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Wohl nicht mit Unrecht hat man bas vorige Jahrhundert 
das ſelbſtkluge genannt, indem es ſich auf eine gewiffe klare Ver: 
ftändigfeit fehr viel einbildete und Alles nach einem einmal geges 
benen Maßſtabe abzumeffen ſich gewöhnte. Zweifelſucht und ents 
ſcheidendes Abfprechen wechfelten miteinander ab, um eine und 
diefelbe Wirkung hervorzubringen: eine bünfelhafte Selbftgenügs 
famfeit und ein Ablehnen alles Defjen, was fi nicht fogleich 
erreichen noch überfchanen ließ. Die Nachwirkungen biefes Zeit- 
geiftes machen fi) Hier und da auch jest noch bemerflich; doch 
nimmt man mit Freuden wahr, daß eine bilfigere Denkweiſe ſich 
immer mehr Bahn bricht. 

Diefem Zeitcharakter entfpredyend und theilweiſe baburch ent⸗ 
ſchuldigt war die Behandlungsweiſe der theologifchen Wiffenfchafr 
ten; namentlich aber zeigte fich Diefer gegen Die Autorität anſtre— 
bende, proteftirende, revolutionäre- Sinn bei Behandlung ber 
Moral, indem man bier noch entfchiedener, als bei den andern 
Difeiplinen mit der tbeologifchen Vergangenheit abbrach, beren 
Leiftiungen entweder höchſt geringfchägig behandelnd oder fie un- 
befümmert ganz bei Seite legend. Daß man die alten ſcholaſti⸗ 
fen Formen nicht mehr genügend fand, hätte Feinen Tadel 
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verdient; jede Zeit hat ihre befonderen Rechte und neue Angriffe 
fordern eine neue Art der Gegenwehr. Aber mit den alten und 
veralteten Formen ftreifte man auch den Inhalt weg, den fie, 
vielleicht. nicht gefchickt genug, in fi faßten und mit mandem 
abgenugten Geräthe warf man zugleich dasjenige Material fort, 
das dem neuen Baue zur Testen beften Zierde gereicht bäite, Ja 
es ward nach und nad förmlich zum guten Tone, das Zeitalter 
der Scholaftif fih als eine Art ägyptiſcher Finfterniß vorzuftelfen, 
in welcher Herabwürdigung natürlich Diejenigen am wenigften Maß 
zu halten wußten, welche mit dem Gegenftande am meiften unbe- 
fannt waren und vielleicht nie einen Scholaftifer gelefen batten. 
Eine ſolche Undanfbarkeit gegen vedliche Bemühungen der Vorzeit, 
eine ſolche Mißachtung aller Refultate gefchichtlicher Entwickelungen 
und ein vornehmes ſich auf fich felbft Stellen hat noch immer böfe 
Früchte getragen. Eine ſchlimmere Wendung nahm aber der Gang 
unferer Wiffenfchaft noch dadurch, daß man, geblendet durd den 
trüglichen Schimmer der auftauchenden Zeitphilofophien, fid) nach 
und nach felbft über Grund und Boden täufchte, auf dem biefelbe 
aufzuführen fei. Denn indem man mit den gedachten philoſophi— 
ſchen Syſtemen, welche ihrem innerften Wefen nach ohnehin mit 
der Offenbarung im fchroffen Widerfpruche fanden, rechts und 
links anfnüpfte und deren von vornherein als richtig angenommene 
Principien zum Aufbaue der chriftlichen Moral verwendete, verlich 
man diefer nicht etwa nur einen äußern philoſophiſchen Zufchnitt, 
fondern man verwandelte fte ganz in Philofopbie, in fogenannte 
Moralphilofophie nämlich, als folche durch die eingeftreuten Bibel- 
ftelfen und Ausſprüche der heil. Bäter nur wie Durch einen ſchwachen, 
leichten Flor verhüllt. An die Stelle der ewigen Gefege bes 
Evangeliums traten jest die Befehle der felbfteigenen Vernunft, 
an bie Stelle klarer Entſcheidungen der Kirche traten die Aus— 
fprüche des fogenannten gefunden Menfchenverftandes, mit einem 
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Worte, die chriſtliche Moral verlor ihre Heiligkeit und ihr Ge- 
beimnißvolles, ihre Sicherheit und. . Würde. Die Nothwendigfeit, 
die hriftliche Moral aus diefer Bevormundung eines Philofophis 
fhen Rationalismus zu befreien, ward ſchon längft anerkannt; 
au find in Diefer Abficht bereits verfchiedene Verſuche unternom- 
men worden und mit ber Derausgabe vorliegenden Lehrbuches be= 
zweden wir, ung dieſen befjeren Exfcheinungen anzufchließen ‚und 
den angebabnten Weg nad) Kräften weiter zu verfolgen und durch— 
zuführen. Bei dem eingenommenen chriftlich = firhlihen Stand 
punfte verftand es fi von felbft, daß wir für nothwendig erach⸗ 
teten, dem lleberlieferten das gebührende Recht einzuräumen und 
an die Refultate früherer Bemühungen wieder anzufnüpfen. Reiche 
Ausbeute fanden wir namentlich bei Thomas, deffen Verdienſte 
um bie theologifche Wiffenfchaft in neuerer Zeit wieder in ihrem 
ganzen Werthe glänzen. Auch die alten Kafuiften wurden benugt, 
doch mit Maß und fo, daß die Fafuiftifchen Entfcheidungen flets - 
auf höhere Teitende Grundſätze zurüdgeführt wurden. 

Was die fonftige Einrichtung des Werfes betrifft, fo findet 
Diefe wohl ibre Rechtfertigung in der Beftimmung deffelben, afa= 
bemifchen Vorträgen zu Grunde gelegt zu werden und zu einem 
überfichtlihen Studium der Moral zu dienen. Hochklingender 
Phrafen, womit oft nur die innere Unklarheit und Leerheit verdeckt 
werben foll, haben wir ung enthalten. Auch fogenannt Erbau— 
liches wird man in dieſem Lehrbuche vergebens ſuchen; die Dars 
ftellung der Firchlichen Lebren betrachteten wir als Selbſtzweck, 
überzeugt, daß diefe im Großen und Ganzen wohl auch etwas 
Erbauuendes haben. Bei ber Anordnung ‚, welche bei biefer Wif- 
fenfchaft befonderen Schwierigfeiten unterliegt, gingen wir von 
dem Grundfage aus, daß die einfachfte und natürlichfte Die befte 
fei. In wie weit aber die von ung getroffene auf diefen Vorzug 
Anfpruch machen dürfe, muß fremdem Urtheile anheimgegeben werben, 
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Als Anhang haben wir eine Sammlung der kirchlich condem⸗ 
nirten Moralſätze beigefügt, indem wir glaubten, dadurch Vielen 
unferer Lefer einen angenehmen Dienft zu erweifen. Hier und ba 
eingefchlichene Druckfehler wird der Lefer felbft Leicht bemerfen und 
fie durch die Entfernung des Drudortes geneigteft entfchuldigen. 

| Mögen die Freunde, was wir ihnen bier darbringen, ſich 
freundlich gefallen laſſen; möge Derjenige, ohne den Alfes eitel 
ift, unfere geringe Arbeit ſegnen. 


Bonn, am Felle Mariä Heimfuchung 1849. 


Der Verfaſſer. 
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$. 1. 
Begriff der katholiſchen Moral. 


4. Morgl bezeichnet in feiner nächften Wortbebeutung die Wiffen- 
fchaft von den Sitten oder die Wiffenfchaft vom fittlichen Leben, Das ' 
fittfiche Leben des Menſchen aber befteht in der Erftrebung feines Teßten 
Zieles. Sein letztes Ziel ift Die vollfommene Bereinigung mit dem höch⸗ 
ften Gute oder mit Gott. Die vollfommene Vereinigung mit Gott, vera 
et perfecta beatitudo, wie fie ber heilige Thomas. nennt, ift erreichbar 
erft im künftigen Leben; das gegenwärtige Leben aber-ift zum Fünftigen 
die nothwendige Borftufe, und es Fann die Vereinigung mit Gott 
jenfeits nicht vollendet werden, wenn fie nicht bier bereits angefnüpft 
wird. _ Wir können daher auch fagen: die Moral fei die Wiffen- 
fhaft vom gottverbundenen Leben; fie lehrt, wie der Men ı 
hienieden die Verbindung mit Gott anfnüpfe und möglichft vervoll- 
fommene, bamit fie jenfeits vollendet werben könne. Genauer alg 
Moral wäre die Bezeihnung Moraltbeologie, 

2. Der Zufas: Fatbolifch characterifirt dag fittliche Leben, 
welches wiſſenſchaftlich befchrieben werden foll, alg ein hriftlich 
kirchliches Leben, Es hat nämlich Chriftus, der Sohn Gottes, 
genau ung vorgezeichnet, wie das fittliche Reben eingerichtet werben 
ſolle, um ein wahrhaft gottverbundeneg zu fein; und zwar hat er 
ung biefes nicht blos lehrend vorgezeichnet, er hat das Mufterbilb 
eines. wahrhaft gottverbundenen Lebens in feinem eigenen Leben 
rein und vollfommen ausgedrüdt, Die Kirche aber ift die Trägerin 
feiner Lehre und die Deuterin feines Lebens; daher man auch fagen 


fann: die katholiſche Moral fei die BEIN 
Martin’ Moral, 
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welche lehrt, wie das fittlihe Leben eingerichtet 
werden folle nad der Lehre und dem Beifpiele Jefu 
Chrifti, vollftändig und unfehlbar aufbewahrt und 
erflärt durch die Kirche, 

3. Die Moral felbft theilte man häufig wieder ein in die Ethik 
und Aſcetik und verftand unter der erfteren die eigentliche chriftliche 
Zugenbdlebre, unter der legteren bie chriſtliche Tugendmit— 
tellehre oder, was daſſelbe ift, die praftifche Anleitung zur Aus— 
übung der hriftlichen Tugend ’). Diefe Trennung und abgefonderte 
Behandlung der Ethik und Afcetif möchte jedoch ſchon deßhalb un— 
zuläſſig erfcheinen, weil die Tugend in dev Wirflichfeit richt beftebt, 
wenn nicht auch die rechten Tugendmittel angewendet werden. Die 
Anwendung der rechten Tugendmittel fällt mithin in den Kreis des 
fittfich Guten felbit hinein, fo wie umgefehrt eine jede fittlich gute 
Handlung wieder das Mittel ift zu andern fittlich guten Handlungen, 
Das Gute in feinem Werben ift ein Mittel des Guten in feiner 
Steigerung 5 durch Demuth werde ich demüthiger; durch Geduld 
gebufdigerz durch Sanftmuth fanftmüthiger, Eine genaue Abgren- 
zung zwischen Ethik und Afcetif ift Daher auch. nicht thunlich und der 
Verſuch einer folchen führt zu mannichfaltigen Ineonvenienzen und 
fann für die Sache felbit nur von Nachtheil fein. 


$. 2. 
Verhältniß der Moral zur Dogmatik 
1) Unter den verfchiedenen theologischen Diseiplinen ſteht der 
Moral am nächften die Dogmatif, Beide find Zweige der ſyſtema— 
tifchen Theologie. Die Theologie ift die Wiffenfchaft der Religion ; 
an der Religion aber laffen ſich zwei Seiten unterfcheiden, die o b— 
jeetive und bie fubjeetive Seite, in fofern theils Gott, theils 
dev Menfch wirkfam fein muß, damit die Religion wirklich zu 


1) Afcetit (daxntıxn), d. i. Uebungslehre, hieß bei den Alten die An- 
leitung des Athleten zum Kampfe. "Da nun das chriftliche Leben ebenfalls 
unter dem Gefihtspunfte eines fortgefegten Kampfes betrachtet werden 
kann, da die hriftliche Tugend nur durch Kampf gewonnen, nur dur 
fortgefeßten Kampf erhalten und vollendet wird, fo war die Anwendung 
dieſes Wortes in dem jegt üblichen. Sinne von felbft nahe gelegt. 
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Stande fomme; in ber alten Begriffsbeftimmung ber Religion als eines 
vinculum gratiae et pietatis, quo Deo obstringimur, find beide 
Seiten deutlich genug unterſchieden. Betrachtet man nun bie Res 
Yigion von ihrer objechven Seite, als das vinculum gratiae, ſo 
wird die Wiffenfchaft derfelben dogmatiſche Theologie, be- 
trachtet man fie von ihrer fubjectiven Seite, als das vinculum 
pietatis, quo Deo obstringimur, fo wird die Wiffenfchaft derfelben 
‚ Moraltheologie genannt, 

2) In der heiligen Schrift erfcheinen die dogmatifchen und ethi= 
chen Elemente noch ungefchieden und innig miteinander verflochten, 
in der Negel fo, daß die letzteren aufgebauet erfcheinen auf ben 
erfteren, - In dem Sage: „Ihr follet heilig fein, denn ich, der 
Herr, euer Gott, bin heilig,” verhält ſich die Dogmatifche Wahrheit: 
„ich der Herr, euer Gott, ift heilig,” zur fittlichen Aufforderung : 
„ihr ſollt heilig fein,” nur als deren nothwendige Stüße ; Das aug- 
gelaffene beide Gedanfen verbindende Mittelglied ift der Sat: der 
Menſch, nach Gottes Ebenbilde erfchaffen, foll Gott ahnlich wer- 
den. Ebenfo benehmen fich die Väter der erften Jahrhunderte; mo 
fie fittliche Lehren vortragen, gefchieht es gewöhnlich mit Anfnüpfung 
an die entfprechenden Dogmatifchen Wahrheiten, welche jene ftügen und 
tragen, und fo verfäumen fie auch nicht Leicht, wo fie Dogmatifche Leh— 
ren behandeln, die entfprechenden fittlichen Lehren gleich beizufügen 
oder vielmehr fie als einfache Folgerungen daraug berzuleiten ). 

3) Wegen diefer engen Beziehung, in der diefe beiden Discipfi- 
nen zu einander ftehen, lag es nahe genug, beide miteinander in 
Eins zu verbinden und fie ungetrennt zu behandeln, was denn auch 
bis gegen Mitte des vorigen Jahrhunderts durchgehends der Fall 


1) In einem Sermo des heiligen Leo de Epiphania (31. al. 30.) findet 
fih 3. B. folgende Stelle: «Diligite castimoniae puritatem, quia Christus 
Virginitatis est filius. Abstinete vos a carnalibus desideriis, quae mili- 
tant adversus animam, quemadmodum nos praesens beatus Apostolus 
suis, ut legimus, verbis hortatur: malitia parvuli estote; quia Dominus 
gloriae mortalium se conformavit infantiae. Sectamini humilitatem, quam 
Dei filius discipulos suos docere dignatus est. Induite vos virtutem pa- 
tientiae, in qua animas Vestras possitis acquirere; quoniam qui est cunc- 
torum redemtio ipse est omnium fortitudo!» 
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war. Die in neueren Zeiten erfolgte Trennung derſelben lag freis 
lich im Intereſſe dev Wiffenfchaft, bei der überhaupt obne Sonde— 
rung nicht leicht etwas auszurichten it, gleichwohl läßt fich bei 
manden Materien faum vermeiden, aus der einen in die andere 
binüberzugreifen und fo wieder zu verbinden, was man getvennt hat, 


$. 3. 
Die hriftlihe und die philoſophiſche Moral. 

Wünfht man zwifchen der hriftlichen und der philoſo— 
phiſchen Moral einen Vergleich angeftellt, fo fann man unter 
ver Tegteren nicht etwa eine ſolche Moral verftanden wiſſen wollen, 
wie fie die Vernunft, auf fich felbft gejtügt, allenfalls aufbauen 
fönnte, wäre fie in Folge des Sündenfalls nicht geſchwächt und 
würde fie von feinerlei Art Hinderniffen von der rubigen Bahn ge— 
Venft, welche Gott, Die ewige Vernunft, zur Erforfchung der 
Wahrheit ihr vorgezeichnet hat; vielmehr Fann man bei dieſem 
Worte nur an eine folhe Moral denfen, wie fie durch die bisherigen 
philofophifchen Syiteme zur zeitlichen Erfcheinung gelangt ift. Denn 
feineswegs fann es fi bier darum handeln, was die Vernunft 
überhaupt leiften würde, wären beftimmte Bedingungen vorhanden, 
Die nicht vorhanden find und niemals vorhanden fein werden, fon= 
dern nur darum kann es fih handeln, wag die Vernunft unter den 
gegebenen Bedingungen wirklich geleiftet hat. Bei einem ſolchen 
Vergleich der philoſophiſchen Moralſyſteme, die in der Zeit ſich her— 
vorgethan, müffen wir ſodann in Abftcht auf diejenigen, Die nad) 
dem Chriſtenthum entftanden find, wieder den Einfluß in Anſchlag 
bringen, den dieſes auf ihre Geftaltung felbft ausgeübt hat. Daß 
eiu folher Einfluß ftattgefunden, läßt fich nicht läugnen; eine Bil- 
dung, bie über das Ganze gebt, muß nothwendig auch dem Ein- 
zelnen zu ftatten fommen, felbft wenn man nicht begreift, wie fie 
ihn berühren könne, gleichwie, um ung dieſes Bildes zu bedienen, 
ein Barometer auch im verfchloffenften Zimmer genau den Zuftand 
ber äußeren Luft anbeutet. 

Es genüge an diefem Orte, die bervorfpringendften und wich— 
tigften Unterfchiede kurz zu bezeichnen ). 


1) Bekanntlich gibt es auch philofophifche Syſteme, von deren Stand» 
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1. Das Chriſtenthum ftellt an die Spitze feiner fitllichen Forde⸗ 
rungen die Wiedergeburt aus: dem Wafler und dem heiligen Geifte, 
indem e8 den Menfchen als von Natur befleckt betrachtet. Hingegen 
haben die bisher aufgeftellten philoſophiſchen Moralſyſteme die erb- 
fündfiche Beflecktheit des Menjchen entweder gar nicht anerkannt, 
oder, wo fie anerkannt ward, hat doch dieſes Dogma auf ihre Geftal- 
tung feinen Durchgreifenden Einfluß ausgeübt. Hieraus aber ergeben 
ſich Unterfchiede von der größten Wichtigkeit. Die ganze Anſicht 
- des fittlichen Lebens wird dadurch in wefentlihen Punkten verändert 
und Tugenden, denen das Chriftenthum ben größten Werth beilegt, 
die es gebieterifch fordert, Demuth, Welt und Selbftverläugnung 
und andere, die damit in näherer oder entfernterer Berbindung 
ftehen, ruhen nicht mehr auf feftem Grunde, 


X 


2. Die chriſtliche Moral arbeitet auf die Verbindung des Men⸗ 


ſchen mit Gott hin, welche ſich hier auf Erden realiſirt durch die 
drei göttlichen Tugenden Glaube, Hoffnung und Liebe. Dieſe 
Tugenden aber keimen und blühen nicht auf irdiſchem Boden, fons 
dern fie werden geheimnißvoll in ung gewirkt durch den heiligen 
Geift, der fie uns eingieft bei unferer Wiedergeburt, Der bloßen 
Bernunfterfenntniß find Diefe tiefen verborgenen Gründe des fitt- 
lichen Lebens gar nicht zugänglich und fomit iſt die Seele des ſitt— 
lichen Lebens eine ganz andere nad) chriftlicher und eine ganz andere 
nach philoſophiſcher Anſchauung. 

3. Während die ſittlichen Forderungen des Chriſtenthums zugleich 
ihre höhere Sancktion in ſich tragen und ſich jedem Ehriften als unab- 
weistich anfindigen, entbehren die fittlichen Vernunftlehren der noth- 
wendigen objectiven Beglaubigung, fondern fie haben gerade nur fo 
viel Geltung bei dem nicht philofophirenden Theile ber Menfchheit, als 
diefer guten Willen bat, in Dingen, die er nicht geprüft hat und 
nicht prüfen kann, fich der Einficht Anderer unbedingt zu unter- 


punkte aus eine Sittenlehre ein pures Unding iſt; es gehören bahin bie 
jenigen Syfteme, melche Gottes oder des Menfchen Freiheit läugnen (pie 
pantheiftifchen, fataliftifchen in ihren verfchiedenen Arten und Unterarten), 
die jedoch, wie das fih von felbft verfteht, bier gänzlich ausgefchloffen 
bleiben. 
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werfen, And felbft in Diefem günftigften Falle, wie leicht wankt nicht 
der Glaube an bloße menschliche Auetorität im beißen Drange ber 
Verſuchung? 

| 4. Die Motive, welde eine Sittenlehre geltend macht, kommen 
bei Beftimmung ihres Werthes faft ebenfo fehr in Anfchlag, als die 
Beſchaffenheit ihres Sittengefeges ſelbſt; denn der vernünftige Menſch 
handelt nicht ohne Motive; er erfüllt Daher ohne Motive auch das 
Sittengeſetz nicht. Hier zeigt fi ein neuer Unterſchied swifchen ber 
philoſophiſchen und der hriftlihen Moral. Die Kantifche Philo- 
fopbie z. B. fennt fein höheres Motiv, als die Achtung vor dem 
abftraeten Gefege. Wird aber das Gefes nicht als Ausfluß des 
perſönlichen göttlichen Willens erfannt, fo iſt auch fein Anſpruch 
auf Achtung, namentlic da, mo es mit den Forderungen der Sinn- 
fichfeit in Gonfliet geräth, wenig gerechtfertigt. Warum joll ich 
einem Gefege gehorſam fein, das mir eine fo traurige Entfagung 
gebietet, und Triebe verläugnen, die im Weſen meiner Natur gleich- 
falls tief begründet feheinen? Man wird zwar erwiedern, die 
Bernunft verbamme jeden Ungehorfam gegen ihre Forderungen und 
ftrafe ihn mit der Strafe der Selbitverwerfung, wag doch die Sinn- 
lichkeit nicht gleichfalls thue in Abſicht auf die ihrigen, Aber einer 
fo ruhigen Erwägung, die dag Urtheil zu unten des Gejeges 
ftimmen fönnte, ift derjenige nicht fähig, der von ungeftümen Be— 
gierden und Leidenfchaften gewaltjam erregt wird. Und wenn das 
Gewiffen, wie es zuweilen geſchieht, bereits abgeftumpft nicht mehr 
fpricht, was wird im Stande fein, den Sünder nody vom Aeufßerften 
zurücdzuhalten? Durch folche Betrachtungen veranlaßt, Durch jolche 
Nöthigungen gedrängt weiſ't Kant felbft „die Schwachen” auf eine 
jenfeitige allausgleicyende Vergeltung bin. Eine folche jenfeitige Ver— 
geltung aber kann die Philofopbie ahnen, wünfchen, wahrfcheinlich 
machen, aber nicht fireng beweifen. Außerdem fommt der chrift- 
lichen Moral ausfchliegfih noch ein Beweggrund zu ftatten, ber 
unter allen der reinfte und der fräftigfte ift, die übernatürliche Liebe 
zu Gott; dieſe Liebe ift der reinfte Beweggrund, weil Gott felbft 
das reinfte und vollffommenfte Gut ift, fie ift der Fräftigfte Beweg- 

grund, weil Die Liebe, wie bie — Schrift ſagt, ſtärker iſt als 
der Tod. 
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5. Die gleiche Bewandtniß hat es mit den Tugendmitteln, 
welche die Moral anzuweiſen hat und wonach ſich ihr Werth eben⸗ 
falls beſtimmt. Wo gibt es aber reichere und wirkſamere Tugend— 
mittel, als im Chriſtenthume; der Empfang der heiligen Sacra—⸗ 
mente, befonders ber Sacramente der Buße und des Altars, bie 
Beiwohnung der Beiligen Meffe, das Gebet, die Anrufung 
umd Verehrung der Heiligen, die Betrachtung bes Lebeng und 
Sterbens Jeſu Ehrifti u, dgl., find ſämmtlich von eben fo großem 
Einfluffe auf dag fittfiche Leben, als fie ganz außer dem Bereiche 
der Bernunftmoral liegen; wogegen die Vernunftmoral auch nicht 
ein einziges Tugendmittel aufzumeifen hat, das der hriftfichen Mo— 
ral nicht gleichfalls zu Gebote fände. 

6. Daß endlich die riftlihe Moral vor der philofophifchen den 
Borzug praktiſcher Anwendbarkeit und Wirkfamfeit behaupte, folgt 
aus Borgefagtem von felbft und wird Durch die Geſchichte auffallend 
genug bewiefen, Die befte Moral der Philofophen ging nicht nur an der 
Menge, fondern oft ſelbſt an ber eigenen Schule wirkungslos vorüber; 
Pato, der angefebenfte der heidnifchen Philoſophen, konnte bei 
allem Anfehen, deffen er genoß, nicht einmal ein einziges Dorf 
dazu bewegen, nach feinen Grundfägen zu Teben, wogegen die fitt- 
lichen Wirkungen, die das Chriftenthum in der Welt bervor- 
gebracht Hat, felbft feinen Gegnern Bewunderung einflößten, 
Gleich bei feinem erften Erfcheinen hat es die Menfchheit maſſen- 
meife in eine neue fittlihe Bahn gelenft und Tugenden zur Reife 
gebracht, welche früher nicht gefannt, gefchweige benn geübt 
worden wären’). 

8. _ 
Die katholiſche und die hHäretifhe Moral. 

1. Die Slaubensfäge der Kirche find nichts weniger als bloße 
unfruchtbare Speeulationen; ſämmilich ftehen fie zu unferm Wollen 


1) Sehr ſchätzenswerthe Bemerkungen über die Würde der Hriftlichen 
Moral finden fih in den Schriften von Malebranche (Conversations 
chretiennes, dans lesquelles on justifie la verite de la religion et de la 
morale de Jesus Christ. Par. 4676.) und von Lamy (Demonstration ou 
preuves &videntes de la verit& et de la saintet# de la morals chretienne, 
Par. 1688.). 
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und Hanbeln in einer mittelbaren oder unmittelbaren Beziehung 
und üben Einfluß auf’s thätige Leben, fei es auch nur dadurch, daß 
fie ung zur Sittlichfeit die Motive vorbalten. Iſt aber diefes ber 
Fall, fo folgt notbwendig, daß eine jede Alteration der Firchlichen 
Glaubenslehre fih auch auf dag Gebiet der Sittenlehre fortpflanze. 
Läugnet man z. B., daß auch nad Tilgung der Schuld und ber 
ewigen Strafen im Saeramente der Buße noch zeitliche Strafen zu 
eriteben feien, fo ift auch Die Pflicht der Genugthuung Cim engeren 
Sinne) befeitigt, Die Berwerfung der Lehre von der Nothwendig- 
feit guter Werfe mußte geraden Weges früber oder fpäter zur Ver- 
achtung der guten Werke, mußte zum Antinomismug führen; mit 
ber Berwerfung des Meßopfers, des Ablaffes, der Heiligenver- 
ehrung, mit der Herabwürdigung des heiligen Altarsſacramentes 
werben auch die wirkfamften Mittel der Heiligung abgewiefen und 
wird endlich gar die Willensfreiheit geläugnet, fo ift damit bie 
Moral prineipiell gänzlich zeritört. 

2. Hieraus erffärt fi die Berfchiedenheit des Einfluffes, den 
die Fathofifche Moral im Vergleiche mit der häretifchen auf’s praf- 
tifche Leben ausgeübt hat. Jene Heroen chriſtlicher Tugend, ein 
Karl von Borromäus, ein Franziscus Kaverius, ein Thomas yon 
Villanova, ein Philippus Neri, ein Bartholomäus de Martyribus 
und ähnliche Heilige gehören der katholiſchen Kirche ausschließlich 
an. Auch darf man's nicht alg etwas rein Zufälliges anfehen, daß 
die ausgezeichnetften aſcetiſchen Schriften, Die Werke eines Franzis— 
cus von Sales, eines Ludwig von Granada, eines Johannes a 
Cruce, einer heiligen Therefia, eines Fenelon, eines Kardinal 
Bona u. A., eben jo viele herrliche Denfmafe einer glühenden Liebe 
und eines gottgeweihten Lebens, einzig auf dem Boden der Kirche 
entftanden und groß gewachfen find, 

3. Wenn aber die freilich oft wiederholte Behauptung, daß 
ſämmtliche hriftliche Confeflionen, obgleich im Glauben von ein- 
ander gefchieden, doch in den Grundſätzen des fittlichen Lebens mit 
einander vollfommen einig feien, diefer Betrachtung gemäß gänzlich 
ungegründet erfcheint, ja wenn fi dem Wefen nad) die häretifche 
Moral von der Fatholifchen genau eben fo fehr unterfcheidet, als die 
bäretifche Dogmatif yon der katholiſchen verfchieden ift, fo muß 
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man doch zugeben, daß bort fich die Differenzen im Einzelnen nicht 
fo fcharf ausgebildet haben, Eine glückliche Inconſequenz verbin- 
derte dieſes und bie Stimme eines mächtigen inneren Gefühls trug 
hier über den Verſtand der Verftändigen den Sieg davon, 


8. 5. 
Die Erfenntnißquellen der katholiſchen Moral und die 
Regeln ihres Gebrauches. 

1. Die fatholifhe Moral hat diefelben Erkenntnißquellen, wie 
die katholiſche Dogmatik: Schrift und Tradition, beide rein und 
vollftändig aufbewahrt und unfehlbar erklärt durch die Kirche, Als 
dritte Duelle hat man den beiden genannten häufig noch beigefügt 
die Vernunft und mande Morallehrer haben der Vernunft unter 
den Erfenntnißquellen fogar den eriten Pas eingeräumt, Streng 
genommen. it indeß die Vernunft für die chriftliche Moral eben fo 
wenig Erfenntnißquelle, als fie es für die hriftliche Dogmatik ift, 
denn beibe, die erſtere jo gut als die Teßtere, find rein pofitive Wif- 
fenfchaften, bei denen es ſich um das hiſtoriſch Gegebene, nicht um 
Ergebniffe eigener Bernunftforfchung handelt. Doch ann man bie 
Bernunft wohl als eine entfernte und fehl bare Duelle gelten 
laſſen; als Quelle der Moral fann fie in fo fern betrachtet werden, 
als fie als Trägerin des Naturgefetses allerdings im Stande ift, 
fittfiche Erfenntniffe aus fich ſelbſt zu entwickeln und als auch dag Chri⸗ 
ftentpum ihren Ausſprüchen über fittliche Verhältniſſe vollkommene 
Berechtigung zuerkennt; fie ift aber nur eine entfernte und 
fehlbare Duelle, weil fie in ihren Ausfprüchen fehlen kann und 
bundertmal ſchon gefehlt hat, wie die vielen irrigen fittlichen Lehren, 
welche heidnifche und chriftliche Philoſophen aufgeftellt haben, klar 
genug zeigen. Es folgt daraus, daß die fittlichen Erfenntniffe der 
Vernunft felbft nach ihrer Webereinftimmung mit den Lehren des 
Chriſtenthums beurtheift werben müſſen. 

2. Bon den genannten beiden Erfenntnißquellen, Schrift und 
Tradition, macht die fatholiiche Moral theils einen mittelbaren, 
theilg einen unmittelbaren Gebrauch; einen mittelbaren Ge- 
brauch macht fie davon, infofern fie aug den darin niebergelegten Glau—⸗ 
benslehren füttliche. Lehren als Folgerungen berleitet ; einen unmittel- 
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baren Gebrauch aber macht fie davon, infofern diefe Quellen 
ſelbſt fittliche Lehren unmittelbar enthalten, 

3. Was das a, T. insbefondere betrifft, fo kommen darin außer 
den rein fittlihen noch gottesdienftliche Ceremonial= und Pofizei- 
bürgerliche Gefege vor; die beiden legteren Arten von Gefegen find 
durch Ehriftus aufgehoben, die rein fittlichen aber find durch ihn auf's 
neue beftätigt, und, da fie im a. T. oft noch in befchränfter Form vor- 
getragen find, durch ihn erft zu ihrer wahren Würde erboben worden. 
Bei Benutzung des a. T. für die chriſtliche Moral hat man daher die 
ſittlichen Borfchriften deffelben im Geifte und Sinne der Lehre Jefu 
Chrifti auszulegen, ihnen namentlich jede zufällige Hülfe, womit fie 
etwa noch umfleivet find, abzuftreifen und davon alles zu. entfernen, 
was nur eine Örtliche, bürgerliche oder nationelfe Beziehung hatte, " 

4. Das ethiſche Material des n. T. ift Yeichter zu erheben; Doc 
ift Der Ausdruck auch bier häufig figürlich ); und manches findet 
fih, was ebenfalls nur zeitliche Geltung hatte). Auch iſt zu be- 
merfen, daß in der heiligen Schrift nicht bloß fittlihe Gebote, 
fondern auch Rätbe vorfommen und daß man jene von diefen ges 
nau fcheiden muß, um nicht entweder dem Rigorismus oder dem 
Larismus Borfchub zu Teiften? Die Auslegung der Kirche ift auch 
bier fichere Führerin. 

5. Nicht bloß die biblifchen Lehren, fondern auch die bibfifchen 
Beifpiele find zu Rathe zu ziehen. Bor Allem iſt's das eigene Bei— 
fpiel Jeſu Ehrifti, auf welches die hriftliche Moral immer wieder 
zurüdzumeifen bat; denn das Leben Chriſti ift der reinfte Ab = und 
Ausdruck feiner Lehre und verbreitet über dieſe Licht, wo ihr Sinn 
etwa bunfel ober zweifelhaft iſt. Diefer Fall trifft z. B. ein bei 
dem befannten Ausfpruce: „Wenn Jemand Dich auf die rechte 
Bade fchlägt, fo reihe ihm auch die linke dar u. f. ip.“ Das eigene 
Benehmen des Herrn, der, fo lange feine Stunde noch nicht ge— 
fommen, feinen Verfolgern fich entziebet, der die ihm zugefügten 
Mißhandlungen rügt, der den Knecht, welcher ihn in’s Angeficht 
ſchlägt, mit Selbftbewußtfein und Würde zurückweiſet, zeigt am deut— 
Yichften, daß er ſelbſt dieſen Ausspruch keineswegs buchſtäblich verftanden 

1) Vergl. Matth. 5, 39 ff. 

2) anf. 15. 
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wiffen wollte. Daher weifet er. auch felber ung auf fein Beifpiel 
und fordert, daß wir daraus Regeln für unfer Verhalten ab- 
ftrahiren. „Lernet von mir, fagt er, denn ich bin fanftmüthig 
und demüthig von Herzen;“ und an einer andern Stelle: „Ich 
babe euch ein Beifpiel gegeben, auf daß ihr einander thuet, wie ich 
euch gethan habe ).“ 

Was die Beifpiele anderer biblifcher Verfonen a, wien. Tefta- 
ments betrifft, fo können diefe maßgebend für die hriftliche Moral 
nur infoweit fein, als fie von ber heiligen Schrift felbft gebilligt 
werben und wirklich als treuer Ausdruck evangelifcher Sittenlehre 
angefehen werden fönnen, Denn die bibkifchen Perfonen find mit Aug- 
nahme der alferfeligften Jungfrau nicht über jeden Mangel erhaben, 
daher aud) ihre Handlungsweiſe nicht ohne weiteres für ung. norm⸗ 
und maßgebend fein kann. Schon Auguftinus hat die gleiche Be- 
merfung gemacht ?). 

6. Was die zweite Erfenntnißquelle der Moral, die göttliche 
Tradition, betrifft, it in vorkommenden Fällen vor Allen feſtzu— 
ftelfen, ob die betreffende fittfiche Lehre wirklich als eine göttliche 
Trabitionslehre anzufehen fei. Die Regeln, wonach dieſes entjchie= 
ben wird, find dieſelben, die auch bei der trabitionelfen Begründung 
dogmatischer Lehren zur Anwendung fommen, angedeutet yon Bin- 
zentins Pirinenfis in dem bekannten Ausfpruche: «In traditione 
ecclesiae catholicae magnopere curandum est, ut id teneamus, 
quod ubique, quod semper, quod ab omnibus creditum est ’).» 
Bemerft muß jedoch werden, daß bei dem traditionellen Beweiſe 
fittlicher Lehren faft noch mehr Vorſicht anzuwenden fei, als bei 
gleichem Gefchäfte in Abficht auf Die Dogmen,. Denn indem bie 


1) Matth. 11, 29.5 Joh. 13, 15,5 vergl. auch Philipp. 2, 5.5 
1 Petr. 2, 21. 2 

2) De mendaeio c, 8.: «Nec omnia, quae a sanctis vel justis viris 
legimus, transferre debemus in mores.» 

3) Commonitor. c. 3. Ausführlicher befprochen werben die Kriterien 
der apoftolifchen Tradition von Melchior Canus (de locis theologicis lib. 3, 
cap. 4. Opp. ed. Patav. 1729. p. 95.) und Ehrismann (Regula fidei cath, 
et collectio dogmatum credendor. Edit. Spindler. Aug. Vind. 1844. 
p. 70.). 
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ethischen Wahrheiten mehr als Die bogmatifchen dem Urtheile der Ver- 
nunft unterfiegen, waren bie heiligen Väter auch öfter im Falle, hierüber 
ihre Privammeinungen zu äußern. Wo fie aber bloß ihre Privat: 
meinung äußern, fpricht fie der Katholik bei aller Verehrung, die 
er für fie empfindet, nicht für irrthumsfrei an, In zweifelhaften 
Fälfen gibt oft die praxis ecclesiae den Ausfchlag ; freifich muß 
man bie praxis ecclesiae wohl unterjcheiden von ber praxis in 
eeclesia; die erftere wird von der Kirche felbft gehandhabt, die 
legtere aber ift in der Kirche nur gebuldet und daher auch feines- 
wegs fichere Leiterin. So bat 3. B. die Kirche über den Probabi- 
lismus im Ganzen fein VBerdammungsurtheil ausgeſprochen, fon- 
dern nur einzelne Auswüchſe dieſes Syſtems verworfen, gleichwohl 
liegt bierin für dieſes Syſtem ſelbſt noch Feine firchliche Anerfen- 
nung. | 

7. Auch im Leben derjenigen, welche die Kirche als Heilige 
verehrt, erfennt dev Katholif einen Spiegel der Sittlichfeit und eine 
Schule der Weisheit, indem er das Leben der Heiligen nur ale 
Nachbildung des Lebens und nur als Verförperung der Lehre Jeſu 
Chriſti betrachtet. Daraus folgt aber nicht, daß auch alle einzenen 
Handlungsweifen der Heiligen durchaus mafelfrei feien und immer 
als Richtfehnur dienen fünnten, Es gilt bier vielmehr daſſelbe, 
was oben von den biblifchen Perfonen gefagt worden iſt. Auch 
verfteht es ſich ganz von felbft, daß es ſich bei Nachahmung ihrer 
Beifpiele nicht fo fehr um das Meaterielle ihrer Handlungen, als 
vielmehr um den Geift handle, der darin fich wirffam erwies, daß 
namentlich Dertliches, Zeitliches und andere zufällige Hüllen davon 
gänzlich abzufondern feien, 


$. 6. 
Gefhichte der katholiſchen Moral. 

Die Geſchichte einer jeden Wiffenfchaft, infofern fie darauf 
Anſpruch macht, in dieſe Wiffenfchaft felbft einleitend zu fein, ſoll nicht 
nur den Gang ihrer allmähligen Entwigelung zur Meberficht brin- 
gen, fondern auch die Vorzüge und Mängel früherer Behandlungs- 
weifen zu eigener Benugung oder Vermeidung in's vechte Licht 
fegen, Sie foll ung belehren, wie mannichfaltiges Gute, Brauch— 
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bare und Hülfreiche auf dem Felde dieſer beftimmten Wiffenichaft 
ung von den Vorfahren binterlaffen worden ift, aber ung auch eine 
Einficht in dasjenige gewähren, was zu leiſten noch übrig ift. Um 
einen folchen Zwed zu erreichen, müßte fie aber auf-Einzelnheiten 
‚ eingeben, weil gerade das Einzelne am meiften charasterifirt; wozu 
freilich in Compendien fein Raum vorhanden ift. Hier kann ed 
nur Aufgabe fein, in möglichiter Kürze hinzuzeichnen, was von 
Hauptleiftungen aus ber älteren und mittleren Zeit in Die neuere vor 
allem andern bedeutend berüberreicht und auf die Wiffenfchaft, die 
uns befchäftigt, einen dauernden Einfluß ausübte, In dieſem 
Sinne handeln wir. 1. über Die Leiftungen der patriftifchen, 2, ber 
fcholaftifchen und ber Uebergangsperiode zur neuern Zeit und 3, 
über Leiftungen ber neuern und neueften Zeit felbft, 

1. Was die patriftifhe Periode der Gefhichte der Moral be- 
trifft, fo darf man bei den Vätern eine ftreng ſyſtematiſche Behand⸗ 
fung diefer Wiffenfchaft nicht fuchen wollen. Sie haben zwar ben 
Inhalt derfelben in ihren Schriften vollftändig niedergelegt, aber 
fie haben ihn feineswegs im Zufammenhange und in foftematifcher 
Ordnung behandelt, fondern mehr ſtück- und fprungweife, das 
Erhifche mit dem Dogmatifchen verfnüpfend, bei manchen Punften 
länger verweilend, bei andern eilig vorübergehend, wie es ber 
jedesmalige Character der Zeit und die Bedürfniffe des Augenblide 
zu fordern ſchienen. Bewundernswerth aber ift und wird von dank⸗ 
baren Zeitaltern immer bewundert werden, wie Mar und rein ihr 
Blick in die fittlichen Dinge, wie tief und beftimmt ihre fittlichen 
Gedanfen, wie füllereid) ihre fittlichen Anfchauungen find, Freilich 
ward: auch bie chriftliche Sittenlehre felbft von ihnen erlebt und fie 
brauchten daher, um das Rechte zu treffen, nur eigene innere Er- 
fahrungen auszuſprechen. Anderfeits läßt ſich aber auch eben bier- 
aus eine andere Eigenthümlichfeit erflären, die ber Nachficht bedarf, 
Eben weil fie ſelbſt fittlich fo hoch ftanden, und auf dieſen Höhen 
Wonnen der Seligfeit empfanden, wünfchten fie nichts mehr, als 
Alle des gleichen Glückes theilhaft zu machen, und wie in ihrem 
eigenen Leben eine Grenze zwischen Pflichtmäßigem und Gerathenem 
nicht mehr beitand, hoben fie diefe in manchen Punkten auch außer 
fih auf und fprechen daher mitunter dasjenige als allgemein und 
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für Alfe verbinbend aus, was nur benfenigen gilt, welche vollfommen 
werben wollen. Die einfeitigen oder irrigen fittlichen Anfichten, bie 
ung bei einigen von ihnen begegnen (manche halten 3. B, den Eid 
geradezu für unfittlich, Die zweite Ehe für fehr bebenflich, Die 
Tobdesftrafe für unerlaubt und was dergleichen mehr iſt), entſpran— 
gen bei ihnen, fo zu fagen, aus einem Uebermaaße chriſtlicher 
Tugend und wenn Irrthümer jemals Entfchuldigung verdienen, fo 
haben darauf gewiß Diejenigen am meiften Anfpruch, die fich aus 
einer fo Tiebenswürdigen Duelfe herleiten. Auffalfen muß es daber, 
daß eine Zeit, die alle möglichen fittlichen Irrlehren nicht allein 
duldet, fondern auch wohl noch ſchirmt und aufmuntert, in einzelnen 
ihrer Wortführer bier fo firenge zu Gerichte fisen fann. Die An- 
griffe auf die Moral der heiligen Väter datiren beſonders aus dem 
Anfange des vorigen Jahrhunderts und find bis auf bie neueſte Zeit 
oft wiederholt worden ). 

Der erfte, welcher unter den heiligen Vätern die chriftliche 
Moral mehr in einem gewiffen Zufammenhange und in einem 
größeren Umfange behandelte, war der berühmte Clemens von 





1) Sehr ungerecht und heftig fprach fih im Anfange des vorigen Jahr» 
hunderts Barbeprak (* 1744) über die Moral der heiligen Väter aus in der 
Borrede zur franzöſiſchen Heberfegung des befannten Werkes von Puffen— 
dorf de jure ex naturae et gentium, welche unter dem Titel: le droit de 
la nature et des gens im %. 1712 zu Amftervam erfchienen war. Der 
berühmte Benedictiner Remy Ceillier (+ 1761) unternahm die Bertheidi- 
gung der heiligen Väter in einer eigenen mit großem Fleiße gearbeiteten Schrift, 
betitelt: Apologie de la morale des peres de l’öglise contre les injustes 
aceusations du Monsieur Jean Barbeyrac. Par. 1718. 4. Auch unter den 
proteftantifchen Theologen trat Buddeus in feiner Schrift: Isagoge 
historico-theologico ad Theologiam universam singulasque ejus partes 
(Leipz. 1727) ald Gegner Barbeyra®’s auf, worauf diefer mit einer neuen 
Schrift hervorrüdte; Trait& de la morale des peres de l’eglise: ou en 
defendant un article de la preface sur Puffendorf contre l’apologie de 
la morale des peres du P. Ceillier on fait diverses reflexions sur plu- 
sieurs matieres importantes. Amsterd. 1728. 4. Seitdem ſchwanken die 
Urtheile hin und her, je nachdem die Würdigung vorurtheilsfrei ift oder 
von eonfeffionelfem Parteigeifte irregeleitet wird. 
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Alerandrien. Er handelt über moralifche Materien in brei mit 
einander zufammenhängenden Schriften, in ber cohortatio ad gen- 
tes, dem paedagogus und in den Stromatis. In der erfteren 
Schrift (Aoyos mporpemrixdgı mpös "EAAnvas betitelt) deckt er 
die. Irrthümer der heidniſchen Philofophen und das Verkehrte 
heidniſcher Lebensweiſe auf und entwidelt- im Gegenfase hiezu bie 
Borzüge chriſtlicher Lebensweisheit. Die zweite Schrift (raudayo- 
yös, unter weldem Namen Chriftus ſelbſt vorgeſtellt wird) enthält 
eine Art Elementarunterricht in der chriftfichen Sittenlehre ; Die 
Stromata (orpouarsis) endlich find für die in chriftficher Bil— 
dung und Leben. bereits weiter - Fortgefchrittenen beſtimmt; fie 
zeichnen das innere Leben eines vollkommenen Chriften in feinem 
Umgange mit Gott in Gebet und "Betrachtung, welches feinen 
Höhepunft in der einigenden Liebe erreicht. 

Sn feiner Schrift? vis 6 omdduevog nAovcıos handelt er 
über die hriftliche Anwendung des Reichthums, weht jedoch auch 
allgemeinere fittliche Gedanfen ein. 

Nach ibm find unter den griechiſchen Vätern durch ihre Lei- 
finngen für die Moral am meiften bemerfenswertb: Baſilius ber 
Große, der in feinem Werfe über die Afcetif zwar zunächſt nur 
den Mönchsſtand im Auge bat, doch aber auch allgemeinere mo- 
raliſche Grundſätze trefflich entwidelt, ferner die beiden Gregore, 
Gregsrius von Nyffa md Gregor von Nazianz, und 
Chryſoſtomus in verfchiedenen Schriften, 

Unter den Lateinern verdienen vor allen genannt zu werben Cy⸗ 
prian, Ambrofiug, Auguftinug und Gregor der Große. 
Cyprian handelt über moralifche Gegenftände in verſchiedenen Schrif- 
ten, erwähnenswerth find namentlidh folgende: de ha- 
bitu virginum, de oratione dominica, de lapsis, de mortalitäte, de 
opere et eleemosynis, de zelo et livore, de bono patientiae, de 
exhortatione martyrii ad Fortunatum. Unter den Schriften des 
Ambrofius ift von befonderer Wichtigfeit für die Moral fein Werf 
de ofliciis, angelegt nach der gleichnamigen Ciceronianiſchen Schrift 
und wenn auch zunächft nur die Pflichten des Geiftlichen abhan— 
delnd, doch fo ziemlich Die ganze Sittenfehre umfaffend, Augu— 
ftinns iſt zwar bauptfächlich mit Auflöfung dogmatiſcher Probleme 
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befchäftigt, doch bat er auch durch verfchiebene feiner Werke 
auf dem Gebiete der Sittenlehre. Impulſe gegeben, die bis auf 
gegenwärtige Zeit fortgewirft haben. Namentlich ift in biefer 
Beziehung merfwürdig fein Enchiridion ad Laurentium, ein 
furzer Inbegriff der. hriftlichen Lehre in zufammenhängendem 
Bortrage, eingetheilt in drei Abjchnitte: de fide, spe et chari- 
tate. Die Schriften des heiligen Gregors des Großen verfolgen 
ſämmilich eine vorzugsweiſe praftifche Tendenz und in biefer Be— 
ziehung haben fie fi) für das Abendland höchſt fruchtbar erwie- 
fen, Für unfern Zwed wichtig find namentlich feine (35) libri 
moralium, bie in der Folgezeit vielfach benugt und verarbeitet 
wurden, Was nad Gregor dem Großen bis zum Beginne der 
Scholaſtik fih auf Moral beziehend gefchrieben worden ift, bes 
fchränfte fih hauptfählih nur auf Erhaltung und Sammlung 
desjenigen, was von den Bätern auf diefem Gebiete war geleiftet 
worden Was aber bier nicht unbemerft bleiben darf, in die 
Zeiten Gregor des Großen fällt auch die Abfaffung der erften 
fogenannten Pönitentialbücher, worin bie für bie einzelnen 
Bergeben als Genugthuung zu erftehenden Strafen genau aufge 
zeichnet waren, wodurch von felbit ein Maßſtab zur Würdigung 
biefer Vergehen in die Hand gegeben war. Der erfte, der in ber 
morgenländifchen Kirche ein ſolches Pönitentialbuch verfaßte, war 
Johannes, mit dem Zunamen Jejunator, Patriarch von Konftan- 
tinopel (585 —95) und Zeitgenoffe Gregors des Großen. Das 
erfte Pönitentialbuch des Abendlandes ward abgefaßt im fiebenten 
Jahrhundert von Theodorus aus Tarfus, der von Nom ale 
Erzbifchof nah Canterbury gefandt (668—90) in England 
die griechiſche Sprade und Wiffenfchaft feiner Heimath ver- 
breitete, 
$.7. 
Fortſetzung. 

2. Wenngleich die Scholaſtik, als deren erſter bedeutender 
Repräſentant Anſelm von Canterbury gilt, vorzüglich das Feld 
der Dogmatif eultivirt hat, was auch ihrer ganzen Richtung aller- 
dings am meiften zufagen mußte, fo bat fie doch deßhalb bie 
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Moral feineswegs Teer ausgehen laſſen. Ihre ächteften Söhne 
waren außer dem bereits genannten ; Petrus Lombardus, Aleran- 
der van Hales, Albertus Magnus, Thomas von Aquin, Duns 
Seotus, Bonaventura, unter denen Thomas yon Aquin unbe- 
ftritten den erften Pag behauptet. Seine Summa iſt eben fo für 
die Moral, als für die Dogmatik unvergänglichen Werthes und 


ihrem Einfluffe werden beide Discipfinen fih niemals wieder ent-” 


winden fönnen. Sie find darin neben einander abgehandelt, Das 
ganze Werk nämlich zerfällt in drei Theile, von denen ber zweite 


fi) wieder in zwei Abtheilungen zerlegt, Der erfte Theil handelt 


von Gott an und für fih und in wiefern er aller Dinge Urgrund 
iſt; der zweite von Gott als dem Endziele des Menfchen und von 
ben menfchlichen Handlungen, die zu ihm hin ober von ihm ab- 
führen ; der dritte von dem Gottmenfchen, als dem Erlöfer, von 
ben fieben Sarramenten und ben legten Dingen, Der Moral ift 
mithin ausfchließlich der zweite Theil gewidmet; bie prima secundae 
umfaßt den allgemeinen Theil der Moral, die secunda secundae 
den beſondern ). Die Methode der Behandlung des Einzelnen 


1) In der prima secundae wird gehandelt 1) von der Geligkeit (bea- 
titudo) ald dem letzten Endziele des Menfchen (qu. 1—5.);5 2) von ben 
menfchlichen Handlungen, durch welche die Seligfeit erlangt oder verloren 


wird und zwar wieder von dem Allgemeinen derfelben (vom Freiwilligen - 


und Unfreiwilligen, von den Umftänden u. f. mw.) (qu. 6—21.); 3) von 
den Handlungen, die ver Menfch mit andern Iebenden Wefen gemein hat, 
d. h. von den finnlichen Begierven und Leivenfchaften, von dem appetitus 
concupiscibilis (amor, odium, desiderium seu concupiscentia, abominatio, 
delectatio, tristitia seu dolor) und dem appetitus irascibilis (spes, despe- 
ratio, audacia, timor, ira) (qu. 22—54.); 4) von den Zuftänden überhaupt 
(habitus) als innerlichen Principien der menfchlichen Handlungen (gu. 49— 
54.)5 5) von der Tugend im Allgemeinen (qu. 55—70.; 6) von ben 
Fehlern und Sünden, insbefondere der Erbfünde (qu. 71—89.);5 7) von 
ben Gefegen, als den Normen der menfchlichen Handlungen (qu. 90—108.); 
8) von der Nothwendigkeit der göttlichen Gnade, um zum Ießten Ziele zu 
gelangen (qu. 109—114.). In der secunda secundae wird gehandelt bon 
ber Rechtfertigung und dem Heile; ingsbefondere 1) von den drei theologi- 
fhen Tugenden und ihren Gegenfägen (qu. 1—56.); 2) von’ ben vier Kar- 
dinaltugenden (prudentia, justitia, fortitudo, temperantia), auf welche alle 
Martins Moral, 2 


.. 
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ft zwar nicht nach bem Geſchmacke unſerer Zeit, aber fie zeugt 
yon der großen Gründfichkeit, mit der zu Werfe gegangen wird, 
Jeder Lehrgegenftand wird eingefleidet in die Form einer Frage, 
dann werben Die Argumente dagegen und dafür aufgeführt, woran 
fih das Geihäft des Ausgleihens und Vermittelns anfchließt, 
wodurch denn das richtige Verſtändniß ſelbſt herbeigeführt wird, 
indem die Anfangs aufgeworfenen Zweifel zuletzt einzeln gelöſ't 
werden. Mit Thomas hatte die Scholaſtik ihren Höhepunkt er— 
reicht; und wenn Duns Scotus ), der gegen ihn eine polemiſche 
Richtung verfolgt, auch an Scharfſinn ſich mit ihm meſſen konnte, 
ſo findet man doch bei ihm nicht dieſelbe geheimnißvolle Tiefe. 
Faſt alle ſpäteren Scholaſtiker ſchloſſen ſich an einen von dieſen 
beiden an, indem ſie ſich im Widerſtreit gegen einander beeiferten, 
ſie zu commentiren, zu erläutern, zu erklären, zu verbreiten und 
fortzupflanzen (Thomiſten und Scotiſten). Für die Fortbildung 
der Wiſſenſchaft ſelbſt iſt durch ſie wenig mehr geleiſtet worden. 
Doch verdient für unſern Zweck noch einer beſonderen ehrenvollen 
Erwähnung Antonius (auch Antoninus genannt), gegen Ende des 
pierzehnten und im Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts lebend. 
Seine Summa Theologica ift eine abgefonderte Darftellung der 
chriſtlichen Moral und hat auf fpätere Bearbeitungen einen großen 
Einfluß geübt, fo befcheiden er auch auf den Ruhm der Drigina- 
Yität felbft Verzicht Yeiftet und fein Werf nur eine Sammlung des 
Beften nennt, was in andern theologiſchen Werfen bereits vor— 
findlich geweſen ?). 


andern moralifchen Tugenden fich zurüdführen laſſen, und von deren Gegen- 
fügen (qu. 57—182.)5 3) von ben verfihiebenen Ständen und Aemtern 
(qu. 183 bis zum Schluß). 

1) Comment. in IV. libros sentent. 

2) Das Ganze ift in vier Theile zerlegt; im erflen wird gehandelt von 
der Seele und ihren Kräften und Schwächen, vom Hrfprunge und den Wir- 
kungen der Sünde und den Gefegen, wodurd die Sünden verhindert und 
die Zugenden gefördert werben follenz; im zweiten Theile wird das Weſen 
der Sünde genauer analyfirt und gezeigt, wie aus dem Einen Stamme 
des Hochmuths alfe ihre verfihievenen Aefte und Zweige herauswachſen; der 
dritte Theil ſtellt dieſem Zuftande der Simohaftigkeit die Beſtimmung des 
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Aus der Scholaftif wuchs unmittelbar die Kafuiftif hervor, 
denn wie dort Die Sonderung, Begränzung und Beftimmung durch 
den fpeculativen Begriff, fo geſchah fie bier Durch die praftifche 
Regel, Unter der Kafuiftif verfteht man nämlich diejenige Be— 
handlungsweiſe der Moral, welche die verfchiedenen Umftände und 
Berhältniffe des Lebens (casus), wirkliche oder erbichtete, unter 
allgemeine fittliche Grundfäge fubfumirt und nad) ihnen entfcheidet, 
Der Grund dazu war fchon viel früher durch die oben bereits 
erwähnten Pönitentialbücher gelegt, ausgebildet aber ward fie 
erft unter dem Einfluffe der Scholaftif. Die erfte Fafuiftifche 
Summe gab Raymınd von Pennafort im dreizehnten Jahrhunderte 


heraus (Summa Raymundiana) und fie blieb für bie fpäteren » 


Fafuiftifchen Werfe das Mufter, 
Inm vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert traten dann nad) 
einander eine Menge folcher Fafuiftifchen Summen an’s Licht, bie 
Aftefana von Aftefanus, die Pifana von Pofanella yon Bartho- 
lomäus a concordia, die Pacifica- von Parificus aus Novara, 
die Rofella von Troumala, bie Angelica yon Angelus de Clanasio 
u. a.; befonders aber waren es in fpäteren Zeiten die Sefuiten, 
welche die Kafuiftif eifrig gepflegt haben: Franz von Toledo 
(1.1596) ; Immanuel Sa (+ 159695 Joh. Azor Cr 1600); Gabr. 
Basquez Ct 1604); Sande; C+ 1610); Fr. Suarez CH 1613; 
Paul Laymann Cr 1635); Johannes de Lugo Cr 1600); Anton 
de Esfobar y Mendoza C+ 1669) und ber verbreitetfte Kafuift 
diefes Drbens, Herrmann Bufenbaum C+ 1669), dem fich der 


beifige Liguori anfchloß in feinem Homo apostolicus, wie in feiner | 


theologia moralis '), 


Menfhen nad ben verfchiedenen Ständen der Ehriftenheit gegenüber und 
weißt auf die Heilmittel der Sünde hin, auf die Kirche mit ihren heiligen 
Sacramenten und ihrer Disciplin. Der vierte Theil endlich entwirft das Bild 
bes chriftlihen Lebens nach den vier Kardinal» und ben drei göttlichen 
Tugenden. Mit welhem Beifalle das Werk aufgenommen ward, zeigt ber 
Umſtand, daß es fchon im fünfzehnten Jahrhunderte neunmal aufgelegt 
wurde und noch im Jahre 1740 warb 26 aufs neue au Benedig heraus⸗ 
gegeben. 

1) Eines der —— laſuiſtiſchen Werke möchte dasjenige fein, 

2* 


| 
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Was den Werth der Fafuiftifchen Behandlungsweiſe der Moral 
ſelbſt betrifft, fo laßt fich nicht läugnen, daß dieſe für den Beicht- 
vater yon unfchägbarem Nutzen ift. Denn die wirffichen fittlichen 
Lebensverbältniffe find oft viel zu verwidelt und verworren, als 
daß ſich zu ihrer Entfcheidung mit der bloßen Einficht in die allge— 
meinen fittlichen Grundfäge und einem fogenannten gefunden Men 
fchenverftande fchon ausreichen Tieße. Um bier nicht taufenbmal 
in bie peinfichften Berlegenheiten zu gerathen, bedarf es eines ges 
übten Blicks und eines Urtheiles, das an den mannichfaltigften 
eonereten fittlichen Fällen ſich gefchärft hat. Und eben zu dieſem 
Zwede war die Kaſuiſtik urfprünglich beftimmt. Bon dieſem 
Standpunfte aus betrachtet Taffen fih eine Menge Vorwürfe, 
welche die Gegner ihr gemacht, Teicht widerlegen. Es gehört dahin 
namentlich der Tadel, daß fie häßliche Obfeönitäten zur Sprache 
bringe, deren bloßes Ausfprechen oder Anhören ſchon ſchamroth 
machen müffe. Gäbe es folche Obfeönitäten in der Wirklichkeit nicht, 
fo brauchten die Beichtyäter auch nicht auf die Art, fie im Beicht- 
ftuhle zu behandeln, vorbereitet zu werden; fo lange aber jenes 
ver Fall, ift, wie fi) von ſelbſt verfteht, auch diefes eine Noth— 
mwendigfeit. Freilich würden einer Menge von Lefern Fafuiftifche 
Werfe mehr fhänlih als nützlich fein, aber fie find auch für 
Niemanden anders, alg für den Theologen und Beichtvater be 
fiimmt, was zu unbefangener Beurtbeilung nicht hätte außer Acht 
gelaffen werden follen. Dagegen darf jedoch auch anderfeits die 
Kafuiftif, um ihren Zwed zu erreichen, nicht einfeitig werben; 
namentlich muß fie bei Entfcheidung der Gemwiffensfälfe immer von 
Haren und feftbegründeten fittfichen Grundfäsen ausgehen und der 


welches auf Befehl des Kardinals Lambertini, nachherigen Papftes Bene- 
diets XIV. herausgegeben worden ift, betitelt: Casus conscientiae de man- 
dato olim Eminent. $. R. E. Cardinalis Prosperi Lambertini Bononiae 
Archiepiscopi etc., deinde Sanctissimi D. N. Papae Benedicti XIV. pro- 
positi et resoluti, opus confessariis omnibus atque curam animarum 
gerentibus perutile ac necessarium; in neuefter Zeit deutſch überarbeitet 
von Supp (Kafuiftif in und außer dem Beichtftuhle, 2 Bde, Mainz bei 
5. Kupferberg 1847). 
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wiffenichaftlihen Behandlung Raum Yaffen, Wo diefes nicht ge- 
‚Schieht, werden nachtheilige Folgen kaum ausbleiben. Denn ba 
fie dann feinen ficheren Maßftab der Entfcheidung befist, läuft fie 
nicht nur Gefahr, vorgelegte Fälle unvichtig zu entfcheiden, fondern, 
was noch fchlimmer it, durch die dann faum zu vermeidenbe 
Statuirung von allerhand erceptionelfen und bedingenden Bes 
fiimmungen wird leicht einer Art moralifcher Zweifelfucht und 
einem verderblichen Larismus Vorſchub geleiftet. Selbſt Die 
Gefahr Liegt nahe, daß vor der Unzahl einzelner Fälle, wo die Tu— 
gend auszuüben ift, das Wefen der Tugend felbft leicht in den Hinter- 
grund tritt, Auch haben fich in der That im Laufe der gefchichtlichen 
Entwicelung der Kafuiftif, befonders zur Blüthezeit des fogenannten 
Probabilismus Nachtheile diefer Art oft genug bemerklich gemacht. 
Welch' eine Unzahl laxer, gefährlicher und fittenverderblicher Ent- 
fcheidungen find damals an’s Licht getreten und wie oft hat fi) 
der römifche Stuhl in der Lage gefehen, dem eindringenden Un-⸗ 
wefen durch Berdammungsurtheile vorbeugen zu müffen? Es war 
daher eine glüdlihe Kügung, daß als Gegengewicht gegen bie 
Kafuiftif fi) gleich von ihrem erſten Entftehen an bie foge- 
nannte myftifche Moral erhob, Die myftiihe Moral aber richtet 
fih im Gegenfage zu jener vorherrfchend auf bag innere, gottge- 
weihte, geheimnißvoll in Gott verborgene Leben, im deſſen Tiefen 
fie betrachtend fich verfenft und deſſen Schönheit fie, fo fehr es 
nur gelingen mag, durch reizende Bilder und vielbebeutende Gleich— 
niffe finnlich darzuſtellen ſucht. In der heiligen Schrift, fo wie 
in den Werfen der älteften Väter der Kirche, Tiegen die Elemente 
ber Myſtik fchon vorbereitet; man denke, was bie heilige Schrift 
betrifft, nur an die Lehren, daß wir durch Chriftus die Macht 
empfangen, Gottes Kinder zu werben, daß wir Tempel des heiligen 
Geiftes find und der heilige Geift ung einwohnt, daß er für ung 
betet mit unausfprecdhlichen Seufzern, daß er und Zeugniß von 
unferer göttlichen Kindfchaft gibt, daß die Liebe des Gefeges Er- 
fülfung iſt, daß in dem Liebenden der Sohn und der Vater Woh- 
nung nehmen, daß nicht wir mehr Yeben follen, fondern Chriſtus 
in ung, daß wir ung felbft abgeftorben und unfer Leben verbor- 
gen fein foll mit Chriſtus in Gott: dieſe und ähnliche Gebanfen 
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und Bezeichnungen find eben fo viele Keime ächtefter Myſtik. Weiter 
verarbeitet, obgleich auch mit vielen unächten Beftandtheilen ver- 
mifcht, zeigen fich dieſe Elemente in ben Schriften des falfchen 
Dionyfius, welche wahrfcheinlich im fünften Jahrhunderte abgefaßt 
und feit dem Anfange des neunten in’s Abendland eingeführt, 
biehin zu weiterer Ausbildung der ächten wie der unächten Myſtik 
einen fruchtbaren Samen warfen’). Zu ihrer Blüthe gelangte 
die erftere im breizehnten Jahrhunderte, befonders durch Bernard 
von Glairveaur ?), Er bezeichnet als böchften Zuſtand der Liebe 
denjenigen, wo ber Menſch, in Gott fich verfenfend, feiner felbft 
gänzlich vergißt; doch entgeht ihm nicht, daß man hienieden einer 
ſolchen Liebe nicht fähig fei und fo zeigt fih feine Myftif durchaus 
rein und -Tiebenswürdig. Außer ihm glänzen unter andern als 
berühmte Mpftifer: Hugo von St. Biltor I); Richard von Gt. 
Biktor ); Bonaventura, welcher zwifchen der Scholaftif und der 
Myſtik eine Art Berföhnung verſuchte ); Job. Tauler ) 5; Hein- 
rih Sufo I); Joh, Rusbroich ); Joh. Gerfon, ebenfalls zwifchen 


1) Betitelt find diefelben: Tlepı rüg oupaviag lepapxiag: mepl rüs dmnin- 
araorınag lepapyiag: mepi Ieimv Övonudrav: mepl kuorixüg St0)oyiag. 

2) Man vergleiche die Schriften: De conversione, de diligendo Deo, de 
gradibus humilitatis et superbiae; de consideratione sui; de contemtu 
mundi u. a, 

3) Bergl. De laude caritatis; de meditatione; de vanitate mundi; de 
modo orandi; de arcae mysticae descriptione u. a. 

4) De statu interioris hominis; de exterminatione mali et promotione 
boni, de vulnerata caritate; de arca mystica u. A. 

5) De theologia mystica; de septem donis spiritus sancti; de septem 
itineribus aeternitatis, de contemtu saeculi; de meditatione vitae Christi; 
lignum vitae; itinerarium mentis in Deum u, a, 

6) Medulla animae oder Vollkommenheit aller Tugenden; die Nachfol- 
gung des armen Lebens Chrifti und feine Predigten. 

7) Büchlein von der ewigen Weisheit; von den neun Felfen u. f. w. 

8) Summa vitae spiritualis; speculum salutis aeternae; de ornatu 
spiritualium nuptarum; de regno amantium Dei; de vera contemplatione; 
de praecipuis quibusdam virtutibus u, a. 
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der Scholaftif und Myſtik permittelnd fin 2 Thomas yon 
Kempis ?); Bona?). 

Neben der ächten Myſtik ſchlich ſich durch dag ganze Mittel- 
alter hindurch die unächte her und in ihren verberblichften Rich— 
tungen zeigt fie fi) bei verfchiedenen mittelalterlichen Sekten, ob 
fie fih gleich noch über dag Mittelalter binaug big in ſpä— 
tere Jahrhunderte fortziehbt. So tritt namentlich innerhalb ber 
Kirche gegen Ende des fechszehnten und im Anfange des fieben- 
zehnten Jahrhunderts in Spanien, befonbers in der Diöcefe Se: 
villa eine Sefte yon Alumbrados (Erleuchteten) hervor, welche 
lehrte, mit dem son Gott gebotenen innerlichen, wortlofen Gebete 
erfülle man das ganze Geſetz; es gebe einen Zuftand ber Boll: 
fommenheit, in welchem man Gott Far wie im Himmel fehe und 
zu biefem Zuftande einmal gelangt, könne man beffelben nicht 
wieder verluftig werden, was man aud immerhin thun möge, 
denn ben Bollftommenen fei Alles erlaubt. Noch mehr Auffehen 
erregte in ber zweiten Hälfte des fiebenzehnten Jahrhunderte Mo— 
linos durch feinen „geiftlichen Wegweiſer,“ worin Lehren von ber 
verderblichſten fpiritualiftifchen Art vorgetragen waren *). In 
Sranfreich verbreitete in derfelben Zeit dieſen falfchen Spiritualig- 
mus die vornehme Wittwe Johanna Guyon, welche fpäter mit 


1) De mystica theologia speculativa; de mystica theologia practica ; 
consider. de theologia mystica: tractat. de elucidatione scholastica my- 
sticae theol. u, a. 

2) Soliloquia animae; hortulus rosarum; vallis liliorum; hospitale 
pauperum; lib. de imitatione Christi ‚(welche letztere Schrift ihm jedoch 
haufig, wiewohl mit Unrecht, ift abgefprochen worden). 

3) Manuductio ad coelum; via compendii ad coelum u, a. 

4) Us höchſte Vollkommenheit preift Molinos einen Zuftand gänzlicher 
innerlicher Ruhe, wo die Seele in die Kontemplation des göttlichen Weſens 
verfenft, gleichfam vernichtet fei. Sie begehrt dann nichts mehr, felbft 
nicht ihr Heil; fie fürchtet nichts mehr, felbft nicht die Hölle; fie vergißt 
alle ihre Sünden und von ihren Sinnen und Organen gänzlich entfeffelt, 
kann fie keine körperliche Handlung mehr befleden. Im Zahre 1687 wurde 
durch PYapfı Innocenz XI. die Lehre des Molinos in 63 Süßen verbammt. 
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Fenelon in Verbindung fam, was Veranlaffung gab zu ben be- 
fannten Streitigfeiten Fenelons mit Boffuet, 


$. 8. 
Sortfegung. 

3. Eine neue Behandlungsweife der Moral Teitete fich in der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein. Die probabififtifchen 
Streitigfeiten, welche befonders im fiebenzehnten Jahrhunderte die 
Kirche in die heftigften Bewegungen verfegt hatten, find beſchwich— 
tigt, die Kafuiftif fängt an das Feld zu räumen, die Moral wird 
. von der Dogmatif getrennt, viele unnüge Fragen und leere Sub— 

tilitäten werden verbannt, die Lehrart wird methobifcher und bie 
Darftellung gefchmadvoller. 

Wenn von diefer Seite aus betrachtet Die neue Wendung, welde 
im Gange unferer Wiffenfchaft eintrat, fich in einem vortheilhaf— 
ten Lichte zeigt, fo führte fie aber auch auf der andern Seite äußerft 
bedenfliche und nachtheifige Folgen mit fih. Mit dem Täftigen und 
unnügen Beiwerf, womit die alte Wiffenfchaft fih umgeben hatte, 
warf man mißfennend und gleichgültig auch ihr reines und gedie— 
genes Gold hinweg, die Refultate, woran Jahrhunderte gearbeitet. 
Aber, was das Schlimmfte war, indem man den Gang der Ent- 
widelung, den diefe Wiffenfchaft innerhalb des kirchlichen Bodens 
durchzulaufen beftimmt war, gewaltfam unterbrach, untergrub man 
aud zugleich ihr feites pofitives Fundament. Die auftauchenden 
Zeitpbilofopbien, die ihrem innerften Wefen nach gegen das Chri- 
ſtenthum feindlich gefinnt waren, übten mehr als billig Einfluß 
auf fie aus und Tiehen ihr nicht bloß die äußern wiffenfchaftlichen 
Formen, fondern fchrieben ihr auch das oberfte Princip vor, wor— 
aus fie ihre einzelne Säge berzuleiten hatte, Dadurch verlor die 
ganze Moral ihren pofitiven chriftlichen und Firchlichen- Character 
und war in reine Moralphilofophie aufgelöf’t; denn daß biblische 
Texte oder Stellen aus den heiligen Vätern eingewoben wurden, 
war etwas rein Aeußerliches und änderte nicht dag Wefen der Sache, 
Damit die Moral eine chriftliche fei, genügt e8 durchaus nicht, daf 
das Chriſtenthum nur als Beihülfe zugezogen werde oder nur fo neben= 
berlaufe; fondern es muß ihr bewegter Mittelpunft, es muß ihr Ein 
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und ihr Alles fein, Eine große Menge der Moralwerke neuerer Zeiten 
wird mehr oder weniger von biefer Anklage getroffen. Es gehören 
dahin namentlich die Werfe von Lauber?); Schwarzhueber ); 
Sfenbiehl ); Wanfer ); Mutfchelle‘); Geishüttner ®); Schenfl”); 
Reyberger“); Riegler ). Die äußerſte Spige in biefer rationa= 
liſirenden Behandlungsmeife der Moral bildet das Werk von 
Schreiber). Selbft bei Sailer ift der rechte Standpunft noch 
nicht vollfommen wieder gewonnen, indem fein oberftes Moral 
prineip im Grunde nur ein philofophifches iſt ). Dagegen hat 
Hirfcher ihn mit Entſchiedenheit feftgehalten und durchgeführt *). 
Die chriſtliche Moral ift ihm die Lehre von der Verwirklichung 
bes göttlichen Reiches in der Menfchheit und fie zerfällt in brei 
Theile: 1. die Idee diefes Reiches; 2. die göttliche Grundlegung 
diefes Neiches umd zwar a) in der religiög -fittlichen Anlage bes 
Menſchen; b) durch die göttlichen pofitiven Veranftaltungen ; 3. 
die Durchführung des Grundgelegten und zwar a) Darlegung, wie 


1) Kurzgefaßte Anleitung der chrifllichen Sittenlehre oder Moraltheo- 
logie, Wien 1784—88. (5 Bde. 8.). 

2) Praktifches katholiſches Religionshandbuch für nachdenkende Chriften. 
1786.4 Bde., und: Spftem der chriſtlichen Sittenlehre. Salzb. 1793. 2 Thle. 

3) Tugendlehre nach Fritifchen Grundfägen u. f. wm. Augsburg 1795. 

4) Die hriftliche Sittenlehre, Alm 1793. 3. Aufl. Wien 1810. 

5) Theologifche Moral, fortgefegt von einem Verehrer des Berfaffers. 
Münden 1801—3. 2 Bde. 

6) Theologifche Moral in einer wiffenfchaftlichen u Leipzig 
und Wien 1802. 3 Thle. 

7) Ethica christiana. Ingolst. 1800. 3 Voll.; dann fein Compendium 
sive Institut. Eıhicae christ. Ingolst. 1805. 

8) Spflematifche Anleitung zur chriftlihen Sittenlehre. Wien 1794. 
Institutiones Ethicae christ, seu theologia moralis, usib, academ. acco- 
modatae. Vienn. 1803. 3 Voll. Edit, 3. 1819, 

9) Epriftlihe Moral nach der Grundfehre der Ethik des Maurus von 
Schenkl. Augsb. 1825. A Thle. 3. Ausg. 1834. 

10) Lehrbuch der Moraltheologie. Freib. 1. Bd. 1831. 2, Bo, 1832. 

11) Handbuch der chriftlichen Moral, Münden 1818. 3 Bde. 

12) Die chriſtliche Moral als Lehre von der Verwirklichung des gütt- 
lichen Reiches in der Menfchheit. Tübingen 1835—36 ; dritte Aufl, 1838. 
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dad Reich Gottes im Menfchen wirklich wird und b) worin fi 
daſſelbe als wirklich geworben erweife und darſtelle. Zu einem 
eigentlichen Lehrbuche ift Diefes übrigens höchſt Shägenswerthe Werf 
nicht beftimmt, e8 verfolgt mehr eine praftifche Richtung, wie ber 
Berfaffer in der Vorrede felbit unbewunden ausfpricht. Diefe 
Beſtimmung rechtfertigt das öftere Ueberſchweifen in’s Gebiet ber 
Paränefe und entjchuldigt, daß ber Berfaffer ſich einer breiteren 
Dietion bedient und daß feinen Begriffsbeftimmungen oft die ge— 
wünſchte Schärfe fehlt. Stapf hat fich hierin einer größeren Ge- 
nauigfeit befliffen, ift aber weniger originell ). 


1) Er fohrieb fein Moralwerk erfi in lateiniſcher Sprache unter dem 
Titel: Theologia moralis in Compendium redacta. IV. Tom. ed. 4. Oeno- 
pont. 1836; dann in beutfcher: „Die chriftlihe Moral ald Antwort auf 
die Frage: Was wir thun müffen, um in das Reich Gottes einzugehen?“ 
Innsbruck 1841. 


Die allgemeine Moral. 


5.8 
Anordnung und Plan. 


Die Moral läßt fid in zwei Theile zerlegen, in den alfge- 
meinen und in ben befondern Theil. Das fütlihe Gute 
nämlich, der Gegenftand diefer Wiffenfhaft, kann unter zwei ver 
fchiedenen Gefichtspunften betrachtet werben, unter dem Geſichts⸗ 
punfte der Einheit und Allgemeinheit und unter dem der Mannich- 
faltigfeit und Beſonderheit; eben fo der Gegenfaß des fittlich 
Guten, das fittlih Böſe. Freilich erfcheint bei beiden dag Eine 
und Allgemeine vom Mannichfaltigen und Befonderen in ber Wirk⸗ 
Vichfeit hiemals getrennt, fondern wo das Gute und bag Böſe in 
der Menfchenwelt überhaupt auftritt, tritt eg immer alg ein Be— 
ſonderes auf und diefes Befondere läßt ſich anderfeits wieder immer 
auf ein Höheres, auf ein Eines und Allgemeines zurüdführen, 
Aber die Wiffenfhaft. darf trennen, was im Leben verbunden ift, 
und verbinden, was nur nad) feiner äußeren Erfcheinungsform im 
Leben getrennt ift, denn nur fo kann fie fich in fich felbft auferbauen, 
Die allgemeine Moral wird fi demnach mit dem fittlich 
Guten in feiner Einheit und Allgemeinheit befchäftigen und wird von 
diefer Seite eben fo auch den Gegenfag des Guten, das fittliche 
Böfe, auffaffen. Diefe Eintheilungsmweife ift auch die von jeher 
beliebte und fchon ber heilige Thomas hat fie mit Bewußtfein durch— 
geführt. Jeder Verfuh, fie zu umgehen, führt zu Verwickelungen 
und VBerwirrungen mancherlei Art, für Die Sache felbft aber wird 
dadurch nichts gewonnen. irgendwo muß doch gehandelt werben 
von dem Weſen der Tugend und ber Sünde und allen den Bebin- 
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gungen, unter benen bie eine und bie andere wirflich wird, alfo von 
den Gefegen, Pflichten, Räthen, von dem Gewiffen, der Freiheit 
und ähnlichen Rubrifen, Diefe in die Lehre von den einzelnen 
Tugenden und ihren Gegenfägen oder in die befondere Moral felbft 
einzuflechten, möchte ſchon deßhalb unthunlich erfcheinen, weil fie 
diefen nicht beigenrdnet, fondern ihnen übergeordnet find, Wo an- 
ders foll daber darüber gehandelt werben als in einem eigenen ber 
befonderen Moral vorangehenden Theile, mag man biefen nun nen= 
nen wie man will, den wir aber nach der Natur diefer Gegenftände am 
liebften den allgemeinen Theil nennen möchten. Aber fo entfchieden 
man über das Zweckmäßige diefer allgemeinen Eintheilungsweife 
fein darf, fo ſchwierig erfcheint e8, beide Theile wieder im Be— 
fondern zu gliedern, Beſonders ift diefes der Fall mit der all- 
gemeinen Moral, hauptſächlich deßhalb, weil von den allgemeinen 
fittlihen Materien die eine faft immer die andere vorausfegt oder 
einfchließt und fo alle wechfelfeitig in einander eingreifen. Daher wer⸗ 
den Mißftände und Unebenheiten nicht leicht zu vermeiden fein, wie man 
auch anordnen möge. Ein Jeder, der ſich noch mit dem Aufbaue unfe= 
rer Wiffenfchaft ernftlich befchäftigte, hat gewiß vor unternommener 
Arbeit gerade in der fpftematifchen Anordnung des Lehrftoffes feinen 
Borgänger übertreffen zu müffen geglaubt und kaum hatte er biezu 
ben Berfuc gemacht, als er auf Hinderniffe ftieß, Die er früher 
vielleicht nicht einmal geahnet hatte; und fo bleibt dem Nachfolgenden 
immer baffelbe Bemühen "). 

Sn Beziehung auf den allgemeinen Theil der Moral möchten 
wir folgende Anordnung wählen. Zuerft handeln wir vom Prineip 
des ſittlich Guten, welches feiner Natur nad nothwendig an bie 
Spitze der Moral geftellt werden muß. Dann betrachten wir Die 
Bedingungen, unter welchen bag fittlich Gute wirklich werden Fann, 
biefe find aber theils objectiver Art (die göttliche Gefeßgebung), 


1) In den Altern Moralhandbüchern findet man gewöhnlich folgende An- 
ordnung: De actibus humanis (unter welcher Rubrit denn auch von der 
Sreibeit gehandelt wird); de conscientia; de legibus; de virtutibus et 
peccatis in ihren verfchiedenen Arten und Unterarten und was fich fonfl 
hieran anfıhließen mag. 
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theils fubjeetiver Art (Gewiſſen und Freiheit), Hieran ſchließt fich 
wie von felbft Die Lehre von dem wirklich fittlichen Guten und feinem 
Gegenfage, dem fittlich Böfen, im Allgemeinen an, Demnad) zerfällt 
das Ganze in zwei Abtheilungen: 1) die Lehre von dem Prineip 
des fittlich Guten und den Bedingungen feiner Verwirklichung; 2) 
die Lehre vom fittlih Guten und feinem Gegenfage, dem ſittlich 
Böfen, im Allgemeinen. Die weiteren Unterabtheilungen werben am 
geeigneten Drte angegeben werben, 


Erfte Abtheilung der allgemeinen Moral. 


Bon dem höchſten Princip des fittlih Guten und den 
Bedingungen feiner Verwirklichung. 





Erſter Hauptabichnitt. 
Das höchſte Princip des fittlih Guten. 


— — 


$. 10, 
Er!lärung. 


1. Das fittlich Gute in der Menfchenwelt ift nicht ein unbedingt 
Seiendes, fondern ein bedingt Seiendes, ein Gewordenes ober 
ein Werbendes, - Es verhält ſich daher mit ihm, wie mit Allem, 
was geworden ift oder was wird, feinen legten Grund hat es 
nicht in fih, fondern außer fih. Der legte Grund aber, yon dem 
alfes fittlich Gute in der Menſchenwelt ausgebet, auf den Alles fitt- 
lich Gute zurüdgeführt werden muß, nennt man das höchſte 
Princip des fittlih Guten, 

2, Unrichtig hat man das höchfte Prineip des fittlih Guten 
oft für identifch genommen mit dem fogenannten oberſten Prineip 
der Moral, woher mande VBerwirrungen und falfche Anfichten 
entjtanden find. Das oberfte Prineip der Moral fteht freilich mit 
dem höchften Princip des fittlicy Guten in Verbindung, aber es ift mit 
ihm keineswegs identiſch; denn das, was man gewöhnlich oberſtes 
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Moralprineip nennt, ift ein Sat, aus welchem bie fpecielle Moral 
alle ihre Sätze herleitet, dergeftalt, daß fie felbft nur die wiffen- 
fchaftliche Erplication dieſes oberften Satzes iſt; dieſer oberfte Sat 
aber ift aus dem höchſten Princip des Guten felbft wieder abgeleitet, 
näher oder entfernter, Genauer würde man daher einen folchen Sat 
die Summe der Morallehren nennen, 


$. 11. 
Gott das höchſte Princip des fittlih Guten. | 

1. Wie Gott der einzige abfolut ſeiende, fo ift er auch der 
einzige abfolut gut feiende, „Niemand ift gut, ſagt der Heiland, 
als Gott allein ).“ 

2. Das abſolut Gute ſteht nicht über Gott und ſtehet nicht außer 
oder neben Gott, ſondern es ruhet in Gott; das abſolut Gute und 
Gott ſind ſich gleich; Gott iſt das abſolut Gute und das abſolut 
Gute iſt Gott. 

3. Um aber das abſolut Gute ſein zu können, muß Gott der 
lebendig perſönliche ſein, wie ihn uns das Chriſtenthum kennen 
lehrt. Es kann Gott als der abſolut Gute nicht fein ein bloß poſtu— 
lirter Gott (der Gott Kant's); nicht die bloße moraliſche Weltord⸗ 
nung (der Gott Fichte's); nicht die Itendität des Seins und Nicht— 
ſeins (der Gott Schelling's); nicht die bloße Idee (der Gott Hegel's). 

4. Iſt Gott als der abſolut Gute der lebendig perſönliche, ſo 
kann er auch das Gute mit Freiheit außer ſich hervorbringen. Wie 
der lebendig perſönliche Gott, als abſolut ſeiend, mit Freiheit das 
Sein außer ſich hervorbringen kann, kann er auch, als abſolut gut⸗ 
ſeiend, das Gutſein mit Freiheit außer ſich hervorbringen. 

5. Alles creatürliche Gut-Sein hat mithin, wie alles ereatürliche 
Sein, feinen Testen Grund nur in Gott; Gott ift bas höchfte Prin- 
eip bes ereatürlich-Guten. Das cereatürlich-Gute ift an Gott noth⸗ 
wendig gebunden; es kann Fein fittlich Gutes in der Menfchenwelt 
geben, wenn es feinen perfönlichen Gott gibt, weil nichts eriftiren 
fann ohne einen hinreichenden Grund feiner Eriftenz, weil bag 
relative Sein ein abfolutes Sein nothwendig vorausfegt, Man 


1) Matth. 19, 17. 
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fann daher die Eriftenz eines lebendig berfönlichen Gottes nicht 
läugnen, ohne auch das Oute in der Menſchenwelt felbft zu Täugnen, 
ohne ben Unterſchied zwiſchen gut und böfe felbft aufzuheben ; und 
die eonfequenten Pantheiften oder Atheiften haben dieſen Unterſchied 
wirflih aufgehoben, 


812 
Nähere Beſtimmungen. 

1. Die Schule unterfcheidet zwifchen höchſtem Ideal- und höch— 
ftem Realprineip des fittlich Guten. - Das erftere (principium 
cognoscendi, ultimum intrinsecum vel radix honestatis) ift der 
legte Möglichfeits =; das Ießtere (principium constitutivum vel 
principium obligationis) ift der letzte Wirflichfeitsgrund des Guten, 
Beide verhalten fich zu einander, wie bie Idee zu ihrer Realiftrung, 
Ihrer Idee nach hat Gott die fittliche Weltorbnung von Ewigfeit 
ber gedacht, denn er bat die Welt überhaupt ihrer Idee nach von 
Ewigkeit her gedadjt und was er dachte, konnte er nur feiner Heilig: 
keit gemäß denken. Aber wie er in der Zeit die Idee ber phyfifchen 
Welt realifirt Hat, hat er auch in der Zeit die Idee der moralifchen 
Weltordnung realifirt. Gott ift mithin beides, der höchfte Ideal⸗ 
und der höchfte Realgrund des fitflich Guten. Die moralifche Welt: 
ordnung als bloße Idee denkend ift er das höchfte Ideal-; die Idee 
der moralifchen Weltorbnung realifivend ift er das höchſte Realprincip 
des fittlich Guten. Wodurch hat er aber die Idee der moralifchen 
Ordnung realifirt? Einzig dadurch, daß er den vernünftigen Ge— 
ſchöpfen dasjenige, was er in Uebereinftimmung mit friner Heilig- 
feit oder Vollkommenheit als Idee gedacht, förmlich als feinen Wil- 
Ten fundgegeben hat, Nicht alles, was er in Uebereinſtimmung mit 
feiner Heiligfeit oder Vollkommenheit als Idee dachte, brauchte er 
auch als feinen Willen förmlich auszufprechen, wohl aber hat er 
alles, was er alg feinen Willen ausgeſprochen hat, in Uebereinſtim— 
mung mit feiner Heiligkeit und Bollfommenheit ausgeſprochen. 
Diefe Beftimmungen zu Grunde gelegt, Täßt fih das höchſte Ideal⸗ 
princip des Guten in die Formel faffen: „Alles ift gut, wag und 
weil es einer göttlichen bee, was und weil es ber ‚göttlichen 
Heiligkeit und Vollkommenheit entfpricht; ” das höchſte Realprincip, 
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in eine Formel gefaßt, wird dagegen alfo Yauten: „Alles ift gut, 
was dem ausgefprochenen göttlichen Willen entjpricht, fei es daß 
diefer Wilfe ein ausdrücklich gebietender, oder daß er ein bloß rathen- 
ber ift.” Die Heiligkeit und Vollkommenheit Gottes, Das höchſte Ideal— 
princip des fittlich Guten, erflärt den innern, wefentfichen und ewigen 
Unterjchied zwifchen gut und böfe, aber fie führt noch feinen Ver— 
pflihtungsgrund mit ſich; Dagegen der ausgefprochene Wille Gottes, 
das höchfte Realprineip des ſittlich Guten, zugleich verpflichtend ift, 
Jene erflärt, warum etwas fubftantiell gut, diefer erklärt, warum 
das fubftantiell Gute auch formell gut iſt. 

2. Die ganze Unterfcheidung zwiſchen einem höchſten Ideal— 
und einem böchften NRealprineip des fittlih Guten iſt keineswegs 
eine bloße unfruchtbare oder unnüse Subtilität, vielmehr bezweckt 
fie, gleih von vornherein dem etwaigen Vorurtbeil zu begegnen, als 
ob Gottes Gebote und Verbote etwas rein Willführliches feien, als 
ob Gott etwas gebieten oder rathen fünne, was nicht auch entweder 
an fich oder Doch unter den beftimmten Bedingungen gut und als ob 
er etwas verbieten Fünne, was nicht auch an fich oder Doc unter 
ben beitimmten Bedingungen böfe fei, da doch gerade das Umge— 
fehrte der Fall ift. 

3. Die aufgeftellten Formeln find, wie leicht zu ermweifen ift, aus 
der Offenbarung felbft unmittelbar hergeleitet. Heißt es in der hei- 
Yigen Schrift: „Ihr follt vollffommen fein, wie auch euer Bater im 
Himmel vollfommen ift” oder „Seid heilig, weil auch ich, euer 
Gott, heilig bin ),“ fo Tiegt hierin offenbar baffelbe Princip ausge- 
fprochen, was fo eben als höchſtes Idealprincip des Guten bezeich— 
net warb: Gottes Heiligkeit oder Vollkommenheit. Alles ift gut, 
was dieſen göttlichen Attributen entfpricht und zwar ift es eben 
darum gut, weil es ihnen entfpricht: ber tiefſte Grund ber 
fittlihen Güte, der ſich überhaupt auffinden läßt. Ebenfo wei— 
ft auch die Dffenbarung faft unzähligemal auf das aufge: 
ftellte Realprineip, nämlich auf den Willen Gottes als auf Die un— 
veränderliche Norm unferer Handlungen hin. Des Baters Willen 
zu vollbringen, nennt Chriſtus felbft feine Speife ?) 5; im ſchweren 

1) Matth. 5, 48.5 Zenit, 11, 44.5 1 Petr. 1, 15—16. 

2) Job. 4, 34. 
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Leiden betet er: „Water nicht wie ich will, fondern mie du willſt );“ 
e8 wird nach der heiligen Schrift Niemand felig, als wer den 
Willen des Vaters erfüllt I; daß des Vaters Wille gefchehe, foll 
unfer tägliches Gebet fein’); und fo war es auch Wahlſpruch alfer 
Heiligen und Afceten: „Alles, was Gott will, wie Gott will, fo 
lange Gott will, weil Gott will.” 


$. 13. 
Gegenfägße 


1. Das Beltreben, das Sittlih-Gute von Gott, als feinem 
höchften Prineip, Toszureißen, fann man den Rationalismus in 
der Moral nennen. Es haben fich aber in der Gefchichte der chriſtlichen 
Moral befonders zwei Perioden diefes Nationalismus bemerffich 
gemacht. Die erfte Periode ift die der fogenannten Naturredhtg- 
lehre, welde fih an Hugo Grotius und,an Samuel Pufendorf 
anlehnend *) ihren Nationalismus noch zu verfchleiern wußte, indem 
fie den Willen Gottes als höchſten Verpflichtungsgrund in der Idee 
anerkannte, in der That aber ihn nicht zu Recht fommen ließ. Die 
Prineipien, die fie an die Stelle des göttlichen Willens einfchob, 
find theils gefchichtlicher,, theils materialiftifcher Art, Zur erften 
Klaffe gehören: | 

a. das Princip der Uebereinftimmung aller Bölfer : „Gut ift, 


1) Matt. 26, 39. 

2) Matth. 7, 21. 

3) Matth. 6, 9. 

4) Hugo Grotius (ein Niederländer, geb. in Delft 15835 geft. 1645) 
fiprieb über die Rechte der Völker in Kriegs- und Friedengzeiten (de jure 
belli et pacis), und leitete in diefer Schrift die Rechte der Menfchen und 
der Bölfer theild aus gewiffen allgemeinen Grundfägen von Recht, Billig: 
keit, Gefelffchaftlichkeit und Glüdfeligkeit, theils aus der Hebereinftimmung 
ber Bölfer her. Die gleihe Bahn betrat ein deutſcher Schriftfteller Sa- - 
muel Pufendorf, welcher im Jahr 1660 Elemente der allgemeinen Rechts" 
Ichre herausgab, im Jahr 1672 über das Necht der Natur und der Völfer, 
und bann von der Pflicht des Menfchen und des Bürgers Cein Aus— 


zug bed eben genannten Werkes) fihrieb. 
Martin’s Moral. 3 
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was und weil es von allen Völkern für gut anerkannt wird; denn 
die Mebereinftimmung aller Bölfer ift Die Stimme der Natur, 

b. Das Prineip der bürgerlichen Geſetzgebung: „Gut ift, was 
und weil es von ber bürgerlichen Obrigkeit angenrbnet ift;” denn 
durch die bürgerlichen Geſetze fpricht Die allgemeine Bernunft, 

Zu der Testen Klaffe gehören : 

a. Das Prineip der Glüdfeligfeit und zwar entweder ber ge- 
meinen oder der raffinirten (Epifuräismus und Eudämonismus). 
Die Formel lautet: „Gut ift, was und weil es bie Glückſeligkeit 
befördert; böfe ift, was und weil es dieſe ſtört;“ denn nad) der 
Sfüdfeligfeit hat der Menfch einen unvertilgbaren Trieb und fie 
gehört daher nothwendig zu feiner Beftimmung. 

b. Das Prineip der perfönlichen Nüglichfeit oder des Eigennußes 
(Egoismus im engeren Sinne): „Out ift, was und weil es nüglich ift 
oder was und weil es bie Selbfterhaltung fürdert; böfe ift, mas 
und weil es ſchädlich ift oder was und weil es die Selbfterhaltung 
ſtört;“ denn Jeder fühlt einen unmwiderfteblichen Trieb, fich ſelbſt zu 
erhalten, 

c. Das Prineip der allgemeinen Nüslichfeit oder der allgemei- 
nen Wohlfahrt: „Gut it, was und weil es die allgemeine Wohl⸗ 
fahrt fördert, böfe ift, was und mweil es die allgemeine Wohlfahrt 
ftört 5” denn der Menſch ift ein gefelliges Wefen, nur durch Gefel- 
ligfeit kann er zur Glüdfeligkeit gelangen und er muß daher nad) 
Kräften beftrebt fein, das allgemeine Befte in jeder Weife zu erhal: 
ten und zu befördern, 

Die zweite Periode des Rationalismus in der Sittenlehre, welche 
man die Periode des Rationalismug im engeren Sinne 
nennen kann, ward durch Kant eingeleitet, Kant löſ'te Die Moral in 
reine Denfbeftimmungen auf und legte fogar einen entfchiedenen 
Werth darauf, Gott aus der Moral zu entfernen. An die Stelle 
Gottes wurde die Bernunft als eine andere Göttin eingefchoben. 
Die Formel für das höchſte Prineip des Guten Tautet demnach: 
„But ift, was und weil eg vernunftmäßig ift.” Aus biefer Formel 
des höchften Princips des Guten wird dann folgerecht folgendes 
höchſte Prineip der Moral hergeleitet : „Handle fo, wie es der Ver: 
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nunft angemeffen iſt,“ und diefes dann wieder nach einem dreifachen 
Gefichtspunfte in drei verfchiedene Formeln aufgelöfet. 

a. Die erſte Formel drückt die Negel des Verhaltens aus, Die jedes 
vernünftige Wefen aus dem Prineip des Guten herleiten foll: „Handle 
fo, daß du wollen Fannft, deine Maxime folle ein allgemeines Geſetz 
werben fowohl für dich, als für alle anderen vernünftigen Weſen.“ 
Dder: „Handle fo, daß du wollen Fannft, deine Marime folle ein 
allgemeines Naturgefeb werben.” 

b. Die zweite bezieht fi auf den Zweck, der allen moralifchen 
Handlungen zu Grunde liegen foll und Tautet : „Handle fo, daß du _ 
die vernünftige Natur überhaupt ſowohl in deiner Perfon, als in 
ber Perfon eines jeden Andern jeder Zeit als Zweck, niemals als 
bloßes Mittel betrachteſt.“ 

c. Die dritte Formel endlich bezieht ſich auf die unbedingte Har— 
monie aller Bernunftwefen: „Handle fo, daß bu glauben Ffannft, 
daß ein jedes vernünftige Wefen durch feine Vernunft beine 
Handlungsmweife zum allgemeinen Gefege machen werde,” ober: 
„Handle nach ſolchen Marimen, die du alg bein eigener. und als 
allgemeiner Gefeßgeber für ein Reich vernünftiger Wefen geben 
Fannft.” 

Auf den Prineipien der Fantifchen Philofophie bauete dann 
Fichte weiter fort; er weifet die äußeren Auctoritäten gänzlich ab 
und leitet das ganze Sittengefeg aus dem Character der Ich⸗ 
heit her. 

Bei der Identitätsphiloſophie und den verſchiedenen Spiel— 
arten des Pantheismus endlich kann von einem Unterſchiede zwiſchen 
gut und böſe und ſomit auch von der Moral im eigentlichen Sinne 
gar nicht mehr Rede ſein. 

Einer Widerlegung dieſer verſchiedenen Anſichten wird es von 
unſerm poſitiven chriſtlichen Standpunkte aus nicht bedürfen, indem 
ihr Widerſpruch mit dem aufgeſtellten chriſtlichen Princip ſich jedem 
ſogleich von ſelbſt aufdringt. 

2. Die älteren katholiſchen Morallehrer hielten am chriſtlichen Prin⸗ 
cip des ſittlich Guten zwar ſtandhaft feſt, waren aber nicht beſonders 
glücklich in deſſen Formulirung. So ſtellte man unter andern als höch⸗ 
ſtes Princip des ſittlich Guten die Ehre Gottes auf: „Gut iſt, ſagte man, 
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was und weil es bie Ehre Gottes beförbert; böfe ift, was und weil 
es die Ehre Gottes beeinträchtigt.” Aber der Sag muß umgefebrt 
werden; denn gut tft zwar Alles, was bie göttliche Ehre befördert, 
eg ift aber feinem legten Grunde nach nicht gut, weil es die göttliche 
Ehre befördert, fondern umgefehrt, weil es gut, d. h. weil es der 
Bollfommenbeit Gottes entiprechend ift, darum befördert es bie 
göttliche Ehre. 

Auch unterfchied man nicht immer zwifchen Ideal- und Reäl- 
princip, was die Folge hatte, Daß man eines von beiden einfeitig 
bervorfehrte und als höchſtes Princip des Guten ſchlechthin ent- 
weder die Bollfommenheit Gottes oder den Willen Gottes auf: 
ſtellte. Im erfteren Falle wird die Unterfcheidung zwifchen pflicht- 
mäßigem und gerathenem Guten abgefchnitten, indem alles, was 
der Vollkommenheit Gottes entfpricht, zwar gut, aber nicht zugleich 
aud verpflichtend iſt; auch wird in diefem Falle der Gedanfe, daß 
Gott unfer Herr und Geſetzgeber ift, mehr als billig in den Hin— 
tergrund gedrängt. Im letzteren Falle dagegen liegt die Gefahr 
nahe, daß Gottes Gebote und Verbote als etwas rein Will 
führliches angejehen werden, 

Die neueren katholiſchen Morallehrer fchloffen fich bei Aufitel- 
fung des höchften Sittlichfeitsprineipg vielfach an die feichten Theo— 
rien der Naturrechtsfchule und des Rationalismus im engeren Sinne 
an, zu großem Nachtheile für die Wiffenfchaft, wie für dag Leben. 


Zweiter Hauptabfchnitt. 
Die Grundbedingungen der Verwirklichung des 
fittlih Guten. 
$. 14. 
Uebergang. 

Das Gute ruht, wie gezeigt worden, ſeinem letzten Princip 
nad in Gott. Im Menſchen aber ſoll es werden. Welches 
find nun die Bedingungen, unter denen es im Menfchen werben 
fann? Die erfte Bedingung ift, daß Gott feinen Willen, mit dem 
unfere Gefinnungen und Handlungen übereinftimmen follen, ung 
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fundthue, bie zweite Bedingung ift, daß wir in den Stand gefeßt 
feien, den ung geoffenbarten göttlichen Willen nicht nur im Allge- 
meinen, fondern aud in den befonderen Fällen, wo wir handeln 
follen, alg einen ung geltenden zu erfennen und ebenfo ihn auch 
auszuführen, Beide Bedingungen find aber wirfficd vorhanden, 
Gott hat feinen Willen als Richtfehnur unferer Gefinnungen und 
Handlungen durch feine Gefeßgebung ung wirflic zu erfennen 
gegeben und er bat ferner ung auch dag Vermögen eingefchaffen, 
fein Gefeg nicht nur im Allgemeinen zu erfennen, fondern es auch 
in den befonderen Fällen auf unfer Thun anzuwenden (Gewiſſen) 
und desgleichen das Vermögen,’ das erkannte Geſetz zur Aus— 
führung zu bringen (Freiheit). Die erftere Bedingung nennen wir 
die objective, die zweite Bedingung nennen wir die fubjective 
Grundbedingung des fittlichen Lebens, 


Erfter Abfchnitt. 


Die objertive Grundbedingung des fittlihen Lebens 
oder die göttliche Geſetzgebung. 





$. 15. 
r Borbemerfung. 


Gott hat ung feinen Willen als Richtſchnur unferer Gefinnungen 
und Handlungen theils unmittelbar zu erfennen gegeben, theilg gibt 
er ung ihn mittelbar zu erkennen. Unmittelbar hat er ung fei= 
nen Willen zu erfennen gegeben theils durch das Naturgefeß, 
theils durch das pofitive geoffenbarte Gefeß; mittelbar gibt 
er ung feinen Willen zu erfennen durch das menfchliche Geſetz. Das 
in der Zeit gegebene unmittelbar göttliche Gefeß, oder das gött— 
liche Geſetz ſchlechthin, und dag mittelbar göttliche, oder dag menſch— 
liche Gefeg fchledhthin, werden von der Schule unter dem Namen 
zeitliches Geſetz (lex temporalis) zufammengefaßt, im Gegenſatze zum 
ewigen Gefete (lex aeterna), worunter nichts Anderes verftanden 
wird, als die ihrer Idee nad) ewige, aber erft in der Zeit zu reali- 
firende göttliche Weltordnung. Es verhält ſich alſo bag ewige Ge- 
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fe zur zeitlichen Gefeßgebung, wie bie ideelle Schöpfung ſich zur 
wirklichen verhält; es befteht vor und über allem Erfcheinenden; 
es muß nicht notbwendig erfcheinen, fo wenig, wie die bee 
der Welt von Gott nothwendig realifirt werden muß und es muß, 
wenn e8 erfcheint, auch nicht ganz ober auf einmal erfcheinen, fo . 
wenig, wie alle Jdeen Gottes von Gott notbwendig realifirt wer- 
den müſſen; es hängt vielmehr lediglich vom freien Wohlgefalfen 
Gottes ab, ob es überhaupt bervortreten, ob e8 ganz bervortreten 
und wann e8 bervortreten ſolle ). Das zeitliche Gefeg ift dem Ge— 
fügten zufolge nur die Einführung des ewigen Gefeges in die Zeit 
und aug dieſem leitet e8 alle feine Güte und Gerechtigfeit her ?). 


$. 16. 
Das Naturgefeß. 

1. Gott bat jedem Wefen, welches lebt, das Geſetz dieſes 
Lebens eingefchaffen. Das bloß phyſiſche Wefen trägt das Gefes 
feines phyfifchen Lebens, das moralifche Wefen trägt als ſolches 
das Gefet eines höheren, eines moralifchen Lebens in fih. Dem 
phyſiſchen Gefege fügen ſich die gefchaffenen Wefen mit Notbwendig- 
feit, dem moralifchen Gefege follen die moralischen Weſen fich mit 
Freiheit unterwerfen. Das dem Menfchen, als einem moralifchen 
Wefen, eingefchaffene Gefeß der Sittlichfeit heißt Naturgefeg (lex 
naturalis). Es gebietet ihm dasjenige, was er durchaus und unter 





1) Ganz mit Unrecht hat man den Scholaftifern den Borwurf gemacht, 
daß fie die lex aeterna über Gott gefeßt, äbnlih, wie die Heiden ihre 
Götter unter die Herrfchaft des Fatum geftellt. Der heilige Thomas hat 
die Frage, ob auch Gott der lex aeterna unterworfen fei, geradezu ver 
neint. „Alles, fagt er, was zur göttlichen Wefenheit gehört, ift der lex 
aeterna nicht unterworfen, fondern die lex aeterna ſelbſt“ (ea, quae per- 
tinent ad naturam vel essentiam divinam legi aeternae non subduntur, 
sed sunt realiter ipsa lex aeterna); vergl, 1. 2. qu. 93. art, 4. 

2) Vergl. Auguſtin. delib. arbitr. 1, 6.: «Ut igitur breyiter aeternae 
legis notionem, quae impressa nobis est, quantum valeo, verbis explicem, 
ea est, qua justum est, ut omnia sint ordinatissima .... Simul etiam te 
videre arbitror, in ista temporali (lege) nihil esse legitimum, quod non 
ex hac aeterna (lege) sibi homines derivaverint.» 
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. allen Imftänden thun, es verbietet ihm dasjenige, was er durchaus 
und unter allen Umftänden unterlaffen fol, um feine Beftimmung 
als vernünftiges Wefen zu erreihen‘). Der Ausdrud: das Gefeb 
der Sittlichfeit ift dem Menfchen eingefchaffen oder eingedrücdt (lex 
homini impressa, lumen divinum homini impressum) ?), will aber 
fo viel fagen, daß der Menfch in feiner Vernunft nicht nur das Vers» 
mögen, fondern aud eine Quelle fittliher Erfenntniffe. befige, 
daß er, zum Bewußtfein feiner felbft gelangt, auch darüber unmit- 


telbar gewiß werde, daß einiges gut, anderes böfe fei, daß er 


einiges fchlechthin thun (Gott verehren, die Eltern Tieben, u. dgl.), 
und anderes fehlechthin unterlaffen folle. Das Naturgefeß darf da= 
her auch feineswegs mit dem verwechfelt werben, mag man im 
engeren Sinne Gewiſſen nennt; das Gewiffen nämlich bat als fol- 
ches feinen Inhalt, fondern e8 findet den Inhalt vor und wendet die⸗ 
fen bloß auf einen fpeciellen Fall an, gebietend oder verbietend, zu= 
oder abrathend, richtend und bag Gericht vollſtreckend; es fett mit- 
bin das Gefeg voraus, ift aber bag Gefeg nicht felbft. 

2. Nach Lehre der Offenbarung trug nicht allein dev Menfch im 
Urzuftande, fondern trägt auch der gefallene Menſch noch das Natur- 
gefeg in fih. Die Heilige Schrift fest das Vorhandenfein dieſes 
Geſetzes voraus, wenn fie als Forderung ausfpricht: „was du nicht 
willſt, daß dir gefchehe, das füge auch feinem Andern zu” und fie 
lehrt, daß auch die Heiden ein Gefeg der Sittlichfeit in fich tragen ). 
Bei den heiligen Bätern waltet hierüber ebenfo wenig ein Zweifel 
ob. Auguftinus fpricht von einem Gefege, welches eingefchrieben 





1) Der heilige Thomas bezeichnet die lex naturalis als participatio 
legis aeternac in rationali natura; beide, das Naturgefeß und das ewige 
Geſetz, beftimmen, was der Menfch thun oder unterlaffen fol, unterfcheiven 
fih aber darin von einander, daß das erſtere als noch rein in Gott felbft 
feiend, das letziere aber als den vernünftigen Ereaturen einwohnend zu be 
trachten ift; vergl. 1. 2. qu. 91. art. 2. 

2) A. a. O. 

3) „Wenn nun die Helden, ohne das Geſetz (das poſitive) zu haben, 
der Natur zufolge (naturaliter) dasjenige thun, was des Geſetzes ift, fo 
find fie fich felbft Geſetz.“ Röm, 2, 14. 
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fei in dag Herz des Menfchen (lex scripta in cordibus hominum) 
und welches feine Ungerechtigfeit jemals auslöfchen könne ). Sn 
gleichem Sinne äußert Hieronymus, daß Viele auch ohne den 
Glauben und das Evangelium zu befigen, Manches, was recht 
fei, verrichteten, die Prineipien und die von Gott felbft gelegten 
Samenförner der Tugenden in fi tragend *). | 
3. Hievon verfchieden ift die Frage, ob im gefallenen Men— 
fchen die Erkenntniß des Naturgefeßes noch ungetrübt vorhan- 
den fer und eine damit zufammenbängende zweite Frage, ob 
der Menſch wenigftens nad dem Falle eines pofitiven 
göttlichen Geſetzes durchaus bebürftig ſei? Was die erftere Frage 
betrifft, unterfcheidet Die Schule zwifchen den erften und allgemein- 
ften Grundfägen der Sittlichfeit (prima et communissima princi- 
pia), und zwijchen ben weiteren hieraus berzuleitenden Folgerungen 
(conclusiones ex illis prineipiis derivatae). Die erfteren, welche 
z. B. ausfprechen, daß es einen innern und ewigen Unterſchied 
zwifchen gut und böfe gibt, daß man dag Eine thun und das 
Andere unterlaffen foll, daß man Gott verebren, daß man bie 
Eltern Tieben, daß man feinem Nebenmenfchen nichts Llebeles zu— 
fügen ſolle u. dgl., fünnen aus dem Menfchen nie vertilgt werben, 
niemals fann die Erfenntniß derfelben dem Menfchen abhanden 
fommen, wenn er gleich durch Begierden und Leidenfchaften gehin- 
dert werben kann, fie auf befondere fittliche Verhältniſſe (ad par- 
ticulare operabile, wie der heilige Thomas fagt) richtig anzu— 
wenden, Dagegen fann die Erfenntniß jener Folgerungen aller 
dings in ihm untergehen, wie 3. B. bei verfchiedenen Völkern 
Diebftahl, Straßenraub u. dgl. nicht für Sünde galten, ob es 
gleich grundfäglich bei allen feſtſtand: „Was du nicht willft, daß 
bir gefchebe, das füge auch feinem Andern zu 9,” Die zweite 


1) Confess. 2, 4. j 
2) «Multi absque fide et evangelio Christi vel sapienter faciunt aliqua 
vel sancte, ut parentibus obsequantur, ut inopi manum porrigant, non 
_opprimant vicinos, non aliena diripiant, magisque judicio Dei obnoxii 
fiant, quod habentes in se principia virtutum et Dei semina non credunt 
in eo, sine quo esse non possunt.» I in Galat. c. 1. vr. 15. 
3) Thomas 1, 2. qu, 94. art. 4 u. 6. 
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Frage ift hiermit zugleich beantwortet. Der gefallene Menſch wenig- 
ſtens fann eines pofitiven göttlichen Gefeges durchaus nicht entbehe 
ren, Man wende nicht ein, was ber Apoftel an ber eben angeführten 
Stelle (Röm. 2, 11.) von den Heiden ſagt; denn auch bei den Hei- 
den waren die Spuren ber Uroffenbarung nicht gänzlich erlofchen 
und infofern war auch bei ihnen das Naturgefeg nicht ohne allen 
pofitiven Anhalt. 

4. Daß das Naturgefeg für alle Menfchen und für alle Zeiten 
verbinden fei, Tiegt in feinem Wefen begründet. Gott felbft kann eg 
weber aufheben noch verändern, denn eg ift ein Ausfluß feines ewi⸗ 
gen Gefetes, und biefes ewige Geſetz ftimmt, wie wir gefehen 
haben, überein mit feiner Heiligkeit, der er niemals untreu werden 
kann. Im a. T. fcheinen uns zwar Beifpiele einer zeitweiligen Ab= 
änderung oder Aufhebung des Naturgefeges zu begegnen; Abraham 
erhält 3. B. Befehl, feinen Sohn zu tödten; den Sfraeliten wird 
geftattet, das Eigenthum der Egyptier an fich zu nehmen und was 
dergleichen mehr ift; indeß muß man, wie ältere Theologen richtig 
bemerfen, bier wohl unterfcheiden zwifchen einer eigentlichen Auf— 
hebung oder Beränderung des Naturgefeges und einer Veränderung 
ber Bedingungen, unter denen es verbindend ift, Nicht jede Tödtung 
ift ſchlechthin naturgefegwidrig, weil ja ſonſt aud die von ber 
Obrigkeit verhängte Todesftrafe, oder Die Tödtung als Nothwehr 
naturgefeßwidrig fein würde; naturgefegwidrig ift nur bie unge- 
rechte Tödtung ; die Tödtung aber, die Gott verfügt, kann nie un— 
gerecht fein, weil Gott der einzige und oberfte Herr über Leben und 
Tod iſt. Ebenfo verbält e8 ſich auch mit dem Anfichnehmen fremden 
Eigenthums, denn Gott der höchfte und im ftrengen Sinne ausfchließ- 
liche Eigenthumsherr, fann feine Güter fpenden, wen er will”). 


$. 17. 
Das pofitive göttlihe Geſetz. 
1. Daß der gefallene Menſch außer dem Naturgefege noch 
eines pofitiven göttlichen Gefeges bedurfte, ift im vorigen $. bereits 
gezeigt worden, Aber man darf behaupten, daß der Menfch, um 


1) Thomas 1. 2. qu. 94. art. 8. 


42 


feine übernatürliche Beftimmung zu erreichen, unter alfen Umſtänden 
eines pofitiven göttlichen Gefeßes bebürfe, und daß er daher eineg 
ſolchen auch in feinem urfprünglichen paradiefifchen Zuftande beburft 
babe, Das Naturgefeg Teitet nämlidy feine Handlungen unter allen 
Umftänden nur zu einem Ziele, welches in Proportion fteht zu feinen 
natürlichen Kräften; zu feinem übernatürlichen und Teßten Ziele 
Teitet nur ein übernatürliches, ein pofitives göttliches Geſetz ). Wie 
der Menfch auch in feinem Urzuftande der übernatürlichen Gnade 
bedurfte, um über die Natur erhoben zu werden, fo bedurfte er auch) 
eines übernatürlichen Geſetzes, das ihn über die Natur und feine 
natürliche Beftimmung hinaus wies, 

Demgemäß gab denn auch Gott wirflich den Menfchen fchon im 
Ursuftande ein pofitives Gebot, das befannte Verbot, von der 
Frucht des Baumes zu genießen, der mitten im Parabdiefe ftand. 
Durd die Beobachtung diefes Gebotes follte fih der Menſch für 
feine übernatürliche Beftimmung tüchtig machen, 

2. Die pofitive göttliche Gefeßgebung theilt man in die vor— 
chriſtliche oder altteftamentliche und in die hriftliche oder neut= 
teftamentliche, die erftere in Dievormofaifche und in bie mo— 
ſaiſche. Die vormofaifche enthält Durchgebends rein pofitive d. h. 
im Naturgefege nicht ſchon enthaltene Vorfchriften,, betreffend die 
Unterfeheidung der reinen und der unreinen Thiere, das Berbot, 
Blut zu genießen, die Befchneidung u. dgl. und wurde an die einzel- 
nen Träger der Offenbarung, befonders an No& und Abraham 
gerichtet. Das mofaifche Gefes, ein Kompler der verfchiedenften 
und mannichfaltigften Gebote und Verbote, dem ganzen Volfe Iſrael 
Durch Mofes verfündet, ift theils rein moralifchen Inhaltes (prae- 
cepta moralia), theils betrifft es den äußeren Gottesdienft (praecepta 
caeremonialia) und die politifch-bürgerliche Verfaffung der Juden 


1) Per legem dirigitur home ad actus proprios in ordine ad ultimum 
finem. Et si quidem homo ordinaretur tantum ad finem, qui non ex- 
cederet proportionem naturalis facultatis hominis, non oporteret quod 
homo haberet aliquid directivum ex parte rationis supra legem naturalem 
et legem humanitus positam, quae ab ea derivatur. Thom, 1.2. qu. 91. 
art. 4. 
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(praecepta judicialia). Die moralifchen Gebote des mofaifchen Ge- 
feßes laſſen ſich ſämmtlich zurüdführen auf den Defalog, der mit 
Ausnahme des Gebotes der Unabbilblichfeit Gottes und der Sab- 
batbefeier rein naturgefeslich ift und daher ewige Geltung bat, 
Ehriftus bat ihn nicht aufgehoben und Fonnte ihn nicht aufheben ; 
vielmehr hat er ihn erfüllt "I 5 er hat durch eine authentische Erklä⸗ 
rung biefe Gebote den Mißdeutungen bes Unverſtandes und ber 
Leidenfchaft entrüdt, er hat in ihren todten Buchftaben befebenden 
Geift gehaucht und fo diefelben veredelt, verklärt und zu ihrer eigentli= 
hen Würde erhoben. Es verfteht fich daher auch von felbft, Daß das 
altteftamentliche Sittengefeg noch immer verbindende Kraft babe, 
Dagegen wirb bie Frage controvertirt, ob es dieſe verbindende 
Kraft in feiner Eigenſchaft als altteftamentliches Geſetz oder ob es 
diefelbe vielmehr durch die neue Sanction befige, welche Chriſtus 
ihm verliehen hat. Bellarmin behauptet das Erftere, indem er nur 
ein eigentliches Erlöfchen des Geremonial= und bes ftaatsbürgerlichen 
Gefeges annimmt ?); Suarez und andere Theologen dagegen neigen 
fich zu Teßterer Anficht, für welche auch der Umftand zu fprechen fcheint, 
daß an mehreren Stellen des n. T. das alte Gefeg überhaupt als 
erlofchen und abgefchafft bezeichnet wird °). 

Was die beiden anderen Beſtandtheile des mofaifchen Geſetzes 
betrifft, fo find dieſe allerdings Durch Ehriftus aufgehoben worden, 
doc) nicht beide in gleichem Sinne, Die Geremonial-Einrichtungen, 
welche eine vorbildliche Beziehung auf Chriftus und die Gebeimniffe 
des Evangeliums hatten, find durch ihn dergeftalt aufgehoben, daß 
fie nach der Verbreitung des Evangeliums ohne Sünde" nicht mehr 
beobachtet werden dürfen, indem ihre Beobachtung ben Glauben an bie 
Wahrheit des Ehriftentbums ausfchließen würde; fie find, wie die 
Schule fih ausdrückt, nicht mur tobt (mortua), fondern auch tobt- 
bringend (mortifera); die Jubdicialgefege aber, zunächft beftimmt, die 
rechtlich bitrgerlichen Verhältniſſe des jüdischen Volkes zu orbnen, find 
zwar ebenfalls nicht mehr verbindend und dürfen nicht mehr für verbin- 
dend betrachtet werben, aber ihre Beobachtung fchließt Doch den Glauben 

1) Matth. 5, 17. 

2) De justificat. lib. 4. cap. 6. 

3) Hebr, 7, 18, Epheſ. 2, 15. 
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an die Wahrheit des Chriftenthums nicht aus und ıft daher auch 
wenigftens nicht fündlich, wofern fie nur nicht auf der Voraus— 
ſetzung berubt, diefe Geſetze feien überhaupt noch fraft des alten 
Geſetzes verbindlich“). Der Zeitpunft, warn das altteftamentliche 
Geremonialgefeß zu verbinden aufgehört, wird abweichend beftimmt. 
Da erft durch den Kreuzestod Chrifti das Geheimniß unferer Er— 
löſung vollendet worden ift, fo Tiegt es wenigftens fehr nahe, 
diefen und nicht etwa die Ankunft Chrifti im Fleifche oder den Beginn 
feiner Öffentlichen Lehrthätigfeit als den fraglichen Zeitpunft anzu- 
nehmen, Eine Art böherer Beftätigung Tiegt für dieſe Anficht 
darin, daß beim Tode Chriſti der das Heilige vom Aller: 
beiligften trennende Vorhang von oben bis unten in ber Mitte 
entzwei riß, eine fombolifche Andeutung, daß das Gefes feine 
verbindende Kraft nunmehro verloren babe. Während der Zeit 
des Lehramtes Chrifti Tiefen Geſetz und Evangelium noch neben- 
einander und erfteres warb von Chriſtus ſelbſt noch beobachtet. Be— 
fonders mit Beziehung auf Galat. 2, 14. ward zwifchen Auguftinus 
und Hieronymus die Frage controvertirt, ob die Berbindlichfeit des 
alten Geremonialgefeßes mit dem Tode Ehrifti bloß einfach aufge- 
hört, oder ob auch die Beobachtung dieſes Gefeges von num an ganz 
unzuläfig und fündlich gewefen. Hieronymus neigt fich zu Teßterer 
Anficht und nimmt daher an, die Apoftel hätten nur verftellt und 
nothgedrungen (dispensative) das Geremonialgefeg zu Zeiten nod) 
beobachtet ?); Auguftinus dagegen entfcheidet ſich für die erftere 
Meinung. Anfänglich, fagt er, babe man den Judenchriften die 
Benbachtung des mofaifchen Gefeges noch nachjeben fünnen, um 


1) «Caeremonialia (praecepta) adeo sunt evacuata (per adventum Christi) 
ut non solum sint mortua, sed etiam mortifera observantibus post Chri- 
stum, maxime post Evangelium divulgatum, Praecepta autem judicialia 
sunt quidem mortua, quia non habent vim obligandi, non tamen sunt 
mortifera, quia si quis princeps ordinaret in regno suo illa judicialia ob- 
servari non peccaret, nisi forte hoc modo obseryarentur, vel observari 
mandarentur tanquam habentia vim obligandi ex veteris legis institutione, 
talis enim intentio observandi esset mortifera.» Thom. Aqu. 1. 2. qu. 
404. art. 3. 

2) Epist. 75. 
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anfchaulich zu machen, daß die von Gott gegebenen Geſetze nicht 
verwerflich oder mit den heidnifchen in eine Kategorie zu fegen feien 
und um ihnen eine Art ehrenvolfer Beftattung zu geben; wie man 
ja auch Leichname nicht fogleich verlaffe, fondern mit aufrichtigem 
und religiöfem Sinne fie dem Begräbniffe übergebe. Wer aber 
die vermoderten Gebeine noch ausgrabe, fei nicht ein Verehrer ber 
Berftorbenen, fondern ein Verleger der Heiligfeit des Grabes, 
Nachdem die mofaifchen Gefege durch die Aufmerkſamkeit, welche 
man Anfangs ihnen noch erwiefen habe, mit Ehren feien bei Seite 
gebracht worden, fo müßten fie nun von allen Chriften für immer 
und unabänderlih aufgegeben werben ’). Diefer Meinung tritt 
auch der heilige Thomas bei. Er unterfcheidet mit Auguſtinus drei 
Zeiten; vor dem Leiden Jeſu Ehrifti, fagt er, waren bie Lega⸗ 
lien weder tobt (mortua), nody todtbringend (mortifera); nad 
ber Verbreitung des Evangeliums find fie tobt und todbtbrin- 
gend; in dem zwifchen dem Leiden Ehrifti und der Ausbreitung 
des Evangeliums in der Mitte Tiegenden Zeitraume aber waren 
fie zwar todt, aber nicht todtbringend ?), | 

3. Das hriftliche Gefeg ift das ſchlechthin vollfommene Sit- 
tengefeß, der reinfte und vollfommenfte Ausdruf des göttlichen 
Willens. Die verschiedenen Namen, womit es benannt wird, find 
ebenfo viele Andeutungen feiner Vollkommenheit. Es wird genannt 
das neue Gefeg (lex nova) im Gegenfage zu dem alten und weil 
es bie wirkliche fittliche Erneuerung und Umfchaffung des Menfchen 
bewirkt; Das Gefeg des Glaubens (lex fidei), weil das Leben nad) 
dieſem Gefege im Glauben wurzelt; das Geſetz der Gnade (lex 
gratiae), weil e8 zugleich die Gnade mit ſich führt, mit deren 
Hülfe es vom Menfchen erfüllt werben kann; das Geſetz der Frei- 
beit- (lex libertatis), weil es beftimmt ift, den Menfchen ber Herr: 
haft der Sünde zu entziehen und ihn zur Freiheit der Kinder 
Gottes zu erheben, wozu das altteftamentliche Gefeg durch fich 
nicht im Stande war; das Geſetz der Liebe (lex caritatis), weil 
die Liebe fein Inhalt und feine Erfüllung iſt; evangeliſches Gefes 


1) Epist. 82. 
2) 1. 2. quaest. 103. art. 4, 
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(lex evangelica), weil e8 die Ankündigung der Sündenvergebung 
und ber Gnabenmittheilung in fich fchließt. 

Als das fchlechthin volllommene Gefeg ift das hriftliche Geſetz 
auch einer Abänderung oder Berbefferung nicht mehr fähig, es ift 
für alfe verbindlich ); es ift verbindlich big auf ewige Zeiten), 
daher der Montanismus, welcher das Gefeg Ehrifti durch ein vor- 
geblich noc höheres Geſetz, Das Geſetz des heiligen Geiftes, zu 
verdrängen dachte, von der Kirche mit Abſcheu zurückgewieſen warb. 

Was endlich das Verhältniß des chriftlichen Gefeges zum Na— 
turgefeße betrifft, fo ift e8 feinem Inhalte nach Integrirung und 
Yeste Bollendung, feiner Form nach Berlebendigung deſſelben, denn 
es führt zugleich die Kraft mit fih, die in den Stand fest, dag 
Naturgefeg feinem ganzen Umfange nad zu erfüllen. 


Das menfhlihe Gefeg. 
$. 18. 

Die beiden gefeggebenden menſchlichen Auctoritäten. 

1. Das menſchliche Gefeg iſt ein mittelbar göttliches; die be- 
ſtehenden gefetgebenden Auctoritäten find nämlich von Gott felbft 
angeordnet, „denn es gibt Feine Gewalt außer von Gott und bie, 
welche befteht, ift von Gott angeordnet ’).’ 

2. Es gibt aber zwei verfchiedene menfchliche geſetzgebende 
Auctoritäten, die geiftliche oder Firchliche und die weltliche ober 
bürgerliche; jedes menschliche Geſetz ift Daher entweder ein kirch— 
liches (lex ecclesiastica) oder ein bürgerliches (lex civilis), 

3. Die geiftliche Gewalt beruht auf unmittelbarer göttlicher 
Anordnung, die bürgerliche Gewalt auf mittelbarer. Die geiftliche 
Gewalt hat ihr nächftes Ziel in Beförderung der ewigen Wohl- 
fahrt, die bürgerliche Gewalt in Beförderung ber zeitlichen; bie 
erftere ordnet rein fittlichereligiöfe und kirchen-rechtliche, Die letztere 
bürgerlich = rechtliche Verhältniſſe. 

4. Die gefeßgebende Firchliche Gewalt ruht für Die ganze Kirche 
in den allgemeinen Coneilien und im Oberhaupte dev Kirche, dem 

1) Matth. 28, 19, 


2) Matth. 5, 18. 
3) Röm. 13, 2, 
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römifchen Papfte; für einzelne Diöcefen ruht fie in ihren Bifchöfen. 
Die gefeßgebende bürgerliche Gewalt dagegen ruht je nad) ber 
Berfchiedenheit der ftantlichen VBerfaffungsform im Fürften allein, 
oder im Fürften und der Vertretung des Volles zugleich oder in 
der letzteren allein. 

5. Jede diefer beiden Auctoritäten hat eine beftimmie, genau 
abgegrenzte Sphäre, innerhalb welcher ihre Befugniß ſich bewegt. 
Außerhalb diefer Sphäre hört ihre Gewalt auf; innerhalb ber welt 
lichen Sphäre hat bie geiftliche Obrigfeit feine Gewalt, innerhalb der 
firhlihen Sphäre hat Die weltliche Obrigfeit feine Gewalt, die Kirche 
fann nicht in weltlichen Dingen, die weltliche Obrigkeit nicht in 
geiftlihen Dingen gültige Gelee ertheilen. 


$. 19, 
Anforderungen an ein menſchliches Geſetz. 

Das menfchliche Gefeg ift ber gewöhnlichen Erflärung zufolge 
eine allgemeine und gerechte Norm, aufgeftellt von 
bemjenigen, dem bie Sorge für die gemeine Wohl: 
fahrt obliegt, und in gehöriger Weife promulgirt, 
In diefe Definition find die Anforderungen, bie in materieller und 
formeller Beziehung an ein Gefeg gemacht werben müffen, ſämmtlich 
eingefchloffen. 

In materieller Beziehung muß nämlich ein Gefeg fein 

1) eine allgemeine db. h. eine für alle Mitglieber der Com— 
munität gleihmäßig aufgeftellte Norm, indem eine Vorſchrift, die 
bloß Einzelnen ertheilt wird, nicht lex, fondern praeceptum heißt, 

2. Diefe Norm muß gerecht d. h. die Materie des Geſetzes 
muß phyſiſch und moralifch möglich und der gemeinen Wohlfahrt 
förderlich fein. Phyſiſch möglich ift die Materie des Geſetzes, 
wenn fie die Kräfte des Menfchen nicht überfteigt und mithin wirf: 
lich gefeiftet werden fann, da zum Unmöglichen Niemand verpflichtet 
ift (ad impossibile nemo tenetur). Moralifch möglich ift fie, 
wenn fie dem göttlichen Gefege nicht zuwider ift, alfo nichts ge— 
bietet, was Gott verboten, nichts verbietet, was Gott 
geboten hat, Der gemeinen Wohlfahrt förderlich ift ein Geſetz, 
wenn es eniweber dem Wohle der ganzen Communität ober we— 
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nigftens dem Wohle ihres größeren Theiles dienlich iſt; im letzteren 
Falle darf es jedoch das Wohl des minderen Theiles nicht gefährden. 

Daß die Kirche ungerechte Gefege geben werde, ift ſchon von 
vornherein nicht anzunehmen, indem fie auch bei Ausübung ihrer 
gefeßgebenden Gewalt einer höheren Leitung fich erfreut; aber auch 
die weltliche gefeßgebende Gewalt betreffend, fteht in zweifelhaf- 
ten Fällen die Präfumtion immer für biefelbe, indem man erwar- 
ten darf, daß fie ihre gefewgebende Gewalt zu dem Zwecke wirffich 
gebrauche, wozu fie ihr von Gott ift anvertraut worden, und billiger 
Weife ſetzt man bei ihr eine freiere Meberficht über das öffentliche 
Wefen und eine tiefere Einficht in das Notbthuende oder Erfprieß- 
liche voraus, als der einzelne Private fie befist. Keineswegs fteht 
baber den Untergebenen das Recht zu, diejenigen Gefege der Obrig— 
feit, denen die gedachten Anforderungen abzugehen fcheinen, ohne 
weiteres und nad eigenem Gutdünken zu verwerfen. Scheinen 
ihnen an einem Gefete erhebliche Mängel vorhanden, fo haben fie 
den Weg der Bitte um Abänderung einzufchlagen ; bis dieſe erfolgt 
ift, find fie an das betreffende Gefeß gebunden, es müßte denn 
fein, daß der Widerſpruch dieſes Gefeges mit den Grundfägen ber 
Religion und Sittlichfeit flar am Tage liege oder durch die kirch— 
lichen Auetoritäten unzmweideutig ausgefprochen worden fei. 

Was die formellen Anforderungen betrifft, fo muß das Gefeg 

1. von der rechtmäßigen gefeßgebenden Gewalt ausgeben; 

2. in der gehörigen Weife promulgirt fein. Die Art der Pro- 
mulgation kann verfchieden fein; aber von felbft verfteht es fich, 
daß das Geſetz nicht einem jeben Mitgliede der Communität einzeln 
notifieirt zu werben braucht; es genügt, daß die Promulgation 
im Gentrum der Gefellfchaft ftattfinde und daß es einem eben 
möglich gemacht fei, davon Kenntniß zu erlangen. 


$. W. 
Das menfhlihe Gefeg in feinem Berhältniffe zu den innern 
Handlungen. 
Ob auch innere Handlungen Gegenſtand menſchlicher Gefe- 
gebung ſeien, wird von den Moraliſten controvertirt. 
1. Was die kirchliche Obrigkeit betrifft, iſt man einſtimmig der 
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Anficht, daß fie innere Handlungen indirecte, d. h. daß fie folche 
innere Handlungen vorschreiben könne, welche mit ben äußern, die fie 
vorſchreibt, verbunden fein müffen, damit diefe überhaupt moralifche 
Handlungen feien. Die Kirche kann 3. B. vorfchreiben und fie fchreibt 
wirflich vor, daß der Priefter bei Berrichtung des Meßopfers und bei 
Ausfpendung der Saeramente die Intention habe, zu opfern und 
die Sarramente zu fpenden; fie Fann vorschreiben und fie fchreibt wirk⸗ 
lich vor, daß der Geiftliche das Dffieium mit Andacht bete, daß die 
Gläubigen mit Andacht dem Mefopfer beimohnen, daß fie reu— 
mütbig beichten und würbig communieiren, Hätte fie bazu Feine 
Befugniß, fo würde ihre gefeggebende Gewalt auch zur Sittlich- 
feit überhaupt in feiner Beziehung ftehen, was doc Niemand be- 
haupten wird. Papit Alerander VII verwarf daher folgenden Saß: 
«Qui facit confessionem voluntarie nullam satisfacit praecepto 
ecclesiae;» ein ähnlich Tautender Sag ward von Innocenz XI. ver: 
worfen: «Praecepto communionis annuae satisfacit per sacri- 
legam. » 

Aber beftritten it, ob die Kirche auch directe innere Hand— 
lungen gebieten könne. Der heilige Thomas verneint dieſe Frage 
aus dem Grunde, weil der Menfch über innere Handlungen bes 
Andern nicht zu richten vermöge, und man dasjenige, worüber 
man nicht zu richten vermöge, auch nicht zum Gegenftanbe eines 
Geſetzes machen fünne '). 

Dagegen bürfte fi jedoch mit Recht Folgendes einwenden 
laſſen: 

a. Es gehört nicht weſentlich zum Begriffe eines menſchlichen 
Geſetzes, daß vom Geſetzgeber über deſſen Vollziehung oder Nicht— 
vollziehung gerichtet werden könne. Erfüllt das Geſetz die obigen 
Anforderungen, fo verpflichtet es im Gewiſſen und wird es über⸗ 
treten, fo fällt die Uebertretung deſſelben, wenn nicht dem menſch— 
lichen, doc dem göttlichen Gerichte anheim, 

b. Der nächfte Zweck der Firchlichen Gewalt ift die geiftige Wohl: 


1) De his potest homo legem facere, de quibus potest judicare, ju- 
dicium autem hominis esse non potest de interioribus motibus, qui latent, 
sed solum de exterioribus actibus, qui apparent. 1. 2. qu. 91. art. 4. 

Martins Moral. 4 


50 


fahrt; dieſe hängt aber gewiß eben ſo ſehr von innern, als von 
äußeren Handlungen ab, daher man auch die geſetzgebende Gewalt 
der Kirche auf das Gebiet der äußeren Handlungen nicht beſchrän— 
ken darf; 

c. endlich ſchreibt die Kirche auch wirklich directe innere Hands 
lungen vor, wenn ſie den Glauben an beſtimmte Lehren gebietet, 
oder wenn ſie verbietet, daß man anders glauben ſolle, als durch 
ihr Glaubensdecret feſtgeſetzt worden ſei. 

Papft Innocenz XI. hat deßhalb auch folgende Propoſition des 
Michael Molinos verworfen: 

«Risu digna est doctrina quaedam nova in Ecelesia Dei, ani- 
mam quoad interna gubernari debere per Episcopos.... Quia 
ecclesia non judicat de internis.» 

2. Indirecte fann auch die weltliche Obrigfeit innere Hand» 
lungen vorfchreiben. Es folgt Diefes notbwendig aus ihrer Des 
fugniß, äußere Handlungen zu gebieten, denn ohne die entfprechen- 
den innern Handlungen würden Die äußeren oft gar nicht alg folche 
zu Stande fommen fünnen. Fordert fie z. B. von mir eine Eides— 
leiftung, fo iſt in dieſer Forderung impfieite enthalten, daß id) 
auch die Intention haben folle, wirffih einen Eid zu fchwören, 
weil ohne diefe Intention die Eidesfeiftung felbjt nicht fattfinden 
fann, Direete aber fann die weltliche Obrigfeit feine inneren 
Handlungen gebieten, nicht etwa Darum nicht, weil fie nad dem 
befannten Sate de internis non judicat praetor über innere Hand: 
(ungen nicht richten Fan, fondern weil überhaupt ihre Gewalt 
fich nicht auf das Gebiet der Sittlichfeit erftredt, fondern auf das 
äußere Rechtsgebiet beſchränkt ift, 


6. 21, 
Berbindlichleit des menſchlichen Geſetzes. 

1. Nicht allein dag kirchliche, fondern auch das 
bürgerliche Gefes tt im Gewiffen verbindlid. Diefes 
folgt aus Röm. 13, 2 ff. „Wer ſich der Gewalt widerfegt, wider— 
fett fi der Anordnung Gottes, die fih aber dieſer widerfegen, 
zieben fich ſelbſt die Verdammniß zu .... Darum ſeid untertban 
nicht bloß um der Strafe, fondern auch um bes Ge- 
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wiffens willen.” Mag auch die weltliche Obrigkeit ihren 
Willen, durch ihre Gefege die Gewiffen zu verpflichten, nicht aus— 


drüdfich zu erfennen geben, ja mag fie diefen ausdrüdlihen Willen 


ſelbſt nicht einmal haben: es genügt ſchon, daß fie den Willen hat, 
ein Gefeg zu geben; denn in der Intention ein Gefet zu geben 
oder von der ihr von Gott verliehenen Gewalt Gebrauch zu machen, 
liegt die Intention, durch das Gefeg die Gewiſſen ber Unterge— 
benen zu verpflichten, implicite fchon enthalten, 

2. Das menſchliche Gefeg hat feine verpflichtende 
Kraft nicht aus fih felbft, fondern aus dem ewigen 
Gefege, woraus es abgeleitet if. Da aber nur ein ge— 
rechtes Gefeg aus dem ewigen Gefese abgeleitet fein kann, fo 
verbinden im Gewiſſen audy nur gerechte Gefege; ungeredhte Ge— 
fege find im Grunde, wie Auguſtinus bemerft, gar feine Gefege”), 
es find Gewaltmaßregeln, aber nicht Gefege (magis sunt violen- 
tiae, quam leges) ?). 

3. Das menſchliche Gefes fann fhwer und leicht 
verbinden, je nach der Wichtigfeit feiner Materie und 
der Willenserflärung des Geſetzgebers. 

a. Ein menfchliches Geſetz verbindet Teicht, wenn feine Materie 
eine leichte, d. b. wenn das Gefes für das Wohl der Gefellichaft 
weder an ſich noch Durch die befonderen Umſtände von Wichtigfeit 
ift. Die Frage, ob der menfchliche Gefeßgeber auch in einer Yeich- 
ten Materie ſchwer verbinden fönne, wird von den meiften Mora— 
iften verneinend beantwortet) und zwar aug dem Grunde, weil dag 
göttliche Geſetz felbft in Teichten Dingen nur leicht verbinde, ber 
menschliche Gefeggeber aber nicht weiter verbinden könne, als ber 
göttliche Gefeggeber verbinde, da alle verpflichtende Kraft eines 
menfchlichen Gefeges nur vom göttlichen Willen abzuleiten ift. Auch 
fei e8 der öffentlichen Wohlfahrt ganz zumider, Daß in Yeichten 


1) «Lex esse non videtur, quae justa non fuerit.» De lib. arbitr. 
l. 1. c. 8. 

2) Thom. 1. 2. qu. 96. art. 4. 

3) Dominicus Sotus de justitia I. 4. quaest. 6. art. 4. Alphonsus a 
Castro de lege poenali |, 1. cap.5. Bellarmin de membris eccles, lib. 3, 
c. 11. u, A. 

4* 
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Dingen die Gewiffen ſchwer verpflichtet würden, indem dadurch dem 
Gewiffen der Untergebenen mehr als billig Fallftride gelegt und 
die Seelen leicht in's Verderben geführt würden, die Obrigfeit 
aber ihre Gewalt von Gott empfangen habe „zur Auferbauung, 
nicht zur Zerftörung.” 

b. Ein menfchliches Gefet verbindet fchwer, wenn feine Materie 
eine fchwere, d. h. wenn fein Zweck wichtig ift entweder an fich 
(das Faftengefeg, das Breviergebet, das Geſetz der öfterlichen 
Beichte und Communion u. dal.), oder doch durch die Umſtände 
(das Geſetz, das heilige Altarsfacrament nüchtern zu empfangen). 

Der Gefeßgeber muß aber die Wichtigfeit felbft anerfennen und 
irgendwie ausbrüden entweder durch die formelle Faffung feines 
Geſetzes (‚ich gebiete unter ftrengem, heiligem Gehorfame u. dgl.” ), 
oder durch bie beigefügten fchweren Strafen (Todesftrafe, Strafe 
der Einfperrung, des Erils, der Excommunication, der Suspen- 
fion u. dgl). Ob der Gefeßgeber die Befugniß habe, auch in 
einer wichtigen Materie nur leicht zu verbinden, und ob, wo er 
feinen desfalffigen Willen in einer fchweren Sache nur leicht zu 
verbinden ausfpricht, Die Untergebenen aud nur leicht verbunden 
feien, ift eontrovertirt worden, Für die bejahende Entfcheidung 
fprechen folgende Gründe: 

a. Die Gewalt zu verpflichten, welche der Gefeßgeber yon Gott 
empfangen, ift, was ihre Anwendung betrifft, ganz feiner Ver— 
fügung anheimgegeben. Wie er fie, wo es ihm nicht nothwendig 
oder heilſam erfcheint, gar nicht auszuüben braucht, fo fteht es 
ihm auch frei, fie in wichtigen Dingen nur zu leichter Verpflichtung 
anzuwenden. Ein binreichender Grund, in einer ſchweren Sache 
nur leicht zu verbinden, kann für ihn darin liegen, daß die Unter- 
gebenen nicht der Gefahr einer fchweren Sünde ausgefett werben 
follen. 

B. Gott befiehlt nur, der menfchlichen Obrigfeit zu geborchen, 
fo weit fie es (vernünftiger Weife) fordert, und ung durch bag 
menfchliche Gefes in dem Grade für verpflichtet zu erachten, ale 
diefes ung verpflichten will; will Daher der menfchliche Gefeßgeber 
ung in einer fchweren Sache nur leicht verpflichten, fo entfpringt 
auch aus feinem Geſetze für ung nur eine Veichte Verbindlichkeit. 
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4. Nach der gewöhnlichen Anfiht der Moraliften 
verbinden die menfhlihen Gejegenidhtunter ber Ge— 
fabr des Lebens und der Gefundheit, Es fprechen hiefür 
folgende Gründe: 

a. Vernünftiger Weife darf man vorausfegen, daß ber Gefeg- 
geber die Untergebenen nicht unter Gefahr des Lebens und der 
Gefundheit babe verbinden wollen. 

b. Nach der in der Kirche beftehenden Prarig werben ver- 
fchiedene menschliche Gefege (die Gebote, des Sonntags eine heilige 
Meile zu hören, zu faften, die canonifche Stunden zu verrichten 
u, dgl.) unter der Gefahr des Lebens und der Gefundheit allge 
mein nicht für verpflichtend erachtet. 

c. Selbft rein pofitive göttliche Gefege verpflichten nicht immer 
unter Lebensgefahr, indem der Heiland den David entfchulbigt, 
daß er, um ſich vor dem Hungertode zu retten, von den Schau— 
broten genoffen, Die nach göttlicher Anordnung nur son Prieftern 
genoffen werden durften ). 

Dod erleidet diefe Entſcheidung unter befondern Umftänden 
eine Einfchränfung. Es gibt nämlich Handlungen, welche ihrer 
Natur nach mit Lebensgefahr verbunden find und welche gleich- 
wohl durch das menfchliche Gefeg geboten werden fünnen, weil fie 
im Intereſſe der öffentlichen Wohlfahrt Tiegen. Der Geiftliche kann 
3. B. durch feinen Bifchof Dazu verpflichtet werben, dem Peſt— 
franfen die heiligen Sterbefacramente zu reichen, der Soldat fann 
verpflichtet werben, feinen Poften zu behaupten und wenn er dar—⸗ 
über auch dag Leben einbüßen follte. Auch in dem Falle ift man 
das menfchliche Gefes felbft mit Gefahr feiner Gefundheit und 
feines Lebens zu beobachten verpflichtet, wenn die Lebertretung/ 
beffelben eine formelle Verachtung des Anfehens der Obrigfeit ent: 
halten oder Aergerniß erregen würde ?). 

5. Gebunden find an das menfhlidhe Geſetz alle 
bes Vernunftgebrauds fähige Subjerte, für welde 





2) Sotus in 4. dist. 22. quaest. 1. art. 4.; Vasquez, Suares, Lay- 
mann cap. 14. de legibus. 
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es gegeben und welde der gefeggebenden Gewalt, 
die eg gegeben, unterworfen find, 

Der Idee nach find freilich auch Häretifer und Ungläubige in 
geiftlichen Dingen der Kirchengewalt unterworfen, aber nicht in 
der Wirklichkeit"); Glerifer find, wie fich von felbft verftebt, in 
bürgerlichen Dingen auch der bürgerlichen Gewalt unterworfen, 
Ebenfo iſt einleuchtend, daß an diejenigen Geſetze, welche auf ein 
beftimmtes Territorium beſchränkt find, Die außerhalb diefes Ter- 
ritoriums ſich aufhaltenden Untergebenen nicht gebunden find, ob 
es gleidy nicht erlaubt ift, feinen Aufenthaltsort in fraudem legis 
zu verändern; jo wie umgefehrt Geſetze, die nicht auf ein bes 
ftimmtes Territorium bejchränft find, fondern gleihfam an ben 
Perfonen haften, für diefe überall verbindend find, wo fie fi 
aud aufhalten mögen. 


$. 22. 
Die fogenannten reinen Pönalgeſetze 
(leges mere poenales). 

Unter reinen Pönalgefegen werden folche Gefege verftanden, 
welche nicht im Gewiffen verpflichten und deren Uebertretung feine 
Schuld, fondern nur Strafe nad ſich zieht. Gibt es foldhe Ge— 
fege; darf man vom Standpunkte der chriftfihen Moral aus 
zugeben, daß irgend ein menschliches Gefeg, das diefen Namen 
verdient, nur zur Strafe, nicht aber auch zur Schuld verbinde ? 
Diefe Frage ift in Älteren und neueren Zeiten vielfach und Tebhaft 
verhandelt worden und es läßt ſich auch leicht einfeben, daß fie 
nicht bloß für die Wiffenfchaft intereffant, fondern daß fie aud) für das 
Leben ſelbſt von Wichtigfeit fei., Ein großer Theil der Moraliften 
bat fih für die Eriftenz folcher Geſetze entfchieden und diefe Anficht 
mit folgenden Gründen vertbeidigt. 

1. Denfbar find drei Arten von Gefegen ; 

a. reine Moralgefege (leges mere morales), d. i. Diejenigen 
Gefege, welchen der Gefeggeber gar feine Strafbeftimmungen beige- 
fügt hat, und welde daher lediglich im Gewiffen verpflichten. 
Solche Geſetze finden ſich 3. B. in klöſterlichen Communitäten, wo 


1) 1 Kor. 5, 12, 
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oft Gefege erlaffen werden mit ber ausdrücklichen Beſtimmung, 
daß fie die Mitglieder im Gewiffen verpflichten ſollen, ohne daß 
jedoch Strafen feftgefegt würden für Die Uebertreter. 

b. Gemifchte Gefege (leges mixtae), d. i. Diejenigen Gefege, welche 
im Gewiffen verpflichten, zugleich aber auch Strafbeftimmungen mit 
fi führen, von welcher Art die meiften göttlichen und menfchlichen 
Geſetze find. 

c. Reine Strafgefege (leges mere poenales), worunter bie in 
Frage ftehenden verftanden werden, welche zwar zur Strafe aber 
nicht zur Schuld verbinden (leges, quae obligant ad poenam, non 
ad culpam). 

Da nun, fagt man, die Eriftenz der beiden erften Arten nicht 
beftritten werden fann, fo Darf man wohl von vornherein anneh— 
men, daß auch die dritte Art eriftiven werde. Es gehören hiehin 
namentlich die Stempel-, Steuer, Zoll-, Policeigeſetze u. dal. 

2. Ein hinreichender Grund für den Geſetzgeber, foldye reine 
Pönalgefese zu erlaffen, Tiegt in der Rückſicht auf die Seelen: 
wohlfahrt feiner Untergebenen 5 er will den Zweck Des Gefetes 
erreichen, ohne ihrem Gewiffen einen Fallſtrick zu legen. 

3. Gegen die Einwendung, daß, die Eriftenz reiner Pönalge— 
feße vorausgefeßt, fich zwischen Moral» und Pönalgeſetzen fchwer 
die Grenzlinie ziehen laſſe, bat man die Kriterien feitgefegt, woran 
fich ein Pönafgefe als folches erfennen laſſe. Ein reines Pönal— 
gefeg, fagt man, läßt fich erfennen 

a. aus der eigenen Erklärung des Gefeßgeberg, daß er durch 
fein Gefeg nicht im Gewiffen verpflichten wolle; | 

b. aus der formellen Faſſung eines Gefeges, wenn nämlich 
durch ein Geſetz eine Handlung nicht fo fehr geboten oder verbo— 
ten, fondern nur für die Vollbringung oder Unterlaffung derfelben 
eine Strafe feftgefegt worden; („wer Diefes oder jenes thut oder 
nicht thut, der verfällt Diefer oder jener Strafe’); 

e. aus dem allgemeinen Urtheile der Geſetzesausleger, daß der 
Geſetzgeber in dem betreffenden Falle die Gewiffen feiner Unter» 
gebenen nicht habe verpflichten wollen, 

4. Auf die Einwendung endlich, daß „Strafe” nur immer das 
Ergebniß oder das Korrolarium Der „Schuld“ fei und daß mithin 
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da von feiner Strafe die Rebe fein könne, wo Feine Verſchuldung 
eingetreten, wird mit Lehren und Thatfachen ber göttlichen 
Dffenbarung geantwortet, Diefen zufolge, fagt man, können aller- 
dings Strafen verhängt werben und find Strafen wirklich verhängt 
worden, wo auch eine perfönliche Verſchuldung nicht vorausge- 
gangen ift, So büßt die ganze Menfchheit die Strafe für die erfte 
Sünde ihrer Stammeltern, ob fie gleich derfelben ſich nicht per- 
ſönlich fchuldig gemacht hat. Die ganze Mannfchaft Aegyptens 
wurde yon Gott mit Strafen heimgefucht, obgleich der größte Theil 
derſelben fih an Iſrael nicht perfönlich verfündigt hatte, Nach 
mofaifchen Geſetze zog ſich ber Iſraelit felbit für eine nicht ver— 
fehuldete Berunreinigung die Strafe der Abfonderung zu. Die 
Strafe des Interdiets, welche die Kirche mehrmals über ganze Pro— 
vinzen, Länder und Königreiche verhängte, wie oft hat fie mit dem 
Schuldigen aud den Unſchuldigen getroffen? Und endlich kann 
man in der Kirche aud wider Wiffen und Willen der Jrregularität 
verfallen. Es leuchtet: demnach ein, daß allerdings Strafen ver: 
hängt werden fönnen, auch wo feine perfönliche Verſchuldung ftatt- 
gefunden hat, 
| Diefen Argumenten Fönnen von den Anhängern der entgegen- 
gefegten Meinung folgende Gegengründe entgegengefegt werben, 
und find ihnen theilweife auch wirflich entgegengefegt worden. 

1. Jedes Gejeg, bag dieſes Namens werth fein foll, muß einen 
innern zureichenden Grund haben, es muß direct oder indireet auf 
bie Beförderung der öffentlichen Wohlfahrt binzielen; im andern 
Falle wäre eg Fein Geſetz, fondern, wie ber heilige Thomas fid) 
ausbrüdt, eine bloße willfürliche Gewaltmaßregel (non lex sed 
violentia), Bezweckt aber ein jedes Gefeg die Wohlfahrt der Ge— 
feltfchaft, fo find auch alle Glieder diefer Gefellfchaft ihm noth— 
wendig verpflichtet, fo gewiß, als alle verpflichtet find, das öffent- 
liche Wohl fördern zu helfen. Die dem Gefege binzugefügten 
Strafbeftimmungen können zu diefer Berbindlichfeit weder etwas 
hinzu⸗ noch davon etwas abthun, denn Die Verbindlichkeit befteht 
von ſolchen Strafbeftimmungen ganz unabhängig, Da der einzige Zweck 
der letzteren dahin geht, diefe fchon beftehende Verbindlichkeit nur befto 
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mehr einzufchärfen, und von ber Webertretung des Gefeßes ben 
finnlichen Menfchen nur deito mehr abzufchreden, 

2. Aus der Eriftenz reiner Moralgefege läßt fich nicht ſchließen 
auf die Eriftenz reiner Pönalgefege. Erläßt nämlich ein menfc- 
licher Gefeßgeber ein Gefeg, ohne ihm eine Strafbeftimmung hin- 
zuzufügen, fo geht er von der Borausfegung aus, daß es für bie 
Untergebenen eines folchen Motivs nicht bebürfe, oder er gibt bag 
Gericht über Beobachtung oder Verlegung des Gefetes lediglich 
Gott anheim. 

3. Ein reines Pönalgefes würde dem zur Webertrefung geneig- 
ten Subjeete die Wahl Taffen zwifchen den beiden Möglichkeiten, 
entweder die Strafe zu erftehen oder, um nicht ertappt zu werben, 
bei der Webertretung fchlau und pfiffig zu Werfe zu gehen. Der- 
jenige Webertreter, welcher am fchlaueften zu Werfe ginge, würde 
dann offenbar am beften daran fein, frei von Schuld würde er 
auch frei von Strafe bleiben, dag erfte, weil im unterftellten Falle 
die Webertretung feine Schuld nad fich zieht, das letztere, weil 
die Strafe ihn nicht erreichen fann, Dffenbar könnte Durch ein 
folches Pönalgefeg der Unfittlichfeit nur Vorſchub geleiftet werben, 

4. Eine Strafe ift und bleibt immer nur das Ergebniß einer 
vorangehenden Schuld und mo feine Schuld ftattfindet, kann und 
darf auch, feine Strafe verhängt werben. Bei ben für Die entgegen- 
geſetzte Anficht angeführten Beifpielen ift die Strafe allerdings 
eine verfchuldete, wenn auch feine perfönlich verfchuldete; perfönlich 
Unfchuldige nehmen bier an der Strafe Theil, weil fie mit ben 
perſönlich Schuldigen eine moralifhe Perfon ausmachen. Eine 
Ausnahme hievon fcheint nur in Abficht auf die beiden Testen Fälle 
ftattzufinden, daß nämlich auch über eine unfreimwillige Berunreini- 
gung nach mofaifchem Gefese die Strafe der Abfonderung verhängt 
wurde und daß man in der Kirche auch wider Wiffen und Willen 
ber Jrregularität verfallen fann, Indeß ift auf beides der Begriff 
der Strafe ftreng genommen nicht anwendbar. Die bier in Frage 
ftehenden Gefegesbeftimmungen zielen nur dahin, bie Verpflichteten 
umfichtig und vorfichtig zu machen oder wollen fie veranlaffen, eine 
zufällig verlorene Qualität fich wieder zu erwerben. 

Wenn man Gründe und Gegengründe gegen einander gehörig 
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abmwägt, wird man fih nur gegen bie Eriftenz reiner Pönalge⸗ 
fege entfcheiden fönnen, Was man Pönalgefeg nennt, ift entweder fein 
Geſetz oder ift’s ein Geſetz, fo ift es auch im Gewiſſen verpflichtend, 


$. 23. 
Auslegung der menfhlihen Geſetze. 


1. Gefege als feſte Normen menſchlicher Handlungen follen flar 
und deutlich fein; ift aber nichts deſtoweniger ihr Sinn zweifelhaft, 
fo tritt Das Geſchäft der Auslegung ein. 

2: Man unterfcheidet aber gewöhnlich eine dreifache Art ber 
Auslegung 

a. bie autbentifche (interpretatio authentica), melde von der 
geſetzgebenden Auctorität ſelbſt ausgeht und Gefegesfraft bat; 

b. die aus einer rechtmäßigen Gewohnheit hergeleitete (inter- 
pretatio usualis), welche der authentischen gleichgeachtet wird (con- 
suetudo est optima legum interpres). 

e. Die gelehrte oder Doetrinelfe Auslegung (interpretatio doc- 
trinalis), welche aus dem Wortlaute und aus dem Zwecke bes 
Gefeges entwicelt und nad) dem Gewichte ihrer Gründe zu bemeffen 
if, Diefer untergeordnet ift die fogenannte richterliche Auslegung 
(interpretatio judieialis), welche durch den Ausſpruch eines recht- 
mäßigen Richters gefchiebt und nur für Die beiden ftreitenden Pars 
theien rechtsfräftige Gültigfeit hat, 

Hier kann es fih nur um bie doctrinelle Auslegung handeln ; 
bie wichtigften Grundfäge aber, die man für dieſe aufgeftellt bat, 
find folgende: 

a. Der Buchftabe des Geſetzes hat Die Präfumtion für fich (in 
re dubia melius est, verbis edicti servire). 

b. Bei Zwei: oder BVieldeutigfeit des Wortausdrucks ift bie 
eigentliche Bedeutung vorzuziehen der uneigentliden, die 
gewöhnliche hergebrachte der ungewöhnlichen, bie natür- 
fiche ver wiffenfhaftlichen, indem man annehmen muß, daß der 
Geſetzgeber, um für alle verftändfich zu fein, feine Worte in ihrer eigent- 
Yichen, gewöhnlichen und natürlichen Bebeutung angewendet habe, 

c. Wenn ber Sinn des Gefeggeberg deutlich, der Ausdruck aber 
undeutlich ift, fo ift auf den Sinn zu achten (intelligentia dictorum 
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ex causis est assumenda dicendi, quia non sermoni res, sed 
rei est sermo subjectus) ). 

d. In Abficht auf Begünftigungen, Privilegien u. dgl. gilt die 
Regel, daß fie ausgedehnt werden dürfen, wenn fie Niemanden 
haben; im umgefehrten Kalle müffen fie beſchränkt werden (odia 
restringi et favores convenit ampliari). 


$. 24. 
Aufhören der menfhlihen Geſetze. 

Ein menſchliches Geſetz kann für Die ganze Commmmität oder 
für einzelne Mitglieder derfelben feine verbindende Kraft wieder 
verlieren, j 

Für die ganze Communität hört ein Gefes auf: 

1. dur Aufbören feines Grundes und Endzweckes, nach dem 
allgemeinen Grundfage: cessante sausa cessat effectus. Wie näm- 
lich ein vernünftiger Gefeßgeber niemals ein Geſetz erläßt ohne einen 
hinlänglichen vernünftigen Grund, jo muß man vorausfegen, daß 
er die Fortdauer feines Geſetzes auch nur bis auf die Zeit babe 
ausdehnen wollen, als jener Grund felbit fortdauern werde, Doc 
muß man wohl unterfcheiden, ob der Grund eineg Geſetzes nur für 
einzelne Mitglieder der Communität, oder ob er für die ganze 
Communität aufgehört habe. Am erfteren Falle bleiben auch jene 
einzefnen Mitglieder, auf welche der Grund des Geſetzes felbft ferne 
Anwendung mehr findet, noch an das Gefeg gebunden, Den 
dürfte jeder Einzelne, weil er den Grund eines Gefeges auf fich 
ſelbſt nicht mehr beziehen zu müffen glaubt, fich über daffelbe hin— 
wegiegen, fo würde der fubjeetiven Willführ Thür und Thor ges 
öffnet fein und die dem Gefege gebührende Achtung müßte noth> 
wendig untergraben werden. j 

2. Durd Aufhebung von Seiten der gefetgebenden Gewalt 
(abrogatio und derogatio, jene die gänzliche, dieſe die theilweiſe 
Aufhebung); fie fann entweder durch einen ausdrüdlichen Widerruf 


1) Bergl. Thom. 3. distinet. 37. art. 3. «Sicut lex lata est men- 
sura subditorum in suis actibus, ita hoc, quod respicit legislator, quod 
est legis intentio et finis, est mensura legis positivae.» 
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des Gefeges oder durch Erlaffung einer dem früheren Gefege ent- 
gegengefegten Verordnung gefcheben, 

3. Durd eine dem Gejege entgegenftebende vechtsfräftige Ge— 
wohnheit (desuetudo), Damit aber eine Gewohnheit rechtskräftig 
genannt werden könne, ift in materieller Beziehung erforderlich, 
daß fie vernünftig (rationabilis) fei, d. b. daß fie weder dem natür- 
lichen nod dem pofitiven göttlichen Gefege entgegenftebe und ber 
allgemeinen Wohlfahrt und GSittlichfeit nicht entgegenwirfe. In 
formeller Beziebung wird erfordert, daß fie gebörig präferibirt fei 
(legitime praescripta), d. b. daß fie die gefegliche Friſt ununter- 
brochen beftanden (nach der gewöhnlichen Anficht präferibirt eine 
dem bürgerlichen Gefege entgegenftebende Gewohnbeit in einer Frift 
von zehn; eine dem firchlichen Gefeg entgegenftebende in einer Frift 
von zwanzig Jahren), daß fie von dem größeren Theile der Com— 
munität bona fide ausgeübt und von ber geſetzgebenden Auetorität 
entweder ausdrüdlic oder ftillfchweigend (qui tacet, consentire 
videtur) gebilligt fei. 

Für einzelne Mitglieder der Communität bört die Verbindlich- 
feit eines Gefeges auf: 

1. durch eine gültige Dispens; zur Gültigkeit der Dispens 
gehört aber 

a. von Seiten des Diespenfators, daß er Gewalt befige, die- 
jelbe zu ertheilen; Gewalt, von einem Gefege zu dispenftren, hat 
aber nur die gefeßgebende Auctorität ſelbſt. Wie diefe ein erlaffe 
nes Gefeg für die ganze Communität, jo fann fie es auch für 
einzelne Mitglieder der Communität aufheben ; 

b. von Seiten des Dispenfanden, daß die Hauptmotive richtig 
yon ihm angegeben feien obne Zufag eines Unwahren (obreptio) 
und ohne Weglaffung eines Wahren (subreptio). Eine Einmifchung 
von etwas Unwahrem in die Nebenmotive ift zwar fünbhaft, macht 
aber nad der Erklärung Papftes Innocenz II. die Dispens noch 
nicht ungültig. 

2. Durch ein erlangtes Privilegium, welches ein ftändiges zu 
Gunften beftimmter Perfonen oder Stände bewilligtes Ausnahmes 
geſetz iſt. 

Im Allgemeinen iſt man zwar nicht verpflichtet, von ſeinen 
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Privilegien Gebrauch zu machen; im Befonderen Fann jedoch eine 
folhe Pflicht eintreten und zwar 

a. wenn der Nichtgebrauch eines Privilegiums eine Verachtung 
des Standes einfchließen würde, Dem man angehört; 

b. wenn das Privilegium ertheilt ift zur Erfüllung eines an: 
deren Gefeßes, 3. B. das Privilegium, zur Zeit des Interdictes 
eine ftilfe Meffe zu Hören. 

Erlöfchen können Privilegien durch Widerruf desjenigen, der 
fie ertheilf und durch Mißbrauch von Seiten deſſen, dem fie er: 
theilt worden. | 

3. Durch Epifie (ereixeıa), d. i. das begründete Urtheil des 
dem Gefete Untergebenen, baß der einzelne in Frage ftehende Fall 
wegen der befonderen jehr dringenden Umftände vom Gefeggeber 
in das Geſetz nicht fei einbegriffen worden, Die Epifie ift im 
Grunde nur eine Art Selbftdispenfation und es können allerdings 
Umftände eintreten, welche fie rechtfertigen, da man nicht anneh⸗ 
men fan, daß ber Gefesgeber alle die befonderen Verhältniffe, 
unter denen fein Geſetz verbindlich oder nicht verbindlich fein follte, 
genau haben vorausſehen oder feftfegen fünnen *). Die Gründe, 
die eine Epifie rechtfertigen follen, müffen aber dringender Art fein 
und da der Menfch in feiner eigenen Sache ſich allzuleicht täufcht, 
fol man vorfommenden Falles, wo dieſes irgend möglich, fih an 
den Gejetsgeber felbft wenden, um eine förmliche Dispens zu er= 
langen, 


Gefammtausdrud der göttlihen Geſetzgebung. 
$. 25. 
Borbemerfung. 
Nachdem im Vorhergehenden gezeigt worden, daß Gott durch 
feine Gefeggebung ung feinen Willen zu erfennen gegeben hat, 


1) Thom. 2.2. quaest, 120, art.1. «Quia actus humani, de quibus 
leges dantur, in singularibus contingentibus consistunt, quae infinitis 
modis variari possunt, non fuit possibile aliquam regulam legis institui, 
quae in nullo casu deficeret, sed legislatores attendunt ad id, quod in 
pluribus accidit, secundum hoc leges ferentes, quam tamen in aliquibus 
casibus servare est contra aequalitatem justitiae et contra commune bo- 
num, quod lex intendit.» 
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dringt fich die Frage auf, was er ung durch feine Geſetzgebung als 
feinen Willen zu erfennen gegeben habe, mit andern Worten, welches 
ber Inhalt der göttlichen Gefeggebung ſei. Eine ausführliche Be— 
antwortung diefer Frage fann jedoch bier nicht erwartet werden, 
indem bie gefammte fpecielle Moral ſich mit diefer Aufgabe zu bes 
fafien bat; was bier geleitet werden kann, iſt nur Die ſummariſche 
Bezeihnung diefes Inhalts oder die Aufftellung eines Satzes, 
worin die Summe der göttlichen Gefege enthalten und woraus die 
einzelnen göttlichen Geſetze folgerecht fi entwideln laſſen. Unger 
nau hat man oft einen ſolchen Sag den oberjten Grundſatz oder 
das oberſte Prineip der Moral genannt: er ift ftreng genommen 
nicht das Prineip, fondern nur die Summe der in der Moral 
wiſſenſchaftlich dDarzuftellenden göttlichen Geſetze. 

Da die hriftliche Gefeßgebung die vollfommenite ift, da ſowohl 
das pofitive vorchriſtliche Gefes, infoweit es überhaupt moralifchen 
Inhaltes ift, als auch das fogenannte Naturgefeg in die chriftliche 
Geſetzgebung theils aufgenommen, theils durch fie vervollftändigt, 
erhoben und verflärt worden iſt; fo Dürfen wir ung bier auch auf 
dieſe allein befchränfen und haben daher hier nur bie Frage zu 
beantworten, welches nach Lehre des Chriftentbums das Eine und 
das All unfers fittlichen Lebens fein folle. Es verfteht fih nun 
ganz von felbit 

1. daß der Sag, den wir fuchen, ein durchaus pofttiver chrift- 
licher Sat fein müffe, denn wir fragen ja eben, was nach Lehre 
des Chriſtenthums, nicht aber, was nad) Diefem oder jenem philo— 
fophifchen Syiteme Hauptaufgabe unfers Lebens fei; 

2, daß diefer Sag auch ein ſpecifiſch chriſtlicher oder chriſt— 
fatholifcher fein müffe, denn fo gewiß ſich das chriftliche Leben vom 
nicht chriftlichen, und fo gewiß fih das fatholifche Leben vom nicht 
katholiſchen unterfcheidet, fo gewiß muß dieſer characteriftifche Unter: 
fchied auch ſchon in dem Sage auggebrüct fein, der die Summe 
der Gefege des hriftlichen oder des chriftlich Fatholifchen Lebens 
bezeichnen ſoll. Der Sag 3. B.: „Du folfft Gott lieben über Alles 
und deinen Nächiten wie dich felbft,” ift, fo richtig er auch fein 
mag (Chriſtus hat ihn ja felbft ausgefprocen), doch fein ſpe— 
eififch chriftlicher oder chriftlich Fathofifcher Sag, denn er Fann, 
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wenigſtens in diefer Unbeftimmtheit, ebenſowohl an die Spitze der 
altteftamentlichen und ber häretifhen Moral geftellt werben ; 

3. daß ein folder Sag nicht nur die Hauptaufgabe unfere 
Lebens, fondern auch den Weg bezeichne, wie wir Diefe Aufgabe 
realifiren können; denn die chriſtliche Moral zeigt mir nicht bloß 
das höchſte Ziel meines Lebens an, fondern lehrt mid) auch ben 
Meg fennen, auf dem ich zu biefem Ziele gelange, Die Sätze: 
„Bottes Wille fei dein höchſtes Geſetz; firebe Gott ähnlich und ihm 
immer ähnlicher zu werben,“ thun Diefer Forderung offenbar nicht ges 
nug, fo fehr fie fich auch fonft empfehlen mögen, indem fie ja aus 
dem höchften Princip des fittlich Guten (jener aus dem böchften Real-, 
diefer aus dem höchſten Idealprincip) nur einfach abgeleitet find ; 

4. daß diefer Saß, endlich, fowohl materiell alg formelf fei, 
d. b. daß er nicht bloß ſummariſch ausdrücke, was id) als katho— 
licher Ehrift thun, fondern aud in welcher Abficht und aug 
welchem Beweggrunde ich es thun foll, da es ja nach Lehre 
bes Chriſtenthums auf dieſes nicht weniger, als auf jenes anfommt, 

Verſuchen wir nun, den geforderten Sag aus der chriftlichen 
Dffenbarung felbft abzuleiten, 


$. 26, 
Das Eine und das All der hriftlihen Lebensgefege. 


In den Dffenbarungsurfunden findet ſich zwar ber geforderte 
Satz nicht directe ausgefprochen, er läßt fich aber Teicht und ge 
daraus herleiten, 

1, Fragen wir zuerft, was fpricht Die hriftliche —— 
als allererſte Forderung an den Menſchen aus, wie er von Natur 
aus beſchaffen iſt. Das Chriſtenthum erblickt den Menſchen, wie 
er von Natur aus beſchaffen iſt, als ſündhaft und befleckt, als 
einen Gegenſtand des göttlichen Mißfallens und als durchaus un— 
fähig, ſein höheres, übernatürliches Ziel zu erreichen; und ſtellt ihm 
daher als erſte Forderung die, daß er den alten Menſchen aus— 
und einen neuen Menſchen anziehe oder daß er wiedergeboren werde 
aus dem Waſſer und dem heiligen Geiſte ). Alſo die Wiederge— 





1) Joh. 3,5 ff.; Epheſ. 4, 24 
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burt aus dem Waffer und dem heiligen Geifte ift nach Lehre bes 
Chriſtenthums der Anfang des chriftlichen Lebens und das Princip 
aller Gottwohlgefälligfeit. 

2. Welches ift Das höchfte Ziel, welches das Chriſtenthum dem 
Menfchen vorgeftedt hat? Diefes höchſte Ziel des Menfchen fällt 
zuſammen mit feiner Enbbeftimmung; die Enbbeftimmung des Men- 
ſchen aber ift, Gott zu verberrlihen und in Gott ewig felig zu 
werden, Daß der Menfch auf bdiefes höchfte Ziel fortwährend 
binarbeite, fpricht das Chriſtenthum als laute und wiederholte 
Forderung aus”). 

3. Welches ift der Weg, der zu diefem Ziele hinführt? Antwort: 
die Nachfolge Jeſu Ehrifti oder das Leben in einem Glauben, der ba 
thätig ift in ber Liebe, Beides fordert die Offenbarung ; fie fordert, daß 
wir in bie Fußtapfen Jeſu Ehrifti eintreten”), fie fordert, daß wir 
glauben und daß wir diefen Glauben in ber Liebe bethätigen ). 

Alle andern fittlichen Forderungen, welche die hriftliche Offen: 
barung an ung richtet, Taffen fich auf eine der drei genannten zu= 
rüdführen. Berbindet man daher diefe drei in Eins, fo ift Anfang, 
Mitte, Ziel und Ende des chriftlichen Lebens und damit auch bie 
Summe der driftlihen Moralvorfchriften felbft bezeichnet, Und 
es läßt fi demnach die Summe der chriftlichen Lebensgefege in 
folgender Formel ausfprechen : 

„Wiedergeboren aus dem Waffer und dem heiligen Geifte 
bewähre dich durch einen in ber Liebe thätigen Glauben 
als ächten Nachfolger Jeſu Chrifti, um Gott zu verherr- 
lichen und der ewigen Seligfeit dich würdig zu machen.” 

Sieht man auf die im vorigen $. geftellten Forderungen zurüd, 
fo wird man fie in der vorfiehenden Formel ſämmilich erfüllt finden. 


1) Matth. 5, 16. 45.5 Joh. 17, 4.5 Matth. 6, 33.5 Kolofi, 3, 12,5 
1 Petr. 2, 11. 14. 

2) Bergl. Joh. 13, 15.5 1 Petr. 2, 21—24. 

3) Bergl. Salat. 5, 6. und viele andere Stellen, wo theils befonderes 
Gewicht gelegt wird auf den Glauben, theild auf die Liebe, theild auf die 
aus der Liebe hervorgehenden guten Werke, vergleiche unter andern: Röm. 
1, 17.5 Matth. 22, 37.5 Joh. 13, 34.5 1 Kor, 13, 1 ff.; Jacob, 2, 14; 
Matth. 25, 34. 


65 


Unmittelbare Birfung der göttlihen Gefeggebung. 


$. 27. 
Uebergang. 

Das göttliche Gefeg ift der Ausdruck des göttlichen Willens. 
Der göttliche Wille kann aber entweder gebietend oder nur ein— 
ladend fein, im erften Falle ift das göttliche Gefeg die Duelle der 
Pflichten, im zweiten ift eg die Quelle der Räthe. Ä 


$. 28. 
Bon den Pflichten. 

1. Das göttliche Gefeg ift gebietend heißt: es fpricht eine 
meinen Willen nothwendig bindende Regel aus. Mein Wille ſoll 
fich diefer Regel unterwerfen, ober die Unterwerfung unter biefe 
Regel ift für mich eine moralifche Nothwendigfeit. Diefe mora= 
lifhe Nothwendigfeit (necessitas moralis) wird eben Pflicht 
genannt, 

2. Jedem einzelnen gebietenden Gefege entfpricht mithin auch 
eine Pfliht, dem affirmativen Gefege (Gebote) die affirmative 
Pflicht; dem negativen Gefege die negative Pflicht. 

3. Der Teste Grund alfer Pflichten Tiegt im gebietenden Willen 
Gottes; der Wille Gottes ift der höchfte Berpflichtungsgrund oder 
ber höchſte Pflichttitel. (supremus debendi titulus). Ich foll, weil 
Gott will. Gottes Gebote find aber, wie wir oben gefehen, nicht 
etwas rein Willführliches; vielmehr hat ein jedes befondere göttliche 
Gebot au einen befonderen inneren Grund, durch welchen es 
näher oder entfernter mit der ewigen moralifchen Weltordnung zu= 
fammenhängt. Diefer befondere innere Grund, von dem ein jedes 
göttliche Gebot geftügt und getragen wird, ift der fpecielle Titel 
ber dieſem Gebote entfprechenden Pflicht (titulus debendi specialis). 
Eine Pflicht, welche auf mehreren VBerpflichtungsgründen zugleich 
beruht, wird eine zufammengefegte Pflicht genannt; fo ift 3. B. bie 
Pflicht, dürftige Eltern zu unterftügen, eine zufammengefeste Pflicht, 
fie hat einen doppelten Berpflichtungsgrund: 1) die allgemeine 
Nächftenliebe, 2) Dankbarbeit und Pietät, 

4. Die Wichtigkeit der Pflichten wird in der Regel beftimmt 
a) nah der Zahl und Wichtigkeit ihrer Verpflichtungsgründe (ex 
Martin’s Moral, 5 
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numero et dignitate titulorum debendi); b) nach der Bebeutfam- 
feit ihres Dbjeftes (ex gravitate materiae). Aus dem erften ergibt 
ſich die qualitative, aus dem zweiten die quantitative Wichtigfeit 
der Pflicht. Ein einfacherer Mapftab für die Wichtigfeit einer Pflicht 
ift ihre Beziehung zu der höchſten Beftimmung des Menfchen. Se 
inniger und nothwendiger der Zufammenhang einer Pflicht mit un= 
ferer höchſten Beſtimmung, deſto wichtiger ift fie. Aus dieſem 
allgemeinen Grundfage aber laſſen fich wieder folgende ſpecielle 
herleiten. 

a) Die mit ber höchften Beftimmung des Menfchen unmittelbar 
zufammenbängenden Pflichten geben denjenigen vor, bie Damit 
nur mittelbar zufammenhängen. Die Pflicht, für Die Seele zu for- 
gen, gebt 3. D. por ber Pflicht, für den Leib zu forgen, jene 
hängt mit unferer höchſten Beltimmung unmittelbar, dieſe hängt 
damit nur mittelbar zufammen, 

b) Die unbedingten oder vollfommenen Pflichten gehen den be- 
Dingten oder unyollfommenen por, Unbedingte und vollfommene 
Pflichten find Diejenigen, welche, wie die alten Mopraliften fich aus: 
drüden, immer und für immer (semper et pro semper) d, h. unter 
allen Umftänden und Bedingungen verbinden, und deren bewußte Ver- 
Yegung zugleih ein Aufgeben der höchſten Beftimmung in fid 
ſchließt; bedingte oder unvolffommene Pflichten werden jene genannt, 
welche zwar „immer aber nicht für immer (semper sed non pro 
semper) verbinden,“ deren Erfüllung daher unter manchen Umſtän— 
den unterlaffen werden Darf, Die Pflicht, feinen Glauben nicht zu 
perläugnen, iſt z. B. eine unbedingte; die Pflicht, feinen Glauben 
zu befennen, eine bedingte Pflicht. Seinen Glauben zu verläugnen 
it unter allen Umftänden ſündhaft; aber das Glaubensbefenntniß 
zu unterlaffen Fann unter manchen Umftänden erlaubt, ja fogar 
pflichtmäßig fein. 

c) Die natürlichen oder die gemifcht pofitiven Pflichten, 
d. h. Diejenigen Pflichten, welche natürlichen oder gemifcht po— 
fitipen Gefegen entfprechen, geben den vein pofitiven vor, in— 
dem bie erfteren aus dem Begriffe unferer höchſten Beftim- 
mung fih wie son felhft entwickeln und mit ihr innerlich und 
weientfich zuſammenhängen; wogegen bie vein poſitiven Pflichten 
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mit berfelben mehr nur mittelbar zufammenhängen, Die Pflicht z. B 
den Nächiten vom Tobe zu erretten, ift eine natürliche, Die Pflicht, 
bes Sonntags eine heilige Meffe zu hören, eine pofitive Pflicht; 
fämen daher beide Pflichten miteinander in Kolfifion, fo würde 
bie erftere den Borzug behaupten, 

d) Die negativen Pflichten gehen den affirmativen vor ; die nes 
gativen Pflichten find nämlich ſämmtlich vollfommene oder unbes 
bingte Pflichten und müffen immer und unter allen Umſtänden 
erfüllt werben, bie affirmativen find dagegen in ber Regel un: 
vollfommene oder bebingte Pflichten. Auch läßt ſich bemerfen, 
daß der Menfch in feinem fittlichen Leben vom Negativen zum 
Pofitiven, nicht umgekehrt vom Pofitiven zum "Negativen fort: 
fohreite; erft muß er die Sünde meiden, ehe er pofitiv gerecht 
werden kann. Treffen daher eine negative und eine affirmative 
Pflicht fo zufammen, daß die Erfüllung ber einen die der andern 
ausschließt, fo muß die Teßtere gegen bie erftere hintangeſetzt werben. 
Hiemit in Berbindunguftebt der Grundſatz, daß der Zweck niemald 
bas Mittel heilige, ein Sag, ber eben nur ausfagt, daß man 
ein Berbot nicht übertreten dürfe, um ein Gebot zu erfüllen, 

e) Die zufammengefesten Pflichten gehen unter gleichen Umftän- 
ben den einfachen Pflichten vor, denn die zufammengefegten Pflichten 
hängen mit unferer höchften Beftimmung vielfältiger zufammen ; fo 
behauptet z. B. die Pflicht, dürftige Eltern zu unterftügen, den Vor: 
zug vor ber Pflicht, fremde Dürftige zu unterftügen, 

f) Die Rechtspflichten gehen den Liebespflichten vor, denn bie 
Rechtspflichten find im Grunde ebenfalls zufammengefegte Pflichten; 
mit den Liebespflichten haben fie erftens benfelben VBerpflichtungs- 
geund, die Liebe, außerdem aber ftügen fie fih noch auf einen be— 
fonderen Berpflichtungsgrund, Die Gerechtigkeit. 

Nach vorftehenden Regeln Taffen fich alle fogenannte Pflichten⸗ 
Kolliſionsfälle entſcheiden. 

Von den Räthen. 
8. 29. 
Begriff des Rathes. 

Spricht mir Gott feinen Willen in der Form einer Einladung 

aus, fo legt er mir Feine firenge Verbindlichkeit auf, fondern er 
5 * 
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ertheilt mir einen Rath (consilium). Gebot und Rath find wohl 
von einander zu unterfcheiden. Das Gebot ift, wie wir ge- 
ſehen, verpflichtend, es legt mir eine moralifche Nothwendigfeit des 
Handelns auf, aber der Rath wird’ der freien Wahl deſſen anheim- 
geftellt, dem er ertheilt wird (in optione ponitur ejus, cui datur ), 
bas Gebot fpricht die nothwendige Bedingung zur Erlangung ber 
Seligfeit, der Rath aber fpricht nicht die nothiwendige Bedingung 
zur Erlangung der Seligfeit, fondern die Bedingung zur Erreichung 
einer höheren Stufe der Seligfeit aus, Wer dag Gebot nicht erfüllt, 
fündigt, wer den Rath nicht erfüllt, fündigt nicht, fondern bleibt 
nur hinter der Vollkommenheit zurück. Diefer Unterfchied findet fich 
ſchon bei den heiligen Bätern fehr genau angegeben ?). 


$. 30, 
Realität des Rathpbegriffe. 

Die Realität des Rathbegriffs ift zwar oft in Frage geftellt wor— 
den, aber die Erfenntnißquellen des Chriftegghums laſſen ung bar- 
über auch nicht den mindeften Zweifel zurück. 

1. Der biblifche Beweis läßt fih führen aus Matth. 19, 
16—23.; 19, 12.5 1 Kor, 7,5 1 Kor, 9, 16 ff. Dei Matth. 19, 


1) Thom. 1. 2. q. 108. art. 4. Dicendum quod hagg. est differentia 
inter consilium et praeceptum, quod praeceptum impogjaler@Oingitatem, 
eonsilium autem in optione ponitur ejus cui datur, 

2) Sp fagt Auguſtinus (serm. 16. de tempore). Aliud est consilium, 
aliud praeceptum. Consilium datur, ut virginitas conservetur, ut a vino 
et a carnibus abstineatur, ut vendantur omnia et pauperibus erogentur, 
Praeceptum vero datur , ut justitia custodiatur, ut omnis homo divertat 
a malo et faciat bonum, Denique de virginitate dieitur, qui potest capere, 
capiat; de justitia vero non dicitur, qui potest facere, faciat, sed omnis 
arbor, quae non facit fructum bonum, exscindetur et in ignem mittetur. 
Consilium, qui libenter audierit et fecerit, majorem habebit gloriam, Prae- 
ceptum, qui non impleyerit nisi poenitentia subvenerit, evadere poenam 
non poterit. Ambrofius fagt (epist. 92.): «Non praecipitur, quod supra 
legem est, sed magis suadetur consilio.». Hieronymus (adv. Jo- 
vinian, I, 1.): «Ubi consilium datur offerentis arbitrium est; ubi prae- 
ceptum, necessitas est servientis. Sed majoris est mercedis, quod non 
cogitur, sed oflertur.» 
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16 ff. erwiebert ber Herr dem befannten Jünglinge auf feine Frage, 
was er thun müffe, um in's ewige Leben einzugehen, er folle die 
Gebote Gottes halten (du ſollſt nicht tödten, nicht ebebrechen, 
nicht ftehlen, nicht falfches -Zeugniß geben, deinen Bater und beine 
Mutter ehren und deinen Nächften lieben, wie dich felbft); als aber 
der Züngling verfichernd, die Gebote Gottes von Jugend an befolgt 
zu haben, auf's neue fragt, was ihm num noch zu thun übrig bleibe, 
erbält er zur Antwort: „Willft du vollfommen fein, fo 
gebe, verfaufe, was du haft und gib es den Armen 
und du wirſt einen Schatzim Himmel haben, und fomme 
und folge mir nach.“ Sachlich findet ſich hier der Unterſchied 
zwiſchen Gebot und Rath, zwiſchen pflichtmäßigem Guten und ge— 
rathenem Guten deutlich ausgeſprochen. Die Erfüllung der 
Gebote nämlich bezeichnet Chriſtus als nothwendige Bedingung zur 
Erlangung der Seligkeit: „Willſt du zum Leben eingeben, 
fo halte die Gebote; die freiwillige Berzichtleiftung auf das 
Eigenthum und die Nachfolge Seiner im engften Sinne aber bezeich- 
net er nicht als fchlechthinnige Bedingung zur Erlangung ber Selig- 
feit, fondern als höhere Bollfommenheit, als Bedingung zur Er- 
fangung einer höheren Stufe der Seligfeit. Wo es ſich um die Er- 
füllung der Gebote handelt, fagt er nicht: „Willſt du vollfommen 
werben,“ fondern: „Willſt du in’s Leben eingeben; wo es fi 
aber um die freiwillige Verzichtleiftung auf das Eigenthum und um 
die vollfommene Nachfolge Seiner handelt, fagt er nicht: „Willſt 
bu in's Leben eingehen,” fondern: „Willft du vollfommen werden.” 
Der Erfüllung der Gebote ift mithin als Lohn das ewige Leben ver- 
heißen; der freiwilligen Berzichtleiftung auf das Eigenthum aber und 
der vollfommenen Nachfolge Chrifti iſt als Lohn nicht das 
ewige Leben, fondern ein Schaß im Himmel, d. h. ein größerer Reich- 
thum des ewigen Lebens (vitae aeternae majores divitiae), eine 
höhere Stufe der Seligfeit verheißen '); worin der oben auf- 
geftellte Unterfchied zwischen Gebot und Rath deutlich genug enthal- 
ten Tiegt. | 

Man hat zwar gegen diefe Erflärung eingewenbet, der Jüng— 


1) Bergl. Maldonat zu biefer Stelle. 
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ling, der zur Verzichtleiſtung auf das Eigenthum ſich nicht verſtehen 
wollte, ſei nicht etwa nur einer höheren Stufe der Seligkeit, ſondern der 
Seligkeit überhaupt für unwürdig erklärt worden durch. die nachfol⸗ 
genden Worte des Herrn im V. 23.: „Wahrlich, ich fage euch, ein 
Reicher wird ſchwerlich ins Himmelreich eingeben ;” und es gehe 
hieraus Far hervor, daß jene Verzichtleiftung auf irdifchen Beſitz 
wenigftens für jenen Jüngling nicht bloß gerathen, fondern auch 
pflihtmäßig gemwefen fei; aber es möchte ſchwer zu beweifen fein, 
daß dieſe Worte wirklich dem Jünglinge und nicht vielmehr den 
Neichen überhaupt gegolten haben. Wenigſtens führt auf die ent- 
gegengefegte Anficht die Paralfelftelle Mark, 10, 2., wo gefagt 
wird, daß „Jefus den Jüngling angefehen und ihn. liebgewonnen 
babe,” was offenbar nicht hätte gefagt werden fünnen, wäre der Jüng- 
ling des ewigen Lebens überhaupt unwürdig gewefen, Man muß ba- 
ber annehmen, von bem Benehmen des Jünglings habe Chriftus nur 
bie äußere VBeranlaffung bergenommen, das: mit B. 23. anbebende 
Gefpräc über die Gefahren des Reichthums überhaupt einzuleiten. 
Die beiden folgenden der oben angeführten Stellen handeln von 
. dem Stande der Ehelofigfeit, Bei Matth. 19, 12. fagt der Herr, daß 
es folche gebe, die um des Himmelreiche willen ehelog bleiben, er fett 
aber bedeutungsvoll hinzu: „Wer e8 faffen fann, der faſſe es.“ Die- 
fer Zufaß verräth offenbar, daß er bier fein Gebot ausgefprochen, 
denn, wie der heilige Auguftinus fagt, in Abficht auf dasjenige, was 
zur Gerechtigfeit nothwendig gehört, wird nicht gefagt: Wer eg 
thun kann, ber thue es,” fondern „jeder Baum, der feine guten 
Früchte bringt, wird abgehauen und in’s Feuer geworfen ).“ 
Noch deutlicher aber ergibt fich dieſes, wenn. wir auf Dasjenige 
binfehen, was fi) über benfelben Punkt I Kor. 7. gefagt findet, 
Befonders beachtenswerth find für unfern Zwed folgende Stellen : 
DB. 25 „Wegen der Jungfrauen babe ich fein Gebot vom 
Herren, einen Rath aber gebe ich euch, als der ich vom Herrn 
die Gnade empfangen babe, treu zu fein; ich erachte alfo, daß 
dieſes gut fei propter instantem necessitatem (dı& rHV Evsor- 


scay Ayayanv), daß der Menfch fo Cunverehlicht) bleibe, 


1) Bergl, die Note im vorigen $, 
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%, 32, „Det Unverebelichte ift bedacht auf das, was bes 
Herrn iſt, wie er Gott gefallen möge; der Verehlichte aber ift 
bedacht auf das, was ber Welt ift und wie er dem Weibe ge- 
falfen möge, er ift getheilt. | 

V. 38, „Alſo, wer feine Jungfrau verbeirathet, der thut 
wohl, und wer fie nicht verheirathet, der thut beffer. 

V. 40. „Seliger wird fie fein, wenn fte fo bleibt, nach mei> 
nem Erachten, ich meine aber auch den Geiſt Gottes zu haben.“ 

Daß der Apoftel dem ebelofen Stande hier den Vorzug vor 
dem ehelichen gibt, erleidet wohl feinen Zweifel. Die Frage iſt 
nur, ob er bier die Ehelofigfeit von einem fittlichen für alle Zei— 
ten und Umſtände geltenden Gefichtspunfte aus, oder ob er fie 
bloß mit Nüdfiht auf die damaligen eigenthümlichen Zeitver- 
hälmiffe empfohlen habe. Die letztere Annahme ftüst man be- 
fonders auf die Worte im V. 25. dıa rhV tveorioav Avdy- 
«nv, die man pon den damaligen ſchweren Zeitbebrängniffen ver- 
ftebt, worin die Korinther verſetzt geweſen. Indeß ift diefe Auf- 
faffung aus verfchiedenen Gründen nicht zufäfftg. 

a. Es läßt fih von vornherein gar nicht beweifen, daß bie 
Korinther Damals wirklich in einer derartigen gedrückten Lage ſich 
befunden haben, wie hier ohne weiteres vorausgefeßt wird. In 
ben’ beiden Briefen, die der Apoftel an fie gerichtet, zeigt ſich hie: 
‚von feine Spur, fie ftanden vielmehr nad T Kor. 8, 10, in fo 
friedfihem Verhältniß zu den Heiden, daß fie fogar mit ihnen 
im Götzentempel fpeiiten. 

b. Aber ſelbſt ſolche Bedrängniſſe vorausgefest, Tieße ſich 
doc fchwer begreifen, wie man fich gerade Durch die Ehelofigfeit 
ihnen hätte entziehen fönnen, und wie daher die Ehelofigfeit vom 
Apoftel aus bloßen Rücdfichten der Klugheit is die bamaligen 
Zeiten hätten angeratben werden follen, 

c. Ganz entfchieden aber fpricht gegen dieſe Auffaffung bie 
Art, wie der Apoftel V. 32—35. die Empfehlung. der VBirginität 
motivirt, „Der Unverebelichte ift bedacht auf dag, was bes Herrn 
it, und wie er Gott gefallen möge; der Verehelichte aber ift be- 
dacht auf das, was der Welt ift und wie er dem Weibe gefallen 
möge und er ift getheilt.“ Der Apoftel will fagen: Der Sinn 
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bes DVerebelichten ift durch feine ganze Lage mehr nah außen 
gewendet, der Unverehlichte aber kann ſich mit ganzer ungetheilter 
Seele dem Höheren widmen. Doc ein Befehl, ein Gebot follte 
biermit nicht gegeben werden, und daher fügt der Apoftel hinzu: 
Der fih Bereblihende thut wohl, aber ber fid nicht 
Verehlichende thut beſſer. 

Dieſer Grund der Empfehlung nun iſt ethiſcher Natur, 
er beſchränkt ſich keineswegs auf örtliche oder individuell zeitliche 
Berhältniffe; er gilt für alle Verhältniſſe und für ewige Zei- 
ten, wodurch die vorgefchlagene Erflärung der Worte dıa rrV 
tveotooay Avayanv gänzlih ausgefchloffen wird. Diefe 
Worte befagen bier daffelbe, als die gleich nachfolgenden im V. 
28.: „Solde, die ſich vereblichen, werden Drangfal im Fleiſche 
haben (SAidıv dE a7 oapxı EEovow oi rororo); die Ieß- 
teren aber finden wieder ihre Erflärung im V. 29—31.;5 bier 
wird gefagt, daß diejenigen, welche Frauen haben, fo fein jollen, 
als hätten fie feine, und daß die, welche die Welt gebrauchen, 
fie fo brauchen folfen, als brauchten fie diefelbe nicht, d. h. alle 
irdifchen Verhältniſſe follen durch bimmlifchen Sinn erhoben und 
verflärt werden; da dieſes aber eine große Kraft der Selbitbe- 
herrſchung erfordert und in ber Ehe ſchwerer zu erreichen ift, fo 
fagt der Apoftel, diejenigen, die fich verehlichen, werden Drang- 
fal im Fleifche haben. Ganz benfelben Sinn nun haben auch 
die in Frage ftehenden Worte dıa THV Eveorooav Avayanv 
Möhler überfegt: „wegen des fich Teicht empörenden Natur- 
triebeg ).“ " 

Es fteht alſo feft, daß der Apoftel die Ehelofigfeit um höhe— 
rer ſitilicher Zwede willen für ein gerathenes oder für ein beffe- 
reg Gut (bonum melius) erffärt, und es findet fich der Unter— 
ſchied zwiſchen Gebot und Rath (ovyyroun, und Emırayn) bier 
fogar namentlich ausgedrüdt (DB. 7, 25.). 

Im K. 9. deffelben Briefes nimmt der Apoftel auch für fich 
die Befugniß in Anfpruh, vom Evangelium, das er predigte, 


1) Bergl. feine gefammelten Schriften und Aufſätze I. ©. 197. 
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feinen Lebensunterhalt zu ziehen. Diefe Befugniß, fagt er, babe 
Chriftus felbft ihm, wie auch ben übrigen Appfteln, ertheilt; er 
babe aber von derſelben aus höheren Rückſichten feinen Ges 
brauch gemacht, fondern das Evangelium gepredigt, ohne ir- 
gend dafür einen Lohn anzunehmen, worin fein Ruhm be— 
ſtehe: „Denn daß ich, fagt er, das Evangelium predige, ge— 
reicht mir nicht zum Ruhme, weil es mir als Pflicht obliegt 
(necessitas enim mihi incumbit), denn -wehe mir, wenn ich Das 
Evangelium nicht predigt. Welches ift alfo meine Belohnung ? 
Dies, daß ih, da ich das Evangelium prebige, daſſelbe unent- 
geldlich predige, fo daß ich von ber Vollmacht, die mir in 
Berfündigung des Evangeliums zufommt, feinen — made” 
(3. 16—18). 

Hier ift zwifchen dem, was Pflicht ift, und dem, was über 
ber Pflicht hinausliegt, fehr beftimmt unterfchieden, Pflicht für 
den Apoftel war, das Evangelium zu verfünden, aber es war 
nicht Pflicht, es ohne Lohn zu verfünden; dba er nun dieſes den— 
noch thut, rechnet er es fi zu einem befonderen Ruhme an und 
erwartet bafür einen befonderen Lohn, 

Die Unterfcheidung zwischen Pflicht und Rath ift alfo bibliſch 
durchaus begründet, 


$. 31. 
Fortfegung. 

Der fraglihe Unterfchied zwifchen Pflicht und Rath findet 
fih aud in der Kirche durch alle Zeiten hindurch ftandhaft feft- 
gehalten, wenn wir auch zugeben, daß einzelne Kirchenväter 
in zu großer fittlicher Strenge dieſen Unterſchied in concreto mit- 
unter verwifchen und dasjenige für allgemein verbindenb anfpre= 
hen, was vom Ghriftentbume felbft nur als Rath hingeſtellt 
wird, Zwifchen den beiden ertremen Parteien, -der fittlich eraltirten 
und rigoriftifchen einerfeits Cin den erften Jahrhunderten gehörten 
namentlich dazu bie gnoftifch = manihäifhe und die montaniftifche 
Secte, in fpätern Zeiten die Tutioriften), welche das gerathene Gute 
in’s Pflihtmäßige auflöfte, die Ehe 3. B. geradezu für ver- 
werflich erflärte u, dgl.; und anberfeits ber laxen und fittlich er- 
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fchlafften Partei, welche dem gerathenen Guten bie fittliche Bedeu⸗ 
tung ganz abſprach (Jovinian, Helvidius, Vigilantius, in ſpä— 
teren Zeiten die Reformatoren), ift die Kirche immer glücklich mit- 
tenbindurchgegangen, weder das Geratbene in's Pflichtmäßige 
auflöfend, noch die höhere fittliche Bedeutung deſſelben verfen- 
nend. Am einleuchtendſten fällt Diefes in Die Augen bei ben 
drei fogenannten evangelifhen Räthen. Immer bat zwar. die 
Kirche den um Chriſti willen gewählten jungfräufichen Stand 
für höher geachtet, aber eben fo entfchieden hat fie auch die 
Anficht verworfen, daß Die Ehe etwas an fih Böſes ſei ). 
Daffelbe gilt von der freiwilligen Armuth. Auguftinus Tobt 
z. B. den Paulinus, der, veich, freiwillig arım geworben; 
er preif’t Diejenigen glüdlih, die auch nicht von der gering- 
ſten Begierde nad) Beſitz gefeffelt feien?), und fagt gerabezu, 
Diejenigen, welde um Chrifti willen Alles verlaffen, wandeln 
auf einem freieren und leichteren Wege in’s himmlische Bater- 
fand’). In gleihem Sinne äußern fich auch andere Kirchen- 


1) Bergl. die Apoft. Konftitut. 1. VI, ec. 11. Tertulfl. ad ux. 1, 3.: 
Prohiberi nuptias nusquam omnino legimus, ut bonum seilicet. Quid 
tamen bono isto melius sit, accipimus ab apostolo, permittente quidem 
nubere, sed abstinentiam praeferente...; Athenagor. Leg. pro Christ. 
$.33.; Elem.Aler. strom.3, 12.; Cypr. de hab. Virg. p. 208. ed. Antv. 
Dieronym. adr. Jov. I, 1. Ubi consilium datur offerentis arbitrium 
est, ubi praeceptum, necessitas est servientis; ferner pro libr. adv. Jovin. 
apol. ad Pam.: Si saeculi homines indignantur, in minori gradu se esse, 
quam virgines ete.; Chryſoſt. ep. 1. ad Theod, lap. c.1. nennt das ehe— 
fofe Leben ray xopuphv zur ro Ubog rüg aperäs; Auguſt. de civ. 1, 9 
Verum etiam hi, qui superiorem vitae gradum tenent, nec comjuga- 
libus vinculis irretiti sunt ete.; ibid. 16, 35.: Cum continentia conjugio 
praeferatur etee; Lactant. Div. instit. 6, 23:: Quod continentiae genus 
quasi fastigium est omniumque consummatio virtutum. Adquam si quis- 
eniti atque eluctari potuerit, hunc servum dominus, hunc discipulum 
magister agnoscet, hic terram triumphabit, hic erit consimilis Deo, qui 
virtutem Dei cepit. Haec quidem diflicilia videntur : Sed de eo loquimur, 
cui calcatis omnibus terrenis iter in coelum paratur. 

2) De civit. D. 1, 10. 

3) Ibid. 5, 8, 
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lehrer ). Desgleichen wird emblich auch der volffommenere 
Gehorſam son den Kirchenlehrern als eine höhere Stufe dhrift- 
ficher Tugend bezeichnet ). 

Der heilige Thomas gibt zugleich den tieferen Grund art, warum 
Räthe überhaupt und warum die drei ſogenannten evangelifchen als 
Räthe vorzugsweife aufgeftellt worden. „Wer, fagt er, an ben 
Dingen biefer Welt gänzlich haftet und darin das Ziel feines Lebens 
fest, indem er fie gleichfam als Gründe und Normen feiner Hand- 
lungen betrachtet, der beraubt ſich der geiftfichen Güter gänzfich, 
daher eine derartige unordentliche Gefinnung dur das Gefet 
befämpft wird. Dagegen ift es aber auch zur Ereichung der ewi⸗ 
gen Beftimmung micht nothwendig, daß der Menfch bas- 
jenige, was der Welt it, gänzlich yon ſich weiſe; wenn er 
nur nicht in Die zeitlichen Dinge das Ziel feines Lebens fegt, 
fann er, auch fie gebrauchend, feine höhere Beſtimmung er- 
reihen, nur wird er fie ungebinberter erreichen, wenn er fich 
von ben Gütern dieſer Welt ganz und gar Iosfagt; deßhalb 
werben evangelifche Räthe ertbeilt. Die Güter diefer Welt aber, 
bie zum: Gebrauche des menfchlichen Lebens gehören, beftehen in 
breierlei Gütern: in dem Reichthum der äußeren Güter, begriffen 
unter der Augenfuft (concupiscentia oculorum), im den Ergöglich- 
feiten des Fleifches, begriffen unter der Fleiſchesluſt ( concupis- 
centia carnis) und in äußeren Ehren, begriffen unter dem Stolze 
bes Lebens (superbia vitae) nad I oh. 2,5 diefe drei Arten 


1) Eyprian de orat. dom. p. 245. a. «Dominus perfectum et con- 
summatum docet fieri, qui omnibus suis venditis atque in usum paupe- 
rum. distributis thesaurum sibi condat in coelo. Cum: dicit posse se 
sequi et gloriam. dominicae passionis. imitari, qui. expeditus: et succinctus 
nullis laqueis rei familiaris involvitur, sed solutus ae liber facultates suas 
ad Deum ante praemissas ipse quoque comitatur. » Hieronym, epist. ad 
Hedib. 1.; 34. adJulian.; Eufeb. demon. ev. 1,8,; Chrpſoſt. hom. 8. 
de poenit.; Ambrof. epist. 36. ad Sant.; Gregor v, Tours de glor. 
conf. 107.5; Prosper Aquit, de vita cont. 1.2. c. 9.; Bernard T. 1. 
p. 49. epist. 103. « Volo te esse amicum pauperum, magis autem imi- 
tatorem. Ille gradus proficientium est, hic perfectorum.» 

2) Thom. A. 2. qu. 108. art. 4, 
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von Gütern gänzlich im Stiche laſſen, in fo weit diefes über- 
haupt möglich ift, gehört zu den evangelifchen Räthen, und es grün- 
det fich hierauf eine jede religiöfe Innung, die den Stand ber 
Bollfommenheit (statum perfectionis ) anftrebt, denn der Reich— 
thümer entäußert man ſich durch die Armuth, der Ergöglichfeiten 
des Fleiſches durch die immerwährende Keufchheit und der Lebens— 
hoffahrt durch den Dienft des Gehorfams.” Dann wird bemerkt, 
daß es außer biefen fogenannten evangelifchen Räthen noch viele 
befondere (consilia particularia) gibt, die jedoch fämmilich auf 
bie drei genannten zurüdzuführen feien ). 

Indirecte Zeugniffe für die Realität des Rathbegriffs find : 

1. die firchliche Lehre von den Gelübden, denn dag eigent- 
liche Object der Gelübde ift nicht das pflichtmäßige, fondern 
das gerathene Gute (das bonum melius); 

2, bie Lehre von verfchiedenen Stufen der Seligfeit; 

3. die Lehre von der Verehrung der Heiligen und beren 
überfließendem Verdienſte; 

4, die kirchliche Bevorzugung des Mönchitandes ; 

5. Die kirchliche Unterfcheidung zwifchen einer vollfommenen 
und unvollfommenen Liebe, und die Erklärung, daß auch bie 
legtere zur Seligfeit ſchon genügend fei. 


$. 32, 
Bortfegung. 

Die gegen die Realität des Nathbegriffs erhobenen Einwen- 
dungen geben von unrichtigen Vorausfegungen und yon Mißver- 
ftändniffen aus, und laſſen ſich leicht widerlegen. 

1. Das Chriftenthum, fagt man, legt Allen ohne Ausnahme 
die firenge Pflicht auf, Gott über Alles zu lieben. Wer aber 
Gott über Alles Tiebt, erfüllt nicht blos die Forderungen oder 
Befehle Gottes, fondern entfpricht auch feinen leiſeſten Wünſchen 
und Einfabungen; daraus folgt nothwendig, daß aud die Er- 
fülung der Wünfche Gottes in den Kreis des Pflichtmäßigen 
hineinfällt, denn ohne diefe gibt es eben Feine Liebe Gottes über 


1) 4. 2. qu, 108, art. 4. 
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Alles, die Liebe Gottes über Alles aber ift pflichtmäßig. Bei 
diefer Einwendung wirb jedoch nicht gehörig unterfchieben zwifchen 
vollfommener und zwifchen unvollfommener Liebe, welche letz— 
tere ebenfalls eine wahre Liebe Gottes über Alles ift. Eine 
wahre, wenngleich noch unvollfommene Liebe Gottes ift fchon 
vorhanden, wenn der Menfch ſo gefinnt ift, daß er Tieber alles 
leiden und verlieren will, als Gottes Gebote übertreten, Denn 
nad) dem Ausfpruche der heiligen Schrift Tieben wir Gott 
wahrhaft, wenn wir feine Gebote halten. Es gehört aber nicht 
notbwendig zum Wefen der mahren Liebe, daß ich aud) allen 
Einladungen und MWünfchen Gottes nachfomme. Denn was zum 
MWefen der wahren Liebe gehört, das wünfcht Gott nidyt allein, 
fondern das fordert er förmlich und unbedingt, weil es für ben 
Menfchen fein größeres Unglüd geben fann, als ſich außer der 
wahren Liebe Gottes zu befinden. Indem man alfo den Unter: 
fchied zwifchen Geboten und Einladungen Gottes überhaupt zu— 
gibt, und die in Rebe ftehende Einwendung gibt ihn wirklich, zu, 
bat man auch fchon ftillfchweigend den Unterfchied zwifchen Pflicht: 
mäßigem und Gerathenem zugegeben, Dabei fell jedoch nicht 
geläugnet werben, daß eine grundfäßliche Mißachtung der Wünfche 
und Einladungen Gottes mit der wahren Liebe nicht vereinbar fei. 
Wollte man es fi) zum Grundfage machen, fih auf Das Gebotene 
abfofut zu befchränfen, über. diefes nie hinauszugehen, die Ein- 
Yadungen und Wünfche Gottes überhaupt nie zu achten, fo 
würde man gewiß aus leicht begreiflihen Gründen auch bie 
unvolffommene wahre Liebe nicht befigen, Aber es iſt etwas 
Anderes, ein für allemal und grundfäglich ſich über die Einla- 
dungen und Wünfche Gottes hinausfegen und etwas Anderes, in 
einzelnen Fällen hinter denfelben zurücbleiben. Durd die wahre 
Liebe ift nur das erftere, nicht das letztere ausgefchloffen. 

2. Eine andere Einwendung ift hbergenommen von ber jedem 
obfiegenden Pflicht fteter Selbſtvervollkommnung, einer Aufgabe, 
bie, wie man fagt, ihrer Natur nad) eine unbegrenzte und unend= 
liche Aufgabe ift und der deßhalb auch hier auf Erden niemals 
genug gethan werden kann. Da nun dieſe ftete Vervolllomm⸗ 
nung feiner ſelbſt Pflicht ift, fo Fann man auch niemals mehr 
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thun, als die Pflicht gebietet und es gibt Daher auch feine bios 
gerathenen guten Handlungen, feine fogenannten opera supere- 
rogatoria. - Eine Beftätigung biefer Einwendung will man finden 
in bem befannten Ausfpruche des Heilandes : „Und wenn ihr Alles 
gethan habt, was euch befohlen worden, fo faget: unnüge Knechte 
find wir, denn wir haben nur gethan, was wir zu thun fchuldig 
waren ).“ 
‚ Diefe Einwendung hebt ſich durch folgende Unterſcheidung. 
Die Pflicht fteter Vervollkommnung feiner felbft liegt aller: 
bings jedem ob, und auch der tugendhaftefte Menſch gelangt hier 
auf Erden nie auf einen Punft, wo er fagen bürfte: es ift genug. 
Aber diefe Pflicht fordert nicht, daß ich in jedem Zeitmomente 
bas möglich Vollkommenſte thue, vielmehr gibt es auf dem Pfade 
ber Tugend ein langſameres und ein rafcheres Fortſchreiten, eine 
unendliche Abftufung in den Bahnen, auf denen id mich dem 
Ziele nähere, Der Pflicht der ſteten Vervollkommnung meiner 
felbft genüge ich, wenn ich nur, ohne mich jedoch von der Be— 
folgung der göttlichen Einladungen grunbfäglich Toszufagen, zu 
jeder Zeit und in jeder Lage dasjenige thue, was Gott gebnten 
bat, denn durch die Erfüllung der göttlichen Gebote übe und 
bethätige ich meine Liebe; eine jede Uebung der Tugend aber ift 
auch zugleich Beſtärkung derſelben, jeder Sieg, den ich an ber 
Hand der Pflichtübung meiner unordentlihen Sinnlichfeit abge- 
winne, wird die Macht dieſer unordentlichen Sinnfichfeit über- 
haupt brechen und die Herrfchaft der guten gottgefälligen Ge— 
finnung überhaupt befeftigen; ih werde buch die einzelnen 
fortgefegten Pflichtübungen mein Herz immer mehr Yäutern, 
und das göttlihe Ebenbild immer veiner und vollfomme- 
ner in mir abprägen. Mit einem Worte, Niemand fann fid) 
über das Endziel erheben, das dem Chriften bier auf Erden ge— 
ſteckt ift, wohl aber fann er in dem angegebenen Sinne fich über 
einzefne Bahnen erheben, die dahin führen. Aus dem angeführ- 
ten Ausfpruche des Heilandes aber läßt fi gegen bie Realität 
ber Räthe ebenfalls nichts folgern. Chriſtus fagt: Wenn ihr 


1) Luk. 17, 10. 
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alles gethan habt, was euch zu thun befohlen iſt, fo feib ihr 
noch unnüge Knechte; aber er fagt nicht: ihr fünnet nicht mehr 
thun, als euch befohlen iſt; vielmehr ermahnt er ung bier, wie 
Maldonat zu dieſer Stelle richtig bemerkt, daß wir mehr thun 
mögen, als ung befohlen ift, damit wir nicht mehr unnüge 
Knete feien, fondern nügliche Knechte werden, 

3. Ebenfalls auf einem Mißwerftändniffe beruht die Einmwen- 
bung, daß mit Räthen auch eine zwiefache Tugend ftatuirt werden 
müffe, was doch eine offenbare Ungereimtheit fei. Diefe Einwen- 
bung, fagen wir, beruht auf einem Mißverſtändniſſe, da ja Das 
geratbene Gute vom pflichtmäßigen niht qualitativ, fondern 
nur quantitativ verfchieden, da es fein anderartiges Gute als das 
pflichtmäßige, fondern nur ein fich über das pflichtmäßige erhebendes 
Gute ift. Jede Pflicht kann ich nämlich in einer Weife erfüllen, die ſelbſt 
nicht unter den Begriff der Pflicht fällt. Das Chriftenthum z. B. legt 
jedem Bermöglichen die Pflicht auf, Almofen zu geben, forbert aber 
feineswegs, Daß er zu Bunften der Armen ſich alfes perfönlicen Ei- 
genthums entäußere; thut er Diefes beffenungeachtet, fo thut er mehr 
als die Pflicht fordert, oder er erfüllt Die Pflicht der Wohlthätigfeit 
in einer Weife, die nicht Pflicht iſt; er thut erftlich, was Pflicht iſt, 
zugleich aber erhebt er fich über Die firenge Forderung der Pflicht. Des- 
gleichen ift jeder Chriſt verpflichtet, Die Ausbreitung des Evangeliums 
zu befördern, aber nicht jeder iſt verpflichtet, felbft als Miffionär 
unter die Heidenvölker zu ziehen; evgreife ich deſſenungeachtet ben 
Beruf eines Miffionärs, opfere ich der Verbreitung bes Evanger 
kums alle meine Kräfte, unterziebe ich mich ihretwegen jedem Unge— 
mad), jeder Gefahr und Befchwerde, fo thue ich wiederum mehr, 
als die Pflicht von mir fordert, oder ich erfülle die gebachte 
Pflicht in einer Weife, die ſelbſt micht Pflicht ift, fonbern über 
Die Pflicht fi) erhebt; und fo in unzähligen Fällen, Mit dem 
gerathenen Guten wird mithin feinesiwegs eine Doppelte Tugend, 
fondern es werben nur verfchiedene Stufen einer und berfelben 
Tugend ſtatuirt ). 

4. Einem anderen Vorwurfe zufolge ſoll die Lehre von den 


1) Vergl. Möhle r's neue Unterſuchungen ber Lehrgegenſätze. ©. 404 ff. 
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Räthen dem Larismus in die Hände arbeiten, indem ber Menfch 
davon leicht Anlaß nehmen werde, das Pflichtmäßige, fobald es 
nur mit Lieblingsneigungen in Widerfpruch trete, oder irgend 
ein fchweres Opfer fordere, unter dem Namen eines bloß Gera- 
thenen von ſich zu weiſen. Doch aud diefer Vorwurf ift unbe— 
gründet, Freilich kann eine jede auch noch fo wahre Lehre miß- 
beutet und jede auch nod fo heilige Sache fann mißbraucht wer- 
den; aber für die Mißdeutung fann man nicht die Lehre und für. 
den Mißbraud nicht die heilige Sache verantwortlich machen. 
Wenn aber die Lehre, daß es Räthe gibt, nur mißbraucht werben 
fann, fo laſſen ſich aus der entgegengefegten Lehre, daß eg feine Räthe 
gibt, wirflich bedenkliche Folgerungen herleiten. Denn gibt es feine 
Käthe, fo bin ich in jedem Augenblide zum möglich Beften verpflich⸗ 
tet und ich handle fündhaft, fo oft ich Hinter diefem möglich Beften 
zurückbleibe. Welcher gewiffenhafte und reblihe Menfch würde 
dann aber nicht in einer fteten peinigenden Unruhe und Beforgniß 
ſchweben. Ja gerabe je gewiffenhafter und redlicher der Menfch 
ift, defto weniger wird er fich zutrauen, baß er immer und über- 
all das möglich Befte entweder ergriffen habe ober ergreifen werbe, 
deſto peinlicher wird mithin feine Unruhe fein und befto eher 
wird er ein Opfer ber Berzweiflung werben, 

5. Andere endlich geben zwar Räthe in abstracto zu, verwer- 
fen aber Räthe in concreto. Sie geben zu, daß es an ſich etwas 
Bollfommeneres fei, ehelos zu bleiben, um, jeder andern Sorge 
los und Iedig, Gott ungetheilt zu Ieben, oder daß es an fid) voll 
fommner fei, ftatt Die Sache der Miffionen nur mit Teichten Opfern 
zu unterftügen, perſönlich als Mifftonär unter die Heidenvölfer 
zu ziehen u. dgl., aber fie behaupten, daß Jedem, ber zu 
diefer höheren Vollfommenheit von Gott berufen fei, auch die 
Pflicht obliege, dem Rufe zu folgen, und daß er ſündhaft handele, 
wenn er ihm nicht folge. Diefer Einwurf wird aber am beften 
buch die oben angeführten Schriftausfprüche felbft widerlegt. 
Sp rechnet es fih 3. DB. Paulus zum Ruhme, daß er das Evan- 
gelium umfonft verfündigt, und doc war, wenn irgend Jemand, 
gewiß gerade er zur Bollfommenheit berufen. Würde der Apoftel 
gefündigt haben, wenn er den gerathenen Theil nicht erwählt, fo 
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hätte er es fih au nicht zum Ruhme rechnen Fönnen, daß er 
ihn erwählt, fo wenig mie er es fi zum Ruhme anrechnet, daß 
er das Evangelium verfündigte, 

Gleichwohl läugnen wir nicht, daß für einzelne Menfchen oft 
etwas pflihtmäßig fein fann, was in abstracto nur gerathen 
ift. Es trifft Diefes namentlich dann ein, wenn Gott mir das im 
Allgemeinen zwar nur Gerathene in Form eines außerorbentlichen 
Auftrags als pflichtmäßig auferlegt, wie es mit den Apofteln in 
Abficht auf die Verfündigung des Evangeliums der Fall war, 
oder wenn ich mich für den höheren Stand wirklich von Gott 
berufen halte, fo, daß ich glauben muß, durch eine andere Berufs⸗ 
wahl mein Seelenheil der Gefahr auszufegen. 


Zweiter Abfchnitt. 
Die fubjertiven Bedingungen des fittlihen Lebens 
A. Das Öemwiffen. 


$. 33. 
Begriff und Realität des Gewiſſens. 

8. Nachdem gezeigt worden, daß Gott burd “feine Geſetzge⸗ 
bung dem Menfchen eine fittliche Lebensaufgabe wirklich geftellt 
bat, fragt es fih, ob und wie der Menſch in den Stand gefebt 
fei, dieſe feine Lebensaufgabe zu realifiren, Hiezu ift aber vor 
Allem nicht nur erforberlih, daß er bag göttliche Geſetz als die 
objektive Richtfchnur feiner Handlungen überhaupt erfennen könne 
(das Bermögen, das göttliche Geſetz als die objektive Richtſchnur 
feiner Handlungen überhaupt zu erfennen, befigt er in feiner Ver— 
nunft), fondern er muß auch das erfannte göttliche Gefes auf bie 
einzelnen Fälle, wo er handeln foll, oder wo er gehandelt hat, 
anwenden können. Denn wenn er handeln foll, ift er immer in 
ganz fpecielle Lagen verfest und er muß daher darüber gewiß 
werben, ob und wie gerade in dieſen fpeciellen Lagen die objef- 
tive Regel Anwendung finde, d. h. er bedarf außer ber objektiven 
Regel, die ihm im erfannten göttlichen Geſetze gegeben ift, noch 
einer fubjektiven Regel, welche ihm gegeben wirb vom Gewiffen. 

2. Das Gewiffen im engeren Sinne (ovvsidncıg) ift nämlich 

Martin's Moral. 6 
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dasjenige fittlihe Vermögen im Menfchen, welches das objektive 
Geſetz Gottes fubjektivirt, d. h. den Menfchen an das objeftive 
göttliche Geſetz bindet, oder dieſes Geſetz auf Die einzelnen zu voll- 
bringenden oder polfbrachten Handlungen des Menſchen anwendet’). 
Bor der Handlung bindet dag Gewiffen den Menjchen an das 
göttliche Gefeß, indem es ihm die Heifighaltung Diefes Geſetzes ge- 
bietet oder anrätb; nach der Handlung bindet es den Menfchen 
an das Gefeß, indem es dieſe nach dem Gefege entweder billigt 
oder mißbilligt, belohnt oder beftraft. 

Die gangbarften Definitionen des Gewiſſens, wie fie bei ben 
älteren Moraliften vorkommen, faſſen meiftens nur das vorher: 
gehende Gewiffen in’s Auge, Liguoriz. B. definivt dag Gewiffen 
als judicium seu dietamen practicum rationis, quo judicamus, 
quid hie et nunc agendum ut bonum aut vitandum ut malum; 
Andere definiven es Furz als dictamen practice practicum, als 
dictamen practicum particulare, oder alg dietamen ultimo prac- 
ticum. Dictamen wird der einzelne Gewiffensausfprudp genannt, 
weil er etwag vorfchreibt oder Doch anräth, practice practieum oder 
practicum particulare wird er genannt, weil er auf dag unmittel- 
bare Handeln gerichtet ift, im Gegenfage zu dem ſpeculado practi⸗ 
ſchen Ausſpruche der Vernunft; ultimo practicum endlich wird der 
Gewiſſensausſpruch genannt, weil zwiſchen ihm und der Hand— 
lung ſelbſt nichts weiter in der Mitte liegt, vielmehr unmittelbar 
auf ihn die Handlung ſelbſt folgen kann, anſtatt daß der ſpecu— 
lativ practifche VBernunftausfpruch erft in einen folchen Gewiffeng- 
ausſpruch umgewandelt werden muß, | 

Die populäre Auffaffung des Gewiffens als der Stimme Gottes 
im Menschen ift nicht unrichtig, obwohl fie allerdings der Mißdeu— 
tung fähig if. Stimme Gottes im Menfchen kann das Gewiſſen ge- 
nannt werden, weil in feinem Ausſpruche das göttliche Geſetz felbft 
wieber Flingt, weil dieſer Ausſpruch in fittlichen Dingen Die letzte ent- 
ſcheidende Macht ift, über die Fein Menſch fich hinweg ſetzen Darf. Doc) 


1) Der heil. Thomas definirt das Gewiffen ebenfo einfach, als richtig, 
wenn er fagt: conscientia nihil aliud est, quam applicatio scientiae ad 
aliquem actum, 1. 2, qu. 9. art. B. 
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fann der Gewiffensausfpruch auch irrig ſein und a iſt Diefe 
Auffaſſung der Mißdentung fähig. 

3. Daß der Menfch im Befite eines folchen Vermögens ift, 
fagt Jedem das unmittelbare Selbftbeiwußtfein, fo wie aud bie 
Offenbarung diefes auf das Beftimmtefte bezeugt '). Selbft das 
fittlich entartete Heidenthum hat bie Eriitenz bes Gewiſſens an— 
erfannt, wenn auch feine Borftellungen darüber noch mangelhaft 
und in mancher Beziehung fogar unrichtig waren ?). 

4. Das Gewiffen, dem Menfchen unvertilglich eingefchaffen, 


1) Bergl. Röm. 2, 14—15. „Denn wenn bie Heiden, die fein Geſetz 
haben, von Ratur tfun, was das Gefeß befiehlt, fo find fie, die kein Ge- 
ſetz haben, fih felbft Gefeß und zeigen, daß der Inhalt des Geſetzes in ihre 
- Herzen gefihrieben fei, indem ihnen ihr Gewiſſen davon Zeugniß gibt 
3 (suupaprupodeng abröy Tüg ouvscdnaeog) und ihre Gedanken, die fih un- 
ter einander anlagen oder losſprechen!“ Bier ift das Gewiffen vom Na 
turgefeße felbft fehr beftimmt unterſchieden; das Gewiſſen gibt Zeugniß 
vom Raturgefege, auf feinen Inhalt verpflichtet ed den Menſchen. In 
Betreff der conscientia consequens vergl; 2 Kor. 1, 12. 

2) Bon den Stoifern wie von Plato wird das Gewiffen mit voo;, 
ppo vnoic, ratio verwechfelt, obgleich auch auf der andern Seite anerkannt 
wird, daß es ein in fih Gutes und Vollkommenes gebe (quod suapte na- 
tura placet), wovon der Menfh ein eingebornes Bewußtfein (ipyuros 
ivvora) befige (Epiktet). Die religiöfe und fittliche Bedeutung des Ge 
wiſſens findet fih unter andern bei Cicero und Seneka ausgefprocden, 
freilich ift auch ihren Borftellungen noch Irrthümliches beigemiſcht; vergl. 
Cicero's Leg. 2, 4.: «Vis, quae ad recte facta nos vocat et a peccatis 
avocat, non modo senior est, quam actas populorum et civitatum, sed 
aequalis illius.coelum atque terras tuentis et regentis dei; neque enim 
esse mens divina sine ratione potest, nec ratio divina non hane vim 
in reetis pravisque sanciendis habere;» besgleihen bei Seneca Ep. 124.: 
«Subesse animis etiam in pessima abductis boni sensum neo ignorari 
turpe, sed negligi; omnes peccata dissimulant et quamvis feliciter ces- 
serint, fructu illorum utuntur, ipsa subducunt;,... tuta scelera esse 
possunt, secura non possunt — hic consentiamus, mala facinora con- 
scientia flagellari et plurimum illi törmentorum esse eo quod perpetuo 
illam sollieitudo urget et verberat, quod sponsoribus securitatis suae 
non potest credere. » 
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enthält ein unmittelbares, burch Feine Sophiftif zu entfräftendes 
Zeugniß, daß es eine höhere moralifche Weltordnung gibt, daß 
das Gute, abgefeben von jeder Folge im irdifchen Weltzufammen- 
bange, an ſich liebenswürdig, daß dag Böfe an ſich verabfcheueng- 
werth, oder daß der Unterfchied zwifchen gut und böfe vom 
Menſchen nicht erfunden oder gemacht, fondern daß er ein von 
menschlicher Willkühr durchaus unabhängiger, ein innerer und ewiger 
iſt. Zugleich bezeugt es dem Menfchen, daß er felbft dieſer höheren 
moralifchen Weltorbnung einverleibt ift, daß er, für Gott erichaf- 
fen und ihm entweder als Gefeßgeber Folge zu leiften oder ihn 
als Richter zu fürchten hat. 


$. 34, 
Berhältniß des Gewiffens zur praftifhen Vernunft. 


Nah dem im vorigen $. Gefagten darf man das Gewiffen 
auch die ſpecialiſirende praftifche Vernunft (judieium practi- 
cum partieulare) nennen; während nämlich die praftifche Vernunft 
die Regeln für das fittlihe Handeln überhaupt aufitellt, ohne noch 
auf die befonderen Umftände, unter denen gehandelt werden foll, 
Rückſicht zu nehmen, d. b. ohne noch den Menfchen zu einer ein- 
zelnen beftimmten Handlung felbft unmittelbar aufzufordern, wen— 
det dag Gewiſſen, wie wir gefehen haben, die von der Bernunft 
erfannten göttlichen Gefege auf Die vorliegenden befonderen Fälle 
an, verbietet oder gebietet die Handlung oder richtet Die gefchehene 
Handlung. Hieraus gebt hervor, daß dag Gewiffen in feinen Aus— 
ſprüchen von der Bernunft allerdings abhängig iftz wo nämlich Die 
Vernunft die göttlichen Gebote und Verbote überhaupt nicht erfennt 
oder doch nicht richtig und klar erfennt, Fann fich auch das Gewiſſen 
ſelbſt nicht richtig oder entfchieden ausfprechen, fondern ift allerhand 
Irrthümern und Zweifeln unterworfen. Auf der andern Geite 
ftellt fi aber dag Gewiffen der Vernunft auch wieder als eine 
unabhängige und felbftitändige Macht gegenüber, benn es fann 
der Vernunft gebieten, bie unrichtige Erfenntniß zu berichtigen, 
bie mangelhafte zu vervollftändigen und bie noch nicht vorhandene 
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fich zu erwerben. Auch fteht feit, daß das Gewiſſen weniger als 
die rein intelleetuellen Vermögen bes Geiftes dem Mißbrauche 
menfchlicher Wilfführ bloßgeftellt if. Den Verſtand z. B. fann 
der böfe Wille in feinen Sold nehmen, die Vernunft fann er 
feinen Begebrungen bienftbar machen, er kann fie durch feine Lei- 
denſchaften umnebeln oder fie. auch gänzlich irreleiten: auf dag 
Gewiſſen aber kann er eine folhe Macht unmittelbar nicht aus— 
üben; nie fann er diejes dahin bringen, daß es bag erfannte 
Schlechte billige oder das erfannte Gute mißbillige; und wo 
es irrig oder fchwanfend tft, iſt dieſes wenigſtens nicht une 
mittelbare Folge des Einwirkens eines verkehrten Willens, fon= 
dern vielmehr Folge einer unrichtigen oder fchwanfenden Ver— 
nunfterfenntniß, die freilich aud wieder. verfchuldet fein kann. 
Hieraus erflärt e8 fih aud), warum dag Gewiffen nicht willführ- 
lich zum Schweigen gebracht werben Fann, und warum das be- 
reits fchlafende oder abgeftumpfte oft wider Willen des Sünders 
und ihm höchſt unbequem auf einmal wieder wach wird und ihn 
mit fchredlichen Vorwürfen peinigt, 


$. 35. 
Eintheilungen des Gewiſſens. 


Das Gewiſſen theilt man nad feinen verjchiedenen Aeußer—⸗ 
ungen verfchiebentlih ein, Die allgemeinfte Eintheilung ift bie 
Eintheilung deffelben in das vorhergehende (conscientia antecedens) 
und in bag nachfolgende (conscientia consequens)., Vor ber 
Handlung nämlid äußert fih das Gewiſſen gefeßgebend; nad 
ber Handlung richtend, Die weiteren Unterabtbeilungen er- 
geben fih, wenn man auf die Eigenfchaften hinſieht, welche 
das vorhergehende wie das nachfolgende Gewiſſen nothwen— 
dig befigen fol. -Als nothwendige Erforderniffe des vorher⸗ 
gehenden Gewiffens Taffen ſich aber anführen: die Richtigfeit, 
die Entfchiedenheit und die Wachfamfeitz daher man das vor= 
bergehende Gewiffen eintheilt in Das richtige und unrichtige, in 
das entfchiedene und unentfchiedene, in das wachfame und —* 
fende Gewiſſen. 
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I. Das vorhergehende Gewiffen. 
$. 36. 
Das rihtige und unrihtige Gewiffen. 

1. Die erfte Vollkommenheit des Gewiffens ift die Richtig- 
feit (veritas). Dasjenige Gewiſſen aber wird richtig genannt, 
welches das objektive göttliche Geſetz wirflich ſubjektivirt, d. b. 
beffen Ausipruch mit dem göttlichen Gefeg wirklich übereinftimmt ’). 

Das richtige Gewiffen ift entweder verpflichtend ( gebie- 
tend oder verbietend) oder blos rathend (zu= oder abrathend), 
je nachdem die objektive Regel, die das Gewiſſen fubjeftivirt, 
ſelbſt entweder ein ausdrüdliches "Gebot oder ein bloßer Rath ift. 
Im eriten Falle ift der Gehorſam pflihtmäßig, im zweiten Falle 
it er beffer als das Gegentheil. 

2. Unrichtig oder irrig (eonscientia erronea) wird dag Ge— 
wiffen genannt, wenn fein Ausſpruch mit dem objektiven gött- 
lichen Geſetze im Widerfpruche ſtehet, wenn es für gut und er- 
laubt erflärt, was das göttliche Geſetz verwirft, und wenn es 
verwirft, was das göttliche Gefeg für gut oder erlaubt erflärt, 
Es fönnen aber die Irrthümer des Gewiffens aus zwei ver- 
fchiedenen Quellen entfpringen , entweder aus unrichtigen ſitt— 
lichen Erfenntniffen oder aus unrichtiger Anwendung der richti- 
gen Erfenntniffe auf den einzelnen vorliegenden Fall. Jeder Ge- 
wiffensausfprucy (dietamen conscientiae ) erfcheint nämlich als 
Schlußfolgerung aus zwei Prämiffen, aus einem Oberfage und 
einem Unterſatze. Der Oberfag (judicium juris) ſpricht die all- 
gemeine fittliche Regel aus, der Unterfag (judieium facti) fub- 
fumirt unter dieſe Regel den gegebenen fittlihen Fall, woraus 
fih denn als Schlußfolgerung der wirkliche Gewiſſensausſpruch 
fefbft ergibt. Der irrige Gewiffensausfpruch beruht nun ent- 
weder auf einem unrichtigen Oberſatze, d. h. auf einer unrichtigen 
ſittlichen Erfennmiß und dann wird er error juris genannt, 


1) Oft findet man noch zwifchen dem wahren (consc, vera) und dem 
richtigen Gewiffen (conse, recta) unterfhieden, indem man dasjenige Ge- 
wiffen wahr nennt, deffen Ausfpruch mit dem objektiven göttlichen Geſetze 
übereinftimmt, richtig aber dasjenige, deffen wahrer Ausſpruch auch mit- 
telft Anwendung der rerhten Regeln gewonnen worden if, 
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oder er beruht auf einem irrigen Unterfage, d. h. auf unrichti= 
ger Anwendung richtiger Erfenntmiffe auf einen vorliegenden ein- 
zelnen Fall und dann beißt er error facti. Es verfteht ſich von 
felbft, daß bei den Heiden der error juris häufiger war, als 


beiden Ghriften, und daß er bei den verfchiedenen häretiſchen . 


Seften häufiger ift, als bei den Katholifen, und daß er enblid) 
bei den ſittlich und religiös weniger gebildeten Katholifen häu— 
figer ift, als bei den mehr gebildeten. Der error faeti hingegen 
it auf feine beitimmte Klaffe von Menfchen eingefchränft, er 
murzelt gewöhnlicd in fündhaften Neigungen und in leidenfchaft- 
licher BVerfehrtbeit, welche den DBli des Geiftes trübt und das 
moralifche Urtheil verwirrt. Wie Viele z. B., welche wohl wiffen, 
daß Geiz und Habfucht verdammliche Febler find, wollen dad) 
ihre Handlungsweiſe nicht für Die eines Geizigen und Habſüch— 
tigen gehalten wiffen, wenn auch jeder Unbefangene fie wirklich 
dafür hält. Und fo in hundert Fällen. Verkehrte Erziehung, 
fchlechter Umgang, fehlerhafte Gemütbsbefchaffenheit find, wie 
ſich leicht denken läßt, hierbei von größten Einfluße. 

Um aber die Regeln aufzuftellen, welde in Abficht auf das 
unrichtige Gerwiffen Anwendung finden, bat man vor Allem zu 
unterfcheiden zwifchen dem verjchuldeten oder beftegfichen irrigen 
(eonscientia erromea vincibilis) und Dem umverfchuldeten oder 
unbefieglichen (consc. erronea invineibilis), Was unter dem 
einen und dem andern zu verfichen fei, zeigt jchon der Name 
an, Das verfchuldete unrichtige Gewiffen ift durch eigene Schuld 
entweder herbeigeführt worden oder wird doch durch eigene Schuld 
feftgebalten, indem es entweder bei einem reinen fittlichen Stre— 
ben und bei geböriger Sorgfalt gar nicht entftanden wäre, oder 
indem es doch wenigftens bei gehöriger Sorgfalt abgelegt wer- 
den fünnte, wenn e8 auch ohne Schuld entftanden war. Die 
Heilung des unverfchuldet irrenden Gewiſſens hingegen iſt mo— 
raliſch unmöglich; moralifh unmöglich fagen wir, weil, 
wenn auch fein Irrthum an fi unbeilbar it, er e8 Doc fein 
kann bei beftimmten Individuen, in beftimmten Lagen und Ver— 
bältniffen : 

a. Was nun zuerft Das verfhuldete irrige Gewiſſen be- 
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trifft, fo fragt es ſich wieder, ob es ein verpflichtendes ober 
ein bios rathendes iſt. Iſt es ein verpflidhtendes, fo fün- 
bigt man, fo wohl wenn man ihm gemäß, ald wenn man > 
zuwider handelt. 

Man fündigt, wenn man ihm gemäß handelt, weil man 
dann etwas thut, was objektiv fchlecht ift und was man hätte 
für Schlecht erfennen fünnen, wenn man es auch nicht für Schlecht 
erfannte. Für das Böſe, das man wegen verfchuldeter Un— 
wiffenheit thut, iſt man verantwortlich; es geſchieht, wenn auch 
nicht direkt, doch indireft oder urfächlich freiwillig (voluntarium 
in causa). . 

Man fündigt aber aud), wenn man dem verfchuldeten irrigen 
Gewiffen zuwider handelt, weil es unter allen Umſtänden 
fündhaft iſt, gegen das verpflichtende Gewiſſen zu handeln, 
Wer nämlid gegen das verpflichtende Gewiſſen handelt, gleich- 
viel ob es ein richtiges oder ein unrichtiges ift, der will die 
Sünde, weil er eine Handlung will, die er als fünbhaft aner- 
fennt, Mag das Dbjeft der Handlung an fi nicht unerlaubt, 
mag es fogar an fich gut fein, er ftellt es fih doc als unerlaubt 
vor und fo neigt ſich fein Wille, wenn auch nicht einem objef- 
tiv fündhaften doch einem als fündhaft vorgeftellten Objekte zu. 
Die Worte des Apoftels’): Was nicht aus dem Glauben (quod 
non est ex fide), d. h. was gegen Die eigene innere Ueber— 
zeugung angeht, iſt Sünde,” beftätigen das Geſagte und ftüßt 
fih bierauf auch der Ausſpruch des Papftes Innocenz I.: 
«quidquid fit contra conscientiam aedificat ad gehennam.» 
Dan hat zwar behauptet, dieſe Entfcheidung fehließe einen Wi- 
derſpruch in fich felbft ein, denn wenn man fünbige, weil 
man eimas thue, könne man doch nicht fündigen, weil 
man eben daffelbe nicht thue. Aber der Grund jener Ent: 
ſcheidung Tiegt ja nicht darin, daß man, dem verfchuldet irri= 
gen Gewiſſen folgend, fündige, weil man dem Gewiffen folge 
und daß man ihm nicht folgend fündige, weil man dem Ge- 
wiffen nicht folge, was fih freilich wiberfprechen würbe; viel 
— —— 


1) Röm. 14, 23. 
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mehr liegt der Grund barin, daß man im erften Falle Cwenn man 
nämlich dem verfehuldeten irrigen Gewiffen gemäß handelt) fündigt, 
weil man einen überwindlichen Irrthum nicht über: 
wunden hat und fo aus eigener Schuld fein Handeln 
mit dem objeftiven göttlichen Gefege in Widerfprud 
bringt, und daß man im zweiten Falle (wenn man nämlich dem 
verfchufdeten irrigen Gewiffen zumiderhandelt) fündigt, weil 
man eben dem Gewiffen zuwider handelt, dem zumiber- 
zubandeln unter allen Umftänden Sünde ift. 

Die Sünde, deren man fi durch ein Zumiderhandeln ‚gegen 
das verfchuldete irrige Gewiffen ſchuldig macht, hat nad) der ge- 
meinen Anficht der Fatholifchen Moraliften gerade die Art und 
Schwere, die man ihr im Zuftande biefes irrigen Gewiſſens 
jelbft zuerfennt; man fündigt mithin gegen die Gerechtigfeit , 
wern man basjenige nicht reftituirt, was man irriger Weife 
für ein unrechtmäßiges Gut hält, man fündigt fchwer, wenn 
man eine Handlung begeht, die man irriger Weife für eine 
fhwere Sünde hält, mag fie auch an ſich gar feine Sünde fein, 
Der Grund ift einleuchtend,, Wenn man nämlih durch ein 
Zumiderhandeln gegen das verfchuldete irrige Gewiffen darum 
fündigt, weil man die Handlung für eine Sünde hält, jo wird 
auch die Sünde, deren man fich hier fchuldig macht, gerade fo 
geartet und gerade fo fchwer fein, als fie unferer Leberzeugung 
nad if. Zu bemerfen ift jedoch, daß man durch Webertretung 
eines vermeinten Geſetzes nicht auch den menfchlichen Strafen 
verfällt, durch die man biefe Mebertretung unterfagt glaubte (Er- 
communication, Sufpenfion u, dgl.), denn die menſchliche Strafe 
trifft nur den Lebertreter eines wirklichen, nicht den Uebertreter 
eines vermeinten Gefetes, 

Bei Entfcheidung der von Altern Moraliften aufgeworfenen 
Frage, ob man fchwerer fündige, wenn man bem verfchuldeten irris _ 
gen Gewiſſen zuwider, oder ob man ſchwerer fünbige, wenn man 
ihm gemäß handle, hängt es lediglich davon ab, welche der bei- 
ben Pflichten die wichtigere fei, ob die vermeinte und durch das 
irrige Gewiſſen vorgefpiegelte Pflicht, Die man verlegt, wenn man 
dem irrigen Gewiſſen nicht folgt, oder die wirkliche Pit, die 
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man verlegt, wenn man bem irrigen Gewiſſen folgt; Wer es 3. 
B. im Zuflande eines verfehufdeten irrigen Gewiffens für erlaubt 
oder pflichtmäßig bielte, falfch zu ſchwören, um den Unſchuldigen 
som Tode zu retten, würde ſchwerer fündigen, wenn er feinem 
Gewiffen folgte, weil er in biefem Falle eine unmittelbare Reli— 
gionspflicht verlegen würde, bie Verlegung ber unmittelbaren Re— 
ligionspflichten aber im Allgemeinen fchwerer ift, als die Verletz— 
ung ber mittelbaren Religiong= oder der fogenannten Moralpflichten. 

Aus Allem bisher Gefagten gebt hervor, daß man im Zuftande 
eines verſchuldeten irrigen Gewiſſens gar nicht handeln bürfe, foy- 
dern daß man vor dem Handeln feinen Irrthum erſt ablegen 
folle. Wenn indeß die Handlung. feinen Aufſchub erleidet und 
die Berichtigung des Irrthums vorber nicht möglich ift, fo er- 
wede man wegen ber früheren Sünde der Unwiſſenheit einen 
Aft der Reue und thue dann, was man für das Befte halt. Da- 
durch wird der verfehuldete Irrthum in einen unverfchuldeten 
oder unfreimwilligen umgewandelt und der Gefahr der Sünde 
ausgewichen ). 

b. Iſt das verjchuldete irrige Gewiſſen fein verpflichtendes, 
fondern ein bloß ratbendes, fo ift wenigitend von einer Seite 
ber eine Gefahr der Sünde nicht vorhanden, indem es nicht 
pflichtmäßig ift, dem bloß rathenden Gewiffen zu folgen; 
ich kann aber fündigen, wenn ich ibm folge, nämlich in dem 
Falle, wenn dasjenige, was mir das irrige Gewiffen als ein beſ— 
feres Gut anräth, nicht mur ein geringeres Gut ift, fondern wenn 
ed auch an ſich unerfaubt oder verboten ift. 

2. Was das unverfchufdete irrige Gewiffen betrifft, fo ift es ohne 
Frage erlaubt, ihm Folge zu leiſten; denn wenn auc dasjenige, 
was mir das irrige Gewiffen als gut vorfpiegelt, objektiv böfe 
ift, fo kann mir doch diefes Böſe, weil es wegen ber umüber- 
windlichen Unwiſſenheit unfreiwillig begangen wird, nicht als 
Simde zugerechnet werden. Aber es ift nicht nur erlaubt, dem 
unverfehufdeten irrigen Gewiffen zu folgen, fondern es iſt Diejes 
auch pflichtmäßig, im Falle das unverfchuldete ivrige Gewiſſen ein 
verpflichtendes iſt. Im firengen Sinne befigt zwar das irrige 

1) Antoine, Theol. Mor. Tract, de conscient, p. 34. 
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Gewiffen Feine verpflichtende Kraft, denn die verpflichtende Kraft 
des Gewiſſens entfpringt einzig daher, daß es das objeftive gött— 
fiche Gefeg fubjeftivirt, was es doc, nicht fhut, wenn ed irrig 
iſt; nichtsdeftoweniger fol ich dem verpflichtenben unverſchuldeten 
irrenden Gewiffen folgen, weil dieſes ber einzige Weg iſt, ber 
Sünde auszumeichen. | 

Eine andere Frage ift, ob die Handlung, welche bem unver 
fehufdeten irrigen Gewiffen gemäß. gefehehen und mit ben fonftigen 
erforderlichen Qualitäten verſehen ift, auch als eine gute und 
verbienftliche bezeichnet werden fünne. Unbedingt gut kann eine 
ſolche Handlung nicht genannt werben, denn zu einer unbedingt 
guten Handlung gehört außer den andern Erforderniſſen, daß fie 
ſowohl der fubjeftiven und nächften, als ber objeftiven und ent- 
fernten Regel entfprechend ſei ). 

Aber eine relative Güte muß einer folhen Handlung aller= 
dings zuerfannt werden, indem die relative Güte einer Handlung 
nicht nach der objektiven Negel, ſondern, woſern anders bie 
objeftive Negel nicht mit Schuld hintangefegt worden, nach ber 
fubjeftiven zu bemeffen ift ). 

Da ferner der Vorausfesung zufolge jedenfalls der Intention 
und dem Motiv einer ſolchen Handlung eine unbeftreitbare Güte 
zufommt und biefe burd das materielle Schlechte, was an ber 
- Handlung ift, nicht aufgehoben wird, indem ja dieſes wegen ber 
unüberwindlichen Unwiſſenheit ein unfreiwilliges ift, wird von 
angefehenen fatholifhen Moraliften die geftelfte Frage bejahend 
beantwortet, man vergl. unter andern Liguori, ber fich für Diefe 
Entfcheidung auf Bernarbus beruft ). 


1) Bergl Thom. 1. 2. qu. 19. art. 6. 

2) Bergl. Thom, 1. 2. qu. 19. art, 4. «Ratio humana est regula 
voluntatis humanae, ex qua ejus bonitas mensuratur,» und an einer an—⸗ 
dern Stelle; «Actus humanus judicatur virtuosus vel vitiosus secundum 
bonum apprehensum, in quod voluntas fertur et non secundum materiale 
objectum actus.» Quodlib. 3. art. 27. j 

3) Et quidem laude dignam dixerim vel solam intentionem piam nec 
plane condigna renumeratione fraudabitur in opere quoque non bono 
ipsa bona voluntas.» Praecept, et disc. c, 14, v. 41. 
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$. 37. 
Fortfegung. 
Das weite und das enge Gewiffen. 

Befondere Arten eines irrigen Gewiffens find das weite Clare) 
und das enge Cängftliche oder ferupulöje) Gewiffen. 

1) Das weite Gewiffen characteriftrt ſich dadurch, Daß es die 
Pflicht nah Dualität und Duantität verringert, daß es mithin 
fhwere Pflichten für leichte, gebotene Handlungen für bloß 
gerathene, verbotene für erlaubte anficht. Als bleibender Zuftand 
betrachtet ift es ein leichtſinniges Herunterftimmen ber böberen 
fittlihen Forderungen und eine leichtfertige, oberflächliche Anſchau-⸗ 
ung der gefammten fittlichen Lebensaufgabe. Da fich nicht an- 
nehmen Täßt, daß eine Unwiffenheit in Abficht auf die allgemei- 
meinen fittlichen Grundfäge und die nächften Folgerungen aus 
Denfelben jemals eine unverfchuldete fein Fönne, fo darf man dag 
weite Gewiffen, als bleibender Zuftand betrachtet, in der Regel 
für ein verfchuldetes anſprechen. Das einzige Heilmittel bejteht 
bier in einer gründlichen Umftimmung der gefammten fittlichen 
Lebensgrundfäße oder vielmehr in einer gründlichen Beſſerung 
bes Lebens felbft. 

2. Das enge Gewiffen characterifirt ſich Dadurch, daß es Die 
Pflicht nah Qualität oder Quantität vergrößert, oder daß eg 
da Pflichten ſchafft, wo Feine find, indem es Handlungen für 
pflihtmäßige hält, die bloß geratben find, oder Handlungen für 
verboten hält, die erlaubt find, Verbinden fid) damit, wie eg 
bäufig der Fall ift, allerhand ängftliche und peinigende Unruhen 
und Serupel, fo nennt man das enge Gewiffen ein ſerupulöſes 
und den Zuftand felbft Scerupulofität, 

Als characteriftifche Kennzeichen eines ferupulöfen Gewiſſens 
laſſen ſich insbeſondere folgende namhaft machen: 

a. Zähes Feſthalten an gewiſſen vorgefaßten Meinungen, welche 
ſittliche Dinge betreffen, und eigenſinniges Beharren bei denſelben 
ſelbſt gegen den ausgeſprochenen Rath einſichtiger und gewiſſen— 
hafter Männer; 

b. eine gewiſſe Unſtätigkeit und Unſicherheit im Handeln; 

e. ein zu großes Halten auf Nebendinge und ein ewiges Ab⸗ 
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wägen bes Für und Wider, infofern insbefondere das Aeußere 
der Handlung in Betracht fommt ; 

d. Bezeigen einer unaufhörlichen Furcht, daß man bei Allem 
und Jedem, was man thue und vornehme, nicht vecht thue ober 
nicht vecht gethan habe; 

e. ein fich nicht Zufriedenftellen mit der fategorifchen Ent- 
fheidung des Beichtvaters, fondern ein Fragen und Wiederfragen, 
vb man bei.Defolgung des ertheilten Rathes nicht fündigen werde. 

Die Leitung des Serupulanten ift ebenfo fehwierig, als fein 
Zuftand bedauernswerth ift. Nicht nur, daß diefer Zuftand jedes 
freie, frifche und freudige fittliche Handeln hemmt und jeden höhe— 
ren Auffhwung lähmt; oft ift eg auch der Fall, daß der Scru— 
pulant, feiner peinlichen Unruhen und Beforgniffe endlich müde, 
mit Gewalt fih aus denfelben herausreißt, dann aber fich häupt- 
lings in’s andere Ertrem, in den Libertinismus oder Larismus, ſtürzt. 

Was die Heilmittel der Serupufofität betrifft, fo richten fich 
dieſe nach den verfchiedenen Quellen derfelben, deren die älteren 
Moraliften folgende angeben : 

Die Serupulofität kann ihrer Anficht zufolge erfteng eifpringen 
aus Franfhaften förperfichen Zuftänden, befonders wenn damit einer- 
feits eine gewiſſe geiftige Befchränftheit und Mangel an Schärfe des. 
Urtheils, anderfeits ein natürliches fittliches Zartgefühl verbunden ift. 

Zweitens wird fie zurüdgeführt auf Ingeſtionen des böfen 
Feindes, indem dieſer gewiffenhafte Menfchen dadurch, daß er 
ihre fittliche Urtheifgfraft verwirre, am leichteften in feine Fallſtricke 
ziehe. 

Drittens wird fie endlich auf unmittelbare Fügungen Gottes 
zurüdgeführt, indem Gott dem Menfchen diefe ANengften und Ge- 
wiffenspeinen zur Strafe fir frühere grobe Vergehungen oder zur 
Prüfung und Läuterung feiner Tugend auferlege. 

Nach diefen drei verschiedenen Quellen der Scerupulofität wer: 
den denn aud deren Heilmittel angegeben. 

Wurzelt fie in Franfhaften förperlichen Zuftänden, fo ift, wie 
leicht zu begreifen, der Beiftand des GSeelenführers alfein nicht 
ausreichend, fondern es muß auch ein vernünftiger Arzt zugezogen 
werden, Rühren die Serupel aus Ingeftionen bes böfen Feindes 
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ber, fo find dagegen befonders wirffam brünftiges und anhaltendes 
Gebet und die Gnabenmittel der Kirche. Sind endlich die Seru— 
pel auf unmittelbare göttliche Fügungen zurüdzuführen, fo find 
als Heifmittel dagegen gebuldige Ertragung, Demuth und Ber: 
trauen zu empfehlen. In allen Fällen aber ift der Serupulant 
vor Allem in einem lebendigen Glauben zu beftärfen, vor deſſen 
Lichte eine Menge Bebenflichfeiten wie leere Schatten hinſchwinden 
werben. Desgleichen muß ber Serupulant, weil unfähig fich felbft 
zu leiten, in Allem fich einem weifen Seelenführer unbedingt 
unterwerfen und in beffen Entfcheidungen und Ausſprüchen Die 
Stimme Gottes felbft verehren ’). 


Das entfhiedene und das unentfhiedene 
Gewiffen. 
$. 38. 
Erklärung. 

Das Gewiſſen iſt die nächſte und ſubjektive Regel unſerer 
Handlungen; jede Regel aber muß ſicher ſein; die zweite Voll— 
fommenbeit des Gewiffeng ift daher die Sicherheit oder Entſchie— 
benheit (certitudo), Entfchieden aber wird das Gewiſſen ge: 
nannt, wenn fein Ausfpruc ganz beftimmt Yautet: „Dieſes ſollſt 
oder barfit du thun, dieſes follft oder barfit du nicht thun.“ 
Unentfhieben dagegen heißt es, wo es in feinem Urtheile, ob 
etwas geſchehen folle oder nicht folle, gefchehen dürfe oder nicht 
dürfe, zu feiner Gewißheit gelangt. Die Unentfchiedenheit des 
Gewiffens ift eine Unvollfommenheit und unterliegt daher feinem 
Zweifel, daß das umentfchiedene Gewiffen, ehe man handelt, wo 
möglich in ein entfchledenes verwandelt werben folle. Was ift 
aber zu thun, wo biefes nicht möglich und Das Handeln auch 
nicht wohl ausgefegt werden fann? Diefe Frage, fo Teicht fie auf- 
geftelft ift, hat zu einem Wirrwarr yon Erörterungen geführt und 
befonders in der legten Hälfte des fiebenzehnten und in der erften 

1) Die berühmteften theologifchen Auctoritäten: Bonaventura, Ber: 
nardus, Ignatius Loyola, Philippus Neri, Franziskus von 
Sales u. a. flellen gerabezu ben Grundſatz auf, daß Gewiffensffrupel ver- 
achtet werben müſſen, fobald der Beichtvater fie für leer und nichtig er⸗ 
klärt; vergl. Liguori Theol. Mor, Vol. I. p. 5 ff. 
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des achtzehnten Jahrhunderts in ber Kirche die heftigften Bes 
wegungen veranlaßt. Geht man zu Yeichterer Leberficht des Ma— 
terials, das um diefe Frage fich zufammendrängt, auf die einfach— 
ften Elemente zurück, fo find, wo das Gewiffen hinſichtlich der Er- 
laubtheit oder Pflichtmäßigfeit einer Handlung zu feiner Entfchie- 
denheit gelangen kann, folgende zwei Fälle denfbar: 

1) Entweder bieibt das Gewiſſen gänzlich ſchwankend und 
bat für die Erlaubtheit und Güte einer Handlung eben fo wenig 
Gründe, wie für das Gegentheil und dann heißt das Gewiſſen 
zweifelhaft (conseientia dubia); oder 

2) das Gewiffen bat für die Erlaubtheit und Güte einer 
Handlung Gründe, jedoch Feine derartigen, welche ihm eine völlige 
Gewißbeit gewährten und Die Richtigkeit der entgegengefegten An— 
ficht geradezu ausfchlöffen und dann heißt das Gewiffen wahr: 
fcheinfich (conscientia probabilis). 

Das wahrfcheinfiche Gewiſſen (conscientia probabilis) entfpricht 
ber wahrjcheinlichen Meinung (opinio probabilis), und ſteht zu 
ihr in gleihem Verhältniß, wie der Gewiffensausfprud, (dietamen 
practice practicum ) zu einem Ausfpruche der praftifchen Vernunft 
(dietamen speeulative practicum ); das wahrſcheinliche Gewiſſen 
richtet fich auf das unmittelbare Handeln, ift die fubjeftive Regel des 
Handelnden felbit; Die wahrfcheinliche Meinung richtet fich als folche 
noch nicht auf Das unmittelbare Handeln, ift noch Feine fubjektive 
Regel, fondern muß erft, ebe fie fubieftive Regel werden kann, 
in ein wabrfcheinliches Gewiffen verwandelt werden, Da indeß 
das wahrfcheinliche Gewiffen die wahrfcheinfiche Meinung zu ſei— 
ner Unterlage bat, fo wird e8 häufig Damit verwechfelt und dem— 
nach werden auch Die Ausdrüde: nad einem wahrfcheinlichen 
Gewiffen und nad einer wahrfcheinlihen Meinung handeln, oft 
als gleichbedeutend gebraucht, was zur Befeitigung jedes Mißver- 
ftändniffes bier ein für allemal bemerft werben follte. 

Die Probabilität aber, um die es ſich hier handelt, kann eut- 
weder bloß auf innere in der Sache felbft gelegene Gründe oder 
auf äußere, d. h. auf menfchliche Auctoritäten, auf das Urtheil 
einzelner angeſehener Kirchenlehrer oder Theologen fich fügen, 
daher unterfcheidet man bie innere (probabilitas intrinsecra ) 
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und die äußere Probabilität (prob. extrinseca); fie kann ſich aber 
auch auf beide, auf innere und äußere Gründe zugleich ftügen. 
Ferner muß bemerkt werben, was aber nach dem bereits 
Gefagten ſich auch ſchon von felbit verfteht, daß die Probabilität 
verfchiedene Grade haben, daß fie je nach der Erbeblichfeit der 
Gründe, worauf fie ſich ftügt, größer oder geringer fein kann. 
Der niedrigfte Grad’ der Probabilität ift die fogenannte ſchwache 
Probabilität (tenuis probabilitas); fo wird nämlich diejenige ge— 
nannt, die wohl ebenfalls Gründe für fih bat, jedoch nur der— 
artige Gründe, daß ein vernünftiger Menfch ihnen nicht beiftim- 
men fann, Der höchſte Grab der Probabilität ift die der Ge— 
wißheit nahe Fommende, die opinio oder conscientia probabilissima. 
Außerdem kommen noch in Betracht die opinio oder conscientia 
mere probabilis und bie opinio oder conscientia probabilior. 
Die Gründe, worauf die erftere fich ftügt, find fo geartet, daß 
ihnen ein vernünftiger Menſch beipflichten kann, die letztere hat 
mehr oder erbeblichere Gründe für fich, als ihr Gegentheil. End— 
lich ift noch in Betracht zu ziehen, daß die Grabe der Probabi- 
lität nicht immer im geraden, fondern oft im umgefehrten VBerhält- 
niffe ftehen zu den Graben der Sicherheit, dieſes Wort nicht im 
Sinne von Gewißheit (certitudo), fondern in dem engeren Sinne 
verftanden, in welchem es die Entferntheit von der Gefahr ber 
Sünde bezeichnet. Eine Meinung fann probabler fein, als bie 
entgegengefeste, Fannn mich aber eher der Gefahr der Sünde aug- 
fegen und umgefehrt, eine Meinung kann weniger probabel fein, 
aber von der Gefahr der Sünde mid; weiter entfernen, als ihr 
Gegentheil. Bin ich 3. B. darüber unentfchieden, ob eine Hand: 
Yung erlaubt oder verboten fei, fo ift es ficherer, diefe Handlung 
zu unterlaffen, wenn auch die Gründe für ihre Erlaubtheit er- 
beblicher fein follten; bin ich dagegen darüber unentſchieden, ob 
fie geboten fei, fo ift es ficherer, diefe Hanblung zu fegen, wenn 
auch die Meinung, daß fie nicht geboten fei, mehr Gründe für 
ſich haben folltee Die älteren Moraliften bezeichnen die wahr— 
fcheinlihe Meinung im Gegenfage zu ber fichereren gewöhnlich 
als diefenige, welche der Freiheit günftiger (quae magis favet 
libertati) und bie ficherere als diejenige, welche dem Gefege 


97 


günftiger ift (quae magis favet legi). Diefe Erklärung ift jedoch 
ber Mißdeutung fähig. 

Nach diefen vorläufigen Bemerkungen gehen wir nun auf 
die hier zu löſenden Probleme felbft ein. 

Wir haben gefagt, es können, wenn das Gewiſſen hinficht- 
lich der Erlaubtheit oder Pflichtmäßigfeit einer Handlung zu fgi- 
ner Entfchiedenheit gelange, zwei Fälle eintreten; entweder bleibe 
es ganz ſchwankend und neige ſich zu feiner Seite, inbem für 
die eine fo wenig Gründe vorhanden feien, als für Die andere 
(conscientia dubia), oder es gelange zu einer Wahrfcheinlichkeit 
(eonscientia probabilis). 

Den Iegteren Fall ziehen wir zuerft in Betracht und handeln 
daher zuerft über das. mwahrfcheinliche Gewiſſen (conscientia 
. probabilis). Wir baben aber wieder. verfchiedene Grabe. ber 
Probabifität unterfchieden, und anderfeits dieſen verfchiebenen Gra- 
ben ber Probabilität verfchiedene Grabe der Sicherheit gegen- 
übergeftellt, indem wir als möglich dachten, daß. in einzelnen 
Fällen nicht nur die verfchiedenen Grade der Probabilität unter 
ſich felbft, fondern auch die Probabilität mit der Sicherheit in. 
Konflift gerathe. Tritt dieſer Konflikt wirklich ein, fo zeigen 
fi über die Art, ihn zu löfen, die Moraliften miteinander im 
- Zwiefpalt. Darin freilich find alle übereinfiimmend,, daß beim 
Zufammentreffen der mehr oder weniger wahrfcheinfichen mit ber 
fihereren Meinung es nicht nur erlaubt, fondern auch gera= 
then fei, mit Zurüdfegung der wahrfcheinfichen und wahrfchein- 
Iiheren Meinung Die ficherere zu wählen. Der Zwieſpalt be- 
ginnt erft bei der Frage, ob es nicht nur geratben, fondern 
auch pflihtmäßig fei, Diefes zu thun. Diejenigen, welche 
diefes behaupten, heißen Tutioriften und ihr Syſtem Tu— 
tiorismus; Diejenigen, welche es Yäugnen, theilen ſich wie— 
der in zwei Parteien. Die eine Partei behauptet, nach der 
minder fiheren Meinung bürfe man handeln, wenn fie nur 
probabfer fei, al8 die ſichereren, und dieſe heißen Probabiliort- 
ften und ihr Syftem Probabiliorismus; die andere Par— 
tei behauptet, nad) der minder ficherere Meinung bürfe man 
handeln, wenn fie nur wahrhaft probabel (vere probabilis) fet, 

Martin’d Moral. 7 
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möge fie num eben fo probabel (aeque probabilis), ober möge 
fie weniger probabel fein, als die ficherere. Diefe heißen Pro» 
babiliften und ihr Syſtem Probabilismug. Diejenigen 
unter ben Probabiliften, welche behaupten, man bürfe nad ber 
minder fiheren Meinung handeln, ſelbſt wenn fie weniger pro= 
babel fei, als die ficherere, werben bie ftrengeren Probabiliften, 
ihr Spftem der firengere ober ber eigentliche Probabilismus 
genannt; diejenigen, welche behaupten, nur dann bürfe man 
nad der weniger ficheren Meinung handeln, wenn ſie ebenfo 
probabel fei, als bie fidherexe, heißen die mildern Probabiliften 
oder Aequiprobabiliften und ihr Syſtem ber Aequipro⸗ 
babilismus, 

Diefe verfchiebenen Spfieme find jegt einer näheren Prüfung 
zu unterwerfen, wir behandeln fie ſämmilich unter ber Haupt: 
rubrif „wahrfcheinliches Gewiſſen“ und zwar in nachitehender 
Reihenfolge: Strenger oder eigentlicher Probabilismus, Aequi⸗ 
probabiligmus, Probabiliorismus, Tutiorismus. 


Das wahrfheinlihe Gewiſſen (conscientia probabilis). 
$. 39. 
Der firenge oder eigentlihde Probabilismus. 


Der firenge ober eigentliche Probabilismug behauptet, unter 
zweien Meinungen, wovon bie eine bie ficherere und zugleich 
probabfere if, dürfe man ber entgegengefegten folgen, wenn biefe 
nur wahrhaft probabel fei. 

Zur richtigen Würdigung biefes Syſtems muß man vor Allem 
fefiftelen, welchen Anforderungen fowohl nad den Anhängern 
biefes Syſtems, als auch nad ben desfalls erlaffenen Firchlichen 
Entfcheibungen eine Meinung entfprechen müffe, bamit fie eine 
wahrhaft probabfe genannt werben könne. 

1. Damit eine Meinung wahrhaft proßabel fei, darf fie nicht 
entgegen fein irgend einer yon ben in ber Kirche geltenden Au- 
toritäten, nicht einem Ausfpruche der heiligen Schrift oder der 
göttlichen Tradition, nicht den Koncilienbeſchlüſſen oder der allge 
meinen Lehre der Väter, Wäre eine Meinung einer ſolchen Aus 
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torität entgegen, fo könnte fie, ba dann bie entgegengefeßte Mei⸗ 
nung unzweifelhaft gewiß wäre, natürlich nicht probabel fein, 

2. Aus dem gleichen Grunde darf auch einer Meinung, bie 
probabel fein foll, nicht ein evidenter Bernunftgrund enigegen- 
fiehen; endlich muß eine wahrhaft probable Meinung 

3. auch pofitive Gründe für fih haben und zwar ſolche, de— 
nen man vernünftiger Weile wirklich beipflichten fann. Die 
ſchwach probable Meinung (opinio tenuiter probabilis) kann bef- 
balb auch nicht eine wahrhaft probable genannt werben und nad 
ihr zu handeln ift einer päpftlihen Entfcheidung zufolge nicht 
erlaubt ’). 

Außerdem ift diefes Spftem entweder von ben eigenen Anz 
bängern oder von ben kirchlichen Autoritäten nod) folgenden Be- 
fhränfungen unterworfen worden. 

a. Der Probabilismus findet feine Anwendung, wenn es ſich 
um Annahme der wahren Religion oder um folche Dinge han- 
beit, die zum Heile ſchlechthin nothwendig find. Die entgegenge- 
feste Behauptung ift vom Papfte Innocenz XL cenfurirt wor⸗ 
ben ?). 

b. Desgleichen nicht, wenn es fid) um bie Gültigkeit ber Sa- 
eramente handelt. Die entgegengejegte Behauptung ift ebenfalls 
von Papft Innocenz XI. verworfen worden ’). 


1) Papft Innocenz XI. hat namlich folgende Thefe cenfurirt: Genera- 
tim dum probabilitate sive intrinseca sive extrinseca quantumvis tenui, 
modo a probabilitatis finibus non exeatur, confisi aliquid agimus, semper 
prudenter. agimus. 

2) Die von Innocenz XI. cenfurirte Thefe, welche Sandez aufge 
ftellt hatte, lautete: 

Sicut in aliis materiis, ubi offensa mortalis intercedere posset, 
fatentur ipsi (probabilistae) eam non committi ab operante ex opinione 
minus probabili, licet res maximi momenti sit, Deum offendere morta- 
liter, vel non; sic quoque ab infidelitate excusabitur non credens 
ductus ex opinione minus probabili. (vergl, Joann Sancius in select. 
disp. 16. n. 7.). 

3) Wörtlich Tautete die Thefe: Non est illicitum in sacramentis con- 
ficiendis sequi opinionem probabilem de valore sacramenti, relicta tu- 
tiore, nisi id vetet lex, conventio, aut periculum gravis damni incurrendi; 
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c. Auch darf der Arzt bei feinem Heifverfahren und der Rich: 
ter bei feinen richterfichen Entfcheidungen nicht dem Probabiligmug 
huldigen; beide find vielmehr verpflichtet, die wahrfcheinfichere 
und ficherere Meinung der bloß wahrfcheinfichen und minder ſicheren 
unbedingt vorzuziehen (Suarez, Vasquez, Sande; u. a.). 
Mas den Richter ingbefondere betrifft, ift die entgegengefegte Be— 
hauptung, daß er auch der opinio mimus probabilis folgen dürfe, 
vom Papſte Innocenz XI. cenfurirt worden ’). 

d. Endlich fol nad der Anficht angefehener Probabiliften dem 
Probabilismus nicht Anwendung verftattet werden, wenn daraus 
für einen Dritten Gefahr und Nachtheil entfpringen ?). 

Sieht man auf alle diefe Befchränfungen des Probabilis- 
mus hin, fo muß das Urtheil über dieſes Syftem, felbft wenn 
es vor dem Richterfiuhle der Wiffenfchaft nicht beftehen follte, 
doch fehr zur Milde bewegt werben. 

Selbft wenn diefes Syitem vor dem Richterftuhle der Wiffen- 
fchaft nicht beftehen follte, fagen wir. Es Yaffen fi) nämlich 
gegen daſſelbe folgende Gründe geltend machen: 

1. Durch Vernunft und Offenbarung find wir aufgefordert, 
uns in Allem und aus allen Kräften der Wahrheit zu befleis 
fen; namentlich fhärft ung die Offenbarung als Pflicht ein, genau 


hinc sententia probabili tantum utendum non est in collatione baptismi, 
ordinis sacramentalis aut episcopalis. Nah Diana hatten dieſe Thefe 
unter andern aufgeftellt: Serram, Ledesma, Velaskus, Lorka. 

1) Diefe Thefe Tautete: Probabiliter existimo, judicem posse judicare 
juxta opinionem etiam minus probabilem. Unter den vorzüglichften Na— 
men, welche dieſer Anficht hulvigten, führt Diana (T. VII. tr. 1. 
resol. 22. n. 7.) folgende auf: Alvarez, Merola, Detrius, Franciscus, 
Lugo, Fagundez, Dicastellus, Hurtardus, Lessius, Escobarius, Serra, 
Laurea, Pasqualigus, Medina, Salas. 

2) Bergf. Eiguori Theol. Mor. 1. I. tract.I.c.3.N. 82.: «Si quis du- 
bitat, an id, quod videt in silva, sit fera vel homo, non potest (licite) 
illud ferire, etiamsi probabiliter aut probabilius existimet illam esse 
feram; nam si revera illud animal esset homo, probabilitas illa sive 
major probabilitas, non liberaret hominem a morte. Itaque universe 
dicendum est nunquam esse licitum uti opinione probabili probabilitate 
facti ubi est periculum damni vel injuriae proximi.» 
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zu prüfen, was Gottes Wille, was gut, was Gott wohlgefällig 
und vollfommen fei’). Niemand aber kann läugnen, daß bie 
wahrfcheinlichere Meinung wenigftens unferer fubjeftiven Anficht 
nad der Wahrheit näher ftehe, als die wahrfcheinlihe Meinung. 
Daß in der Wirklichkeit mitunter nicht die wahrfcheinlichere, fondern 
die weniger wahrſcheinliche die wahre und richtige ift, ändert 
nichts an dieſem Berbältniffe; denn wenn auch die wahrfcheinlis 
here Meinung zufällig nicht die wahre ift, fo muß Doc das han 
deinde Subjeft dafür halten, daß fie der Wahrheit näher ftebe, als 
ihr Gegentheil; ein binreichendes Motiv, ihr den Vorzug zu geben. 

2. Handelt es fih um wichtige zeitliche Intereffen, fo wird 
e8 feinem Bernünftigen einfallen, den wahrfcheinlicheren und 
fihereren Theil dem weniger wahrfcheinlichen und weniger ficheren 
vorzuziehen. Niemand wird z. D. eine Speife genießen, von. 
ber es ihm wabhrfcheinlicher ift, daß fie vergiftet fei, Niemand 
wird einen Weg einfchlagen, von dem es wahrſcheinlicher if, daß 
er von Räubern befegt fei, die ihm auflauren. Wenn es nun 
unvernünftig ift, in rein zeitlichen Angelegenheiten den weniger 
wahrfcheinlichen und weniger ficheren Theil dem wahrfcheinlicheren 
und fichereren vorzuziehen, wie vielmehr wird dieſes der Fall fein, 
wo es fih um die höheren ewigen Intereſſen handelt ? 

3. Den weniger wahrfcheinlichen und weniger ficheren Theil 
dem wahrfcheinlicheren und fichereren vorziehen, heißt offenbar ſich 
der Gefahr der Sünde ausfegen, fid) aber der Gefahr der Sünde 
ausfegen, ift felbft fündhaft, denn, „wer bie Gefahr Tiebt, fommt 
in der Gefahr um ?).” 

4. Endlich fünnen Fälle eintreten, wo der Probabilismug mit 
fih felbft in Widerfpruch geräth. Ein Beichtvater, der dem Pro- 
babilismus huldigt, muß z. B. einem Gläubiger, dem es wahrs 
fheinlicher ift, daß er eine ausgeliehene Summe wieder zurüder- 
halten, wenn gleich auch das Gegentheil Gründe, nur weniger 
erhebliche Gründe für ſich hat, geftatten, die fraglihe Summe 
nochmals zurüdzufordern, wogegen er ben Schuldner, dem es 

1) Bergl. Röm. 12, 2.5 Epheſ. 5, 10,5 I Theſſ. 5, 21.5 2. Petr, 
3,18. u. a. 

2) Eeccleſiaſtikl. 3, 27. 
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weniger wahrfcheinlich ift, daß er die geliehene Summe zurüdge- 
zahlt hat, von der Pflicht der Zahlung freifprehen muß, was 
doch offenbar auf einen Widerfpruch hinausführt: der Gläubiger 
darf fordern und der Schuldner braucht nicht zu bezahlen. 

Die Gründe, welche für den Probabilismus find geltend gemacht 
worben, zeigen fich bei näherer Betrachtung nicht haltbar. 

1. Allerdings, fagt man, ift es Pflicht, Alles aufzubieten, um 
in Abftcht auf Erlaubtheit feines Handelns zur Gewißheit zu ges 
langen; wenn aber dieſe Gewißheit nicht erreicht werben kann, 
fo genügt aud eine bloße Wahrfcheinlichfeitz wer nad einem 
wahrfcheinfichen Gewiffen handelt, handelt vernünftig (qui proba- 
biliter agit, prudenter agit), weil dieſes wahrfcheinliche Gewiſſen 
fih auf Gründe ftügt, die der Art find, daß ein vernünftiger Dienfch 
ihnen beiftimmen fann, Hierauf ift jedoch einfach zu bemerfen, 
daß der aufgeftellte Grundfag: qui probabiliter agit, prudenter 
agit höchftens nur dann Anwendung finden könnte, wenn bie 
probable Meinung nicht mit einer probableren und fichereren in 
Konflift kommt; ift Diefes der Fall, fo ift er nicht mehr an- 
wenbbar, Denn wenn auch die probable Meiming fih auf 
Gründe fügt, denen man vernünftiger Weiſe beipflichten kann, 
fo muß man doch in dem Augenblide ihnen die Beiftimmung 
verfagen, wenn biefe Gründe durch andere gewichtwollere Gründe 
berabgebrüdt werben, 

2. Wenn das Handeln nad der probableren und nad 
der probabelften Meinung zuläßig ift, fo iſt's auch das Han- 
bein nad der einfach probablen Meinung, denn in letzter ns 
ftanz iſt nicht die bloße Wahrfcheinlichfeit, fondern die Wahr: 
beit entfcheidend; die objektive Wahrheit kann aber, wie bie 
Erfahrung ehrt, ſich ebenfowohl auf Seiten ber bloßen Pro— 
babifität, als auf Seiten ber größern und größten Probas 
bilität finden, Die Antwort hierauf ift im vorhin Gefagten be- 
reits enthalten, Kann darüber feine Gewißheit erreicht werden; 
wo ſich die objektive Wahrheit finde, fo fann es fich einzig fra⸗ 
gen, auf: welcher Seite der Handelnde fie: eher fuchen müffe, ob 
auf Seiten der bloßen Probabilität, oder auf Seiten der größeren 
Probabilität, Doch offenbar auf der Iegteren, Er darf daher 
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auch, wofern er feiner Weberzeugung" folgen will, nicht nad). der 
weniger probabfen und weniger ficheren, fondern er muß nad 
ber probableren und fichereren Meinung handeln, 

3. Berner hat man zus Bertheidigung, des Probabilismus die 
probabfere Meinung unter dem Gefichtspunfte eines Vollkomm⸗ 
neven oder. eines Gerathenen aufgefaßt und demnach fo argumen- 
tirt: fo wenig es Pflicht ift, das Volllommenere oder Gerathene 
zw wählen, fo wenig kann es Pflicht fein, ſich bie probablere 
Meinung zur Leiterin feines Handelns zu nehmen. Diefes Ar: 
gument enthält aber offenbar eine petitio principü, man. fegt als 
erwiejen voraus, was erit bewiefen werben muß, daß es näms 
lich nicht pflichtmäßig, fondern bloß: gerathen fei, ber probableren 
und fichereven Meinung zu folgen. Es ift ja biefes gerabe 
Gegenftand der Frage, ob fih das Handeln nach der probab- 
len: Meinung zum Handeln nad ber probableren Meinung, 
wie das Vollkommne zum Bolllommneren, wie das: Pflichtmäßige. 
zum: Gerathenen, ober: ob es ſich vielmehr wie das Pflichtwidrige 
zum Pflichtmäßigen verhalte, 

4, Auf einem offenbaren Mißverftändniffe beruht eg, wenn 
man zur Rechtfertigung bes in Frage ſtehenden Syſtems ſich auf 
ben. befannten Ausfpruch Chriſti ftügte: „Mein Zoch ift füß und 
meine Buͤrde ift leicht,“ indem man bierin eine Warnung vor 
„einer übertriebenen Strenge fittlicher Grundfäge” erblidte. Denn 
füß: wird das: Joch und leicht die Laſt Chrifti Doch wohl nur da⸗ 
ram genannt, weil Chriſtus veichere und größere Gnaden fpen- 
det, fein Geſetz zu erfüllen, weil die Liebe, die er durch feinen 
Geift unferm Herzen eingießt, alles Schwere leicht und alles 
Bittere füß macht, und weil, überbieß das Geſetz Chrifti ung: 
von der Laft des jüdifchen Gevemonialgefeges befreit hat ). Fer⸗ 
ner bat man auch bei biefem Argumente wieder ald bewieſen 
vprausgefeßt, was erft bewieſen werben muß, nämlich daß bie 
Grundfäge der Antiprobabiliften wirklich. übertrieben ftrenge ſeien. 

Prüft man Gründe und Gegengründe unbefangen, fo wird 
man fich nicht: verbergen. fönnen,. daß ber Probabilismug, 


1): Bergl. Augustin. Serm. 47. de diversis. 
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ſelbſt noch unter den oben aufgeftelften Befchränfungen, unhaltbar 
if. Selbft noch unter den oben aufgeftellten Befchränfungen, 
fagen wir. Es läßt fih aber bemerfen, daß dieſe Befchrän- 
fungen nicht einmal von den Probabiliften immer ſtreng feſt— 
gehalten wurden, vielmehr mußten fie erft im weitern Verlaufe 
der probabiliftifchen Streitigfeiten ſich allmälig Anerfennung er— 
fämpfen, oder fie wurden vielmehr von ben kirchlichen Autoritä= 
ten den Gefahren, womit der Probabilismus die chriſtliche Mo— 
ral bed:ohte, als heilfamer Damm entgegengefeßt, Gingen bod) 
mehrere Probabiliften fogar fo weit, daß fie ſich mit einer rein 
Außerlichen Brobabilität zufriedenftellten und eine foldye Äußere 
Probabilität durch einige, ja fogar durch Einen angefehenen Au— 
tor genugfam gefichert glaubten, wodurd man zu dem Wahne 
verleitete, ald ob man auch gegen feine eigene Ueberzeugung ban- 
dein dürfe, wenn es nur gelinge, diefer irgend eine äußere Cfehl- 
bare) Autorität gegenüberzuftellen. Es ift wahr, daß der Miß— 
brauch den Gebrauch nicht aufhebt und daß jedes Syſtem miß- 
braucht werden kann. Leider lag aber in biefem Syſteme ber 
Keim des Mißbrauchs felbft verborgen, daher auch zur Zeit 
feiner Blüthe fo viele laxe und fittenverderblihe Säge herz 
vortreten fonnten. Dagegen ift e8 aber auch auf der andern 
Seite Tieblos und ungerecht, den Probabiliften irgend melde un⸗ 
reine Abfichten unterzufchieben, von denen fie bei Aufftellung ihres 
Syitems feien geleitet worden. Ihre Abfihten waren gewiß 
durchaus rein und edel, nur Gutes wollten fie dur ihr Syſtem 
erzielen, geftüst auf den Grundjag des heil. Chryfoftomus: „Sei 
ftreng gegen dich und mild gegen Andere;“ und in biefem Sinne 
Bat man fie nicht mit Unrecht gerade das Umgefehrte von den Phari- 
fern des Evangeliums genannt. Bekannt ift, wie der Probabilis- 
mus in fpäterer Zeit den Zanfeniften im Kampfe gegen die Zefui- 
ten als Waffe gedient hat, um biefe in den Augen der Welt 
moralifch zur Grunde zu richten. Die Jeſuiten galten nämlich alg 
Urheber und als die vorzüglichften Vertreter diefes Syſtems: bei= 
des. mit Unrecht. Der Probabilismus ift feineswegs aus dem 
Orden ber Jefuiten hervorgegangen, fondern ein Dominifaner, 
Bartholomäus de Medina (Profeffor der Theologie in Sa— 
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lamanca) hat dieſes Spftem in die theologischen Schulen einge 
führt (im Jahre 1572). Als die Jefuiten davon Gebrauch machten, 
war. es, wie Vas quez, der erſte Jeſuit, ber ihm huldigte, aus⸗ 
drücklich bezeugt, ſchon von allen Schulen adoptirt worden, Es 
hatten .fih ihm damals ſchon Biſchöfe, Doctoren der Sorbonne, 
ber niederländiichen und fpanifchen Univerfitäten, Dominifaner, 
Minoriten und Mönde anderer Drden ergeben und bei cafuifti- 
chen Entfcheidungen davon Gebraud gemacht, Auch verdient be- 
merft zu werben, daß fi gerade unter den Sefuiten die erſten 
und gründlichten Befämpfer des Probabilismus erhoben: NRebel- 
us’), Eomitolug?), Andreas Blanfus unter dem Namen 
Candidus Philaletus *), denen ſich dann viele andere anſchloſſen: 
Thyrsus Gonzalez, Elizalde, Reginald, Bellarmin, Antoine u, a, 


$. 40. 
Der ANequiprobabilismus, 


Während der eigentliche oder firenge Probabilismus der 
Anficht Huldigt, daß man der minder ficheren und minder 
probablfen Meinung folgen dürfe, wenn fie nur wahrhaft pro- 
babel fei, fordert dagegen der mildere oder der Aequiprobabi- 
lismus, daß die minder fichere Meinung ebenfo probabel fei, 
als ihr Gegentheil, Der tüchtigfte und nambhaftefte Vertreter 
des Aequiprobabilismus ift der heil. Liguori, der ſich darüber 
in folgendem Sinne ausläßt. Treffen, fagt er, zwei Mei- 
nungen zufammen, von denen biejenige, welche dem Gefege 
günftiger ift Cdie fiherere), auch die probablere ift, fo sit es nicht 
erlaubt, der entgegengefesten zu folgen, welche ber Freiheit gün- 
ftiger ift (der minder ficheren). Da wir nämlich verpflichtet find, 
unfer Handeln, fo viel dieſes möglich it, mit der Wahrheit in 
Uebereinftimmung zu bringen, fo find wir auch, wofern ſich eine 
völlige Gewißheit nicht erreichen Täßt, verpflichtet, derjenigen 
Meinung zu folgen, welde ung als der Wahrheit näher ſtehend 


1) Tom. I. de justitia edit. 1608. 
2) Bergl. Lib. 2. respons. moral. qu. 18. n. 6. edit. 1609. 
3) Vergl. Tract. de opinionum  praxi, edit. 1649, 
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erſcheint; dieſes ift aber die probablere. Sind aber zwei zuſam⸗ 
mentreffende Meinungen, von denen die eine dem Gefege, die an- 
dere der Freiheit günftiger ift, gleich probabel, fo dürfen wir auch 
der letzteren folgen. Freilich dürfen wir ihr nicht deßhalb folgen, 
weil fie probabel ift, denn: zu einem erlaubten Handeln ift die 
bloße Probabilität (sola probabilitas) nicht hinreichend, vielmehr 
wird dazu eine moralifche Gewißheit (certitudo moralis) über bie 
Erfaubtheit oder Güte der Handlung erfordert. Wenn aber auch 
die weniger ſichere aber gleich probable Meinung nicht befhalb 
zur Leiterin ber Handlung genommen werben darf, weil fie pros 
Babel ift, fo flößt fie doch einen begründeten Zweifel darüber ein, 
ob ein Gefeg, welches: die fragliche Handlung verbietet, überhaupt . 
eriftire, oder ob: ein folches Geſetz gehörig promulgist fei, und aus 
diefem Grunde fann das fragliche Gefeg nicht für verpflichtend er⸗ 
fannt werben, indem ein ungewiſſes Geſetz feine gewiſſe Verpflich- 
tung auferlegen fan’); Steht es: aber feit, daß ein ungewiſſes 
Geſetz feine. gewiſſe Verpflichtung auferlegen kann oder, was das⸗ 
felbe, daß ein Gefeg nicht verpflichten fann, non welchem man feine 
hinreichende Kenntniß befigt, fo folgt nothwendig, daß, wo zwei 
gleich; probable Meinungen zufammentreffen, es nicht pflichtmäßig, 
ſei, der. ficheneren Meinung zu folgen ?). 


1) Liguori beruft ſich für feine Anfiht auf angefehene Autoritäten, bes 
fonders auf den heil. Thomas, der an verfehiedenen Stellen fich über dieſe 
Materie verbreitet. So unter andern 1. 2. qu. 90. art. 1. «Lex quaedam' 
regula est et mensura actuum, secundum quam inducitur aliquis- adı 
agendum vel ab agendo retrahitur, dieitur enim lex. a ligando, quia ob- 
ligat ad agendum.» Hierauf heifit ed. weiter; «Lex imponitur aliis per mo- 
dum regulae et mensurae, regula autem et mensura imponitur per hoc, 
quod applicatur his, quae regulantur et mensurantur. Unde ad hoc, 
quod lex virtutem obligandi obtineat (quod est proprium legis) oportet,, 
quod applicetur hominibus, qui secundum eam regulari debent. Talis 
autem applicatio fit per hoc, quod in notitiam eorum deducitur ex ip- 
sa promulgatione, Unde promulgatio ipsa necessaria est ad hoc, quod 
lex habeat suam virtutem.» An einer andern Stelle fagt er: «Nullus li- 
gatur per praeceptum aliquod nisi mediante. scientia illius praecepti; 
opusc. de veritat.» qui 17. art, 3. 

2) Theolog. Moral. Eib, I. Tractat. 1, de: conscient, morale systema. 


* 
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Die ganze Argumentation bes Beil. Lignori fußt auf dem 
Sage: ein zweifelhaftes Gefeg verpflichtet nicht (lex dubia non 
obligat), oder dem gleichbedeutenden: ein ungewiſſes Gefeg kann 
feine gewiffe Verpflichtung mit fich führen (lex incerta nom 
potest certam inducere obligationem); Diefer Sag aber wird 
wieder weiter begründet durch das. Ariom, daß im Zweifel 


der Befisftand die Präfumtion für fih hat (in dubio melior est 


conditio possidentis); d. h. zweifele ih, ob ein Geſetz vorhan⸗ 
den, fo fann, ba die Freiheit, die durch das erſt fpäter hinzu⸗ 
fommende Geſetz befchränft wird, fih im Beſitzſtande befindet, 
dieſes zweifelhafte Geſetz mich nicht verbinden, oder fprechen für 
bie Erlaubtheit einer Handlung ebenfo viefe Gründe, ald gegen 
fie fprechen, fo bin ich auch zur Unterlaffung der Handlung nicht 
verpflichtet ). | 

Mit dem letzteren Gabe: in dubio melior est; conditio 
possidentis fteht und fällt mithin das ganze Syſtem der Aequi⸗ 
probabiliften. Es fragt fi) daher, ob diefer Say auf: fittli- 
chem Gebiete haltbar fei. In biefer Beziehung aber muß fol⸗ 
gendes bemerft werden: 

1) Der in Rebe ftehende Sag ift ein rein juribifcher, gültig 
bei Entfcheidung von Rechtsfällen, bie lediglich der menfchlichen 
Gewalt unterliegen, und bier erfcheint er als eine Art Nothbe- 
helf zur Schlihtung von Streitigkeiten, bie fonft vielleicht ewig. 
ungelöft bleiben würden ?). Auf moralifchem: Gebiete aber und 
zur Entfcheidung von Gewiffensfällen kann derſelbe nicht als 
Richtſchnur dienen, 

2. Aber felbft wenn dieſer Grundſatz auf“ fittlichem Gebiete 
gültig wäre, fo würde doch daraus nicht folgen, was vom 
ben Probabiliften zu Gunften ihres Syſtems baraus gefolgert 
wird, Denn, was wohl zu bemerken, es handelt ſich ja 
bier, feineswegs um, bie libertas, facti, d. h. um das phyſiſche 
Bermögen, überhaupt. etwas zu thun oder. zu. unterlaffen, fon- 
bern e8 handelt fih bier vielmehr um bie libertas juris, d. h. 


1) A. a. O. 
2) Vasquez, Azor, Turrian u. a. 
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um bas Vermögen, etwas erlaubt zu thun und zu unterlaffen. 
Zweifele ich daher, ob in Beziehung auf eine vorhabende Hand- 
lung ‚ein Berbot beftehe, fo ift ja gerade dieſes zweifelhaft, ob es 
mir erlaubt fei, die fraglihe Handlung zu begehen, d. h. ob ich 
im Beige meiner Freiheit fei. Es enthält fomit der Sag, daß man, 
fo lange die Eriftenz des Gefeges nicht gewiß, im Beſitze der Freiheit 
fei, nur eine petitio principii; man ftellt etwas als Princip auf, 
was felbft erft des Beweiſes bedarf, Tritt der Fall ein, daß die 
Gründe für die Eriftenz eines Verbotes ebenfo erheblich find, 
als die Gründe gegen diefe Exiftenz, fo fann ich vernünftiger 
Weife nicht urtheilen, daß die Handlung nicht verboten fei, und 
daher bin ich dann auch nicht mehr im Befige der libertas 
Juris, Es fann nämlich feinem Zweifel unterliegen, daß der 
Menſch nichts thun darf, wenn er nicht vorher zu einer vers 
nünftigen Weberzeugung gelangt ift, daß dieſes ihm von dem 
göttlichen Willen geftattet oder befohlen iſt; benn der göttliche 
Wille ift die Regel unferes Willens, die Regel ift aber früher 
ale das Geregelte und ehe e8 mithin mir erlaubt fein kann, 
etwas zu thun, muß dieſes mir yon Gott geftattet fein, 
oder ih muß erjt erfannt haben, daß dasjenige, was ich 
thun will, dem göttlihen Willen gemäß oder ihm wenigſtens 


nicht widerfprechend fei. Mit einem Worte, im Zweifel oder bei. 


gleicher Probabilität für und gegen die Eriftenz eines Geſetzes, 
ift nicht meine Freiheit im Befigftande, fondern im Beſitzſtande 
ift das allgemeine Gefeg der Unterwerfung meines Wilfeng unter 
den Willen Gottes als meines höchſten Herrn und Geſetzgebers, 
und dieſes Gefeg verpflichtet mich, alles deffen mic zu enthalten, 
wovon ich zweifele, ob es dem Willen Gottes wiberfprechend 
ſei ). 

3. Recht auffallend aber zeigt ſich das Unhaltbare des frag— 
lichen Grundſatzes auf ſittlichem Gebiete, wenn man einzelne 
kaſuiſtiſche Entſcheidungen vergleicht, denen er zur Baſis ge— 
dient. 


1) Bergl. Antoine, Theolog. moral. traet. de conscient. p. 45. 
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Frage: Wenn ein Yüngling zweifelt, ob er das einundzwan⸗ 
zigfte Lebensjahr fchon erreicht habe, ift er zur Beobachtung des 
Faſtengebotes verpflichtet? Antw. : Nein, Warum nicht? Weil bie 
Freiheit im Befigftande ift, denn das Faftengebot verbindet erft vom 
einundzwanzigften Lebensjahre an; bis dahin war mithin die Freis 
heit des Jünglings durch jenes Gebot nicht beſchränkt, fie ift- im 
Befigftande und es darf mithin im Zweifel zu ihren Gunſten ent⸗ 
ſchieden werden. 

Wenn aber Jemand zweifelt, ob er das ſechszigſte Jahr be— 
reits zurückgelegt, iſt dieſer zum Faſten verpflichtet? Ja; weil 
bis dahin das Faſtengebot im Beſitzſtande war, indem der Menſch 
bis zum ſechszigſten Lebensjahre daran gebunden iſt. 

Desgleichen: Zweifle ich, ob die Mitternachtsitunde vom Frei- 
tag auf Samftag bereits vorüber; darf ich Fleich effen? Antw. : 
Nein; weil bier nicht die Freiheit, fondern das Abftinenzgebot im 
Befigftande ift. Zmeifle ich aber, ob die Mitternachtsftunde vom 
Donnerftage zum Freitage bereits vorüber? Dann darf ich noch 
Fleifch effen, weil ich den Donnerſtag an das Abftinenzgebot 
nicht gebunden bin, bis dahin alfo die —— im Beſitzſtande 
ſich befindet. 

Zweifle ih, ob ich ein Gelübde abgelegt, bin ich zur Erfül— 
lung des fraglichen Gelübdes verpflichtet? Nein, weil die Frei— 
heit im Beftsftande war. Zweifle ich aber, ob ich ein Gefübbe, 
bas ich abgelegt, bereits erfüllt habe, dann bin ich zur Erfül- 
lung, rüdf. zu wiederholter Erfüllüng verpflichtet, weil das Ge- 
feg (denn das abgelegte Gelübde hat Gefegesfraft) bis dahin 
im Befigftande geweſen it’). Wer fieht diefen Entfcheidungen 
nicht auf den erften. Bli das rein Willführliche und Aeußerliche 
an’)? 





1) Bergl. Liguori Theolog. Moral. Lib. 1. Tract. 4. de consc. c. 2. 
n. 28 ff. 

2) Als einer der angefehenften Gegner trat gegen das Spftem des heil. 
Liguori Patuzzius auf theils im feiner Ethic. Christ. (T. I. p. 356 ff.), 
theils in einer befonderen Echrift, betitelt: La Causa del probabilismo 
richiamata all’ esame da Monsig. Alfonso de Liguori etc. : Auf bie 
badurch veranlaßte Apologie des heil. Liguori antwortete er mit einer 
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$. 41. 
Tutiorismus, 

Wie man einen firengen und milden Probabilismus unter: 
fheibet, fo unterfcheidet man auch einen ftrengen und milden Tu⸗ 
tiorismus, Der firenge Tutiorismus (Antiprobabilismus) ver: 
wirft alle Probabilität, behauptend, daß man felbft der proba⸗ 
belſten Meinung nicht folgen dürfe, wenn fie nicht zugleich die 
ficherfte fei. In diefer Form ift aber der Tutiorismus ein reiner 
Rigorismus und vom päpftlihen Stuhle verworfen worben. 
Papſt Alerander cenſurirte nämlich folgende Thefe: non licet se- 
‘qui opinionem vel inter probabiles probabilissimam '), Der 
milde Tutiorismus Yäßt zwar Die opinio probabilissima als Lei> 
terin menfchlicher Handlungen zu, aber nicht bie opinio probabi- 
lior, wenn biefe nicht zugleich die opinio tutior iſt. 

Aber auch gegen den Tutiorismus in dieſer milderen Form 
laſſen fich gegründete Bebenfen erheben. 

1) Zum erlaubten Handeln ift eine moralifche Gewißheit, 
aber nicht eine ſolche Gewißheit erforberlih, bie jede aud noch 
fo geringe Furcht der Wahrheit des Gegentheils ausſchließt, in- 


neuen Schrift: Osservazioni teologiche sopra l’apologia dell’ illustrissimo 
e reverendissimo M. D. Alfonso de Liguori etc. Patuzzius führt gegen 
den Satz, daß ein zweifelpaftes Gefeg micht verbinde, weil ‚ein nicht ges 
börig promulgirtes nicht verbinde, unter anderm Folgendes an: 

1. Damit ein Gefeg für gehörig promulgirt gelten könne, genüge ſchon 
eine probable Kenntniß deffelben. Diefe aber iſt mit der opinio probabi- 
lis, quae fiat pro lege wirklich vorhanden. 

2. Etwas anders iſt biepromulgatio legis, und etwas anders bie divul- 
gatio legis. Die letztere iſt nicht nothivendig, damit das Gefeh verbinde; nicht 
jeder einzelne Intergebene braucht Notiz vom Gefege zu erlangen, um da⸗ 
ran gebunden zu fein, es genügt, daß die promulgatio durch öffentliche 
und äußerliche Zeichen ftattgefunden hat. Was das Naturgefeg betrifft, 
fo hat dem heil. Thomas zufolge die Promulgation deffelben flattgefun- 
den dadurch, daß es Gott dem Menſchen überhaupt als ein natürlich zu 
erkennendes eingebrüdt hat. ( «Promulgatio legis naturae est ex hec ipso, 
quod Deus cam mentibus hominum insernit naturaliter cognoscendam. » 
Thom. 1. 2. qu. 90. art, 4.). 

1) Unter ven von Alexander VIII. condemnirten Sägen der britte: 
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dem dieſe in wielen Fällen gar nicht erreichbar if. Die mora⸗ 
liſche Gewißheit ift aber bei ber probableren Meinung wirklich 
vorhanden, fei es nun, daß biefe zugleich bie ficherere oder daß 
fie Die weniger fichere if. Mag es immerhin fein, daß auch bie 
ihr entgegengefegte Meinung Gründe für ſich aufzumeifen bat, 
fo werden doch dieſe Gründe durch die erheblicheren Gründe, 
welche der probableren Meinung zur Seite flehen, zu Boden ge- 
drüdt, 

2. Auch im gemeinen und alltäglichen Leben, wie oft fegt man 
bier den fichereren Theil zurüd und wählt ben probableren, ohne 
bei irgend Jemanden auch nur im mindeften das Vorurtheil eines 
unvernünftigen Handelns zu erweden. Ja man kann fagen, baß 
ber Tutiorismus, im gemeinen und alltäglichen Leben burchgeführt, 
geradezu auf Die größten Abgefchmacktheiten führen würde. Ich 
bürfte 3. B. als Tutiorift fein Pferd, feinen Wagen, Fein Schiff 
befteigen, feine Reife unternehmen u. dgl., weil die Furcht, bier- 
bei zu verunglüden, wenigftens nicht ganz audgefchloffen werben 
kann 


3. Es laſſen ſich Fälle denken, wo auch der Tutiorismus mit 
fi ſelbſt in Widerſpruch geräth. If z. B. der Beichtvater ein 
Tutioriſt, ſo muß er einem Beichtkinde, dem es wahrſcheinlicher 
iſt, dem Kreditor die geliehene Summe bereits zurückgeſtellt zu 
haben, ale Pflicht vorſchreiben, die fraglihe Summe zu zahlen, 
rückſ. noch einmal zu zahlen, dem Kreditor aber, dem es mahr- 
ſcheinlicher ift, Die ausgeliehene Summe beveitd empfangen zu ba- 
ben, müßte er verbieten, bie fraglihe Summe anzunehmen, wenn 
fie ihm dargeboten, rückſ. noch einmal ausgezahlt werben follie. 
Und fo veranlaßt in vielen Fällen ber Tutiorismus, ftreng durch⸗ 
geführt, nur Widerfprüce und Verwirrungen. 

Es muß daher der Sag des Antoninug feflgehalten wer- 
ben: «Viam tutiorem sequi, consilii est, non praecepti.» 


8. 42, 
Probabiliorismus. 
Aus dem im vorigen 8. Geſagten geht von ſelbſt hervor, 
daß der Probabiliorismus vor allen andern Syſtemen den Vor⸗ 
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zug behaupte. Es ift erlaubt, von zweien Meinungen derjenigen 
zu folgen, welche die probablere ift, wenn auch die entgegenge- 
feste die ficherere if. Denn wenn der Menfch feine abfolute, 
das Gegentheil gänzlich ausfchließende Gewißheit erreichen fann, 
fo genügt zu einem erlaubten Handeln die moralifche Gewiß— 
heit. Die probablere Meinung gewährt aber eine folche moralifche 
Gewißheit, indem durch die erheblicheren Gründe, welche ihr zur 
Seite ftehen, die Gründe, welche für die entgegengefegte ſprechen, 
aufgewogen werben’). Auch hat diefes Syſtem die Praris ber 
Kircho ſelbſt für fih. Mehrere Päpfte (Mlerander III., Honorius IH., 
Eöfeftin III., Klemens U., Martin V. und Habdrian VI.) haben 
bei ihren Entſcheidungen von dem Probabiliorismus Gebraud ge: 
macht, indem fie in dem feierlichen Gelübde der Keufchheit, und 
die beiden Teßtgenannten (Martin V. und Habrian VI.) fogar 
in matrimonio rato sed non consummato Difpens ertheilten, ob 
ihnen gleich nicht unbefannt war, daß von fehr angefehenen 
Theologen dem päpftlichen Stuhle die facultas dispensandi. in 
den genannten Fällen fireitig gemacht worden und, was bier 
wohl zu bemerfen, biefe Anfiht von ihnen auch vorher nicht 
für improbabel erflärt worden war. 

Doch verfteht es ſich von ſelbſt, daß der ficherere Theil nicht 
aus bioßer Grilfe, Launenhaftigfeit u. dgl. dem probableren nady- 
gefegt werben darf, fo wie auch nach einer päpftlichen Entfchei- 
bung, wo es fih um bie Gültigfeit der Sacramente handelt, 
nur der ficherere Theil gewählt werben darf (vergl. S. 39.). 

Desgleichen ift e8 von der größten Wichtigfeit, daß man ſich 
in feinem Urtheile darüber, was mehr oder weniger probabel 
fei, nur nicht von Lieblingsneigungen, von der Stimme feiner 
Begierlichfeit, feines verberbten Herzens oder von egoiftifchen In— 


1) Es finden hier Anwendung die Worte des heil. Auguftinus: «Quisquis 
tantum, quantum homo potest ac debet, dat operam inveniendae veritati is, 
etiamsi noninveniat, beatus est, totum enim facit, quod ut faciat, ita natus 
est.» Contr. Academ. C. I. c, 3. Der heil. Thomas vertheidigt viefelbe 
Lehre: «Sufficit probabilis certitudo, quae ut in pluribus veritatem at- 
tingat etsi in paucioribus a veritate deficiat.» 2. 2. qu. 70. art, 2. 
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tereffen irgend welcher Art beftimmen Yaffe. Wenn bei der Ab- 
wägung ber Gründe und Gegengründe außer dem reinen und 
unbebingten Streben nad) Wahrheit noch irgend ein anderer 
Einfluß obwaltend ift, fo geht gleich von vornherein ber ganzen 
Entfcheidung das wichtigfte Erforberniß ab. 


Das zweifelbafte Gewiffen (conscientia dubia). 


8. 43. 


Bleibt dag Gewiſſen in Abſicht auf Erlaubtheit oder Pflicht⸗ 
mäßigfeit einer vorbabenden Handlung gänzlich ſchwankend, fo 
daß es ſich ebenfo wenig für ale wider die Erlaubtheit, ebenfo 
wenig für als wider die Pflichtmäßigfeit derſelben entfcheibet, 
fo nennt man es zweifelhaft. Diefer Gewiffengzmweifel bat 
entweder darin feinen Grund, daß auf der einen Seite fo wenig 
Gründe find als auf der andern (das negativ zweifelhafte Ge- 
wiffen), oder darin, daß die Gründe auf beiden Seiten gleich er- 
beblich find (das pofitiv zweifelhafte Gewiffen). Der Gemiffens- 
zweifel ber letzteren Art coineidirt mit der einfachen Probabilität, 
und bievon ift bereits oben gehandelt worden ). 

Wie foll ich mich nun im Zuftande eines zweifelhaften Gewiſſens 
verhalten ? Die nächfte Antwort auf diefe Frage ift: ich foll bemüht 
fein, den Zweifel zuüberwinden und (durch eigenes Nachdenfen, durch 
Zuratheziehen eines Gewiſſensfreundes, des Beichtvaters u. dgl.) 
das zweifelhafte Gewiffen in ein entichiedenes Gewiſſen verwan- 

1) Man theilt den Zweifel außerdem in einen Zweifel über das Recht 
(dubium juris) und in einen Zweifel über das Faktum (dubium facti). 
Zweifle ich nämlich, ob eine Handlung pflihtmäßig, ob fie erlaubt oder 
verboten fei, fo nennt man biefen Zweifel ein dubium juris, Diefer Zwei⸗ 
fel theilt fih wieder in den fpeculativen (dubium speculativum) und in ven 
praftifchen Zweifel (dubium practicam), Der fpeculative Zweifel verhält 
fi zum praftifchen, wie die Bernunft zum Gewiffen, Ein Zweifel über 
das Faktum (dubium facti) ift vorhanden, wenn fich der Zweifel nicht auf 
die Eriftenz eines Gefeges, fondern auf die Erfüllung oder Nichterfüllung 
eines Gefeßes bezieht, z. B. wenn ich zweifle, ob ich ein Gelübbe, das ich 
abgelegt, bereits erfüllt, ob ich eine contrahirte Schuld bereits abgetra- 


gen babe u. dgl. 
Martin’d Moral. 8 
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dein, Was ift aber zu thun, wenn biefes micht gelingt? Diefe 
Frage wirb wieder verfchieden beantwortet. 

1, Nad einigen Moraliften fol oder darf ich im Zuftande des 
zweifelhaften Gewiffens ganz unthätig bleiben; fei ich zweifelhaft, 
ob eine vorbabende Handlung erlaubt, fo folle ih unthä— 
tig bleiben; fei ich aber zweifelhaft, ob fie pflihtmäßig fo 
dürfe ich unthätig bleiben. Unterſtützt hat man diefe Anficht 
durch Berufung auf das befannte phyfifalifche Gefeg, wonad ein 
Gegenftand, von zwei ſich in ihrer Wirkfamfeit gleichen Kräften 
nach zwei einander entgegengefegten Seiten bingezogen, ganz be- 
wegungslos bleibe, indem die Wirffamfeit der einen Kraft durch Die 
der andern paralyfirt werde. Diefes Gleichniß ift jedoch bier nicht. 
treffend, denn im Falle ich zweifele, ob eine Handlung geboten 
ober pflichtmäßig fei, handelt es fich gerade darum, ob ich un: 
thätig bleiben dürfe, ob nicht das unthätig Bleiben geradezu 
einer Pflichtverlegung gleihfomme, Auch iſt zu bemerken, daß 
Die in Rede ftebende Regel in manchen Fällen ganz unausführ- 
bar ift und in Wiberfprüche verwickelt. Es gibt nämlich Gebete, 
bie affirmativ und negativ zugleich find, 3. B. das Gebot ber 
Sonntagsfeier; dieſes Gebot gebietet mir die andächtige An— 
börung einer heil. Meffe, und yerbietet mir fnechtliche Arbeit. 
Nah der aufgeftellten Regel müßte ich mich, im Falle ich zwei— 
felte, ob ein Tag ein Sonn- oder ein gebotener Fefttag fei, zwar 
ber knechtlichen Arbeit enthalten, eine heil, Meſſe aber brauchte 
ih nicht zu hören, d. b. theilmeife dürfte ich das Gebet über: 
treten‘, theilweife müßte ich es erfüllen. 

2. Andere mobifeirten den aufgeftellten Grundfag dahin, daß 
fie behaupteten, im Zuftande beg zweifelhaften Gewiſſens folle 
ober bürfe ber Menfch wenn auch nicht abfolut unthätig bleiben, 
doch in statu quo verharren nad dem befannten Saße: in dubio 
melior est conditio possidentis. Entweder, fagt man, ift in 
einem zweifelhaften Gewiffensfalle die Freiheit oder das Geſetz 
im Beftsftande; ift das Gefeg im Befisftande, fo bin ic) ver- 
pflichtet es zu befolgen, ift die Freiheit im Befisftande, Jo brauche 
ich das Geſetz nicht zu befolgen, Bin ich z. B. darüber gewiß, daß 
ih Jemandem etwas abgeliehen habe, aber zweifelhaft, ob ich eg 
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zurücgegeben, fo bin ich zur Zahlung, rückſ. nochmaligen Zah: 
fung verpflichtet, weil bier das Gefes im Befigftande iſt, das Ge- 
feg nämlich, welches mir gebietet, euntrahirte Schulden zu bezah- 
fen; anders aber, wenn ich darüber zweifelhaft bin, ob ich über- 
haupt von Jemandem etwas geliehen habe, benn dann ift nicht 
das Gefeg, fondern die Freiheit im Beſitzſtande, und ich brauche 
baher micht zu zahlen. Desgleichen, bin ich darüber gewiß, daß 
ih ein Gelübde abgelegt, aber zweifelhaft, ob ich es erfüllt 
babe, fo bin ich zur Erfüllung, rückſ. nochmaligen Erfüllung des 
Gelübdes verpflichtet, Dagegen bin ich dazu nicht verpflichtet, wenn 
ich zweifle, ob ich überhaupt ein Gelübbe abgelegt habe, weil 
bier nicht das Geſetz, fondern bie Freiheit im Beftgftande iſt. 
Diefer Entſcheidung fteht jedoch entgegen, daß, mie bereits $. AO. 
gezeigt worden, der Sag: in dubio melior est conditio possi- 
dentis nur auf äußerem vechtlichem, nicht auf füttlichem Gebiete 
Gültigfeit hat. 

3. Es bleibt mithin als Verhaltungsregel in zweifelhaften Ge- 
wiffensfällen nur der alte Grundfag übrig, daß man den fichereren 
Theil wählen folle (in dubiis pars tutior eligenda est), d. h. daß 
man im Zweifel, ob eine Handlung verboten fet, biefelbe unter— 
laffen, und im Zweifel, ob fie geboten fei, biefelbe vollbringen 
folle. Diefer Grundfag ift alt; denn er findet ſich ſchon bei ben 
älteften Kirchenlehrern ausgefprochen *) und wird vertreten von ben 
berühmteften Auctoritäten (Nlerander von Hales?), Tho- 
mas’), Duns Scotus ) u. A). Es ergibt fid die Richtigkeit 

1) Bergl. Morin. 1. 1. de poenit, c. 3. n. 10. 

2) Summ. P. II. qu. 112.: Qui dubitat de aliquo contractu, utrum sit 
simoniacus nec ne, eo quod quidam doctores dicunt esse simoniacum 
eo quod quidam negant .... ei abstinendum est ab hoc contractu, ne se 
committat discrimini, 

3) An mehreren Stellen vergl, Quad. 8. art. 13. q. art. 15. suppl. qu. 
6. art. 4. 

4) Multa in actibus humanis sunt dubia, utrum sint peccata mortalia 
etiam suppositis omnibus docirinis doctorum et expösitorum. Tamen 
non est dubia via salutis; quia a talibus tanquam periculosis debet 
homo sibi cavere et se custodire ne, dum exponit se periculo, incidat 
in peccatum; vergl, qu. 2. prol, in fin, 
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biefes Grundfages aud aus der Natur der Sache ſelbſt. Wenn 
ich etwas thue, deſſen Erlaubtheit mir zweifelhaft ift, fo ſetze ich 
mich offenbar der Gefahr einer Sünde aus; fih aber der Ge- 
fahr der Sünde ausfegen, ift fündhaft, denn wer die Gefahr 
Yiebt, fagt die heil. Schrift, kommt in der Gefahr um’). 

Freilich kann es auch Fälle geben, wo es ſchwer zu entſcheiden ift, 
auf welcher Seite der ficherere Theil fei. Denfen wir ung 5. 2. 
einen Tagelöhner, der unter Akatholifen wohnend, zweifelte, ob 
ein Tag ein gebotener Feiertag fei oder nicht; iſt's ein Feiertag, fo 
bürfte ev nicht arbeiten, im entgegefegten Falle aber wäre er es ſich 
felbft und feinen Angehörigen fchuldig, daß er arbeite. Welcher von 
beiden Theilen ift hier der ficherere? In ſolchen Fällen fündige ich 
nicht, welchen Theil ich auch immer erwähle, wenn ich mich bei 
meiner Wahl nur nicht von Pflichtfcheue Teiten laſſe, fondern red⸗ 
fih und rein nad beſtem Willen und Gewiffen wähle. 


Ueber das perplere Gewiffen (conscientia perplexa). 


$. 44. 

Eine befondere Art des zweifelhaften ift das perplere Ge- 
wiffen, d. h. derjenige Gewiffenszuftand, wo der Menfch fich 
gleihfam zwifchen zwei zu gleicher Zeit nicht zu erfüllende 
Pflichten in die Mitte geftellt fieht, bergeftalt, daß er die eine 
Pflicht zu verlegen glaubt, wenn er bie andere erfülle und 
mithin zu fündigen fürdtet, was er auch wählen möge Es 
liegt in der Natur der Sache felbft, daß der Menfch auf ein 
Mehreres, was fi) gegenfeitig ausfchließt, zugleich nicht verpflichtet 
fein fann, mit andern Worten, daß eine Kollifion der Pflichten 
im Grunde gar nicht flattfinden kann; denn in legter Inſtanz 
find alle Pflichten im Willen Gottes begründet, der Wille Got- 
tes aber kann fich felbft niemals widerſprechen. Die Pflichten- 
follifion ift mithin nur Schein, entfpringend aus der Befangen- 
heit und Befchränftheit des menfchlichen Geiftes, der fich vor: 
fpiegelt, auf Mehreres zugleich verpflichtet zu fein, da er es doch 
nicht iſt. Auch die heil. Schrift kennt eine fogenannte Kolfifion 


1) Eccleſiaſtik. 3, 14. 
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ber Pflichten, aber. fie gibt auch zu erfennen, baß biefelbe nur 
auf Schein berubet '). 

Da aber der Menfch. nicht immer Schärfe des Geiftes genug 
befist, von biefem Scheine fi) loszuwinden, hat man allgemeinere 
Regeln aufgeftellt, nad) denen ſolche Kolliſionsfälle zu entfcheiden 
find ; vergl. $. 28. 

Kann id es auch mit beftem Bemühen zu feinem entfchie- 
denen Urtheile bringen, welche von zweien oder mehreren zufam- 
mentreffenden Pflichten ich auszuwählen habe, fo genügt die grö- 
Bere Wahrfcheinlichfeit; und follte auch diefe nicht zu gewinnen 
fein, fo darf ich befiebig wählen, und felbft wenn ich mich in 
meiner Wahl wirklich vergreifen würde, würde ich nicht fündigen : 
Gott fieht dann auf den Willen und nicht auf die That. «Quis 
enim,» fagt der heil. Auguftinus, «peccat in eo, quod nullo 
modo caveri potest» ?), 


| 8. 45, 
Die Wachſamkeit des Gewiſſens. 


Die dritte Bollfommenbeit des Gewiffens ift die Wachfam- 
feit (vigilantia), Wachfam aber wird das Gemwiffen genannt, 
welches in den einzelnen: Fällen, wo gehandelt werben foll oder 
nicht gehandelt werden fol, ſich wirklich vernehmlic macht. 

Den Gegenfag bildet das ſchlafende Gewiflen (conscientia 
dormiens, dormitans), welches bei Handlungen, die zum Sittenges 
fege in Beziehung ftehen, fich nicht vernehmlich macht. Mit der 
Wachſamkeit des Gewiffens nahe verwandt ift dag fogenannte 
zarte Gewiffen; d. h. dasjenige, welches fih auch bei folchen 
Handlungen vernehmen läßt, weldye von einer fcheinbar unterge= 
ordneten fittlichen Bedeutung find. Der Zartheit bes Gewiffeng 
entgegen ftehet das rohe oder ftumpfe Gewiffen, welches felbft 
in fittlichen Dingen von Wichtigkeit fi nicht vernehmen Täßt. 


1) Bergl. befonderd Matth. 12, 5.5 Luk. 14, 5., wo gelehrt wirb, daß 
die Pflicht, den Sabbath zu heiligen, wichtigeren Pflichten weichen müffe. 
2) Vergl. de lib, arbitr. 1. 3. c. 18. 
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Daß der Menfc verpflichtet ift, alles anzumenden,- fein Ge- 
wiffen wach zu erhalten, verftebt ſich von ſelbſt. Das ficherfie 
Mittel biezu aber ift weniger das bloße Wiſſen der Sittenregeln, 
als die Achtung gegen die Ausſprüche des Gewiffens und Die 
Treue in ihrer Befolgung ). 


11. Das nahfolgende Gewiffen (conse. consequens). 
$. 46. 


1) Nach gefchebener Handlung übernimmt das Gewiſſen das 
Amt eines Richters, indem es die gute Handlung mit feinem Bei⸗— 
falfe belohnt — das gute oder vechtfertigende Gewiſſen (conscientia 
benefacti) — und die böfe Handlung mit dem Fluche der Verdam— 
mung belegt — das böfe Gewiſſen (conscientia malefacti) —. Die 
heil. Schrift erwähnt des einen wie des andern, ebenfo auch bie 
Bäter ?). 

2) Für eine gute Handlung gibt es bier auf Erben feinen 
fhönern Lohn, als das unendlich füße Gefühl des guten Gewiflens, 
und für eine böfe Handlung Feine fchredlichere Strafe, als die 


1) Zn diefer Beziehung bemerft der heil. Bernacd (cap. 21. de interiori 
domo): «Multi quaerunt scientiam, pauci eonscientiam, si vero tanto 
studio quaereretur conscientia, quanto quaeritur vana scientia, et citius 
apprehenderetur, et utilius retineretur;» und ein übrigens unbelfannter 
Drbendgensral ermunterte feine Untergebenen eifriger das Gewiffen als 
die Wiffenfchaft zu fudiren, mit den Worten: «Majores nostri studuerunt 
conscientiae, nunc vero verbum istud videtur una syllaba abbreviatum 
et remanet sola scientia, verendum et deinceps ne et una syllaba omitta- 
tur et tunc quidem restabunt nisi sola entia.» , 

2) Bergl. Röm, 2, 15. «Qui ostendunt opus legis scriptum in cor- 
dibus suis, testimonium reddente illis conscientia ipsorum et inter se 
invicem cogitationibus accusantibus aut etiam defendentibus.» 2 Korinth. 
1, 12.: Nam gloria nostra haec est: testimonium conscientiae nostrae 
etc. Der heil. Auguſtinus fohreibt in feinem Buche gegen die Manichäer 
cap. 1.: «Senti de Augustino quod lubet, dummodo eum conscientia sua 
non accuset.» Bernarbug in feiner Schrift Meditat. cap. 3.: «Peccata 
mea celare non valeo, quia quocunque vado comscientia mea mecum est, 
secum portans, quidquid in ea reposui sive bonum, sive malum: si 
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Gewiffensbiffe (remorsus eonscientiae); «nulla poena,» ſagt ber 
heil, Bernard, «est gravior mala conscientia, omnium siqui- 
dem delictorum ipsa est testis, ipsa judex, ipsa est tortor, ipsa 
cavet, ipsa accussat, ipsa judicat, ipsa condemnat,» Jenes Rob 
wird durch ben Tabel der ganzen Welt nicht aufgewogen, und 
biefe Gewiffensbiffe nicht durch das Lob der ganzen Welt. Bon 
der Macht des unerbittlich firafenden Gewiſſens weiſ't die heil, 
Schrift mehrere fehr, beherzigenswerthe Beifpiele auf an Adam’), 
Kain?), David ’), Herodes *), Judas’), Fehr‘) u, A. 

3. Oft tritt der Fall ein, daß das Gewiffen diejenige Hand⸗ 
lung, die es als vorbergehendes gutgeheißen hat, als nachfolgen- 
bes verwirft, oder daß das Gewiffen, welches in Abficht auf eine 
und diefelbe Handlung vor berfelben ein umrichtiges war, nach 
berfelben fich als ein richtiges äußert. Der Grund Tiegt darin, daß 
die verberbte Phantafie vor der unerfaubten Handlung dieſe mit 
verführerifchen Reize umgab und dadurch das Urtheil des Ge- 
wiſſens irreleitete, aber ſobald bie Handlung geſchehen, tft auch 
jener Reiz dahin und es zeigt ſich das Böſe in feiner wahren, 
nackten und ſcheußlichen Geftalt, oder vielmehr wie ein granfamer 
Geier hängt es fi an’s Herz des Sünders und zerfleifcht es 
durch die empfindfichften Biffe, 

4, Wie das vorhergehende Gewiſſen FAßt auch das nachfolgende 
feine Stimme bald mehr bald weniger deutlich vernehmen, Der 
ſchlimmſte moralifche Zuſtand tft, wenn es bei böfen Handlungen 
gänzlich fchweigt (das abgeftumpfte Gewiffen); ihn bezeichnen 
die heil, Väter als die härtefte Strafe, womit Gott den Men- 


male facio adest illa, si autem bene facere videor et inde extollor, sic 
in domo propria habeo accusatorem, testem, judicem, quim imo torto- 
rem; malum enim non tantum reprehendit, sed et exercet vindictam, 
pungens Ccontinuo suo remorsu.» 

1) 1 Mof. 3,7. f. 

2) 1 Mof. 4, 13. 

3) M. 51. 

4) Matth. 14, 2. 

5) Matth. 27, 3, f. 

6) Apft. 24, 25. 
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fhen für feine Bergehungen auf Erden heimſuchet. ine jebe 
Abnahme der Scham vor fich felbft über die vollbrachte Sünde, 
eine jede Minderung der Selbftanflage ift ein weiterer Schritt auf 
bem Wege des Berberbens; und die völlige Schamlofigfeit bei 
der Sünde und nad der Sünde fällt zufammen mit der tiefften 
Stufe moralifcher Verfunfenheit. 

Doch kann aud das eingefchläferte Gewiffen jeden Augenblid 
wieber aufgeweckt werben, namentlich ift Diefes oft der Fall im 
Anblide des Todes und des nahenden göttlichen Gerichtes; aber 
freilich erwacht es dann auch oft nur, um den Sünder in ben 
Abgrund der Verzweiflung zu ftürzen, 


B. Die Freiheit. 





Uebergang. 

Das Gewiſſen bindet den Menſchen an das erkannte göttliche 
Geſetz und fordert in den betreffenden Fällen dieſes Geſetzes Voll- 
ziebung. Das Vermögen, diefer Forderung wirklich nachzukom— 
men, befigen wir in der Freiheit. Da diefes Wort aber fo un- 
endlich vieldeutig ift und in fo fehr verfchiedenem Sinne gebraucht 
wird, it vor Allem feftzuftellen, in welchem Sinne e8 bier zu 
veriteben fei, oder in welchem Sinne der Menfch frei fein müffe, 
um als ein moralifches, moralifcher Handlungen fähiges Wefen zu 
erfcheinen. Wir handeln daher zuerft über den Begriff der Freiheit. 


$. 47. 
Begriff der Freibeit. 

1. Freiheit (libertas voluntatis) wird nicht felten gleich 
bedeutend gebraucht mit Wille (voluntas), fo wie dag Produft 
der erfteren, dag „Freiwillige“ (liberum), mit dem Produfte 
bes legteren, dem „Willigen” (voluntarium), Der Wilfe (volun- 
tas) aber ift das Vermögen, irgend etwas mit Erfenntniß zu be- 
gehren oder zu erftreben (potentia volendi et nolendi ex praevia 
cognitione spirituali), oder fürzer, das Vermögen bes vernünftigen 
Begehrens (appetitus rationalis) '); und unter dem „Willigen“ 


1) Thom. 1. 2. qu, 6. 
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(voluntarium) verfteht man basjenige, was vom Willen, als 
feiner Urfache, ausgehet (voluntarium est id, quod fit vel 
omittitur a voluntate), ch fann etwas vernünftig ober mit Er- 
kenntniß begehren und kann es doc zugleich nothwendig be- 
gehren, Wir begehren 5. B. alle glüdlich zu fein, wir begehren 
biefes ohne allen Zwang, wir können aber nicht auch dag Gegen- 
theil begehren, fondern nothwendig begehren wir, glücklich zu 
fein?). Mit dem Willen befteht mithin noch die Nothwendigfeit, 
ober deutlicher, das bloße Wollen fchließt wohl den äußeren 
Zwang (coactio), aber noch nicht die innere Nothwenbigfeit (ne- 
cessitas) zu wollen aus ). 

2. Wendet man das Wort Freiheit in dem eben gedachten Sinne 
an, fo wird bie Realität biefes Begriffes von Niemanden in Frage 
geſtellt; Niemand zweifelt, Daß er mit Erfenntniß etwas begehren, 
daß er etwas erftreben könne, ohne von Außen dazu genöthigt 
zu fein, Aber biefes ift nicht die Freiheit, die wir fuchen; befäße. 
der Menfch die Freiheit bloß in dieſem Sinne, fo wäre er noch fein 
moralifches oder zurechnungsfähiges Wefen, er könnte nicht ver- 
dienen oder mißverdienen, Um verdienen oder mißver— 
dienen zu fönnen, muß er in feinen Handlungen nicht bloß frei 
fein vom äußeren Zwange (libertas a coactione, libertas sponta- 
neitatis, libertas voluntarietatis), fondern er muß auch frei fein 
von ber Nöthigung (libertas a necessitate), und er muß ganz 
aus freier Wahl in feinem Handeln fich beftimmen können. 

a. Der Menfch, fagen wir, muß in feinem Handeln frei fein 
von der Nöthigung und biefes ift der negative Begriff der Freiheit, 
die dem Menfchen als einem moraliihen Wefen eigen fein muß, 
Zur genaueren Beftimmung dieſes negativen Begriffs der Frei— 
beit ift zu ermitteln, was bier unter Nöthigung (necessitas) zu 
verfieben fei, Die Nöthigung ift nach ältern Theologen die De- 
termination zu Einem (determinatio ad unum); dieſe Determina- 


2) Bergl. Thom. 1. 2. qu. 14. art. 6.: «Solum perfectum bonum, 
quod est beatitudo, non potest ratio apprehendere sub ratione mali 
aut alicujus defectus et ideo ex necessitate beatitudinem homo vult 2 
potest velle non esse beatus aut esse miser.» 

3) Thom, 1. qu. 82, art. 1. 
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tion kann aber zweifach fein; fie kann wider Willen (determinatio 
violenta) und mit Wilfen (determinatio non violenta) des han- 
delnden Subjektes flattfinden. Die erftere wird auch Zwang 
(evactio) ſchlechthin, die zweite Nöthigung fchlechthin oder willige 
Nöthigung (necessitas simplex, necessitas voluntaria) genannt. 
Der Zwang ift ald mit der Freiheit ganz unvereinbar fehon oben 
ausgefchloffen worden, und Fann daher hier gar nicht mehr in 
Frage fommen. Die einfache Nötbigung aber Fann wieder dop- 
yelter Art fein, eine inmere und eine äußere, je nachdem fie auf 
einem äußeren oder auf einem inneren Grunde beruht. Die innere 
Nöthigung wird wiederum eingetheilt in die vorhergehende (neces- 
sitas intrinseca antecedens) und in die nachfolgende ( necessitas 
intrinseca eonsequens), Die vorhergehende innere Nöthigung iſt 
diefenige, welche der freien Willenswahl vorangeht und von ihr 
gänzlich unabhängig iſt; die nachfolgende ift diejenige, welche 
durch freie Willenswahl felbft herbeigeführt worden iftz fie ift 
3. B. eigen den Seligen im Himmel in Abfiht auf die Liebe 
Gottes und den Verdammten in der Hölle in Abficht auf dem 
Haß Gottes. Die Liebe Gottes iſt bei jenen eine Nothwendig⸗ 
feit, aber fie haben fich diefe Nothwendigkeit burch freie Wil— 
lenswahl felbft verdient; dieſen ift der Haß Gottes eine Noth— 
wenbdigfeit, aber fie haben dieſe Nothwendigkeit ebenfalls durch 
freie Willenswahl herbeigeführt; ber Wille der Seligen ift ber 
feftigt im Guten (volantas confirmata in bono), der Wilfe der Ver- 
dammten ift befeftigt im Böfen (voluntas: confirmata in malo), Mehr 
oder weniger kann fi jedoch jene nachfolgende Nothwendigkeit 
auch ſchon in diefem Leben finden, je nachdem fich der Wille im Gu— 
ten ober im Böfen mehr oder weniger feftgefegt hat. Die Freiheit, 
um die es fih ung an diefem Orte handelt, ift nicht nur die Freiheit 
von der einfachen äußeren Nöthigung, fondern auch die Freiheit von 
der einfachen innern und zwar vorhergehenden Nöthigung; fie wird 
auch fchlechthin freie Wilfführ (liberum arbitrium) oder die Frei- 
beit der Indifferenz (libertas indifferentiae) ) genannt, 





1) Die Schule unterfiheinet eine dreifache Indifferenz: eine indifferentia 
activa, eine indifferentia passiva und eine indifferentia propensionis. Die 
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b. Der Menfch muß ferner, haben wir gefagt, in feinem Han- 
dein fich felbft aus freier Wahl beſtimmen Fönnen, und dieſes iſt 
der pofitive Begriff der Freiheit, die dem Menſchen als einem 
moralifchen Wefen eigen fein muß; oder im pofitinen Sinne bes 
Wortes ift die Freiheit dag Vermögen zu wählen, dag eigentliche 
Wahlvermögen (vis eleetiva, potentia eligendi), Wählen, Aus: 
wählen aber heißt: aus zweien oder mehreren Dingen, bie einan- 
ber entgegengefegt find ober doch zu gleicher Zeit miteinander nicht 
vereinbart werben fönnen, eins ergreifen, annehmen ober ſetzen, 
und das andere oder die andern von fi weiſen. Daher fann 
man die Freiheit im pofitiven Sinne auch definiven als das Ber: 
mögen, aus eigener Wahl ſich ſelbſt zu beftimmen zu einem 
von zweien ober von mehreren Dingen, bie einander entgegenge⸗ 
fegt find. oder doch nicht miteinander zugleich vereinbart werben 
fönnen (potentia se determinandi per electionem ad unum. ex 
oppositis, seu incompossibilibus). Eine genauere Beftimmung bes 
darf nur noch das Wort Bermögen Das Bermögen, aus 
eigener Wahl fich felbit zu beftimmen, muß nämlich ein ungehin- 
bertes fein, oder es barf ihm wenigftens Fein Hinderniß enigegen- 


indifferentia activa {ft das Vermögen, fih durch Wahl zu einer von zwei 
oder mehreren Handlungen, die ſich einander entgegengefeht find, zu bes 
ftimmen; bie indifferentia passiva ift die Fähigkeit, etwas in ſich aufzu- 
nehmen oder von fih abzumweifen, was man noch nicht befitzt; diefe ift 
. wieder eine rein paflive, d. i. die Fähigkeit, nicht durch eigene Selbftbe- 
flimmung, fondern mit Nothwendigfeit etwas in fih aufzunehmen over 
von ſich abzumelfen; und eine nicht rein paflive, d. i. die Fähigkeit, durch 
eigene Selbftbeftimmung etwas in fi aufzunehmen oder von fi abzumel- 
fen; fo ift 3. B. der Menfch, welcher Gott noch nicht Tiebt und noch 
nicht haßt, imbifferent in Beziehung anf die Liebe und dem Haß Gottes, 
weil er die eine und ben andern durch freie Selbfibeftimmung in ſich auf« 
nehmen kann. Die nicht rein paſſive Indifferenz, ift mithin bie indifferen- 
_ ia activa und passiva zugleih. Die indifferentia propensionis enblich ift 
die Gfeichheit der Neigung zu mehreren Dingen (aequilibrium voluntatis 
non magis in unam partem quam in aliam propendentis); fo, wenn 
Jemand fih nicht mehr hinneigt zum Haſſe als zur Liche und umgeleprt 
nicht mehr zur Liebe ald zum Hafſe. Diefe indifferentia propensionis ges 
hört nicht weſentlich zur Freiheit, 
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ſtehen, welches zu entfernen nicht in unferer Macht ftände; denn 
wozu nützt mir das bloße Vermögen zu handeln, wenn es nicht in 
meiner Macht ſteht, diefes Vermögen aud anzuwenden, wenn ber 
Anwendung deffefben unbefteglihe Hinderniffe entgegenfteben, Der 
Gefeffelte hat 3. B. auch das Vermögen zu laufen, und der im 
finfteren Kerfer Schmachtende hat aud das Vermögen zu fehen, 
aber diefes Bermögen zu Taufen und zu ſehen ift, fo lange feinem 
Gebrauch ſolche Hinderniffe entgegenfteben, fo gut wie fein Ber- 
mögen. Nimmt man zur Befeitigung jeder Mißdeutung die Be- 
fiimmung, daß das Vermögen zu wählen ein ungehinbertes fein 
müſſe, noch in bie Definition von Freiheit auf, fo wird fie voll- 
ftändig alfo lauten: Die Freibeitiftbagungehinderte oder 
Doch durch fein unbefieglidhes Hindberniß gebundene 
Vermögen, ſich felbftaus eigener Wahl zu beftimmen 
zu einem von zwei oder mehreren Dingen, die fid 
einander entgegengefesgt find oder doch zu gleicher 
Zeit mit einander nicht vereinbart werden können 
(libertas est potentia completa et expedita se determinandi per 
electionem ad unum ex oppositis seu incompossibilibus), 

Die einander entgegengefegten oder doch zugleich miteinan- 
ber nicht zu vereinbarenden Dinge oder Handlungen, zwifchen 
benen bie Freiheit wählt, können einander entgegengefest fein 
entweder eontradietorifch (Lieben und Nicht-Lieben ) oder eonträr 
(Lieben und Haffen), oder fie können innerhalb derſelben fittlichen 
Sphäre liegen und nur Der Art nad von einander verfchieden 
fein (Studium und Gebet), Das Bermögen, aus eigener Wahl 
fih zu einem von zweien Dingen zu beftimmen, die einander con— 
trabietorifch entgegengefeßt find, wird libertas exereitii oder li- 
bertas contradictionis, das Vermögen, aus eigener Wahl fich zu 
einem yon zweien Dingen zu beftimmen, bie einander conträr ent⸗ 
gegengefegt find, wird libertas contrarietatis, und das Vermögen 
endlich, fi aus eigener Wahl zu einem von zweien oder mehreren 
Dingen zu beftimmen, die nur der Art nad von einander ver— 
fchieden find, wird libertas specificationis genannt, 

Nimmt man in die Definition ber Freiheit zugleich die nähere 
Bezeichnung dieſer möglichen verfchiebenartigen Objefte auf, zwi- 
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fchen denen ihr die Wahl gelaffen ift, fo fann man- fagen: die 
Freiheit ift das ungehinderte oder doch durch Fein 
unbefieglihes Hinderniß gebundene Bermögen, fi‘ 
felbft aus eigener Wahl zu beftimmen zu einem von 
zwei oder mehreren einander entgegengefesten oder 
doc nichtzugleich miteinander zuvereinbarenden Din- 
gen, von benen einige fid contradietorifd, andere fi 
eonträrentgegengefest und andere nur ber Art nad) 
von einander verfhieden find, Kommt mir bie Freiheit 
in dieſem Sinne zu, dann, aber aud nur dann kann ich fa- 
gen, ich fei der Herr meiner Handlungen und nur in biefem 
Sinne verflanden kann die Freiheit mit dem heil, Thomas facul- 
tas actuum suorum domina genannt werben. 


$. 48, 
Fortfegung. 


Halten wir die aufgeftellte Begriffsbeftimmung yon Freiheit 
noch einen Augenblic feft, um jene unberechtigten oder unmefent- 
lichen Beftimmungen auszufchließen, woburd der wahre Begriff 
der Freiheit entweder über Gebühr verengert ober über Gebühr 
erweitert worden ift. 


a) Das Bermögen zu fündigen (potentia peccandi) iſt aller- 
dinge mit der Freiheit des Menfchen verbunden, fo lange biefer 
fih im Stande der Prüfung befindet, aber es gehört nicht zum 
Weſen der Freiheit, es ift feine Volffommenheit, fonbern nur 
eine Defeftibilität ber Freiheit; ift dieſe Defektibilität aufgehoben, 
fo wird darum auch noch nicht das Wefen ber Freiheit felbit 
aufgehoben. Gott befigt das ganze Wefen der Freiheit, und 
doch ift das Vermögen zu fündigen ihm nicht eigen. Die 
Väter find weit davon entfernt, die potentia peccandi als ein 
wefentliches Merkmal der Freiheit zu betrachten; im Gegentheile 
Ichren fie, daß die Freiheit erft dann vollfommen fein werde, 
wenn jene potentia pescandi nicht mehr beftehen wird. „Was 
wird freier fein,” fagt Auguftinus, „als ber freie Wille, 
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wann er nicht mehr der Sünde dienen wirb; biefe Freiheit iſt 
dem Menfchen als "fünftige Belohnung ausgejegt, wie fie ben 
heiligen Engeln fchon jest zu Theil geworben if.” „Die erfte 
Freiheit des Willens,” fährt er gleich darauf fort, „beitand darin, 
auch nicht fündigen zu fünnen (posse non peccare); die letzte 
Freiheit wird viel größer fein, fie wird die Unvermögenheit zu 
fündigen (non posse peccare) fein”)» DBezeichnen aber bie 
Väter das liberum arbitrium mitunter als indifferentia activa 
ad bonum vel malum, fo nehmen fie nicht fo fehr Rüdficht: auf 
das, was der Freiheit wefentlich ift, als vielmehr auf den gegen- 
wärtigen vorübergehenden, aceibentellen Zuftand derfelben, 

b) Auch gehört nicht zum Wefen der Freiheit Die fogenannte 
Indifferenz der Neigung (indifferentia propensionis), welche ba= 
rin befteht, daß der Wille ſich nicht mehr zu ber einen Geite 
Gum Böfen), als zu der andern (zum Guten) und umgefehrt hin- 
neigt. Wäre diefe Indifferenz der Neigung ein wefentliches Merk— 
mal ber Freiheit, fo wäre weder der Menfch im Urzuſtande in 
ihrem Beftge gemwefen, noch wäre e8 ber gefallene Menſch; jener 
nicht, weil er mehr zum Guten als zum Böfen neigte, dieſer 
nicht, weil er mehr zum Böfen als zum Guten neigt. 

Weſentlich ift der Freiheit nur das Vermögen zu handeln und 
nicht zu handeln im oben angegebenen Sinne. Man wird aber 
doch wohl nicht behaupten wollen, daß der Menſch nicht auch 
gegen feine Neigung handeln könne. 

c. Endlich gehört auch nicht zum Weſen ber Freiheit das 
Bermögen, feinen Entfchluß zu ändern, Denn Gott kommt das 
ganze MWefen ber Freiheit zu, und doch kann er als ber abfolut 
Unveränderliche feinen Entfhluß nie ändern; biefe Beftimmung 
ift vielmehr ebenfalls nur wieder auf bie gefchöpfliche Freiheit im 
Prüfungszuftande anwendbar, 


1) De corrept. et gratia cap. 11,: «Quid erit autem liberius libero ar- 
bitrio, quando non potest servire peccato, quae futura erat et homini, 
sicut facta est angelis sanctis, merces meriti» und cap. 12.: «Prima ergo 
Hbertas vohıntatis' erat, posse non peccare, novissima erit multo major, 
nom posse peccare.» 
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$ 49. 


Die Freiheit als Bedingung der Imputabilität menſch— 
licher Handlungen. 

Nur wenn der Menſch in dem angegebenen Sinne 
frei if, ift eraud für feine Handlungen zur echnungs— 
fähig, d. b. fann ihm auf den Grund feiner Hand— 
ungen Berdienft oder Mißverdienſt zuerfannt 
werden | 

1. Die Wahrheit dieſes Sates ergibt ſich ſchon aus der Na- 
tur der Sache ſelbſt. Denn wie kann ic Jemanden für eine 
gute Handlung Toben, die ungefchehen zu Yaffen nicht in feiner 
Macht ftand, wie fann ich Jemanden des Tadels oder der Strafe 
werth halten für eine böfe Handlung, die zu vermeiden ebenfalls 
nicht in feiner Macht ftand? Lob kann man, wie Seber begreift, 
nur für eine gute Handlung verdienen, die man hätte auch nicht 
thun können, Tadel und Strafe nur für eine böfe Handlung, 
die man hätte vermeiden fönnen. Sollen daher dem Menfchen 
feine Handlungen überhaupt zugerechnet werben fünnen, fei es 
zum Verdienſt oder zum Mißverbienft, fo muß er Herr feiner 
Handlungen fein, er muß fie vollbringen und nicht vollbringen, 
thun oder Yaffen Fönnen, d. h. er muß frei fein im eigentlichen 
Sinne des Wortes, nicht bfoß frei vom Zwange, fondern auch 
frei von der Nöthigung. 

2. Die Offenbarung beftätigt dieſen Say. Sp wird 5. B. 
im Buche Jeſus Sirach demjenigen Berdienft zuerkannt, der 
Gottes Gebote übertreten fonnte und es nicht gethan hat, ber 
fündigen konnte und nicht gefünbigt hat («Beatus... qui potuit 
transgredi et non est transgressus, facere mala et non fecit; 
ideo stabilita sunt bona illius in Domino etc.» '); und unter 
ben vielen Ausfprühen der Väter mögen bier nur bie Worte 
bes heil. Hieronymus Pag finden: „Mit freiem Willen, 
fagt dieſer Kirchenlehrer, erſchuf ung Gott und weber zur 
Tugend nod zur Sünde werden wir mit. Nothwendigkeit bin- 


1) 31, 8. ff. 
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gezogen, denn wo Nöthigung, ba ift weder Verdammniß noch 
Belohnung” (alioquin ubi necessitas est, nec damnatio, nec co- 
rona est”). Die entgegengefegte Anficht bezeichnet der heil, Tho— 
mas geradezu als häretifh, und zwar, wie er binzufügt, weil 
durch diefe Anficht alles Verdienſt und Mißverdienſt menfchlicher 
Handlungen unbedingt aufgehoben wird ?), Auch liegen hierüber 
ausdrüdfiche Entfcheidungen des römifchen Stuhles vor. Don 
den Päpften Pius V., Gregor XI. und Urban VIII. wurbe 
folgende Thefe des Bajus condemnirt: «Homo peccat etiam dam- 
nabiliter in eo, quod necessario facit» und unter den condem- 
nirten Thejen des Janfenius lautete die Dritte: «Ad merendum 
et demerendum in statu naturae lapsae non requiritur in ho- 
mine libertas a necessitate, sed suflicit libertas a coactione.» 
Die Anficht des Janfenius ging nämlidy dahin, daß unfer Wille 
in statu naturae lapsae das Gute wie bag Böfe mit Nothwen- 
digfeit thue, je nachdem er von ber Gnade oder Begierlichkeit 
beftimmt werde. Sei die Gnade ftärfer als die Begierlichkeit, 
fo thue der Menſch nothwendig das Gute, fei die Begierlichfeit 
ftärfer als die Gnade, fo thue er nothwendig das Böſe. Zwar 
babe er auch im erften Falle das Vermögen (potentia), ber 
Gnade zu widerftehen, aber diefes Vermögen fei durch die Gnade 
gebunden, und ebenfo habe er auch im zweiten Falle das Ber- 
mögen, ber Begierlichfeit zu widerſtehen, aber dieſes Vermögen 
fei durch die Begierlichfeit gebunden, fo daß er doch immer im 
einen wie im andern Falle genöthigt werde. Wenn gleich er 


1) Contr. Jovinianum 1, 2. Vergl. auch Iren, contr. haeres. |. 4. c. 
71.; Clem. Alexandr. (Strom. 1. 1.); Chrysost. (homil. 22. in Genes.); 
Damascen, (de fide l. 2. c. 26.) 

2) Qu. 6. de malo, art. un. «Quidam posuerunt, quod voluntas ho- 
minis ex necessitate movetur ad aliquid eligendum, nec tamen ponebant, 
quod voluntas cogeretur; non enim omne necessarium est violentum, sed 
solum id, cujus principium est extra... Haec autem opinio est haere- 
tica; tollit enim rationem meriti et demeriti in humanis actibus, Non 
enim videtur esse meritorium vel demeritorium, quod aliquis ex necessi- 
tate agit, quod vitare non possit.» 
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aber ſowohl zu feinen guten, mie zu feinen böfen Handlungen gend« 
thigt werde, zu jenen durch die ftärfere Macht der Gnade, zu biefen 
Durch die ftärfere Macht der Begierlichfeit; fo feien ihm nichtsdefto- 
weniger jene -zum DBerbienft, diefe zum Mißverbienft zuzurechnen, 
Man begreift aber, daß dieſes ebenjo viel heißt, als wenn man 
behauptete: einem Soldaten, dem Hände und Füße gebunden find, 
fann es ald Schuld angerechnet werben, wenn er nicht Fämpft, ins 
bem ihm doc das Vermögen zu fämpfen geblieben. Man darf nicht 
eima einwenden, die Sünde, bie ich zwar jener Borausfegung zu— 
folge in statu naturae lapsae von der Degierlichfeit genöthigt begehe, 
fei wenigftens in ihrer legten Urfache, in der Sünde Adams näm- 
lich, eine freiwillige und eben mit Rüdficht darauf fönne fie allerdings 
auch den Nachkommen Adams als eine freiwillige zugerechnet wer⸗ 
ben: benn perfönliche Sünden fönnen nur dann zur Schuld zuge— 
rechnet werben, wenn fie aus einer perfönlich freien Urfache hervor- 
gehen. Die entgegengefegte Lehrmeinung ift vom päpftlichen Stuhle 
geradezu verworfen worden. Papft Alerander VII. condemnirte 
nämlich folgenden Sag: In statu naturae lapsae ad peccatum 
mortale et demeritum sufficit illa libertas, qua voluntarium fuit 
in causa sua, peccato originali et voluntate Adami peccantis. 
Unerfchütterlich fteht daher der Sag feſt: Gibt es im gefallenen 
Menfchen feine Freiheit im eigentlichen Sinne (d. h. feine libertas 
a coactione et a necessitate), fo gibt es auch fein Verdienſt 
und fein Mißverbienft, fo gibt e8 feine Tugend und fein Lafter, 
fo gibt es nichts moralifh Gutes und nichts moralifch Böfes 
mehr. Alles das find dann nur feere, nichts bedeutende Namen. 
Hieraus leuchtet die Wichtigfeit ber Frage ein, ob der Menfch eine 
ſolche Freiheit, wie fie eben gefordert worben, wirklich befige, 
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Realität der Freiheit. - 


Der Menſch ift auch im gefallenen Zuftande noch wirklich im 
Befige ber Freiheit im eigentlichen Sinne biefes Wortes. Die Kirche 


bat fi hierüber klar und entfchieden ausgeſprochen. Die hl. Sy⸗ 
Martins Moral, 9 
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node von Trient lehrt nämlich, daß die Freiheit (liberum arbitrium) 
im gefalfenen Menfdyen zwar geſchwächt, aber feineswegs vernichtet 
fei, und belegt die entgegengefegte Behauptung mit dem Anathem '). 
Daß unter der Freiheit (liberum arbitrium) hier die Freiheit im 
eigentlichen Sinne (libertas a coactione et a necessitate) verftanden 
werben müffe, erleidet durchaus feinen Zweifel; denn offenbar befchäf- 
tigte fich die hl. Synode mit Lehren, welche die damaligen Irrlehrer 
verworfen oder alterirt, nicht mit folchen, welche fie mit der Kirche 
gemeinfam fefthielten. Verworfen hatten aber die damaligen Yrr: 
lehrer nicht die Freiheit vom äußern Zwange, fondern bie Freiheit 
von der Nötbigung oder das eigentliche liberum arbitrium, dem 
befanntlidy Yuther das servum arbitrium entgegenfegte. Die Janſe— 
niften machten ſich daher der auffulfendften Verdrehung ſchuldig, wenn 
fie behaupteten, daß ihre Anficht von der Freiheit als ciner bloßen 
Freiheit vom Zwange (lib. a coactione) oder doch nur als einer 
Freiheit von einer unüberwindlichen oder unveränderlidhen 
Nöthigung (lib. a necessitate insuperabili vel invariabili) mit der 
Kirchenichre im Einklang fiche. Des Ausdrudes liberum arbi- 
trium bedienten fie fi, aber diefem Ausdrude legten fie einen 
ganz andern Sinn unter, Im Ausdrude ftimmten fie mit der 
Kirche überein, in der Sade wichen fie von ihr ab. Denn, 
wie fihon oben bemerft, was fann es dem Soldaten beffen, daß 
er das Vermögen zu fämpfen bat, wenn ihm Hände und Füße 
gebunden find, wenn mithin dem Gebrauche diefes Vermögens Hin- 
derniffe entgegenfteben, die er ſelbſt wenigſtens nicht befiegen fann?), 


1) Sess. VI. ep. 1. «Tametsi in eis (lapsis) liberum arbitrium minime 
exstinetum esset, viribus licet attenuatum et inclinatum» ımd can. 53.: 
«Si quis liberum arbitrium post Adae peccatum amissum et exstinctum 
esse dixerit..., anath, sit.» 

2) Vergleichen laßt fih hier noch der zweite Kanon des zweiten Araufis 
canifchen Koncils: «Hoc secundum fidem catholicam credimus, quod 
accepta per baptismum gratia omnes quae ad salutem pertinent pos- 
sint et debeant, si fideliter laborare voluerint, implere.» Auch das Kon 
cil von Konftanz hat Willeffs Behauptung, daß Alles, was gefchebe, 
mit Nothwendigkeit gefchehe, mit dem Anathem belegt. Willeff verftand 
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Die firchliche Lehre von der Realität der Freiheitaucd im gefalfenen 
Menfchen findet ſich in der hl. Schrift felbft deutlich ausgefprochen. 
So redet Mofes die Ffraeliten folgendermaßen an: „Zu Zeugen rufe 
ich heute an Himmel und Erde, daß ich euch vorgelegt habe Leben 
und ‚Tod, Segen und Fluch. So wähle denn das Leben, auf daß 
bu Tebeft, du und dein Same, und den Herrn beinen Gott Tiebeft 
und feiner Stimme geborcheft und ihm anhangeſt“). Nach dies 
fem Ausfpruche war es doch den Sfraeliten Cund fie befanden fi 
ja in statu naturae lapsae) durchaus in die Hand gelegt, zu wäh- 
len, was fie wollten: Leben oder Tod, Gutes oder Böſes. Die 
Aufmunterung, das Leben zu wählen, wäre nicht allein unnüg, 
fondern auch ungereimt, wenn es nicht in ihrer Macht geflanden, 
das Leben wirklich zu wählen. Denn wie fann ich vernünftiger 
Weife aufgemuntert werden, etwas zur thun, zu beffen Unterlaſſung 
ich unmiderftehlich genöthigt werde und wie kann ich aufgemuntert 
werden, dasjenige zu unterlaffen, welches ich beim beften Willen 
nicht vermeiden kann. 

Ebenſo Heißt es im Buche Eeeleftaftifus: „Gott hat von Anfang 
ben Menfchen gefchaffen und ihm die freie Wahl gelaffen, Er gab 
dazu feine Gebote und Geſetze. Willft du feine Gebote halten und 
immer gläubig fein nach feinem Wohlgefallen, fo wirft bu auch 
bewahrt. Er hat dir Feuer und Waffer vorgelegt, ftrede 
beine Hand aus nad dem, was bu willf. Der Menſch 
hat vor fih Leben und Tod; was er will, wirb ihm ges 
geben werdben”?), 

Aber es bedarf nicht der Anführung einzelner Stellen; denn alfe 
Gebote und Berbote, alfe Räthe, alle Verheißungen von Beloh— 
nungen, alle Androhungen von Strafen, wie fie faft auf jeder Seite 
der hl. Schrift wieberfehren, fie find ebenfo viele faktifche Zeugniſſe, 
welche die hl. Schrift für die Realität der Freiheit ausftelft ’). 


unter ber mecessitas die necessitas voluntaria, welche er im Gegenſatze zu 
Ralvin und Janſenius von dem göttlichen Vorherwiſſen berleitete. 
1) 5 Mof. 30, 19. 
2) 15, 14 ff. 
3) Thom. 1. qu. 83. art. 1.: Homo est liberi arbitrü, alioquin. fru- 
g%* 
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Die Ausfprühe der hl. Väter über unfern Lehrpunft finden 
ſich zufammengeftellt bei Bellarmin’). Borzugsweife auf Augu- 
ftinug beriefen fich die Gegner der fatholifchen Freiheitslehre (Jan— 
fenius hat dem Werfe, worin er feine irrigen Anfichten über bie 
Sreiheit niedergelegt, fogar den Titel: Auguftinus vorgefegt); aber 
auch Auguftinus fpricht fi an verſchiedenen Stelfen mit unzwei— 
deutigen Worten ganz im Sinne der fatholifchen Lehre aus 2). 


stra essent consilia, exhortationes, praecepta, prohibitiones, praemia et 
poenae. 

1) Controv. de grat. et lib. arbitr. 1. 5. cp. 25 sq. 

2) Bergl. Contr. Faust. 1. 2. c. 2.: «Et nos quidem sub fato stella- 
rum nullius hominis genesim ponimus, ut liberum arbitrium voluntatis, 
quo bene vel male vivitur, praeter justum judicium Dei ab omni necessi- 
tatis vinculo vindicemus;» de grat et lib. arbitr. cp. 2. fügt er, nachdem 
er die befannte Stelle im Buche Eccleſiaſtik. 15, 14. angeführt: Ecce aper- 
tissime vidernus expressum lıberum humanae voluntatis arbitrium. Er 
faßt alfo die Freih it (das liberium arbitrium) hier ganz in demfelben 
Sinne, wie das Buch Eechfiaftifus; in f. Buche de duabus animabus c. 
11. fommt folgende Stelle vor: «Etiamne hi libri obseuri mihi scrutandi 
erant, unde discerem, neminem vituperatione suppliciove dignum, qui 
aut id velit quod justitia velle non prohibet, aut id non faciat, quod 
facere non potest? Nonne ista cantaut ct in montibus pastores et in 
theatris poötae et indocti in circulis et docti in bibliothecis et magistri 
in scholis et antistites in sacratis locis et in orbe terrarum genus huma- 
num, Quod si nemo vituperatione vel damnatione dignus est, aut non 
contra vetitum justitiae faciens, aut quod non potest non faciens; quis 
dubitet tum esse peccatum, cum et velie injustum est et liberum nolle; 
et ideo definitionem illam veram esse: peccatum est voluntas retinendi 
vel consequendi quod justitia vetat et unde liberum est abstinere;» und 
cp. 12.: «Peccati enim tenere quemquam, quia non fecit, quod facere 
non potuit, summae iniquitatis est et insaniae, Quamobrem illae animae 
quidquid faciunt, si natura. non voluntate faciunt, id est, si libero et ad 
faciendum et ad non faciendum motu animi carent, si denique his absti- 
nendi ab opere suo potestas nulla conceditur, peccatum tantum tenere 
non possumus.» De grat. et lib. arbitr. c. 2.: «Ubi ad aliquid facien- 
dum vel non faciendum opus voluntatis exigitur, satis liberum demon- 
stratur arbitrium. Nemo ergo Deum caussetur in corde suo, sed sibi 
imputet quisque, cum peccat.» Weit entfernt, daß er die gegen bie 
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Zwar werben fowohl von Auguftinus, als auch von andern 
Kirchenlehrern die Ausdrüde: necessitas und coactio, voluntarium 
und liberum, cogi und necessitari, liberum und non coactum 
häufig mit einander vermechfelt, niemals aber die dadurch jett 
bezeichneten Begriffe; man nahm nur jene Aucdrũde in ihrer 
weiteren Bedeutung ). 


8. 51. 
Fortſetzung. 

Ebenſo entſchieden wird die Realität der Freiheit durch unſer 
eigenes unmittelbares Bewußtſein bezeugt. In hundert Fällen be— 
zeugt mir mein eigenes unmittelbares Bewußtſein nicht nur, daß 
ich zu meinem Wollen und Handeln von keiner äußeren Macht 
genöthigt werde, ſondern auch daß es lediglich von mir ſelbſt abs 
hange, das gerade Entgegengeſetzte zu wollen und zu thun, d. h. 
daß mein Wolfen und Thun auch Feiner inneren Nöthigung unter— 
liege. Wer unterfcheidet nicht zwiſchen dem glücklich fein Wollen 


Manichäer zum Beweiſe der Freiheit früher angeführten Stellen fpäter 
zurüdgenommen, bat er fie im erften Buche feiner Retractationen aufs 
neue angeführt und beftätigt. Nur war es ihm bier zugleich um den 
Beweis zu thun, daß der Menfh ohne die Gnade kein beilbringendes 
Werk verrichten fünne und daß mithin jene Stellen, wo die Freiheit des 
Menfchen behauptet worden, mit der Lehre von der Erbfünde nit im 
Widerſpruch ftehen. 

1) So gebraucht Auguftinus das cogere in der Bedeutung von necessi- 
tare retract. 1. 4. c. 15., indem er von ben erften Stammeltern fagt: 
«Qui primi in paradiso fuerunt humano generi origo mali, nullo cogente, 
peccando, hoc est libera voluntate peccando: quia et scientes contra 
praeceptum fecerunt et ille tentator suasit, ut hoc fieret, non coögil.» 
Desgleichen braucht er de vera religione cp 14. das voluntarium gleich“ 
beveutend mit liberum: «Usque adeo peccatum voluntarium est malum, 
ut nullo modo sit peccatum, nisi sit veluntarium;» ebenfo in feiner 
Schrift de duab. animab. c. 11.: «Si liberum non sit, non est volun- 
tas.» Auch beim bi. Thomas kommt diefe Verwechfelung der Ausprüde 
noch vor, vergl. unter andern 2 dist. 23. qu. un, art, 4.: «eLiberum ar- 
bitrium dicitur ex eo, quod cogi non postet,» 
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und zwifchen dem fpabieren geben Wollen? Das erftere Wollen 
fönnen wir nicht verhindern; unfere eigene Natur beftimmt und 
nöthigt ung, unfer Glück zu begehren; wir überlegen daher auch 
nicht, ob wir glüdlich fein wollen oder nicht, ja wir benfen bier 
nicht einmal an die Möglichkeit eines Ueberlegens. Anders aber 
verhält es ſich in Abſicht auf das letztere Wollen, Ob ich fpasieren 
geben folle oder nicht, darüber fann ich mit mir felbjt zu Rathe 
gehen, fann Gründe und Gegengründe abwägen und hienach mid) 
aus freier Wahl für das Eine oder für das Andere beftimmen. 
Man hat zwar eingewendet, daß, auch wo wir überlegen, ob wir 
handeln oder nicht handeln, ob wir fo oder anders handeln fol- 
len, body immer biefer oder jener Grund vorhanden fei, ber 
unfere Wahl entweder auf dieſe oder jene Seite binlenfe, ung 
alfo nothwendig beftimme; nur daß wir ung dieſes nothwendig 
Beſtimmtwerdens nicht bewußt würden, und daß wir ung eben 
beßhalb einbildeten, uns felbft zu beftimmen oder mit Freiheit zu 
bandeln, während doch in der That diefes nicht der Fall 
fei. Es gibt indeß Beifpiele, woran es uns aufs beutlichite 
flar wird, daß dabei ein uns nothwendig beftimmender Grund 
gar nicht obwalten Fönne, fondern daß bie Teste Beſtimmung 
lediglich von unferm eigenen freien Willen ausgebe, Erhebe 
ih 3. B. meine Hand, fo fann ich mir beutlic bewußt werben, 
daß es einzig und allein in meinem freien Wollen fteht, dieſe 
meine Hand zu beivegen oder nicht zu bewegen und daß, wenn 
ih zum erfteren mic entfchließe, es wieder in meiner Macht 
fteht, die Hand nad) der rechten oder nach der linken Seite hin— 
zubemwegen, indem die Natur die Organe der Bewegung fo ein- 
gerichtet bat, daß ich fie mit gleicher Schwierigfeit und mit 
gleicher Leichtigkeit nach der einen, wie nad der andern Seite 
binbewegen kann. Und je länger und ernftlicher ich darüber 
nachdenfe, ob denn nod) etwas Anderes vorhanden fei, was im 
vorliegenden Falle mich etwa beftimmen fünnte, meine Hand mehr 
nach der einen, als nad der andern Seite hinzubemwegen, befto 
entfchiedener Fommt es mir zum Bewußtſein, daß in der That 
nichts derartiges vorhanden ift, fondern daß die Beltimmung 
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zu dem einen ober zu bem andern Yebiglich ‚von meinem eigenen 
freien Willen ausgeht. Wollte man eima eimmenden, das ange- 
nehme Gefühl, welches aus dem Bewußtwerden meiner Freiheit ent- 
fpringe, fei es bier, das meinen Willen beftimme, meine Hanb mehr 
nach dieſer, als nad jener Seite hinzubemwegen , indem eg ſich in 
dem gegebenen Falle eben barum handele‘, eine Freiheitsprobe 
abzulegen: fo würde man babei zweierlei außer Acht fegen, 
erftlich, daß der Gebanfe, mir durch eine foldhe Freiheitsprobe 
eine angenehme Empfindung zu bereiten, das Bewußtfein ber 
Freiheit ſchon vorausfegt und zweitens, daß ein folcher Gedanfe 
mic wohl beftimmen fönnte, mic; in bie Lage zu verfegen, mo 
ih eine folhe Probe anftellen könnte, daß er aber feineswegs 
mich beftimmen Fönnte, die Hand eher nad ber einen, als nad 
der andern Seite hinzubewegen, da ich ja meine Freiheit nicht 
mehr erprobe, wenn ich die Hand nad ber rechten, als wenn 
ich fie nad) der linken Seite hinbewege. 

Ich babe bier alfo ein Beifpiel vor mir, woran es mir beut- 
ih zum Bewußtſein fommt, daß ich bei der Wahl ber einen 
oder ber andern Handlung durch feine Luft oder Unluft, durch 
feine Begierde oder Leidenfchaft oder eimas dergleichen beftimmt 
werde, fondern daß ich mich einzig und allein durch mich felbit 
beftimme. Nachdem ich aber dieſe Macht eigener Selbftbeftim- 
mung, ſei es auch nur in Abficht auf eine einzige Handlung, in 
mir erfannt habe, muß ich fchließen, daß ich fie auch in Abficht 
auf alle, namentlid auch auf bie fittlichen Handlungen befise, 
ſelbſt in Abficht auf diejenigen, wozu die Luft mich hin- oder wo— 
son die Unluft mic) abziebt, nur daß Diefe Luft oder Unfuft mir 
bas ruhige Nachdenken oft erfchwert und mid) verhindert, biefe 
Macht mir zum Bemwußifein zu bringen’). 

Auch läßt ſich bemerken, daß alle Widerſprüche und Einwen⸗ 
dungen gegen die Realität der Freiheit die Ueberzeugung von 
dieſer Realität noch bei Keinem praktiſch haben erſchüttern kön— 


1) Vergl. die treffliche Abhandlung von Bossuel: du libre arbitre; 
chap. II. 


136 . 


nen. Alle Menfchen, auch diejenigen, welche die Realität ber 
Freiheit theoretifch befämpfen, find bei vorhabenden Handlungen 
ſchon unzähligemal mit fich felbft zu Rathe gegangen und haben 
überlegt, was fie thun oder nicht thun follten. Wozu diefe Leber: 
legung, wenn es feine Freiheit gibt? Alle unterfcheiden ferner 
dasjenige, was in ihrer eigenen Macht fteht, von» demjenigen, 
was nicht in ihrer Macht fteht; alle haben in ihrem Leben ſchon 
einmal den Schmerz der Reue empfunden und ben Linterfchied 
biefes Schmerzes von dem burch ein unverfchuldetes Uebel ver: 
urjachten Schmerze ‚an fich felbit erfahren. Gibt es feine reis 
heit, fo ift auch dieſer Neuefchmerz nicht erflärlih. Endlich dür- 
fen auch, wenn es feine Freiheit gibt, Feine Gefege gegeben, es 
dürfen feine Belohnungen verheißen, feine Strafen angedroht wer- 
ben und bie wirkliche Belohnung wäre dann ebenfo unverbdient, 
als die Beftrafung ungerecht wäre, 


6. 32. 
Die Freiheit vor und nach dem Sündenfalle, 

Aber fo unzweifelhaft auch im gefallenen Menfchen die Frei— 
beit ihrer Wefenheit nach noch wirflih vorhanden tft, ebenfo 
feſt ſteht es auch auf der andern Seite, daß biefelbe durch 
ben Sündenfall geſchwächt worden if). Freilich war auch 
vor dem Falle mit der Freiheit die Möglichkeit zu ſündigen 
verbunden, denn ohne dieſe Möglichkeit hätte es, wie ſich 
von ſelbſt verſteht, zur Sünde gar nicht kommen können, aber 
dieſe Möglichkeit war im Urzuſtande eine bloße Möglichkeit 
(nuda possibilitas) und ſie ſollte ein bloßer Durchgangspunkt zur 
Unmöglichkeit des Sündigens ſein. Im gefallenen Menſchen aber 
hat jene Möglichkeit ſich in die Wirklichkeit verwandelt; und 
während vorher das Böſe dem Menſchen ganz äußerlich war 
(ed war überhaupt nur noch im Teufel zur Exiſtenz gekommen), 
ift es ihm jest innerlich geworden. Der Nadyfomme Adams ift 
mit der Sünde behaftet, noch ehe er zum Bemwußtfein feiner 
felbft und zum Gebrauche feiner Freiheit gelangt. Die vorherr- 


1) Konc. Trid. sess. VL, cp. 1. 
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ſchende Hinneigung zum Böfen, die getrübte fittliche Erfenntniß, 
die Macht der Begierlichfeit, — alles Folgen der Erbfünde und 
Wunden, die fie ung geichlagen hat —, ſchwächen die ung einwoh⸗ 
nende Macht der Selbftbeftimmung gegen das Böſe und für 
das Gute, oder hindern ung in ber Ausübung ber Freiheit. 

Was das natürliche Gute betrifft, kann der Gefallene diefes 
zwar noch wirkffam wollen und üben, jedoch nicht ohne vielfache 
Mühen und Beſchwerden und es ift eine ziemlich allgemein adop⸗ 
tirte theologifche Meinung, daß er felbft bei böchfter Anftren- 
gung Doch nicht das ganze Gebiet des natürlih Guten mit 
feinem Willen. beberrfchen, daß er nicht das ganze Naturgefeg er- 
füllen fönne. In Abfiht auf das übernatürliche Gute hat er 
zwar auch noch ein Wollen, aber diefes Wollen ift fein wirf- 
fames, wie hervorgeht aus ben Worten des Apofteld: „Denn 
id weiß, daß in mir, das ift in meinem Fleiſche, nichts Gutes 
wohnt, Denn das Wollen liegt mir nahe, aber das Bollbringen 
des Guten erreiche ich nicht. Denn nicht das Gute, das ich will, 
thue ich, fondern ich thue das Böfe, was ich nicht will, Wenn 
ich aber thue, was ich nicht will, fo wirfe nicht Ich es, fondern 
bie in mir wohnende Sünde”), 

Die Freiheit des Gefallenen bedarf mithin, um ſich für das 
übernatürliche, gottwohlgefällige Gute zu entfcheiden, der über: 
natürlichen ung in Chriftus gefchenften Gnade; biefe Gnade ift 
aber Gott geneigt, um Chrifti willen Jedem zu eriheilen, fo wie 
es Jedem freiftehet, ihr zu folgen oder ihr nicht zu folgen. 


$. 53. 


Subjeft und Objekt der Freiheit. 


Nachdem gezeigt worden, daß die Freiheit auch im Gefallenen, 
wenn auch geſchwächt, doch noch wirflich vorhanden ift, entfteht 
bie Frage, welches das Subjeft und welches das Objeft der 
Freiheit fei, eine Srage, deren Beantwortung fid) aus dem Ge— 
fagten theilweife fchon von felbft ergibt, 


1) Röm. 7, 18-20. 
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1. Das unmittelbare Subjeft oder ber Träger ber Frei— 
beit ift der Wille, denn die Freiheit ift ihrer Wefenbeit nad 
Wahlvermögen (vis electiva), das Wahlvermögen aber ruht im 
Willen; der Wille allein fann wählen, weil Wählen felbft nichts 
anders ift, als eins vor dem andern wollen oder ein und dafs 
felbe eher wollen, als nicht wollen. Da jedoch der Wille das 
eine vor dem andern nicht wählen fann, wenn ihm die Vernunft 
nicht das eine Objekt als gut und das andere als böfe oder doch 
wenigftens als ein nur befchränftes und fchwer zu erringendeg 
Gut vorgehalten hat, da mithin da fein freies Wollen ftattfinden 
fann, wo fein Erfennen ift, fo fann man fagen, daß bie Frei— 
beit mittelbar auch in der Vernunft rube ). 

2. Dbjefte ber Freiheit d. 1. Gegenftände, auf welche fich die 
Sreiheit erftreden, welche fie wählen oder nicht wählen fann, find 
alle diejenigen Dinge, welche wir nicht nothwendig oder aus 
einem natürlichen Inſtinkte wollen, 

a. Ein Objeft der Freibeit fann mithin nicht fein die Glück— 
feligfeit jchlechthin oder im Allgemeinen betrachtet. Denn glücfelig 
wollen wir fein nicht aus freier Wahl, fondern durch einen 
natürlichen Inſtinkt getrieben; Niemand Fann nicht glüdfelig oder 
Niemand kann unglüdfelig fein wollen; auch ift es noch Nieman— 
ben eingefallen, im Ernfte mit fich felbft darüber zu Rathe zu 
geben, ob er glüdfelig fein wolle oder nicht; nur in Abficht auf 
die Mittel, zur Glückſeligkeit zu gelangen, kann eine Ueberlegung 
ftattfinden ?), Wir haben gefagt, ein Objekt der Freiheit fann 


1) Bergl. Thom. 1. qu. 84, art. 3. «Ad electionem concu'rit aliquid 
ex parte cognitivae virtutis et aliquid ex parte appetitivae. Ex parte qui- 
dem eognitivae requiritur per consilium, quod dijudicatur, quid sit alteri 
praeferendum. Ex parte autem appetitur requiritur, quod appetendo ac- 
ceptetur, quod per consilium dijudicatur.» 

2) Thom. 1. 2. quaest. 14, art, 6. «Solum autem perfectum bonum, 
quod est beatitudo, non potest ratio apprehendere sub ratione mali aut 
alicujus defectus et ideo ex necessitate beatitudinem homo vult, nec 
potest velle non esse beatus aut esse miser, » 
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nicht fein die Glückſeligkeit ſchlechthin oder im Allgemeinen be— 
trachtet; anders verhält es fih, wenn die Gfüdfeligfeit näher 
beftimmt und gefragt wird, worin fie beftebe, ob man fie 
namentlich in Gott oder in der Kreatur fuchen müſſe. Hierüber 
fann allerdings eine Ueberlegung ftattfinden, nicht zwar bei den 
Engeln und Seligen im Himmel, welde Gott, das höchſte Gut, 
von Angeficht fchauen, wohl aber bei dem Menfchen im Prü— 
fungszuftande. 

b. Objekte unferer Freiheit können ferner fein alle einzelnen 
oder befonderen wahren oder nur fcheinbaren Güter. Diefe Gü- 
ter zeigen fih ung nämlich immer mit einem wahren oder nur 
ſcheinbaren Uebel vermifcht, oder fie find oder erfcheinen nad ir- 
gend einer Seite immer wieder befchränft und mangelhaft, und 
aus dieſem Grunde -fönnen fie aud nach Willführ entweder ge- 
wählt oder abgewiefen werben, 

c. Daß aud eine reine Unterlaffung ein Aft der Freiheit fein 
fönne, erleidet feinen Zweifel; denn wenn mein Wille eine (ge- 
botene) Handlung, ungeachtet alle Erforderniffe dazu vorhanden 
find, dennoch unterläßt, fo will er fie freiwillig nicht; fein non 
velle ift dann ein pofitives nolle und die Unterlaffung muß daher 
auch als eine freiwillige zugerechnet werben. 


$. 54. 
Gegenfäge und Bermittlungen. 

Den direften Gegenfaß gegen die katholiſche Lehre von ber 
freiheit bildet der fogenannte Determinismug, ber fi ent 
weder auf rein pbilofopbifche oder auf pofitive theologiſche Gründe 
fügt. Der pbilofophifche Determinismus lehrt eine durchgängige 
Abhängigfeit des Menfchen entweder von ber Natur, von finn- 
lihen Trieben, Haren oder dunflen Gefühlen u. dgl. (Meateria- 
lismus), oder von reinem Zufall (Rafuismus) oder vom Fatum 
d. i. von einer höheren Alles unabänderlid und unerbitilic vor: 
berbeitimmenden blinden Macht (Fatalisınus). Auf theologiſchem 
Gebiete haben fid) gegen Die Lehre von ber Freiheit als Haupt: 
gegenfäge befonders bemerflich gemacht : 
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a. Die gnoftifche und manichäiſche Weltanfchauung, mit Auf: 
ftellung ihrer zwei von einander verfchiedenen und fich entgegen- 
gefegten Principien; 

b. der falfche Auguftinianismug oder Präbdeftinianismug einer- 
feits und der Pelagianismus anderfeits, 

Die beiden letzteren Spfteme zählen nod bis jest ihre Ans 
hänger, und werden deren immer zählen, fo lange das Chriſten— 
thum zwar feitgehalten werden fol, aber feftgehalten werden foll 
ohne Kirche und ihre heil. Lehrautorität. ine jede diefer beiden 
Grundanfichten nämlich geht, wie jede Härefis, von einem wah— 
ren chriftlichen Gedanfen aus, faßt diefen aber einfeitig und in 
einem Sinne auf, daß andere gleichberechtigte chriftliche Gedanken 
Daneben fich nicht behaupten können. Der falfche Auguftinianig- 
mus faßt Gott dem Menfchen gegenüber in einer Weife auf, daß 
der Menfch ganz verfchwindet; der Pelagianismus (die eigentliche 
rationaliftifche Anthropologie des Chriſtenthums) faßt den Men- 
ſchen Gott gegenüber in einer Weife auf, daß Gott als Weltre- 
gierer und Gnadenſpender geläugnet wird. Die verfühnende Mitte 
zwifchen beiden extremen Anfichten ift eben die Fatholifche Frei- 
heitslehre. Als Stüspunfte aller Religion und Moral, aller Afte 
ber Frömmigfeit und Tugend hält fie beive Wahrheiten feft: 1) 
Gott fieht alles von Ewigfeit her voraus, er ordnet und leitet 
alles, auch die freien Handlungen der Menfchen. 2) Der Menfch 
ift frei. Beide Wahrheiten ftehen unerfchütterlich feſt. Wer die 
Lehren des Chriſtenthums über Gott fennt, Fann Gott unmöglich die 
Borfehung und Weltregierung, die Leitung ber freien wie der unfreien 
Geſchöpfe, Fann ihm unmöglich die Allwirffamfeit in der Welt ab» 
Sprechen; und wer den Menfchen fennt, wer auch nur ein wenig auf 
ſich felbft refleetirt hat, fann dem Menfchen unmöglich die Freiheit 
abfprehen, Beide Wahrheiten ruhen auf gleich feften und gleich 
nothwendigen Grundlagen und können daher auch im Grunde 
einander nicht widerfprechen, denn die Wahrheit kann der Wahr: 
heit nicht widerfprechen. An beiden müßten wir fefthalten, felbft 
wenn eg ung ganz unmöglich fein follte, zu zeigen, wie fie mit 
einander zu vereinbaren feien, Diefe Unmöglichfeit würde bann 
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nur daher rühren, daß ung das Mittel unbefannt, woburd Gott 
unfere Freiheit Teitet: ein Gegenftand, der nicht ung, fondern ihn 
betrifft und beffen Geheimniß er ſich daher auch vorbehalten konnte, 
ohne gegen ung auch nur im mindeften ungerecht zu ericheinen. 
Uns muß es genügen, dasjenige zu erfennen, was zu einem füttlichen 
und gottfeligen Leben nothwendig ift; die Erfenntniß der einen 
Wahrheit, daß wir nämlich frei find, genügt, damit wir auf ung 
ſelbſt wachfam feien ; die Erfenntniß der anderen Wahrheit, daß Gott 
Alles Teitet, genügt, daß wir ung niemals in Stolz erheben ober 
von Gott ung unabhängig dünken. Doc hat es die Wiffenfchaft 
nit an Berfuchen fehlen Taffen, die beiden mit einander unverein= 
bar fcheinenden Wahrheiten mit einander zu vereinigen und bie 
Kirche hat ihnen freien Spielraum gegönnt, fo Tange fie fi nur 
innerhalb der vom Glauben gezogenen Schranfen bewegten und 
die beiden Wahrheiten felbft unverfümmert fefthielten. Die beiden 
befannteften Verſuche diefer Art find auf der einen Seite das tho— 
mijtifche Syftem (die Lehre von der praemotio oder praedeterminatio 
physica), auf der andern Seite dag moliniftifche Syſtem und der fo- 
genannte Kongruismus. Dem erfteren wird freilicy von den Gegnern 
der Borwurfgemacht, daß es in allzu großem Eifer die göttliche Gnade 
aufrecht zu halten, die menfchliche Freiheit beeinträchtige; doch läßt 
fi) die Grundfofigfeit eines ſolchen Vorwurfs leicht nachweifen. 
Das thomiftifche Syſtem behauptet zwar, daß Gott alles wahr: 
haft Seiende (alles Gute), und insbejondere alle unfere guten 
Handlungen als erfte Urfache wirfet, daß er nicht bloß die un— 
mittelbare Urſache unferer Freiheit als des Vermögens unferes 
freien Handelns, fondern daß er auch die unmittelbare Urſache 
ber Afte unferer Freiheit fei, oder daß er nicht nur das Handeln 
Können, fondern, als erfte Urfache, aud das wirflihe Hans 
bein bervorbringe; aber, obwohl von Gott, als erfter Urſache, 
gewirft, hört darum unfer Handeln doch nicht auf, ein freies Han— 
dein zu fein, weil, wie Die Vertheidiger dieſes Syſtems richtig be— 
merfen, Gott nicht bloß bewirkt, Daß wir ung für das Gute ent- 
fcheiden, fondern auch bewirft, daß wir ung für das Gute frei 
entfcheiden; weil er nicht bIoß bewirkt, daß das Gute von ung 
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reaftfirt wird, fondern weil er auch bewirkt, Daß es von uns frei 
realifirt wird, Ja unfer Handeln bört dadurch, daß Gott als erfte 
Urfache es wirft, fo wenig auf, ein freies Handeln zu fein, daß 
es umgefehrt um fo mehr ein freies Handeln tft, als Gott ihm 
verleiht, ein freies zu fein. Anftatt, daß man alfo jagen follte, 
die unmittelbare Einwirfung Gottes auf unfern Willen nimmt un— 
ferm Handeln die Freiheit, follte man vielmehr jagen, unfer Han— 
dein ift frei, weil Gott bewirft, daß es frei if. Wie das ge- 
fhöpflide Sein nicht aufhört zu fein, weil es von einem Andern 
d. i. weil es von Gott iſt, fo hört auch das gefhöpfliche Han— 
dein nicht auf, ein Handeln zu fein, weil es von Gott iſt; im 
Gegentheile, es iſt um fo mehr ein Handeln, weil Gott es ihm 
verleiht ein Handeln und um fo mehr ein freies Handeln, weil 
Gott ihm verleiht, ein freies Handeln zu fein. Würde einem An- 
dern, als dem Schöpfer und Urheber umferer Natur, eine unmit- 
telbare Einwirfung auf, unfere Freiheit beigelegt, fo könnte man 
dadurch unfere Freiheit beeinträchtigt glauben; aber da es Gott, 
ber Schöpfer umferer Natur, ift, der auf unfern Willen einwirkt, 
fo bat man nicht zu befürchten, daß er durch feine Einwirkung 
fein Werf d. i. unfere Freiheit aufbebe; denn Gott ift nicht der 
Zeritörer, fondern der Erhalter der von ihm gefchaffenen Natur 
und wenn er daher auf die Natur unmittelbar einwirkft, jo fann 
er nur fo auf fie einmwirfen, wie e8 dieſer Natur angemeffen tft, 
d. h. nur fo, daß dasjenige, was er fchöpferifch in fie hineinges 
legt bat, nicht aufgehoben oder auch nur im Geringjten beeins 
trächtigt wird '). Ganz unrichtig wäre die Borftellung, daß Gott 


1) Thom. 1. quaest, 83. art. 1.: «Deus igitur est prima causa mo- 
vens et naturales causas et voluntarias, Et sicut naturalibus causis mo- 
vendo eas non aufert, quin actus earum sint naturales, ita movendo 
causas voluntarias non aufert, quin actiones earum sint voluntariae, sed 
potius hoc in eis facit, operatur enim in unoquoque secundum ejus pro- 
prietatem.» Unter actiones voluntariae will aber der heil, Thomas hier 
actiones liberae verftanden wiſſen, denn es ift an biefer Stelle gerade 
feine Abficht, zu zeigen, daß, obwohl Gott unfern Willen bewege, biefer 

dennoch frei wirfe, 
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unfer Handeln etwa als ein von uns abgelöf’tes ober abgeſon— 
bertes hervorbringe; fondern, wenn gefagt wird, Gott bringt un- 
fer Handeln (als erſte Urfache) hervor, fo wird Damit nur ge— 
fagt: Gott macht, daß wir felbit handeln, daß wir frei handeln; 
diefes Machen ift aber bei Gott nichts anders als Wollen; Gott 
bringt in ung freie Willensacte hervor heißt mithin: Gott will, 
daß wir handeln und er will, daß wir frei handeln; Gott will 
aber feineswegs nur, daß wir frei feien durch ben Beſitz des 
Freiheitsvermögens, fondern er will auch, daß wir dieſes Vermö— 
gen frei ausüben und er will nicht nur im Allgemeinen, daß wir 
unfere Freiheit ausüben, fondern er will auch, daß wir fie Durch 
biefen oder jenen Aft ausüben; denn er, deſſen Wollen ſich bie 
auf die letzten Beftimmungen der Dinge erſtreckt, begmügt ſich nicht 
damit, zu wollen, daß die Dinge nur im Allgemeinen feien, fon- 
bern er will auch, daß fie fo oder fo feien, Ungereimt wäre eg, 
du behaupten, etwas fei nicht, weil Gott will, daß es fei, umge— 
fehrt muß man fagen: es ift, weil Gott will, daß es fer. Und 
wie wir daher nur frei find fraft feines Willensbefchluffes, daß 
wir frei feien, fo handeln wir auch in diefem oder jenem Afte 
frei fraft feines Wilfensbefchluffes, daß wir frei handeln, Gott 
will, Daß wir frei handeln, heißt aber: Gott will, daß wir ung 
frei beftimmen zu diefem oder jenem Afte. Wie es nun ungereimt 
wäre, zu behaupten, unfere eigene Selbftbeftimmung beraube ung 
der Freiheit, fo wäre es auch ungereimt, zu behaupten, Gott be- 
raube ung ber Freiheit, indem er will oder beichließt, daß wir 
uns felbft frei beftimmen. Denn wie es unferer freien Selbftbe- 
fiimmung nicht wideripricht, daß fie durch unfern Willen ges 
Ichieht, wie im Gegentheil ihre Natur diefes gerade erfordert, jo 
wiberfpricht es ihr eben fo wenig, daß fie gefchieht durch den 
Willen Gottes, welcher unfere freie Selbitbeftimmung will, welcher 
will, daß fie gerade fo ftattfinde, als fie ftattfinden würde, hinge 
fie Tediglih von ung allein ab, Wie Gott zu einem Menfchen 
macht das, was ein Menfch tft, wie er zu einem Körper mad 
Das, was ein Körper iſt, wie er zu einem Gedanfen macht bag, 
was ein Gedanke ift, wie er zu einer nothwendigen Hanblung 
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macht bas, was eine nothwendige Handlung iftz fo madıt er auch 
zu einer freien Handlung das, was eine freie Handlung ift, vor= 
ausgefegt nur, daß die freie Handlung eine wahrhaft feiende oder 
eine gute ift, denn das Böfe als ein nicht fein follender Mangel 
fann nicht von Gott, fondern nur von einem mangelhaften Wefen 
fommen. 

Freilich darf man nicht außer Acht laſſen, daß unfere Freiheit 
feine unbedingte, feine ganz unabhängige, fondern eine bebingte 
und abhängige, weil gefchaffene Freiheit if. Wäre fie eine ganz 
unbedingte Freiheit, fo dürfte von feiner Seite her irgend eine 
Einwirfung auf fie flattfinden; ba fie aber nur eine bedingte 
it, fo kann fie dadurch, daß der Schöpfer auf fie einwirft, 
weber aufgehoben noch auch nur im Geringften beeinträchtigt 
werben ’). 


$. 55. 
Die Freiheit als Zuftand betrachtet. 


Wir haben bis jest nur von der Freiheit als von einem Ver- 
mögen gehandelt; Schrift und Väter bedienen fich aber des Wortes 
Freiheit auch, um damit einen Zuftand zu bezeichnen. Als Zuftand 
betrachtet iſt aber die Freiheit nichts anders, als die Durch den rechten 
Freiheitsgebrauch errungene Unabhängigkeit von der Macht des Böfen 
oder als die errungene Willengentfchiedenheit für dag Gute, Die 
Sreiheit als Zuftand wird auch genannt die Höhere, die mo— 
ralifche, die hriftlihe Freiheit, die Freiheit der Kin— 
ber Gottes, alles Ausdrüde, deren Erflärung im Vorgefagten 
ſchon enthalten if, Den bireften Gegenſatz gegen bie Freiheit in 


1) Bergl. Thom. 1. 83. art. 1, «Liberum arbitrium est causa sui 
motus, quia homo per liberum arbitrium se ipsum movet ad agendum. 
Non tamen hoc est de necessitate libertatis, quod sit prima causa sui 
id, quod liberum est; sicut nec ad hoc, quod aliquid sit causa alterius, 
requiritur, quod sit prima causa ejus. Deus igitur est prima causa 
movens et naturales causas et voluntarias etc.» Bergleiche bie oben er- 
wähnte Abhandlung Boffuets: Traite du libre arbitre; chap. VI. 
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dieſem Sinne bildet die Knechtfchaft der Sünde, mit der jedoch 
die Freiheit als Wahlvermögen noch beftehen bleibt, indem ja 
fonft der Knecht der Sünde nicht aufgefordert werben könnte, bie 
Ketten feiner Sflaverei zu zerbrechen und in den Zuftand ber 
Sreibeit ſich zu erheben. 

Auf die jo verftandene Freiheit und ihren Gegenſatz beziehen 
fi) die Worte des Heilandes: „Die Wahrheit wird euch frei 
machen... Wabhrlich, wahrlich ſag' ich euch, derjenige, welcher 
Sünde thut, ift ein Knecht der Sünde, Der Knecht aber bleibt 
nicht ewig im Haufe, der Sohn aber bleibt ewig. Wenn 
euch nun der Sohn frei macht, fo werdet ihr wahrhaft frei 
fein” 5. Aehnliche Ausfprüche finden fih in den Briefen der 
Apoſtel ). 

Anmerkung. Die Freiheit als Vermögen wird auch Natur- 
freiheit /libertas naturae), die Freiheit als Zuftand aud Freiheit 
ber Gnade /libertas gratiae) genannt; von der einen und ber 
andern unterfchieden wird noch die Freiheit der Seligen im Him— 
mel /libertas gloriae); letztere ift zugleich eine Freiheit yon ben 
Müphfeligfeiten Diefes Lebens °). 


Bweite Abtheilung der allgemeinen Moral. 
Die Lehre vom fittlih Guten und feinem Gegenſatze, 
dem fittlich Böfen, im Allgemeinen, 


$. 56. 
Vebergang. 
Wir haben erfannt, daß Gott durch feine Gefesgebung zwi— 
fchen gut und böfe eine ewige, unverrüdbare Scheidewand auf: 


1) Joh. 8, 32 ff. 

2) Rom, 6, 12 ff.; 1 Petr. 2, 16. u. a. 

3) Man vergl, Bonavent. (Compend. Th. Ver. l. 2. c, 59.): «Prima 
libertas est bonorum et malorum, secunda est tantummodo bonorum, 
tertia est in coelo regnantium. Hieraus erffärt fich feine Bemerkung, daß 
der freie Wille in den Guten freier fet, als in den Böfen (liberum arbi- 
trium liberius est in bonis, quam in malis, quia in bonis est tantummo- 
do servitus miseriae, in malis autem est servitus miseriae et peccati). 

Martin’d Moral. 10 
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gerichtet, daß er verboten, was mit feiner eigenen Bollfom- 
menheit im Widerfpruch fteht und daher an ſich felbft böfe iſt; 
daß er geboten und gerathen hat, was feiner eigenen Boll- 
fommenheit entfprechend und daher an ſich felbft gut ift; 
daß mithin gut und böfe felbft wefentlih und objektiv von 
einander verfchieden find, Wir haben ferner erfannt, daß ber 
Menſch das Vermögen befigt, das objektiv Gute zu ergreifen und 
bas objektiv Böfe von fi weiſen, oder umgefehrt, das ob- 
jeftiv Gute von ſich zu weifen und das objektiv Böſe zu ergrei- 
fen, mit andern Worten, daß der Menfc ein moralifches Weſen 
ift, und daß fomit auch die Begriffe: moralifch gut und moralisch 
böfe wirflich reale Begriffe find, Jetzt übrigt ung für Die zweite 
Abtheilung der allgemeinen Moral noch die Aufgabe, das Wefen 
des fittlich Guten und des ſittlich Böfen ſelbſt genauer zu beftimmen, 
Denfen wir nun, wie billig, zuerft an die Gliederung biefer 
zweiten Abtheilung, fo ift vor Allem die Bemerfung wichtig, daß 
das fittlih Gute und das fitlich Böfe beim Menfchen theils als 
vorübergehende Handlung, theils als beharrlicher Zuftand vor: 
fommen kann; der Menfch kann gut und böfe handeln und 
er fann gut und böfe fein. Zunächſt fommt das moralifche 
Handeln in Betracht, weil die moralifhen Handlungen die 
Erzeugerinnen moralifher Zuftände find, Die moralifc guten 
und die moralifch böfen Handlungen aber haben, fo fehr fie aud) 
ihrem Wefen nach von einander verfchieden find, doch mit einan— 
der gemeinfam den Character der Moralität, die einen wie bie 
andern find eben moralifche Handlungen. Diefen beiden ge— 
meinfamen Character nun werden wir zuerft in’s Auge faffen 
und baher zuerft handeln von den moralifhen Handlungen 
überhaupt; fodann betrachten wir beide von einander gefondert zu— 
gleich mit den Zuftänden, welche durch fie bedingt werben, und hans 
deln daher zweitens von ben moralifch guten Handlungen und dem 
moralifch guten Zuftande (dem habituellen Guten) und drittens 
endlih von den moralifch böfen Handlungen und dem moralifch 
böfen Zuftande (dem habituellen Böfen). Die zweite Abtheilung 
ber Moral zerfällt mithin wieber in drei Unterabtheilungen, 
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Erſte Unterabtheilung. 
Bon den moralifhen Handlungen überhaupt. 





$. 57. 
Erläuterungen. 

1. Die Handlungen des Menfchen find entweder naturnoth- 
wendige Handlungen, d. h. fie gehen vom Menfchen als bloßem 
Naturwefen aus, oder fie find freie Handlungen, fie gehen vom 
Menfchen als freiem Weſen aus. Die erfteren beißen in ber 
Schulſprache Handlungen des Menfchen im weiteren Sinne (actus 
hominis), die legteren werden menfhliche Handlungen im engeren 
Sinne (actus humani) genannt’), Nur auf diefe menfchlichen 
Handlungen im engeren Sinne erftredt fi) das Sittengefeg, und 
eben wegen diefer ihrer Beziehung zum Sittengefege werden fie 
auch moralifche Handlungen genannt, Diefelbe Handlung heißt 
mithin menſchlich Cim engeren Sinne) und zugleich moralifch, ob- 
gleich in verfchiedener Rüdfiht; menfchlich heißt fie, infofern fie 
von ber freien Wilfensfraft des Menfchen gewirkt wird, mora= 
liſch, infofern fie eine Beziehung zum Sittengefege hat. 

2. Alle menfchlihen oder moralifchen Handlungen find impu= 
tabel, fei es zum Verdienſt oder zum Mißverdienftz fie verdienen 
entweder Lob oder Tadel, Lohn oder Strafe. Freiwilligfeit, Mo— 
ralität und Jmputabilität find mithin Begriffe, die ſich gegenfeitig 
bedingen und durchaus mit einander Hand in Hand gehen; eine 


1) Thom. 1. 2. qu. 1. art, 1. «Actionum, quae ab homine aguntur, 
illae.solae proprie dicuntur khumanae, quae sunt propriae hominis, in 
quantum est homo. Differt autem homo ab aliis irrationabilibus crea- 
turis in hoc, quod est suorum actuum dominus. Unde illae solae ac- 
tiones vocantur proprie humanae, quarum homo est dominus,. Est autem 
homo dominus suorum actuum per rationem et voluntatem, unde et li- 
berum arbitrium esse dieitur facultas voluntatis et rationis. Illae ergo 
actiones proprie humanae dicuntur, quae ex voluntate deliberata proce- 
dunt. Si quae autem aliae actiones homini conveniant, possunt dieci 
quidem hominis actiones, sed non proprie humanae, cum non sint 
hominis, in quantum est homo, » 

2) Thom. 1. 2. qu. 2. art. 3. 

10 * 
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Handlung ift eben imputabel, weil fie eine freie Handlung ift und 
in Beziehung zum Sittengeſetze fteht. 

3. Die Freiheit oder Freiwilligkeit der Handlung bedingt die 
fubjeftive; die Moralität oder ihre Beziehung zum Sittengefege be- 
dingt die objektive Seite ihrer Imputabilität. 

Es wird jetzt unfere Aufgabe fein, von diefem doppelten Ge- 
fihtspunfte aus die Grundfäge zu entwideln, nad) welchen das 
ebenfo wichtige als fchwierige Gefchäft der Imputation menfchlicher 
Handlungen vollzogen werden muß. 

Anmerfung. Unter Jmputation verftebt man eigentlich das 
Urtheil, wodurd Jemand für den freien Urheber einer Hand— 
lung und ihrer Folgen erflärt, oder, was baffelbe ift, das Ur— 
tbeil, wodurd Jemanden auf den Grund feines Handelns fittliche 
Schuld oder fittliches Verdienft zugeiprochen wird ). Sie ift ent- 
weder eine theilweife (partial), wenn fih das Urtheil auf eine 
einzelne Handlung bezieht, oder eine gänzliche (total), wenn es 
auf Grund der gefammten Handlungen eines Menfchen gefällt 
wird. Diefes Urtheil aber kann richtig und irrig fein; untrüglich 
ift nur das Urtbeil, das Gott ſelbſt fällt, er, der Die Herzen und 
Nieren erforfcht und vor deffen Auge die tiefiten und verborgen: 
ftien Abgründe des menschlichen Herzens aufgedeckt find. 

Diefes untrügliche göttliche Urtbeil über den Werth oder den 
Unwerth menfchlicher Handlungen follte freilich im eignen, nach— 
folgenden Gewiffen des Handelnden wiederflingen, wie das ob— 
jektiv göttliche Gefeg im vorbergebenden Gewiffen. Aber wie das 
vorhergehende Gewiffen, fo unterliegt auch das nachfolgende oder 
zurechnende allerlei Irrthümern, zu deren möglichiter Vermeidung 
es nöthig ift, für die Imputation feite leitende Grundſätze aufzuftellen. 
Die IZmputabilität moralifher Handlungenvom fubjeftiven 

Standppunfte aus, 
$. 58. 

Erfter Grundſatz. 

Diejenige Handlung, aber aud nur diejenige ift 
imputabel zum Berdienft oder zum Mifverdienft, 


1) Das Wort „Berdienft” wird hier im weiteren Sinne auf gute Hand» 


149 


welche von der Freiheit, als ihrer Urſache, ausge— 
gangen ift; wo baber feine Freiheit, ba gibt es 
auch feine Zurehnungsfäbigfeit. 

Nähere Erläuterungen. 

1. Die Schule unterfcheidet zwifchen einem unmittelbar Frei— 
willigen (voluntarium a se, expresse, explicite voluntarium) und 
einem mittelbar oder urſächlich Freiwilligen (voluntarium in alio 
sive in causa, vol. implicitum, tacitum, virtuale). Eine unmittel- 
bar freiwillige Handlung ift diejenige, auf welche der Wille direkt 
hingerichtet ift, eine mittelbar oder urfächlich freiwillige Dagegen ift 
diejenige, die zwar vom Willen nicht befchloffen wird, die aber 
doch im Zufammenhange mit einem andern Entfchluffe oder einer 
andern Handlung eintritt, als deren Folge fie entweder vorausges 
ſehen wurde oder hätte vorausgefeben werben können. 

Damit eine folche mittelbar oder urſächlich freiwillige Ceigene 
oder fremde) Handlung imputirt werbe fünne, find folgende Be— 
dingungen erforderlich : 

a. Ich mußte, wie eben bemerkt, enimeber wirflich voraus— 
ſehen (scientia actualis) oder Doc vorausfehen fünnen (scientia 
interpretativa), daß die betreffende Handlung oder Wirkung aus 
der unmittelbar frei gewollten Handlung entfpringen werde; 

b. damit mir insbefondere eine mittelbar freiwillige böfe 
Handlung oder deren Folge zugerechnet werden könne, mußte ich 
die erfte Handlung, woraus dieſe gleihfam nur als Folge ent- 
fprungen ift, auch unterlaffen kön nen, denn zum Unmöglichen ift 
niemand verpflichtet; und ich mußte endlich) 

c. zu biefer Unterlaffung auch fittlich verbunden oder zu Sagung 
der betreffenden Handlung nicht berechtigt fein. Eine Frau weiß 
3. B., daß, fo oft fie den Gottesdienſt befucht, ihr Ehemann Fluch: 
worte ausftößt; bier treffen wohl die beiden erften Bedingungen, 
aber nicht die Teste ein, weil die Frau zum Befuche des Gottes- 
Dienftes berechtigt if. Oder der Beichtvater verweigert einem un— 
bußfertigen Pönitenten die Abfolution, obgleich dieſer droht, fich 


lungen überhaupt angewendet, denn im engern fireng bogmatifchen Sinne 
find nur die guten Werke der Gerechtfertigten verbienftlich. 
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felbft ein Leides zufügen zu wollen; dem Beichtvater fann, 
wenn der Pönitent in Folge der verweigerten Abfolution ſich 
wirflih ein Leides zufügt, dieſer Selbfimord nicht zugerechnet 
werben, auch wenn er ihn jener Drohung zufolge vorauggefeben 
bat ). 

Uebrigens ift es oft fchwer zu entfcheiden, ob ich zu einer 
Handlung, aus der vorausfichtlic eine üble Folge entipringen 
wird, berechtigt oder ob ich fogar dazu verpflichtet ſei. Dft er- 
fordert e8 auch die chriftliche Liebe, um einem größeren Uebel vor— 
zubeugen, auf das firenge Recht zu verzichten. Bin ich z. B. auch 
vollkommen berechtigt, zu fordern, daß der Nächfte einen Eid Teifte, 
fo würde es doch, fofern ich mit Grund befürchten müßte, daß er 
falſch ſchwören werde, jedenfalls gerathen fein, von der Ausübung 
meines Rechtes abzuſtehen. 

2. Eine eigenthbümliche Bewandtniß bat es in Abſi cht auf 
Imputabilität mit den Handlungen des Traumlebens. Zwar iſt 
der Menſch im Traume ſeiner ſelbſt nicht mächtig und nicht frei; 
anderſeits aber ſteht es erfahrungsmäßig feſt, daß die ſittliche 
Stimmung, in der ſich der Menſch unmittelbar vor dem Schlafe 
befindet, ſich im Traume ſelbſt oft nur abſpiegelt. Wer wachend 
vor irgend einem ſündhaften Gedanken zurückſchreckt, wird es auch 
gleichſam inſtinetmäßig träumend thun, ſo wie man umgekehrt 
annehmen darf, daß demjenigen im wachen Zuſtande die Macht 
ber Sünde nicht fremd geblieben iſt, der ſich träumend in einem ſünd— 
haften Gedanfenfpiele herumbemwegt. Somit fann man fagen, daß 
die fündhaften Handlungen des Traumlebens oft durch den vor— 
angehenden verfehrten Freiheitsgebrauch vorbereitet, d. b. daß fie ur— 
fächlich freiwillig find. In diefem Falle aber find fie auch impu— 
tabel. Sind fie dagegen nicht durch den früheren Freibeitsge- 


1) Thom. 1. 2. qu. 6. art. 3. «Sed sciendum, quod non semper 
id, quod sequitur ad defectum actionis, reducitur sicut in causam in 
agens, ex eo, quod non agit; sed solum tunc, quum potest et debet 
agere,. Si enim gubernator non posset navem dirigere, vel non esset ei 
commissa gubernatio navis, non imputaretur ei navis submersio, quae per 
absentiam gubernatoris contingeret. Quia igitur voluntas volendo et 
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brauch vorbereitet, fo können fie felbfiredend auch nicht imputict 
werden '). Aehnlich verhält es fich mit den Handlungen bes 
Wahnfinnigen und des Beſeſſenen. 

3. Gänzlich unfrei und nicht zuzurechnen find die fogenann- 
ten actus primo primi, d. i. bie erften Regungen der Sinnlich- 
feit oder diejenigen Affefte, die ohne alles Zuthun der Freiheit 
entftehen und bie, jeder Ueberlegung voraneilend, vom Willen 
nicht beberrfcht werben Fonnten, Diefe Bewegungen können jedoch 
als unfreiwillige nur einen Augenblid andauern, benn fobald bie 
Vernunft ihrer inne wird, fann und muß auch die Freiheit fie 
unterdrüden; gefchieht diefes nicht Fräftig, fondern nur halb und 
halb, fo hören fie fhon auf unfreiwillig zu fein; fie find Dann, 
wie die Schule fi) ausdrüdt, actus secundo primi, und fämpft 
ber Wille gar nicht gegen fie an, fo werben fie ganz freimillig 
(actus secundo secundi). 


| $. 59, 
Fortſetzung. 


Zweiter Grundſatz. 

Je geringer der Einfluß der Freiheit auf eine 
Handlung oder je weniger ſie freiwillig iſt, deſto 
weniger iſt ſie zuzurechnen ſowohl zum Verdienſt 
als zum Mißverdienſt. 

Dieſer zweite Grundſatz iſt nur eine einfache Folgerung aus 
dem erſten. Denn iſt eine Handlung darum überhaupt imputabel, 
weil ſie freiwillig iſt, ſo muß ſie um ſo weniger imputabel ſein, 
je weniger ſie freiwillig iſt. 

Nähere Erläuterungen: 

1. Eine ſündhafte Handlung iſt um ſo weniger zuzurechnen, 
je weniger ſie freiwillig iſt, je mehr und je größere Hinderniſſe 
der Wille zu überwinden hatte, um fie nicht zu begehen. Der 


agendo potest impedire hoc, quod est non velle et non agere et ali« 
quando debet hoc, quod est non velle, non agere imputatur ei, quasi 
ab ipso existens.» 

1) Bergl. Thom. 2. 2. quaest. 154. art. 5, 
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Heiland rechnet 3. B. dem Pilatus die Mitwirkung zu feiner Hin- 
richtung weniger an, als denjenigen, welche ibn dem Wilatug 
überliefert und mit Ungeſtüm feine Berurtheilung gefordert hatten’). 

Und der Berrath des Judas und die Berläugnung des Petrus, 
wie unendlich verfchieden find Diefe Handlungen in Abſicht auf 

ihre Imputabilität? Jener geſchah mit vollem Freiheitsgebrauch, 
mit Nube, Vorbedacht und Falter Ueberlegung, diefe im Andrange 
heftiger Gemüthsbewegungen, in Verwirrung bes Geiftes, aus 
Angft und Furcht. 

Als Urfachen aber, welche den Freiheitsgebrauch hindern oder 
beeinträchtigen, werden von den Moraltbeologen folgende aufge- 
führt : 

a. Erfenntnifmangel. Die Erfenntniß bedingt das Wollen, 
ein Dbjeft, das nicht erfannt wird, kann auch nicht gewollt wer— 
den; wo mithin gar Feine Erfenntniß, da findet auch gar feine 
Freiwilligkeit und gar feine Jmputabilität ftatt; wo eine geringere 
Erkenntniß, da iſt auch Die Sreimilligfeit geringer und ebenfo auch 
die Imputabilität. Freilich kann Die Nichterfenntniß auch ver: 
ſchuldet fein, und dann ift die fünbhafte Handlung, welche fie ver- 
urfacht, urfächlich freiwillig und als ſolche imputabel; doch wird 
felbit Durch die verſchuldete Unkenntniß (durch die Unfenniniß aus 
Nachläßigkeit, Unaufmerfjamfeit, Trägheit) die Freiwilligkeit in ber 
Negel wenigftens einigermaßen beſchränkt“). Man folgert dieſes 


1) 30h; 19, 11. 

2) Man unterfcheivet in Abfiht auf gegenwärtige Frage befonders die 
vorbergehende und die nachfolgende Unwiſſenheit (ignorantia antecedens et 
consequens). Die vorhergehende, bie zugleich unverfchuldet und unbefieg- 
lich ift, ift Urſache der (materiell) fündhaften Handlung, fo daß dieſe, 
wenn jene nicht beftanden, gar nicht erfolgt wäre. Sch erfchieße 3. B. 
einen Menfchen, den ich aus unüberwindlicher Unwiſſenheit für ein Wild 
gehalten; die Tödtung ift hier ganz unfreiwillig und nicht imputabel. Die 
nachfolgende Unwiſſenheit aber wird wieder unterfchieden in eine direkt und in 
eine indirekt oder urfächlich freiwillige ; Die erftere ift die fogenannte affeetirte 
Anwiffenheit (ignorantia affectata); fie ift abfichtlich gewollt, abfichtlich feſt— 
gehalten oder bloß vorgefhügt, um defto ungeftörter fündigen zu fünnen; 
die leßtere ift die Unwiffenheit aus Nachläßigkeit oder, Trägheit (ignorantia 
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aus den Worten des Heilandes: „Jener Knecht, der feines Herrn 
Willen gefannt und ſich nicht bereit gehalten und nicht gethan 
hat, was er wollte, wird viele Streihe befommen. Der ihn aber 
nicht gefannt, und gethan hat, was Schläge verdient, wird weniger 
befommen” *). Da auch der letztere Knecht Streiche befommt, kann 
nicht angenommen werden, daß feine Unmiffenheit eine ganz un— 
verfchufdete ſei; gleichwohl macht fie die Uebertretung des Geſetzes 
zu einer weniger fchuldbaren, indem fie nach den Worten des 
Heilandes mit weniger Streichen beftraft wird. Der Grund bie 
yon kann nur darin liegen, daß bei der Sünde aus Unmiffenheit 
die Hingebung des Willens an das Böfe nicht fo entfchieden ift, 
als wo man bei klarer und deutlicher Erfenniniß fündigt. 

b. Die Gewalt (vis), d. i. das Llebergewicht einer äußeren 
Einwirkung, der man entweder gar nicht (vis absoluta) oder nur 
theilweife (vis conditionata) Widerftand Teiften fann. Dem freien 
Willen als ſolchem fann freilich durch feine Außere Macht jemals 
Gewalt angetban werben; abgezwungen fünnen mir nur werden 
äußere Handlungen, nicht innere Willensafte; durch eine Außere 
Gewalt kann ich genöthigt werden, den Gösen Weihraud zu 
fpenden, aber durch Nichts kann ich genöthigt werben, bie Götzen 
innerlich zu verehren; die Jungfrau fann vielleicht außer Stande 
fein, einen äußeren Angriff auf ihre Keufchheit abzuwehren, aber 
nicht fann ihr abgenöthigt werden bie innere Zuftimmung ); und 
fo fünnen in allen Fällen eigentliche Willensafte (actus interio- 
res, actus voluntatis eliciti) mir niemals und durch feine Macht 
der Erde abgenöthigt werden, wohl aber fann bei äußerer Ges 
crassa wird diefe genannt, wenn fie feichter; ignorantia levis, wenn fie 
fehmwerer zu überwinden war). Die affeetirte Unwiſſenheit hebt die Frei— 
willigkeit und Imputabilität der Handlung nicht nur nicht auf, fondern 
fteigert fie noch, weil fie aus dem Entfchluffe, defto ungeftörter zu fündigen, 
hervorgeht. Die Unwiſſenheit aus Nachläßigkeit oder Trägheit hebt bie 
Freiwilligkeit ebenfalls nicht auf, doch beſchränkt fie dieſelbe wenigſtens 
einigermaßen. 

1) Luf. 12, 47—48. 
2) Bekannt ift in diefer Beziehung der Ausſpruch der heil, Lucia: Si 
inyitam jusseris violari, castitas reputabitur mihi ad coronam. 


154 


waltanwendung der Wille aus Schwäche unterliegen, er Tann 
Durch mächtige äußere Reize oder Gegenreize fich felbft gefangen 
nehmen laffen, in welchem Falle freilich auch eine Schuld contra- 
birt wird, wenn aud die Schuld dann geringer iſt ). Soll ic 
bei einer mir abgenöthigten äußeren (materiell) fündhaften Handlung 
von einer formellen Sünde gänzlich frei bleiben, fo ift erforber- 
lich, daß ich erftlich alles aufgeboten habe, auch dieſer äußeren 
Handlung mich zu erwehren und daß ich zweitens Die innere Zu— 
fiimmung des Willens beharrlih und ftandhaft verweigert habe, 
ec. Die Furdt, d. i. die Unruhe des Gemüthes wegen eines 
mich wirklich oder vermeintlich bedrohenden Uebels. Iſt das vor= 
geftellte Lebel ein nabes und großes Llebel, fo nimmt die Unruhe 
in ber Regel einen höheren Grad an, fie wird fehmere Furcht im 
Gegenfage zur leichten Furcht genannt, wobei freilich vieles ab- 
hängt von Temperament, augenblicklicher Gemüthsſtimmung, Ge- 
ſchlecht, Alter u. dgl., fo daß die Vorftellung eines und beffel- 
ben Uebels dem Einen eine große, dem Andern nur eine ge- 
ringe Furcht einflößt. Die ſchwere Furcht mindert allerdings die 
Freiwilligkeit und fomit auch Die Jmputabifität der durch fie ver= 
urfachten geſetzwidrigen Handlung; denn fie trübt die klare Er- 
fenntmiß und ſchwächt die Befinnungsfraft). Wir haben ge= 


1) Bergl. Bonapentura (sentent. dist.23. par.2. ar.1. qu. 4.): No- 
tandum quod est loqui de libero arbitrio quantum ad actum exteriorem 
et quantum ad actum interiorem, sive proprium et alienum. Si loqua- 
mur quantum ad exteriorem, respectu talium actuum potest intervenire 
coactio, potest enim quis compelli, ut genua coram idolo flectat. Si lo- 
quamur quantum ad interiorem, qui scilicet est velle, eligere, consentire, 
sic respectu talis actus potest liberum arbitrium aliquo modo induci, 
potest et impediri, sed nullo modo potest compelli. Induci quidem pot- 
est, quando amat aliud a se et quod infra se est. Unde per oblationem 
alicujus rei amatae potest induci ad consentiendum in aliquid multum 
eficaci persuasione, per quem modum Idololatrae tentabant Sanctos Mar- 
tyres consentire in Idololatriam, modo promittendo delectabilia, modo 
infligendo tristia. 

2) Thom, 1. 2. qu. 6. art, 7.: «In eo, qui per metum aliquid agit, 
manet repugnantia voluntatis ad id, quod agitur, secundum quod in se 


155 


fagt: Die ſchwere Furcht mindert die Freimwilfigfeit ber durch fie 
verurfadhten Handlung; dasjenige nämlich, was nicht aus 
Furcht (ex metu, per metum), fondern nur mit Furdt (cum 
metu) gefchieht, wird Durch diefe begleitende Furcht fo wenig in 
ein Unfreiwilliges oder weniger Freiwilliges verwandelt, daß feine 
Sreiwilligfeit dadurch fogar noch gefteigert wird, indem bier die 
Furcht von der fündhaften Handlung noch um fo mehr zurüd- 
halten follte, Man denke nur an den mit Furcht ausgeführten 
Diebftahl. 

d. Die Begierlichfeit (concupiscentia), worunter man im weis 
teren Sinne die mit der Vernunft übereinftimmende, im 
engeren Sinne aber die der Bernunft wiberftrebende 
Sinnlichfeit (concupiscentia prava), d. h. die ungeordnete Hin- 
neigung zum ſinnlich Angenehmen und die ungeordnete Abneigung 
von dem ſinnlich Unangenehmen veriteht. Sie it, in dieſem 
engeren Sinne verftanden, nad) Lehre der Kirche aus der Sünde 
entfprungen und neigt wieder zur Sünde, daher fie aud) in der 
heil. Schrift im uneigentlichen Sinne felbft Sünde genannt wird ). 
Um den Einfluß zu bejtimmen, welchen die Begierlichfeit zu einer 
Handlung auf den Grad ihrer Freiwilligkeit ausübt, unterfcheiden 
die Moraliften zwifchen der vorhergehenden (concupiscentia ante- 
cedens) und zwiſchen der nachfolgenden Begierlichfeit (concupis- 
centia consequens), Vorhergehend wird diejenige DBegierlichfeit 
genannt, welche ohne des Menfchen eigenes freies Zuthun entfteht 
und jeder Ueberlegung des Geiftes, jeder freien Willensbeitimmung 
voraneiltz nachfolgend hingegen wird diejenige Begierlichfeit ge— 
nannt, welche der Wille entweder felbjt angeregt bat, oder doch 
frei unterhält ). Was die porbergehende Begierlichfeit betrifft, fo 


consideratur, et ideo quod per metum agitur, quodammodo est involun- 
tarium.» 

1) Kon. Trid. sess. V. de pece. orig. n. 8. 

2) Thom, 1. 2. qu. 77. art. 6.: «Peccatum essentialiter consistit in 
actu liberi arbitrü, quod est facultas voluntatis et rationis; passio autem 
est motus appetitus sensitivi. Appetitus autem sensitivus potest se ha- 
bere ad liberum arbitrium et antecedenter et consequenter: antecedenter 
quidem, secundum quod passio appetitus sensitivi trahit vel inclinat ra- 
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hebt fie die Wilfigfeit (das voluntarium) nicht nur nicht auf, 
fondern fteigert fie noch, denn was ich von ber Begierde ange- 
trieben thue, das thue ich mit intenfiverer Willensfraft; hängt ja 
doch die Begierlichfeit mit dem Willen felbft wefentlich zufammen, 
oder vielmehr ift die Begierlichfeit do nur das niedere Wollen 
ſelbſt ). Bon der Willigfeit (dem voluntarium) einer Handlung ift 
aber, wie wir oben gefehen, wohl zu unterfcheiden die Freimwillig- 
feit (das liberum). Diefe wird allerdings durch Die vorangehende 
Begierlichfeit vermindert, und damit auch die Jmputabilität ber 
durch fie veranlaßten fündhaften Handlung ?). inerfeits trübt 
fie nämlich Die zu einem freien Handeln nothwendige Erfennt- 
niß, und anderfeits befchränft fie die Indifferenz des Willens 
felbft, indem fie durch den auf den Willen ausgeübten Reiz ihn 
auf ihre Seite hinlenkt. Wir haben gefagt: die vorangehende 
Begierlichfeit fteigere die Willigfeit (das voluntarium), min= 
dere aber die Freiwilligkeit (das liberum ) einer Handlung. 





tionem vel voluntatem. Consequenter autem, secundum quod motus su- 
periorum virium, si sint vehementes, redundant in inferiores; non enim 
potest voluntas intense moveri in aliquid, quin excitetur aliqua passio 
in appetitu sensitivo. » 

+1) Thom. 1. 2. qu. 6. art. 7.: «Concupiscentia non causat involun- 
tarium, sed magis facit aliquid voluntarium. Dicitur enim aliquid vo- 
luntarium ex eo, quod voluntas in id fertur; per concupiscentiam autem 
voluntas inclinatur ad volendum id quod concupiscit; et ideo concupis- 
centia magis facit ad hoc, quod aliquid sit voluntarium, quam quod sit 
involuntarium. » 

2) Thom, 1. 2. qu. 77. art. 6.: «Si igitur passio secundum quod ° 
praecedit actum peccati, sic necesse est, quod diminuat peccatum. Actus 
enim in tantum est peccatum, in quantum est voluntarius et in nobis 
existens, Esse autem aliquid in nobis dicitur per rationem et per vo- 
luntatem. Unde quanto (quando ?) ratio et voluntas ex se aliquid agunt, 
non ex impulsu passionis, magis est voluntarium et in nobis existens et 
secundum hoc passio minuit peccatum, in quantum minuit voluntarium.» 
Thomas braucht, wie Splvius, Medina und feine andern Ausleger richtig 
bemerken, an diefer Stelle das Wort voluntarium im weiteren Sinne für 
liberum, er würde fih ja fonft felbft wiverfprechen, indem er 1. 2. qu. 6. 
art. 7. gerabezu fagt, daß das voluntarium durch die Begierlichfeit ge— 
fteigert, nicht vermindert werde. 
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Hierbei gehen wir von der Borausfegung aus, daß durch bie 
vorhergehende Begierlichfeit der Vernunftgebrauch nicht gänz- 
lich unterbrüdt werde; wäre dieß der Fall, fo würde nicht 
nur die Freiwilligkeit, fondern auch die Willigfeit aufgehoben, 
weil bei gänzlich mangelnder Erfenninig ein Wollen überhaupt 
nicht ftattfinden fann '). War aber der Menfch auch nur im er- 
ften Andrange der Leidenfchaft feiner nod mächtig oder ward Die 
Begierlichfeit aud nur einen Augenblick frei unterhalten und ge= 
nährt, fo iſt fie fchon feine vorhergehende mehr, und die fünd- 
bafte Handlung iſt imputabel ). Was die nachfolgende Begier- 
lichkeit betrifft, fo wird die Freiwilligkeit und fomit auch die Im— 
putabilität der Handlung, zu der jene hinführt, dadurch nicht nur 
nicht vermindert, fondern vft noch gefteigert °). 

Wer abfichtlich Leidenfchaften in ſich erregt, die ihn mit unge— 

1) Thom, 1. 2. qu. 10, art. 2,: «Hujusmodi autem immutatio homi- 
nis per passionem duobus modis contingit. Uno modo sie quod totaliter 
ratio ligatur, ita quod homo usum rationis non habet, sicut contingit in 
his, qui propter vehementem iram vel concupiscentiam furiosi vel amen- 
tes fiunt, sicut et propter aliquam perturbationem corporalem; hujus- 
modi enim passiones non sine corporali transmutatione accidunt,. Et de 
talibus eadem est ratio sicut et de animalibus brutis, quae ex necessitate 
sequuntur impetum passionis, in his enim non est aliquis rationis motus 
et per consequens nec voluntatis. Aliquando autem ratio non totaliter 
absorbetur a passione, sed remanet quantum ad aliquid judicium ratio- 
nis liberum; et secundum hoc remanet aliquid de motu voluntatis. » 

2) Thom. 1. 2. qu. 77. art, 7.: «Passio quandoque est tanta, quod 
totaliter aufert usum rationis, sicut patet in his, qui propter amorem 
vel iram insaniunt et tunc si talis passio a principio fuerit voluntaria, 
imputatur actus ad peccatum ; quia est in sua causa, sicut de ebrietate 
dictum est. Si vero causa non fuerit voluntaria, seu naturalis, puta 
quum aliquis ex aegritudine vel alia hujusmodi causa incidit in talem 
passionem, quae totaliter aufert usum rationis, actus omnino redditur in- 
voluntarius et per consequens totaliter a peccato excusatur.» 

3) Thom. 1. 2. qu. 77. art. 6.: «Passio consequens non diminuit 
peccatum, sed magis auget, vel potius est signum magnitudinis ejus, in 
quantum scilicet demonstrat intensionem voluntatis ad actum peceati et 
sic verum est, quod quanto aliquis majori. libidine vel concupiscentia 
peccat, tanto magis peccat.» 
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ftümer Gewalt zur Sünde fortreißen, fündigt offenbar mit einer 
intenfiveren Willenskraft. Man denfe fih, Jemand rufe abficht- 
Yih die Gefühle der Race in fich hervor, er unterhalte fie geflif- 
fentlich, er fteigere fie fo fehr e8 möglidy, nur um erlittene Be— 
Veidigungen mit befto mehr Glück und Erfolg rächen zu Fönnen: 
offenbar hat hier die Hingebung des Willens an Die Sünde einen 
weit höheren Grab erreicht. 

e. Die Gewohnheit; fie fleigert die Willigfeit (das — 
tarium) der Handlung, indem der Wille zu der Gewohnheitshandlung 
eine ftärfere Hinneigung befigt, vermindert aber die Freimwilligfeit (das 
liberum); da aber die Beichränfung der Freiheit hier durch eis 
gene Schuld herbeigeführt worden ift, fo bedingt die Minderung 
der Sreimilligfeit nicht auch eine Minderung der Jmputabilität. 
Die Gemwohnheitshandflung if, wenn auch weniger unmittelbar 
freiwillig, doch urfächlich ganz freiwillig, daher der heil, Thomas 
fündhafte Handlungen, die aus einem böfen Habitus hervorgehen, 
geradezu als Bosheitsfünden bezeichnet ). 

Träfe der Fall ein, daß der aufrichtig befehrte Gewohnheitg- 
fünder, von ber noch nicht ganz gebrochenen Macht der eingewur— 
zelten fündhaften Neigung plötzlich überrafcht, ohne alfe actuelle 
Ueberlegung und Zuftimmung in die fündige Gewohnheit zurüd- 
fiele, fo würde freilich eine folche Handlung eine bloß materielle 
aber feine formelle und imputable Sünde fein; denn fie wäre 
weder freiwillig an ſich, noch urfächlich freiwillig; fie wäre nicht 
freiwillig an fich, weil Feine aetuelle Ueberfegung und Zuftimmung 
ftattfände, und fie wäre nicht urfächlich freiwillig, weil die früher 
frei gefegte Urfache Durch aufrichtige Befehrung vetractirt worden, 
Fände dagegen bei der Wiederholung der fündigen Gewohnheits— 
handlung auch nur die geringfte aetuelle Meberlegung und Zuftim= 
mung ftatt, fo wäre fie auch ſogleich als eigentficher Rüdfall zu 
betrachten, 

2. Wie die moralifch böfe, fo ift auch die moralifh gute 
Handlung um fo weniger zuzurechnen, je geringer ber Grad ihrer 
Freiwilligkeit ift. Je geringer die Kraft war, die der Wille aufzus 


1) Thom. 1. 2. qu. 78. art. 2. 
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bieten hatte, je geringer die äußeren Hinderniffe und bie inneren 
Berfuchungen, die überwunden werben mußten, befto geringer ift 
auch das Verdienſt der Handlung. Doc ift auch hier wieder in 
Betracht zu ziehen, ob nicht die Leichtigfeit der Erfüllung des 
Sitiengefeges eine burd den früheren guten Gebraud der Frei- 
heit felbft erworbene if. Der in der Tugend erftarkte Wille 
braucht freilich für die einzelne gute Handlung nicht fo viel Kraft 
aufzubieten, als der Anfänger; nichts deſto weniger wird aber 
dadurch das Verdienſt feiner Handlung nicht verfümmert, eg wird 
dadurch im Gegentheil noch geiteigert, indem eg gerade unfere 
Aufgabe ift, durch ftete Wachfamfeit auf ung felbft, durch fortge- 
fegte Selbitbeherrfchung und Anftrengung unfers Willens im Guten 
die größtmögliche Fertigfeit zu gewinnen, und uns in ben Zuftand 
der moralifchen Freiheit zu erheben ’). 


$. 60. 
Sortfegung. 


Dritter Grundſatz. 

Je größer der Einfluß der Freiheit auf die Hand» 
fung tft, defto höher ift auch der Grad ihrer Jmpus 
tabilität zum VBerdienft oder Mifverdienft, 

Nähere Erläuterung: 

Eine moralifh böfe Handlung ift um fo mehr zuzurechnen, 
je flarer und vollftändiger die Erfenntniß der Pflicht und ihrer 
Wichtigkeit, je geringer die Berfuchung, je ftärfer die natürlichen und 
übernatürlihen Antriebe zum entgegengefegten Handeln waren, 
und eine moralifh gute Handlung ift um fo mehr zuzurechnen, je 
größer die äußeren und inneren Hinderniffe, je verführerifcher nament- 
lich das Beifpiel von außen, je anlodender Die äußere Gelegenheit, 
je andringender und ftärfer die innern VBerfuchungen zur Untreue 
waren. Der Tugendhafte, der, wie Noe, mitten unter verderbten 


1) Thom, 1. 2. qu. 77. art. 6.: «Bona passio consequens judicium 
rationis augmentat meritum : si autem praecedat, ut scilicet homo magis 
ex passione quam ex judicio rationis moveatur ad bene agendum, talis 
passio diminuit bonitatem et laudem actus.» \ 
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Menschen Iebt, bat unter ſonſt gleichen Verhältniffen ein größeres 
Berdienft, als derjenige, der von lauter edlen Menſchen umgeben 
iftz die Rechtlichfeit des vielen Berfuhungen und Gelegenheiten 
zur Untreue ausgeſetzten Handelsmannes tft verdienftlicher, als 
diejenige, welche feinen befondern Berfuchungen ausgejegt ift, und 
die Keufchheit an einem verderbten Hofe gereicht unter ſonſt glei= 
chen Berbältniffen zu größerem Verdienſte, als die nicht angefoch— 
tene Keufchheit in einem einfachen und fchlichten Bürgerbaufe. 


$. 61. 
Die IZmputabilität moralifcher Handlungen vom objektiven 
Standpunfte aus, 

Bei der Imputation menfchliher Handlungen vom objektiven 
Standpunkte aus kommt die größere oder geringere Wichtigkeit 
des objeftiven Gefeges in Betracht, weldes dur die Handlung 
entweder erfüllt oder verlegt worden iſt. Im Allgemeinen gilt 
bier nämlicd der Grundfag, je wichtiger das Geſetz oder Die 
Pflicht, deito mehr ift auch die Handlung zuzurechnen, die dem 
Geſetze oder der Pflicht entweder entfpricht oder widerfpricht. Doc 
findet zwifchen guten und fchlechten Handlungen in diefer Hinftcht 
einiger Unterfchied fat. Daß bei Zurechnung ſittlich fchlechter 
Handlungen die materielle Wichtigfeit dev Pflicht mit in Anfchlag 
zu bringen fei, erleidet Feinen Zweifel; d. h. es erleidet feinen 
Zweifel, daß eine fittlich fchlechte Handlung um fo mehr zuzurech— 
nen fei, als die Pflicht, der fie widerfpricht, wichtiger ift, indem 
eben diefe erfannte Wichtigfeit der Pflicht ein Antrieb mehr fein 
mußte, diefe beilig zu halten. Umgefehrt aber Fann aus dem eben 
angeführten Grunde bei einer fittlich guten Handlung die materielle 
MWichtigfeit der Pflicht nicht immer als Maßftab des Grades ihrer 
Berdienftlichfeit gelten, Auf der andern Seite find freilich wichtige 
Pflichten in der Regel auch fchwerer zu erfüllen, und die Verſuch— 
ung zu ihrer Mebertretung it ſtärker. Und in diefem Betrachte 
fann man allerdings fagen, daß die fortgefegte Treue im Größeren 
höher anzufchlagen fei, als die fortgefegte Treue im Kleineren, 
wofern mit Diefer letzteren die erftere nicht zugleich beiteht. 
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Die Berfehievenheiten der Moralität menſchlicher Handlungen, 


J. 


Die generiſche Verſchiedenheit moraliſcher Handlungen 
(distinetio generica). 

Die Moraltheologen ſtimmen überein in der Unterſcheidung 
moraliſch guter und moraliſch ſchlechter Handlungen, weichen aber 
von einander bei der Frage ab, ob es außer dieſen beiden Gattungen 
moraliſcher Handlungen noch eine dritte, ob es außer den moraliſch 
guten und den moraliſch ſchlechten Handlungen noch moraliſch in— 
differente gebe. Zur Entſcheidung dieſer Streitfrage muß auf die 
Quellen zurückgegangen werden, aus denen die generiſche Verſchie— 
denheit moraliſcher Handlungen abzuleiten iſt. Als ſolche Quellen 
werben folgende drei aufgeführt: 1) das Objekt; 2) die Umſtände; 
3) der Zwed und das Motiv der Handlungen, Wir ziehen diefe 
erft einzeln in Betracht und beantworten fodann die geftellte Frage. 


$. 62. 
Das Objekt. 


Dag Objekt (objectum materiale) gibt bei der Unterfcheidung 
moralifcher Handlungen den erften Ausfchlag. Freilich gibt es 
auch indifferente Objekte (Effen, Trinken, Spazierengeben und 
dgl.); aber in der Regel haben bie Objekte der Handlungen gleich 
von vornherein einen beftimmten moralifchen Character, find 
entweder gut (Beten, Almofengeben, Faften) oder fchlecht (Rügen, 
Stehlen, Ehrabfchneiden). Handlungen, deren Objeft gut, heißen 
als folche materiell gut, im Gegenfage zu den formell guten 
Handlungen, d. h. zu denjenigen, welche auch in einer guten Abficht 
und aus einem guten Motive geſchehen; Handlungen, deren Objeft 
Schlecht, heißen als folhe materiell fchlecht, im Gegenfage zu den 
formell ſchlechten, d. h. zu denjenigen, die in einer fchlechten Abficht 
und aus einem fchlechten Motive gefchehen, Wie fih fpäter zeigen 
wird, fann eine Handlung, die materiell oder ihrem Objekte nach 
ſchlecht ift, nie formell gut fein, wogegen umgefehrt eine Handlung, 
die materiell gut ift, formell fchlecht fein Fan, Eine Handlun 

Martin’; Moral, 11 
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endlich, welche ihrem Objekte nach indifferent iſt, kann ebenfowohl 
formell gut, als formell ſchlecht fein. 


$. 63. 
Die Umftände, 


Umftände (circumstantiae) find gewiſſe areidentelle Beſtim— 
mungen entweder des Objekts der Handlung oder ber Perfon des 
Handelnden, welche zugleich auf die Moralität der Handlung von 
Einfluß find”). Man zählt folcher Umftände fieben, zufammenge- 
ftelft in folgendem Berfe: 

Quis, quid, ubi, quibus auxiliis, cur, quomodo, quando, 

Quis bezeichnet Stand oder Character des Handelnden (ob er 3. B. 
verehelicht oder unverehelicht, Priefter oder Laie, Borgefegter oder Iinter- 
gebener ift). 

Quid bezeichnet 1) die Qualität oder Quantität des materiellen Ob- 
jekts (ob 3. B. das geftohlene Gut profanes oder Kirchengut, ob es bedeu- 
tenden oder unbedeutenden Werthes); 2) die näheren perfönlichen Berhält- 
niffe des durch die Handlung betroffenen Dritten (ob 3. B. derjenige, den 
ich beftehle, arm oder reich, ob es meine eigenen Eltern find, die ich miß— 
handle, ob es ein Geiftlicher, den ich verwunde u. f. m.) ?). 

Ubi bezeichnet die acciventelle und auf die Moralität einwirkende Be- 
Tchaffenheit des Orts, wo die Handlung gefchieht (ob fie 3. B. gefchieht an einem 





1) Thom, 1. 2. qu. 7 art. 1. Quaecunque conditiones sunt extra 
substantiam actus et tamen attingunt aliquo modo actum humanum, 
eircumstantiae dicuntur. Quod autem est extra substantiam rei ad rem 
ipsam pertinens, aceidens ejus dieitur. Unde circumsantiae actuum hu- 
manorum accidentia eorum dicendae sunt. Das, was man Umſtand 
einer Handlung nennt, darf diefer Definition zufolge erftlich nicht zur Sub⸗ 
ftanz der Handlung gehören (fo ift e8 3.8. beim Diebftaple fein Umſtand, 
daß die weggenommene Sache fremdes Gut if, oder daß fie heimlich 
weggenommen worden, benn beides gehört zum Wefen des Diebftahls); und 
zweitens ift erforderlich, daß der Umſtand auf die Moralität der Handlung 
Einfluß habe (fo würde es 3. B. beim Diebftahl fein Umſtand fein, daß 
ich ihn mit der Rechten oder mit der Linken ausführe, denn die Mora- 
lität der Handlung felbft wird dadurch nicht im Mindeſten verändert). 

2) Ariftoteles bezeichnet dieſes Teßtere Verhältniß durch »eirca quid« 
und zählt daher nicht fieben Cwie Cicero und nach ihm bie Scholaftifer), 
fondern acht Umſtände. (Ethic. lib. 3, c. 1.) 
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heiligen oder am einem profanen Drte, ob fie gleichfam im den Augen 
der Welt oder ob fie im Verborgenen gefchieht). 

j Quibus auxiliis bezeichnet die Mittel und Werkzeuge, deren ich mich 
bei Ausführung einer Handlung bediente (ob ich 3. B. einen Mord, einen 
Diebftahl felbft oder durch Andere ausführte). 

Cur bezeichnet den äußeren Zwed der Handlung; 

Quomodo bie accidentelfe und auf die Moralität einmwirkende Art und 
Weife, wie die Handlung gefhieht (ob fie 3. B. gefchieht mit Falter Neber- 
fegung oder in Ieivenfchaftlicher Aufwallung, ob mit halber oder völliger 
Einwilligung, ob aus Leichtfinn oder aus Bosheit). 

Quando bezeichnet den auf die Moralität der Handlung einwirkenden 
Zeitumftand (fo if es nach Anficht einiger Moraliften jein erfchwerender 
Umftand, wenn ich an einem Gott vorzugsweife geweihten Tage eine Tod» 
fünde begehe'). 

Im Einzelnen ift über die Umftände hier noch Folgendes zu 
bemerfen: 

1) Daß die Umftände auf die Moralität der Handlung wirf- 
lich einwirken, erhellt wie aus der Natur der Sache felbft, fo auch 
aus jenen Ausfprüchen der Offenbarung, wo wir nicht nur auf: 
gemuntert werben, bag Gute zu thun, fondern auch das Gute auf 
die rechte Weife zu thun ?), 

2) Nach der Verfchiebenheit der Art und Weife, wie bie 
Umftände auf die Moralität der Handlungen einwirfen, theilt man 
fie ein in ſolche, welche die Moralität einfach vermehren oder ver- 
mindern (circumstantiae gradum moralitatis mutantes, eircum- 
stantiae aggravantes vel minuentes), und in folche, welche auch die 
Art der Moralität verändern (circumstantiae speciem moralitatis 
mutantes), eine Unterfcheidung, bie infofern wichtig ift, als nad) 


1) Bonapventura (de purit, conse. e.2.) will diefen Umſtand fogar 
in das fahramentale Sünvenbefenntniß aufgenommen wiffen: Confessio 
debet esse plena, quia debet continere circumstantias aggravantes peccata, 
quae sunt tempus, in quo peccas, quia gravius est otiari in die dominico 
vel festo solemni, quam in die alio simplici et gravius est quodcunque 
peccatum in magna solemnitate, quam alio tempore, 

2) Matth. 8. 65 Jef. 8. 1. u. a. Treffend bemerkt in biefer Bezie- 
hung Bonaventura: nota, quod non bonum facere, sed bene facere, 
laudabile est, non enim verbis, sed adverbiis meremur. 


11* 
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ber Erklärung der hl. Synode von Trient die Umftände, welche 
die Art der Moralität verändern, auch in das faframentale 
Sündenbefenntniß aufzunehmen find’). . 

3) Zu den Umftänden ber erfteren Klaſſe gehören haupiſächlich 
diejenigen, welche durch quid und quomodo bezeichnet find. Ob ich 
3.8. Gott mit mehr oder weniger Inbrunſt lobe ob ich ihn mit 
mehr oder weniger Abneigung läftere, ob ich eine größere oder 
geringere Summe ftehle, ob ich meinem Nächften durch ein mehr 
oder weniger theures Opfer diene: e8 wird dadurch nicht Die Art, 
fondern nur der Grad der Moralität verändert, | 

Zu den Umftänden derizweiten Klaffe gehören alle diejenigen, 
welche fhon an fich betrachtet in einer befonderen Beziehung zum 
Sittengefeße ftehen. Diefe können aber die Art der Moralität 
auf eine zweifache Weife ändern. 

Entweder fügen fie der erften Art moralifcher Güte oder Schledy: 
tigfeit, welche die Handlung aus ihrem Objefte fchöpft, eine neue hinzu, 
fo Daß die Handlung eine doppelartige Güte oder Schlechtigfeit hat (Je— 
mand faftet 3. B. zur Erfüllung eines abgelegten Gelübbes ; diefe Hand⸗ 
Yung ift erfilich ein Aft dev Enthaltfamfeit, zugleich aber auch ein Aft 
unmittelbarer Gottesverehrung und hat mithin eine boppelartige Güte ; 
umgefehrt hat 3. B. der Kirchendiebftahl eine Doppelartige Schlech— 
tigfeit, er ift zweien von einander fpecififch verfchiedenen Tugenden 
entgegengefeßt, der Tugend der Gerechtigfeit und der Tugend der 
unmittelbaren Gottesverehrung, der Ehrfurdt vor Gott). 

Oder die Umftände verändern auch die erfte Art der Moralität, 
welche die Handlung aus ihrem Objekte ſchöpfte, und eonftituiren 
eine neue Art moralifcher Güte oder Schlechtigfeit ; (Jemand fpendet 
3.8. Gelbbeiträge zu einer gottegdienftlichen Beftimmung oder es 
fpendet Jemand Almofen aus Eitelfeitz bier wird durch den Um— 
ftand des Zwecks die Art der Moralität gänzlich verändert; Die 
erftere Handlung wird in einen einfachen Aft der Gottesverehrung 
und die zweite in einen einfachen Aft der Eitelfeit oder der Selbft- 
fucht umgewandelt). 

Fügen die Umftände der Handlung eine neue Art yon Mora— 


1) Sess. XIV. de poenit, cap. 3.; can. 7. 
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lität hinzu, fo ertheilen fie der Handlung die zweite und aceiben- 
telfe, verändern fie aber die erfte Art von Moralität, welche die 
Handlung aus ihrem Dbjefte ſchöpft, fo ertheilen fie der Hand— 
fung die erfte und efjentielle Art der Moralitätz letzteres ift auch 
der Fall, wenn die Handlung ihrem Objekte nad) indifferent ift, 


Zwed und Motiv der Handlung. 
Zweck und Motiv madyen das formelle Objekt der Handlung aus, 


$, 64. 
Zweck der Handlung. 


1. Unter dem Zwecke wird bier nicht der innere (finis operis) 
fondern der äußere Zweck (finis operantis) verftanden. Der innere 
Zwed gehört zum Wefen der Handlung felbft, Durch ihn wird bie 
Handlung eben zu demjenigen, was ihr Name anzeigt; beim Al- 
mofen ift 3. B. die Unterftügung der Nothleivenden ber innere 
Zweck; diefer Zwed gehört zum Wefen des Almofenfpendens; ich 
fann mir aber beim Almofenfpenden außer der Unterftügung des 
Nothleidenden noch verfchiedene andere Zwecke fegen: ich kann 
z. B. den Nothleivenden unterftügen,, um Gott zu verherrlichen; 
ih kann ihn unterflügen, um ein abgelegtes Gelübde zu erfüllen, 
um die Strafen meiner Sünden abzubüßen u. f. w. 

Diefe Zwecke nun, welche fi der Handelnde noch außerdem 
fest und ohne welche die Handlung als ſolche ſchon in fich abge: 
fchloffen ift, werben Die äußeren Zwecke der Handlung genannt. 

2. Der äußere Zwed der Handlung ift zwar ſchon im vori— 
gen $. als Umftand aufgeführt worden, er fommt aber hier beß- 
halb noch ingbefondere in Betracht, weil er die Handlung nicht 
bloß Außerlich umgibt und begleitet, fondern weil er fie auch ins 
nerlich befeelt und leitet, mithin nicht allein den Character eines 
Umftandes, fondern auch den einer moralifchen Urfache hat. Zus 
gleich Tiegt der Zweck immer in der Gewalt des Handelnden, 
während die Umftände in der Regel in und mit dem Gegenftande 
felbft gegeben find, s 

3. Der vollkommenſte Zweck unferer Handlungen ift die Ehre 
Gottes; Gottes Verherrlichung fol der letzte Zweck aller unferer 
Handlungen fein, „Ihr möget effen, fagt der Apoftel, oder trin- 
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fen, ober fonft etwag thun, thuet Alles zur Ehre Gottes” *). Dem- 
nad ift der fchönfte Wahlfpruch für das ganze Leben der Wahl- 
foruch des hl. Ignatius Lopola: Omnia ad majorem Dei gloriam. 

Ein anderer zuläffiger Zweck unferer Handlungen ift die Be— 
förderung unferer oder unferer Mitmenfhen Wohlfahrt; doc muß 
diefer Zweck dem legten und höchften, der Beförderung der gött- 
lichen Ehre, untergeordnet werden. Uebrigens ergeben fid) dieſe 
etbifchen Beftimmungen über die Intention unferer Handlungen 
als einfache Folgerungen aus den dogmatifchen Lehren über den 
Zweck unferer Erfchaffung. Der primäre Zweck unferer Erfchaf- 
fung ift nämlich Gottes VBerherrlichung, der ſekundäre Zwed un— 
jere eigene Befeligung. 

4. Diefenige Intention, welche unmittelbar vor der Handlung 
jelbft gemacht wird, welche die Handlung wirkſam beftimmt und 
leitet, wird aetuelle Intention (intentio actualis) genannt zum 
Unterfchiede. von der habituellen (intentio habitualis), d, h. derje- 
nigen, welche in Beziehung auf diefelbe Handlung oder Doch auf 
Handlungen gleicher Art früher gemacht und durch die entgegen= 
gefegte noch nicht zurüdgenommen worden ift. Lebt die habituelle 
Intention durch den im Gemüthe zurüdgelaffenen Eindrud auf bie 
Handlung felbit nod Einfluß aus, fo wird fie virtuell (intentio 
virtualis) genannt; im entgegengefegten Falle aber heißt fie vein 
babituell (intentio mere habitualis). Die letztere ift, als ganz un- 
fräftig, zu einer guten Handlung nicht genügend, die virtuelle 
genügt, wenn fie gleich hinter der actuellen zurüdfteht, Die hrift- 
liche Moral Iegt daher einen befondern Werth darauf, daß ber 
Ehrift oftmals, wo möglich täglich und ftündlich, eine aetuelle 
gute Meinung made. 

5. Was den Einfluß betrifft, den der Zweck auf die Mora- 
lität der Handlung ausübt, fo laßt fih das Hauptfächliche hier— 
über auf folgende Punkte zurüdführen : 

a) Der Zwed verleiht einer ihrem Objekte nach indifferenten 
Handlung ihre erfte Güte oder Schlechtigfeit, d. h. ein guter Zweck 
mat eine ihrem Objekte nach indifferente Handlung gut, ein 


1) 1 Kor. 10, 315 Kolofſſ. 3, 17. 
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fchlechter Zweck macht eine ihrem Objefte nach indifferente Hand⸗ 
Yung ſchlecht). Bon ber hl. Schrift werden wir deßhalb aufge- 
muntert, Handlungen, die an fi unnütz fcheinen, durch eine gute 
Intention zu heiligen und dadurch fie fürs ewige Leben felbit er= 
fprießlich zu machen, 

b) Eine ihrem Objekte nach gute Handlung, vom Handeln- 
ben auf einen guten Zweck hingerichtet, erhält, wofern bie Güte des 
Zwecks von der Güte des Objefts der Art nach verfchieden ift, 
burdy den hinzufommenden guten Zweck eine neue Art von Güte 
und befist fomit eine doppelartige Güte, Denn wenn bie ihrem 
Objekte nach indifferente Handlung von einem hinzukommenden 
guten Zwecke die erfte Güte empfangen fann, fo kann auch eine ihrem 
Objekt nad) gute Handlung von dem binzufommenden guten Zwed 
eine neue Güte empfangen, indem die Güte des Zwecks nicht bie 
Güte des Objekts der Handlung und die Güte des Objekts der 
Handlung nicht die Güte des Zweds ausschließt. Sp hat z. B. 
dag Almofenfpenden zur Erfüllung eines abgelegten Gelübdes eine 
boppelartige Güte, e8 ift zuerft ein Akt der Wohlthätigfeit und dann 
auch ein Aft der unmittelbaren Gottesverehrung. 

c) Eine ihrem Objekte nach Schlechte Handlung, vom Handelnden 
auf einen fchlechten Zweck gerichtet, empfängt, wenn die Schledhtig- 
feit des Zwecks von ber des Objekts der Art nad) verfchieden ift, 
durch den hinzukommenden fchlechten Zwed eine neue Schlechtigfeit 
und bejigt Demnach eine boppelartige Schlechtigfeit (3. DB. Uebertre- 
tung des Abjtinenzgebotes, um Andern ein Aergerniß zu geben). 

d) Iſt das Objeft der Handlung gut, der Zweck aber fchlecht; 
oder umgefehrt der Zweck gut und das Objekt fchlecht; fo ift die 
Handlung nicht etwa zum Theile gut und zum Theile fchlecht, fon= 
dern fie ift nur Schlecht zufolge des alten Grundſatzes, daß eine 


1) Der Hl. Bernard geht (serm. 16. sup. cantic.) die verſchiedenen 
Zwede des Lernens (eine ihrem Objekte nach indifferente Handlung) durch 
‚und bemerft in diefer Beziehung Folgendes: Sunt, qui scire volunt eo 
fine tantum, ut sciant et turpis curiositas est; sunt, qui scire volunt, ut 
scientiam suam vendant et turpis quaestus est; sunt, qui scire volunt, ut 
sciantur ipsi et turpis vanitas est; sunt, qui scire volunt, ut aedificent 
et caritas est; sunt, qui scire volunt, ut aedificentur et prudentia est, 
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Handlung nur dann gut ift, wenn alle ihre einzelne Momente gut 
find, und daß fte Schlecht ift, wenn auch nur ein einziges ihrer Mo— 
mente fhlecht ift (bonum ex integra causa, malum ex quovis de- 
fectu), Damit befteht jedoch, daß die Güte des Zwecks die Schlech— 
tigfeit dev Handlung wenigſtens einigermaßen mildern könne. 
$. 69. 
Motiv der Handlung. 

1. Bom Zwede der Handlung unterfcheidet fih das Motiv 
berfelben, wenn auch beide zu einander in enger Beziehung ftehen 
und mitunter fogar miteinander verwechfelt werden. Zweck ift Dasje- 
nige, um beflen willen die Handlung unternommen wird, oder 
dag ich durch die Handlung erreichen will; der Zweck ift mithin im 
Augenblicke, wo ich mich zum Handeln anfchide, ein mir noch Künf— 
tiges; das Motiv der Handlung dagegen ift ein mir fchon vor ber 
Handlung Gegenwärtiges, ein in mir fchon Vorhandenes; ich will 
es durch mein Handeln nicht erft erreichen, fondern es ift als wir— 
fende Kraft bereits in mir, indem es mich eben zum Handeln beftimmt 
oder bewegt, Don ber Liebe Gottes z. B. fann ich nicht fagen, daß 
fie Zwed, wohl aber daß fie Motiv meines Handelns fei, Dagegen 
fann ich mir wohl die Berherrlihung Gottes als Zweck meines 
Handelns ſetzen. 

2. Wie nad Lehre des Chriſtenthums Gottes Verherrlichung 
der vollfommenfte Zweck, fo ift die Liebe Gottes das vollkom— 
menfte Motiv meines Handelns. Die Liebe Gottes ift das reinfte 
und zugleich das Fräftigfte Motiv; fie ift das reinfte Motiv, weil 
Hingebung an das allerhöchfte Gut, an Gott, den Inbegriff aller 
Bollfommenheiten; fie ift das Fräftigfte Motiv, denn mit Recht 
wird fie einem Feuer verglichen, das den ganzen Menfchen entzün- 
det, einer Gluth, die den ganzen Menfchen durchdringt; fie er- 
zeugt im Menfchen eine Thatkraft, die jedem Hinderniffe gewach— 
fen ift, die alles Schwere Teicht, alles Herbe füß macht und mit glei— 
cher Ruhe die verfchiedenen Wechfelfälle des Lebens trägt. 

„Nichts gibt es, ſagt der Berfaffer der Nachfolge Ehrifti, we- 
der im Himmel noch auf Erden, was füßer, ftärfer, erhabener oder 
umfaffender oder angenehmer oder reicher oder beffer wäre, als 
die Liebe, weil die Liebe aus Gott geboren ift und fich über alfe Krea- 
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turen erhebend nur in Gott ruhen kann. Wer liebt, ift immer voll 
Freude, er läuft, er fliegt, er ift frei und Nichts hält ihn zurüd. Er 
gibt Alles für Alle und befigt Alles in Allem, weil er in dem einzi— 
gen und höchſten Gute ruht, welches über Alles erhaben ift und von 
welchem alfe Güter entfpringen und ausgehen.” 

Die philofophifhe Moral (Kant) hat ftatt der Liebe Gottes 
als vollfommenftes Motiv die Achtung gegen dag Gefeß hingeftellt ; 
aber ein wie viel wirffamerer Beweggrund als die Achtung vor 
. einem abftraften Gedanken ift die Liebe gegen die liebenswürbdigfte Per- 
fönlichfeit ? Und warum ift das Sittengefes achtungswürdig? Die 
Stoa ftellte zwar fchon den Grundfag auf, daß die Tugend an ſich 
liebenswürbig fei; aber Feine Philofophie, die von Gott wegfteht, 
vermag diefen Sat zu bemweifen. Auf dem hriftlichen Standpunfte 
bat der Sat allerdings volle Wahrheit, weil nad Anfchauung des 
Chriſtenthums das Sittengefes felbft nur Ausflug des göttlichen 
Willens, Gott die Duelle des GSittengefeges iſt; aber für ein 
Moraliyftem, das, wie das Kantifche, Gott abfichtlich aus der Sit- 
tenlehre entfernen will, wird diefer Sat immer und ewig unerweis⸗ 
lich bleiben. Außer der Liebe Gottes erfennt dag Chriftenthum 
noch für zuläffige Motive die Hoffnung und die Furcht, die Hoff: 
nung auf die ewige Seligfeit und die Furcht vor der ewigen Ver— 
dammniß. Bekannt find die Verheißungen ewiger Belohnung, 
welche Chriftus in der Bergpredigt feinen Geboten beifügt, und wie 
zahlreich find die Stellen im Evangelium, wo er den Ungläubigen 
und den Sündern die Strafe ewiger Verwerfung androbt. 

Diefe Verheißungen und Drohungen kann er nicht umfonft 
ausgefprochen haben, vielmehr follten jene den ſchwachen Willen 
zur Beobachtung feiner Gefete aufmuntern, diefe von der Ueber— 
tretung derfelben zurüdfchreden, fo daß Hoffnung und Furcht alg 
zuläffige Motive duch das Evangelium wirklich fanetionirt find, 
Da indeß diefe Motive von verfchiedenen Seiten verdächtigt worden 
find, fo muß zur Befeitigung jedes Mißverftändniffes genauer er- 
klärt werben, in welchem Sinne die Fatholifche Moral diefelben für 
zuläffig erachtet. Die Fatholifche Moral unterfcheidet eine dreifache 
Art der Hoffnung und der Furcht: 1) die Findliche Hoffnung (spes 
ſilialis) und die Findliche Furcht (timor Nilialis); dieſe befteht nicht 
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nur mit der Liebe, fondern fie ift mit der Liebe nothmwendig und un- 
zertrennlich verbunden. Die kindliche Hoffnung ift nämlich dieje— 
nige, welche den Himmel nicht fowohl als Zuftand eigener Glüd- 
feligfeit, fondern vielmehr als Zuftand der innigften und unzertrenn= 
lichiten Bereinigung mit Gott erhofft und ebenfo iſt die find- 
liche Furcht diejenige, welche die Hölfe nicht fowohl als Zuftand 
eigener Unglüdfeligfeit, fondern vielmehr als Zuftand ewiger 
Trennung von Gott fürdtet. Ohne eine foldhe Hoffnung und 
Furcht kann die Liebe nicht befteben, denn der Liebe wefentlich ift 
das Verlangen, mit dem Geliebten vereinigt zu werben ; barf mit 
bin die Liebe Gottes Motiv unferes Handelns fein, fo darf es 
auch diefe Hoffnung und Furcht. 

2) Die Inechtlich Fnechtliche Hoffnung (spes serviliter servilis) 
und bie Fnechtlich Fnechtlihe Furcht (timor serviliter servilis); 
jene erfehnt den Himmel nicht etwa als Zuftand der Bereinigung 
mit Gott, fondern lediglich als den Zuftand eigener Glückſeligkeit, 
und dieſe fürchtet die Hölfe ebenfalls nur als den Zuftand eigener 
Unfeligfeit. Ein Menfch, der son diefer Art Hoffnung und Furcht 
bewegt wird, fünnte feine eigentliche innere Seelenftimmung etwa 
fo bezeichnen : „Sch würde mich um die Gebote und Verbote Gottes 
wenig Fümmern, wenn ich nur einen andern Weg Fännte, um zu 
meinem Glücke zu gelangen und meinem ewigen Unglücke zu ent⸗ 
fliehen.“ Am Guten, als ſolchem, hat er nicht das geringſte Wohl⸗ 
gefallen, am Böſen, als ſolchem, nicht das geringſte Mißfallen; es 
iſt nur ſeine Hand und ſein Fuß, die ſich zum Guten hinbewegen 
und vom Böſen ſich abwenden, nicht ſein Wille und ſein Herz. Dieſe 
knechtlich knechtliche Hoffnung und Furcht ſind nach chriſtlicher An— 
ſchauungsweiſe durchaus keine zuläſſigen Motive des Handelns; 
das Chriſtenthum fordert vor Allem einen guten, edlen Willen und 
erkennt denjenigen äußerlich guten Handlungen, die nicht Früchte 
einer innern guten Geſinnung ſind, auch keinen Werth zu. 

3) Die einfach knechtliche Hoffnung (spes simpliciter servilis) 
und die einfach knechtliche Furcht (timor simpliciter servilis), Die 
einfach nechtliche Hoffnung tft diejenige Hoffnung, welche zur Be— 
obachtung der göttlichen Gebote antreibt, weil Gott es ift, ber fie 
mit ewigen Belohnungen vergelten wird; und bie einfach Fnechtliche 
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Furcht ift diejenige Furcht, welche vor der Sünde zurüdfchredt, weil 
Gott es ift, der Die Sünde mit ewigen Strafen belegt hat. Obwohl 
alfo bei diefer Art Hoffnung oder Furcht die Rückſicht auf eigene 
fünftige Seligfeit oder Unfeligfeit vorwaltend ift, fo ift Doch die Rück— 
fiht auf Gott feineswegs ausgefchloffen, und wenn auch der Wille 
noch nicht ftarf genug ift, das Gute rein zu umfaffen, fo ift er doc 
bein Guten als folchem nicht abgeneigt, und dem Böſen als ſolchem 
nicht zugeneigt, wie dieſes bei der Fnechtlich Fnechtlichen Hoffnung 
und Furcht der Fall war. Nach firchlicher Anfchauungsweife find 
diefe einfach Fnechtliche Hoffnung und Furcht als Motive zuläffig, 
zwar nicht als Hauptmotive, wohl aber als Nebenmotive. 

Wie nad) Lehre des Chriſtenthums Gott weder bloß der uner= 
bittlich ftrenge Richter, noch bloß der huldvoll gütige Vater, fondern 
wie er beides zugleich ift, der ftrenge Richter und der gütige Vater ; 
fo darf auch der Glaube an ihn, als ben ftrengen Richter ebenfo 
wohl als der Glaube an ihn, als den gütigen Bater von Einfluß 
auf unfer Handeln fein. Sind die Liebe einerfeits und die Furcht 
in dem angegebenen Sinne anderfeits als Motive des Handelns 
unvereinbar, fo find es in gleicher Weife auch das Dogma von der 
göttlichen Gerechtigfeit und das Dogma von der göttlichen Barm- 
berzigfeit, denn jene Motive find nur bie einfachen praftifchen Fol— 
gerungen aus dieſen zwei Dogmen und Fundamentalartifeln der hrift- 
lichen Religion. 

Wir haben gefagt, die einfach Fnechtliche Hoffnung und Furcht 
dürften zwar nicht als Haupt-, wohl aber als Nebenmotive beim 
Handeln wirffam fein. Als Nebenmotive fönnen fie aber in drei- 
facher Beziehung wirkfam fein; 

a) fie wirken vorbereitend auf die Erzeugung und Ausbildung 
ber Liebe, als des höheren Motivs. So felten es nämlich im phyfi- 
fchen Leben, eben fo felten gibt es auch im moralifchen Leben plög- 
Yiche Lebergänge, Eine Seele, die bisher nur von den niebrigften 
Gelüften und Begehrungen ausgefüllt war, erhebt fich felten auf 
einmal zu der Fichten Höhe der reinften fittlichen Grundfäge und 
Gefühle, fondern biefer Uebergang gefchieht in der Regel allmählig 
und in einer gewiffen Stufenfolge. Und aud die Furcht vor den 
göttlichen Strafgerichten ift eine Stufe, die vom Sünder, der fi 
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wieder erheben will, ordentlicher Weife überfchritten werden muß. 
Die Furt ift noch nicht die völlige Gefundheit, denn die völlige 
Geſundheit ift die Liebe, aber fie ift nach dem Ausdrude des 
heil. Auguftinug dod ein Heilmittel der Kranfheit (timor medi- 
camentum, caritas sanitas) und in fo fern allerdings ein wohl— 
thätiger Hebel des fittlichen Lebens’). Luthers Lehre, daß der 
Sünder, welder aus Furcht feine Sünde bereue, nur noch 
fündhafter werde, zeugt daher von einer völligen Unbefanntfchaft 
mit dem menfchlichen Herzen und ift mit Recht von der Kirche ver- 
worfen worden. 

b) Furcht und Hoffnung fünnen für die Liebe ftellvertretend 
wirfen ; denn felbft wenn die Liebe im Menfchen berrfchend gewor— 
den, kann doch zumeilen der Andrang der Verſuchung noch fo bef- 
tig werben, daß der Menſch fich vielleicht nur durch das Motiv 
der Hoffnung oder der Furcht aufrecht erhält. In diefem Falle 
vertreten Hoffnung und Furcht gleihfam die Stelle der Liebe, die, 
obgleich im Menfchen zur Herrichaft gelangt, doch durch die Macht 
der Verſuchung gleihfam niedergedrüdt ihre Funktion auf Augen: 
blicke ausfest. Die Pflichterfüllung nun, die lediglich aus diefen 
Motiven der Hoffnung und Furcht hervorgegangen, ift zwar feine 
vollfommen gute Handlung , fie ift aber auch Feine unmoralifche 
Handlung, indem der Menfch fih dadurch doch dem göttlichen 
Willen wirklich unterwirft, und zwar fi ihm aus Beweggründen 
unterwirft, die wenigftens feine unlauteren Beweggründe find, 

c) Hoffnung und Furcht Fönnen mit der Liebe zugleich als 
Motive wirkfam fein; es kann eine und diefelbe gute Handlung 
theils aus Liebe gegen Gott, theild aus Hoffnung auf den Himmel 
und aus Furt vor der Hölle gewirkt werden, Offenbar ift eine 
ſolche Handlung für eine fittlic) gute anzuerfennen. Die Liebe ift 
in diefem Falle die eigentliche Kraft, welche den Willen für das 
Gute pofitiv in Bewegung fest, Furcht und Hoffnung aber find 
gleichfam nur als Gegengewicht gegen die Anreizungen der Sinn- 
lichkeit wirkſam. 


1) Vergl. Konec. Trid. Sess. VI. cap. 6.: Dum peccatores se esse 
intelligentes a divinae justitiae timore, quo utiliter coneutiuntur, ad con- 
siderandam Dei misericordiam se convertendo etc, 
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Alle andern Motive, die das Chriftenthum fonft noch darbie- 
tet, Taffen fi auf eins ber genannten zurüdführen und verftärfen 
diefe im Grunde nur. Der Glaube an Gottes Allwiffenheit und 
Allgegenwart verftärft 3. B. die Motive der Hoffnung und der 
Furcht; der Glaube an die Menfchwerbung Gottes und an fo viele 
andere Gebeimniffe der göttlichen Liebe verftärft das Motiv ber 
Liebe, wie denn im Grunde ein jedes Dogma auch ein befonderes 
Motiv zum fittlihen Handeln in fich fchließt. 

Motive, welche den genannten chriftfihen Motiven entgegen: 
gefest find, verderben eine materiell gute Handlung und machen 
fie zu einer formell fchlechten. Alle Handlungen 3. B., die aus 
Ruhmſucht, aus Ehrgeiz oder aus fonftigen eigenfüchtigen Beweg— 
gründen vollbracht werben, find, fo edel fie auch ihrem Aeußeren 
nach erfcheinen mögen, dennoch durchaus unmoraliſch; es find ſo— 
genannte pharifäifche gute Werfe, die vom Evangelium verworfen 
werden, 


$. 66. 


Bon den indifferenten Handlungen, 


Nachdem die Quellen der generifchen Berfchiedenheit der Mo— 
ralität vorftehend näher in Betracht gezogen worden, kommt die 
Frage an die Reihe, ob außer den moralifch guten und den mo— 
ralifch böfen Handlungen auch moralifch indifferente — 
zu ſtatuiren ſeien. 

Daß es rein objektiv aufgefaßt moraliſch indifferente Hand— 
lungen gibt, d. h. daß es Handlungen gibt, deren Objekt indiffe— 
rent, oder die, wie die Schule ſich ausdrückt, nach ihrer Species 
(actus indifferentes in specie) indifferent find, unterliegt feinem 
Zweifel, Alle Moraltheologen find auch hierin einerlei Meinung‘). 


1) Bergl. Liguori theol. mor. LV. O0. IV. art, ult. Thom, 1. 2. 
qu.18. a. 8. Auch läßt fih aus Auguftinug hier vergleichen lib. 2. de serm. 
Domin. in monte cap. 28. wo er bei Erflärung der Worte: „Richtet nicht, 
fo werdet ihr nicht gerichtet werben” und bei Ausgleihung dieſes Aus— 
fpruches mit einem andern Ausfpruche des Herrn: „Aus ihren Früchten 
werdet ihr fie erkennen” die Bemerkung macht, daß diefer letztere Ausſpruch 
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Eine Berfchiedenheit der Anfichten befteht nur darüber, ob es mo- 
ralifch indifferente Handlungen in der ftreng fubjeftiven Auffaffung 
des Begriffs gebe (actus indifferentes in individuo), d. h. ob bie 
freien Handlungen eines Menfchen, in Verbindung mit ihren befon= 
deren Umftänden und ihrem eingenthümlichen Zwede, jemals mo— 
raliſch indifferent fein können. Die Thomiften entfcheiden fih gegen, 
die Seotiften für die Eriftenz folder indifferenten Handlungen, 
Die Argumentation des bi, Thomas ift folgende: Eine jede freie 
Handlung, fagt er, muß auf irgend einen Zweck hingerichtet werben; 
diefer Zweck aber kann entweder ein guter ober ein fchlechter fein. 
Wird eine auc ihrem Objekte nad) indifferente Handlung auf einen 
guten Zwed hingerichtet, fo ftimmt fie mit der Ordnung der Ber: 
nunft überein und ift mithin gut; wird fie aber nicht hingerichtet 
auf einen guten Zweck, fo widerfpricht fie der Ordnung der Vernunft 
und ift Schlecht. Hieraus folgt, daß jede freie Cmit Ueberlegung ge— 
fchehende) Handlung des Menfchen entweder gut oder Schlecht ift 
und daß mithin Feine einzige Handlung individuell indifferent fein 
fönne ). 

Seotus dagegen gebt von der Vorausfegung aus, daß der 
Menſch nicht verpflichtet fei, jede feiner Handlungen auf Gott als 





von ben offenbar fehlechten Werken zu verftehen ſei (von Werfen, die nie in 
guter Abficht vollbracht werden fünnen, wohin namentlich zu rechnen feien 
Gottesläfterung, Diebftahl u. dgl.); der erftere Ausspruch hingegen fei von 
inbifferenten Handlungen, Effen u. dgl., zu verſtehen; er fchließt mit den 
Worten: sunt ergo quaedam facta media, quae ignoramus, quo animo 
fiant, quia et bono et malo fieri possunt, de quibus temerarium est ju- 
dicare, maxime, ut condemnemus. 

1) Thom. 1.2. qu.18. art. 9.: Oportet, quod quilibet actus indi- 
vidualis habet aliquam circumstantiam per quam trahatur ad bonum vel 
malum, ad minus ex parte intentionis finis. Cum enim rationis sit ordi- 
nare, actus a ratione deliberata procedens si non sit ad debitum finem 
ordinatus, ex hoc ipso repugnat rationi et. habet rationem mali; si vero 
ordinetur ad debitum finem, convenit cum ordine rationis, unde habet 
rationem boni. Necesse est autem, quod vel ordinetur vel non ordine- 
tur ad debitum finem, unde necesse est, omnem actum hominis a deli- 
berativa ratione procedentem in individuo consideratum bonum esse vel 
"malum, 
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ihren letzten Zweck zu beziehen, indem Gott ben Menfchen dazu nicht 
verpflichtet habe. Werden nun, fährt er fort, Cindifferente) Hand 
- lungen weder actuell noch virtuell auf Gott hingerichtet, fo fehlt ihnen 
die zureichende Dunlität der Güte und Berbienftlichfeit vor Gott; aber 
nicht weniger fehlt ihnen Die zureichende Qualität der Schlecdhtigfeitz es 
muß daher angenommen werben, daß wirklich viele Handlungen 
moralifch indifferent feien ?). Außerdem werben für die Seotifti- 
fche Anficht noch Ausſprüche verfchiedener Kirchenlehrer zu Hülfe 
gerufen, die indeß wenigſtens theilweife eine andere Deutung zu— 
laffen ?). | 

Sp ſchwer es foheint, fih für eine der beiden Anfichten mit 
Beftimmtheit zu entfcheiden, muß man doch der Thomiftifchen den 
Borzug der Eonfequenz zuerfennen. Denn offenbar muß eine jebe 
überlegte Handlung doch um irgend eines Zwecks willen gefcheben, 
weil ein zweckloſes Handeln ein müßiges, unnüges und fomit auch 
ein des Menfchen unwürdiges Handeln ift, worauf auch hindentet, 
was ber Heiland fagt: daß die Menfchen felbft über jedes unnüge 
Wort, das fie geredet, einft würden Rechenfchaft abzulegen haben’). 
Der Zwer einer ihrem Objekte nach gleichgültigen Handlung Fann 
aber wiederum nur ein boppelartiger fein; entweder ſtimmt er, wie 
der heil. Thomas fi) ausprüdt, mit der Ordnung der Vernunft 
überein und dann ift er ein guter Zwed, oder er flimmt mit ber 


1) ef. In II. d. 41. qu. un. «Non enim tenetur homo nec tentione 
necessitatis, contra quam sit peccatum mortale, nec tentione minori, contra 
quam sit peccatum veniale, referre semper actum suum in Deum actualiter 
vel virtualiter, quia Deus non obligavit nos ad hoc. Neque videtur 
esse in istis actibus sufficiens ratio bonitatis, ut sint meritorii, quia 
non videtur minor relatio sufficere ad meritum, quam relatio virtualis, 
qualis non est hic. Sunt ergo multi actus indiflerentes, non tantum 
secundum esse, quod habent in specie naturae, sed etiam indiffe- 
rentes ad bonum meritorium et malum demeritorium, quia unum indivi- 
duum potest esse tale et aliud tale,» 

2) Gregor. Naz. Or. II. contr, Julian.; Hieronym. epist. 89. ad. Aug. 
c,5., wo folgende Worte vorfommen: «Bonum est continentia, malum luxu- 
ria, inter utrumque indifferens est ambulare, hoc nec bonum, nec malum est ; 
sive enim feceris, sive non feceris, nee justitiam habebis nee injustitiam.» Bo— 
naventura neigt fich zu gleicher Anficht; vergl. 2. dist.41, art. 1, qualit, 4. 

3) Matth. 12, 36. 
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Ordnung der Vernunft nicht überein, und dann ift er ein fchlechter 
Zwed, woraus ſich die weitere Folgerung von felbft ergibt. 

Man kann dem Seotus darin beiftimmen, daß es nicht pflicht- 
mäßig fei, alle Handlungen actuell auf Gott zu beziehen, man kann 
zugeben, die Worte des Apoftels: „ihr möget effen, trinfen oder 
fonft etwas thun, thuet Alles zur Ehre Gottes“ enthalten Fein Gebot, 
fondern nur einen Rath und braucht deffenungeachtet Feine indivi- 
duell indifferente Handlungen zuzulaffen. Denn die Behauptung , 
eine jede freie Handlung müffe um eines guten Zweckes willen ge= 
fchehen, ift nicht gleich der Behauptung, alle freien Handlungen 
müffen actuell auf Gott hingerichtet werben, Freilich iſt dieje— 
nige Handlung, welche actuell auf Gott hingerichtet wird, ihrer 
Intention nad) die vollfommenfte, aber vorausgefeßt, daß im Hans 
delnden eine habituell religiöfe Gefinnung vorhanden, genügt es 
ſchon zur Güte des Zwecks feiner Handlung, daß er mit der Ord— 
nung der Vernunft übereinftimmt, oder daß er auf die Beförderung 
feiner oder der Andern zeitlichen oder ewigen Wohlfahrt hingerich- 
tet wird. Denn aud) die Beförderung unferer Wohlfahrt ift Got— 
tes Wille, und wird fie durch irgend eine Handlung wirklich ale 
eine von Gott gewollte erftrebt, fo ift der legte Zweck einer folchen 
Handlung doch immer wieder Gottes Ehre und Berherrlichung. 
Nun wird zwar der VBorausfesung zufolge jene Beförderung unfe- 
ver Wohlfahrt nicht aetuell als eine yon Gott gewollte erfirebt, 
denn actuell wird nur die Wohlfahrt erftrebt: aber, wie eben- 
falls vorausgefegt wurde, ift doch die Gefinnung des Handelnden - 
eine habituelf religiöfe, welche, wenn fie oftmals erneuert wird, auf 
unfere Handlungen felbft nicht ohne Einfluß bleibt ).. Ein Bei— 
ſpiel wird die Sache deutlicher machen. Spazierengehen iſt eine 


1) Vergl. Bonavent. in 2 Sent. Dist. 41. quaest. 3. «Notandum, 
quod ad hoc, ut aliqua actio sit meritoria, non oportet, ut eam semper 
quis actualiter referat in Deum, sed sufficit relatio habitualis.» Die re- 
latio habitualis fegt Bonaventura bier identiſch mit der relatio virtualis, 
wie fih aus folgenden beigefügten Worten ergibt: «Si quis intendat pro 
Deo dare centum Marcas et de Deo cogitat in datione primae Marcae 
et in aliis non cogitat de Deo, nihilominus omnes illae dationes sunt 
meritoriae.» 
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ihrem Dbjeft nach indifferente Handlung. Es wird nun behaup- 
tet, daß dieſe indifferente Handlung bei dem fittlichen Subjefte je 
nach den verfchiedenen Umftänden und dem verfchiedenen Zwecke 
immer einen beftimmten ethifchen Character annehme: einen mo— 
raliſch guten oder einen moralifch fchlechten. Gebe ich nämlich 
fpazieren zu einer Zeit, bie ich unabweislichen Berufsgefchäften wib- 
men follte, fo ift meine Handlung eine fchledhte Handlung; gebe 
ich fpazieren zum bloßen Zeitvertreib, fo ift meine Handlung eben- 
falls eine fchlechte Handlung, denn die Zeit ift zu foftbar, ale 
daß ich fie nutz- und zwecklos vergeuben dürfte; gehe ich aber 
fpazieren mic) zu erholen, meine Gefundheit zu pflegen oder meine 
Kräfte für meine Berufsarbeiten wieder neu zu beleben, fo ift diefe 
Handlung eine fittlich gute Handlung, vorausgefegt, daß ich von 
der Sorge für meine Gefundheit und meiner irdifchen Berufsthä- 
tigfeit felbft die richtige chriftliche Anfchauung habe oder daß bie 
veligiöfe Gefinnung in mir vorberrfchend fei, Bei diefer Gefin- 
nung ift auch die Sorge für die Gefundheit eine gute, gleichſam 
gottesdienftliche Handlung, fie wird ihrem Zwecke nad wenn nicht 
actuell, doch virtuell auf Gott bezogen, 

Sp fehr jedoch als Grundfag feftzuhalten ift, daß freie Hand⸗ 
lungen inindividuo nicht indifferent fein können, fo muß man doch 
auf der andern Seite diefen Grundfag, um jeden Rigorismus zu 
vermeiden, in der Anwendung in etwas mildern. Namentlich bürfen 
gemwiffe nebenfächliche und gewohnheitliche Dinge (Stellung des 
Leibes, Mienen= und Geberdenfpiel u. dgl.) nicht alle unter firenge 
fittliche Regeln gebracht werden, indem man fonft Gefahr laufen 
würde, die Moral in eine ordinäre Anftandglehre zu verwandeln. 

II. 
Die fpecififhe Verſchiedenheit OFAELIMEE Hand- 
lungen (distinctio specifica). 
$. 67. 

Ihrer generifchen Berfchiedenheit nach theilt man bie mora= 
liſchen Handlungen ein in moralifch gute und in moralifch fchlechte; 
aber die moralifch guten können wie die moralifch fchlechten unter 
fih felbft wieder fpeeififch oder der Art nach verfchieden fein, 


- Die Duellen diefer fpeeififchen Verſchiedenheit der moralifchen 
Martin’: Moral. 12 
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Handlungen find die oben bereits genammten: 1) das Objekt, 2) 
die YUmftände, 3) Zweck und Motiv; daher der Sat ber alten Mo- 
raliften: Speeifica distinctio actuum humanorum desumitur ab 
objecto, a fine extrinseco et circumstantiis, quae sunt moraliter 
specie diversa, Specifiſch von einander verfchieden find mithin 
fittlich gute Handlungen, wenn fie entweder fpecififch verfchiedenen 
Geboten oder Räthen CFaften und Almofengeben) entfprechen; 
oder wenn fie zwar einem und demfelben Gebote oder Rathe ent- 
fprechen, aber fpeeififch verſchiedene Umftänden, Zmede ober 
Motive haben (Faften entweder mit ober ohne Gelübde; im er- 
ſten Falle ift es ein Akt unmittelbarer, im zweiten ein Aft mit- 
telbarer Gottesverehrung). Eben fo find auch ſittlich fchlechte 
Handlungen ſpecifiſch von einander verfchieden entiweder wenn fie 
fpeeififch von einander verfchiedenen Geboten oder Verboten wider- 
ſprechen (die Lüge und die Unzuchtsfünde), oder wenn fie einem 
und demſelben Gebote oder Verbote aber unter ſpecifiſch verfchie- 
denen Umftänden widerfprechen (fornicatio und adulterium), oder 
endlich wenn fie einem und demſelben Gebote oder Verbote, aber aus 
fpeeififch verfchiedenen Zwecken oder Motiven widerſprechen (Steh⸗ 
len aus Habfucht und Stehlen, um eine Unzudtsfünde auszuführen). 
Uebrigens ift die fpecififche Unterfcheidung der fittlich guten Hand- 
ungen von practifch geringerem Intereſſe, als die fpecififche 
Unterfcheidung der Sünden’). 


II. 


Die numerifhe Verfhiedenpeit moralifcher Hand- 
Iungen (distinctio numerica.) 


$. 68. 


Das‘ Zahlenverhältniß fcheint als etwas rein Aeußerliches 
bei der Moralität gleichgültig und nicht in Anfchlag kommen zu 
dürfen; gleichwohl findet matt bei den älteren Moraltheologen 
biefem Gegenftande einen fehr ausführlichen Abfchnitt gewibmet ; 
auch die Kirchliche Erklärung, daß im faframentalen Sün— 





1) Bergl, Konc, Trient, Sess. XIV, cap, V. u, can. 7. 
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denbefenntniffe die Zahl der Sünden angegeben werben folle, muß 
zu anderer Anficht führen. Welchem Nachdenkenden follte es aud) 
wohl entgehen, wie verfchieden der Seelenzuftand zweier Menfchen 
fein müffe, von denen der eine einer Verſuchung nur einmal unter- 
legen, und fonft immer ftandhaft Dagegen gefämpft hat; der an— 
dere aber gegen diefe VBerfuchung nie gefämpft hat und ihr un: 
zähligemal unterlegen ift. 

Anhaltspunkte, nach denen bie Zählung moralifcher Hand- 
lungen gefchehen muß, find folgende. 

1. Jede in ſich abgefchloffene, für ſich beftehende Handlung 
eonftituirt Eine fittliche That (actum numero unum); wie viele 
folder vollbracht werden, als fo viele werden fie auch gezählt. 
Dagegen werben bloße Nebenhandlungen, die fi zur Haupt- 
handlung nur als Einleitung, Vorbereitung oder als Mittel ver- 
halten Cbeim Diebftahl 3. B. das Zutragen der Leiter, das Ein- 
fteigen u. ſ. w.) nicht eigens gezählt, fondern nur zugezählt. 
Doc wird hiebei vorausgefeßt, daß diefe einleitenden und vorberei— 
tenden Handlungen mit der Haupthandlung felbft in einer naturge- 
mäßen Verbindung ſtehen; ift dieß nicht der Fall, fo find fie auch 
nicht ald bloße Theilhandlungen zu betrachten, fondern werden als 
befondere Handlungen eigens gezählt (ſich beraufchen, um eine 
Unzuchtsfünde oder einen Mord auszuführen). 

2. Zufammenhängende Handlungen oder Handlungen derfel- 
„ben Art werden eigens gezählt, fo oft eine moralifche Unterbrechung 
eintritt. Moraliſch unterbrochen aber konnen Handlungen werben 
entweder willkührlich und zwar durch eine ausdrückliche oder ftill- 
fchweigende Widerrufung Cbei fündhaften Handlungen 3. B. dur 
Bereuung, bei guten Handlungen dur Nichtbeachtung oder Au— 
ßerachtlaſſung), oder unmwillführlich, durch den Lauf der Natur, 
durch längere Zwifchenräume, Schlaf u. dal. 

3. Ein dritter Anhaltspunft für die Zählung moralifcher Hand⸗ 
lungen ift die numerifche Berfchiedenheit der Perfonen, welche von 
meiner Handlung betroffen werben; fo viele Perfonen ich nämlich 
durch eine und dieſelbe Handlung verlege, morbe u. dgl., eben fo 
vieler Sünden mache ich mich durch dieſe eine und felbe Handlung 
ſchuldig. 

12° 
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$. 69. 
Die Bervielfahung der Moralität. 

Mit der eben behandelten hängt die in der Leberfchrift ausge— 
fegte Frage zufammen, ob eine moralifche Handlung nur eine oder 
ob fie auch eine vielfadhe Moralität haben könne. Diefe Frage aber 
läßt einen verfchiedenen Sinn und demzufolge auch eine verfchie- 
dene Beantwortung zu. 

1. Iſt der Sinn der Frage biefer, ob eine und biefelbe Hand: 
Yung zwei entgegengefegte Moralitäten in ſich vereinigen, ob fie zu— 
gleich gut und ſchlecht fein könne, fo muß fie offenbar verneint 
werden. Eine Handlung 3. B., die ihrem Objekte nach gut, aber 
ihren Umftänden und ihrem Zwecke nach fchlecht ift oder eine Hand— 
Yung, die ihrem Objekte nach fchledht, aber ihren Umftänden und 
ihrem Zwecke nach gut ift, ift nicht etwa theilweife gut und theil- 
weife fehlecht, fondern fie ift nur fchlecht; denn damit eine Hand: 
fung gut fei, ift, wie ſich fpäter zeigen wird, erforderlich, daß fie 
nad) allen ihren Momenten, nad Objeft, Umftänden und Zweck 
gut ift, wogegen die ganze Handlung fchlecht Her: wenn auch nur 
eines diefer Momente fchlecht ift. 

2. Die Frage fann aber aud den Sinn haben, ob eine Hand⸗ 
fung eine vielfache Moralität derfelben Art haben könne und dann 
muß fie bejaht werden, Eine Handlung fchließt nämlich fo viele 
Moralitäten in fih, als vielfach die Pflichttitel find, denen fie ent= 
fpricht oder widerfprichtz eine fittlih gute Handlung hat eine fo 
vielfache Güte, als vielfach die Pflichttitel find, denen fie entfpricht 
(Amofengeben wegen eines übernommenen Gelübdes ift eine 
zweifach gute Handlung, weil es erftlich ein Akt der unmittelbaren 
Gpttesverehrung und dann ein Aft der Nächſtenliebe ift); eine fitt- 
lich Schlechte Handlung aber hat eine fo vielfache Schlechtigfeit, als 
vielfach die Pflichttitel find, denen fie widerfpricht (Beleidigung der 
Eltern 3. B. ift eine zwiefach fchlechte Handlung, fie ift ein Aft der 
Ungerechtigfeit und zugleich ein Aft der Undankbarkeit), Doch ift 
zu bemerken, daß der guten Handlung bie vielfache Moralität nur 
dann zuerkannt werden darf, wenn dieſe Pflichttitel wenigfteng eini- 
germaßen gefannt und intendirt waren, was bei der fchlechten Hand⸗ 
lung nicht nothwendig iſt, eg müßte denn fein, daß die Unwiſſen— 
heit bier nicht überwunden werben Fonnte, 
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Zweite Unterabtheilung. 
Vom fittlih Guten. 


Diefes ift entweder ein actuell oder ein habituell fittlich Gutes; 
aetuell fittlich gut find die einzelnen vorübergehenden fittlich guten 
Handlungen ; das habituell fittlih Gute. Dagegen ift die beharrlich 
gute Gefinnung, der beharrlich gute Zuftand oder die Tugend; 
wir handeln daher erfilich von den fittlich guten Handlungen und 
dann von dem fittlich guten Zuftande oder von der Tugend, 


Erfier Abſchnitt. 


$. 70. 
Die fittlih guten Handlungen. 


1. Sittfih gut ift eine Handlung, die in allen ihren einzelnen 
Momenten Cim Objekt, in den Umftänden, im Zweck und Motiv) 
mit dem göttlihen Willen übereinftimmt nad dem alten allgemein 

zugeftandenen Gate: Bonum causatur ex integra causa, malum ex 
_ quovis deſectu ). Eine Abweichung der Handlung yon dem gött- 
lichen Willen entweder in ihrem Objekte, oder in ihren Umſtänden, 
oder in ihrem Zwecke und Motive: und fie hat fogleich den Charaf- 
ter ihrer fittlichen Güte verloren; denn wenn fie auch nur in einem 
diefer Momente vom göttlichen Willen abweicht, ift fie überhaupt 
nicht fo, wie fie fein foll, d. h. fie ift überhaupt nicht gut, fondern 
ſchlecht. Bei diefer Beftimmung des Begriffes gut wird übrigeng 
vorausgefegt, Daß der göttliche Wilfe, die entfernte Regel der menſch⸗ 
lichen Handlungen, im Gewiffen, der nächften Regel unferer Hand= 
lungen, fi) treu abfpiegele oder Daß das Gewiffen ein richtiges ſei. 
Iſt dieſes nicht der Fall, fo fann eine Handlung, bie objektiv mit 
dem göttlichen Willen übereinftimmt und fomit materiell gut ift, 
formell dennoch fehlecht fein (vergl. $. 36.). 

2, Die fittlich guten Handlungen find entweder pflihtmäßig 
gute oder gerathene gute Handlungen, je nachdem ber göttliche 


% 


1) Dionys. div. nom, c. IV. 
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Wille, dem fie entfprechen, fi in ber Form eines ſtreng verbinden- 
den Gebotes oder in der Form eines Rathes anfündet, 

3. Die fittlich guten Handlungen Yaffen fih ferner eintheilen 
in natürlich gute und in übernatürlich gute, je nachdem 
das Princip, aus dem fie entfpringen, ein natürliches oder ein über- 
natürliches ift. Das übernatürliche Prineip der fittlich guten Hand⸗ 
ungen aber ift der übernatürliche Glaube, die Grundlage aller 
übernatürlichen Motive, der Liebe, der Hoffnung und ber Furdt. 
Alle fittlich guten Handlungen der Ungläubigen Fönnen daher 
nur natürlich gut fein. 

4, Wer, wie die Reformatoren, dem gefallenen Menſchen die 
Freiheit abfpricht oder ihm nur noch eine Freiheit zum Böſen ein- 
räumt, kann folgerecht auch Feine natürlich guten Handlungen zu= 
laſſen, er kann die Tugenden der Heiden und Ungläubigen nur für 
glänzende Lafter erflären, Ebenfo folgereht aber mußte auch die 
Kirche mit ihrem Freiheitspogma diefe Behauptung verwerfen und 
fie hat fie wirklich verworfen. Der Sat des Bajus, den der 
päpftlihe Stuhl condemnirt hat, lautete wörtlih: Omnia opera 
infidelium sunt peccata et philosophorum virtutes sunt vitia '). 
Auch die hl. Schrift läßt offenbar natürlich gute Handlungen zu, 
indem fie unter andern das befannte Benehmen der ägyptifchen He— 
bammen mit Beifall heraushebt ?), 

5. Die natürlich guten Handlungen find vor Gott nicht ver« 
bienftlich, oder einer ewigen übernatürlichen Belohnung würdig, 
wenn fie auch die göttliche Güte nicht ganz unbelohnt läßt. Denn 
das Natürliche fteht zum Uebernatürlichen in einem irrationalen Ber: 
hältniffe, beides ift von einander gefchieden durch eine unendliche 
Kluft; ausgeglichen kann diefes irrationale Verhältniß nur durch 
Gott felbft werden, d. h. nur dadurch, daß der hl. Geift den Mens 
fchen in Gottes Gemeinfchaft erhebt und fein Handeln mit göttli= 
chen Keimen befruchtet, 

6. Nur ſolche fittlich gute Handlungen, welche der Menfch im 
Stande der Gemeinfhaft mit Gott oder im Stande ber heiligma= 
chenden Gnade wirft, find im eigentlichen Sinne vor Gott ver- 


1) Unter den 79 condemnirten Sägen des Bajus der 25, 
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bienftlich oder einer ewigen übernatürlichen Belohnung würdig. 
Aber auch diefe im Stande ber heiligmachenden Gnade gewirkten 
guten Werke verlieren ihren höheren Werth, ſobald diefer Gna- 
benftand wieder aufgehoben wird, 

7. In Abficht auf Berdienftlichfeit werben daher ſämmiliche 
gute Handlungen oder Werfe in drei Klaffen getheilt: 1) todte 
Werfe (opera mortua) d.h. folche, die im Stande der Ungnabe; 
2) lebendige Werfe (opera viva), die im Stanbe der Gnabe und 
3) getöbtete Werke (opera mortificata) d. h. ſolche, die zwar im 
Stande der Gnabe gewirkt worden, aber durch Aufhebung dieſes 
Standes ihres höheren Werthes wieder beraubt worden find, 

8. Auch die wirklich verbienftlichen guten Handlungen find ſich 
an Werth nicht gleich, fondern haben einen höheren ober geringe- 
ren Grad füttlicher Güte und Berbienftlichkeit je nach dem höheren 
ober geringeren Grabe ber aufgebotenen Freiheit (vergl, bie $.58. 
ff. aufgeftellten Grundfäge der Imputationstheorie). 

9, Eine jede fittlich gute Handlung ift felbft gut und ift zu- 
gleich wieder Mittel zu andern fittlich guten Handlungen; fie trägt 
ihren Werth in fich felbft und dient dazu, anderes Gute wieder 
einzuleiten und vorzubereiten, gleichwie jede füttlich fchlechte Handlung 
in fich felbft ſchlecht if und zugleich zu neuen fchlechten Handlungen 
hinführt. Keine fittliche That erſtirbt; fie geht, wofern fie nicht 
durch einen neuen Willensaft gleihfam zurüdgenommen ober wis 
derrufen wird, über in ben entfprechenben fittlihen Zuſtand, welcher 
im Grunde felbft nur ein perennirender Aft ift. 


Bweiter Abſchnitt. 
Der fittlih gute Zuftand oder die Tugend. 


Der Menſch foll nicht nur in einzelnen vorkommenden Fällen 
gut handeln, fondern er foll gut fein; bie Güte foll in ihm 
habituell herrfchend werden, denn nur dadurch wird er Gott ähn- 
lich, dem alfezeit und ewig Guten; und Gott ähnlich zu werben und 
‚durch Gottähnlichfeit Gott zu verherrlichen, ift unfere höchſte Des 
ftimmung. Wir handeln daher in diefem zweiten Abfchnitte von 
der Tugend, 
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$. 71. 
‚ Der hriftlihe Begriff der Tugend, 

Tugend bezeichnet feiner Wortbedeutung nad) und im weite— 
ſten Sinne die Tauglichfeit eines Weſens zu feiner Beftimmung. 
Sn diefem weiteften Sinne wendet man das Wort auch auf nicht 
fittliche Wefen an und ſpricht z. B. von Tugenden der Pflanzen, 
Thiere u, dgl. Die engere und eigentliche Bedeutung des Wor- 
tes aber ift eine fittliche, | 

Es fragt fih nun, was ift Tugend in biefer engeren fittli- 
hen Bedeutung des Wortes? Die Antworten auf dieſe Frage 
aber lauten fehr verfchieden, nad) Maßgabe der verfchiedenen An— 
fihten, die man von der höchften Beitimmung des Menfchen aufitellt; 
denn offenbar fteht die Auffaffung der höchſten Beftimmung des Dien- 
fhen mit der Auffaffung des Wefens der Tugend felbft in eng- 
fter Verbindung. Demgemäß wird Epifur den Begriff der Tugend 
anders beftimmen, als Zeno, und die riftfiche Moral wird ihn wies 
der anders beftimmen, als beide. Hier haben wir es Iedig- 
Yih mit dem chriftlichen Begriffe der Tugend zu thun; aber felbft 
der chriftliche Tugendbegriff wird feineswegs von Allen gleich be= 
ftimmt. Gehen wir zur möglichiten Vermeidung irriger Auffaf- 
fungen auf die einfachften Elemente des Begriffs zurüd, fo werben 
wir Folgendes feftfegen können: 

1. Da die Tugend ein fittlicher Begriff, alles Sittliche aber 
in der Thätigfeit des Willens, im Wollen oder im Streben ruht, 
fo ift das erfte Merkmal des Begriffs Tugend offenbar, daß fie 
ein Wollen, ein Streben und zwar, wie fi von felbft verfteht, ein 
fittlich gutes Streben ift. 

2, Aber nicht ein einzelner Akt des fittlich guten Strebeng fann 
die Tugend fein, denn ein einzelner guter Wilfensaft ift die vor— 
übergebende gute Handlung. Was die Tugend von der einzelnen 
guten Handlung unterfcheidet, ift das Fortdauernde, Beharrliche, 

3. Diefes beharrliche Streben aber, das den Namen Tugend 
verdienen fol, darf fein unentfchiebenes, unfräftiges, es darf, wie 
bie Scholaftifer ſich ausdrüden, Feine bloße velleitas fein, fondern 
es muß ein entſchiedenes, Fräftiges und ernftes Streben, eine seria 
voluntas fein, wie ja auch verfchiedene Sprachen biefes Durch den 
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Kamen felbft treffend bezeichnen. So liegt namentlich im Yateini- 
ſchen virtus das Merfmal der Stärke, Mannhaftigfeit deutlich aus— 
gefprochen, wie fehon Cicero bemerft: Appellata est virtus a viro, 
viri autem propria maxime est fortitudo. 

4, Die Tugend, haben wir gefagt, ſei ein fittlich gutes Stre— 
ben, Da aber gut Niemand ift als Gott allein, da alle Güte in 
den Gefhöpfen nur eine Theilnahme an der göttlichen Güte fein 
fann, fo muß die Tugend offenbar eine Beziehung auf Gott haben, 
oder das Streben muß hingerichtet fein auf die Aehnlichwerbung 
mit Gott, auf die Erlangung, Erhaltung und Vervollkommnung 
ı ber Lebensgemeinfchaft mit Gott. | 

5. Ein foldes Streben aber wird bienieden immer auf Wi- 
derftand und Hindberniffe ftoßen bei Welt, Fleifch und Satan, und 
e8 fann fomit nur in Form des Kampfes auftreten. Diefer Kampf 
fann zwar immer Yeichter werden und er wird leichter werben, je 
länger und glücklicher er fortgefegt werben wird ; aber Kampf wird 
bie Tugend hienieden Doch immer noch fein, immer wird fie hienieden 
mancherlei Anfechtungen ausgefegt und gefährdet bleiben, wie 
felbft der Apoftel fein vollbrachtes Tagewerk nicht anders alg unter dem 
Gefichtspunfte eines Kampfes auffaßt *). Tugend, die nicht mehr 
zu Fämpfen hätte, wäre Heiligfeit, 

Verbinden wir dieſe verfchiedenen Merfmale, fo wird fich ber 
hriftliche Begriff der Tugend alfo beftimmen laffen: Tugend tft 
ein mit ffetem Kampfe verbundeneg beharrliches 
und ernftes Streben, hingerichtet auf Die Erlang- 
ung, Erhaltung und Bervollfommnung der Aehn— 
lichfeit oder der Gemeinfhaft mit Gott, 

Bei diefer Definition ift die Tugend mehr noch als Thä— 
tigfeit aufgefaßtz man Fann die Tugend aber auch rein als Zus 
ftand,, oder als Refultat jener Thätigfeit betrachten und in fofern 
bie Tugend im activen Sinne unterfcheiden von der Tugend im paf- 
fiven Sinne. Iſt die Tugend im activen Sinne ein beharrlich ernftes 
Streben nad) der Gemeinfchaft mit Gott oder nach größerer Vervoll- 
fommnung biefer Gemeinfchaft, fo wird Die Tugend im paffiven Sinne 
die erftrebte oder bie verpolffommnete Gemeinſchaft mit Gott felbft fein, 


1) Timoth. 4,7. 8, 
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Man Fönnte einwenden, daß in ben Stand ber Lebensgemein- 
fchaft mit Gott ber Menfch ſich ja durch all fein Streben nicht felbft 
erheben könne, fondern daß er darein erhoben werben müſſe durch 
bie heiligmachende Gnade, und daß fomit auch die wirklich erlangte 
oder die vervollkommnete Lebensgemeinfchaft mit Gott nicht ſowohl 
Tugend als beiligmadhende Gnade genannt werben müffe, 

Hierauf ift Folgendes zu erwiedern. Allerdings fann der Menſch 
durch fein eigenes auch noch fo ernftes und beharrliches Streben 
bie Lebensgemeinſchaft mit Gott weder erfchwingen, noch vervoll- 
fommnen, vielmehr ift beides, Die Erhebung in die Gemeinfchaft mit 
Gott und die Bervollfommnung diefer Gemeinfhaft Wirkung der 
ertheilten oder ber vermehrten heiligmachenden Gnabe: aber bie 
Ertheilung der heiligmachenden Gnade von Seiten Gottes feßt doch 
von Seiten des Menfhen, wenigfteng des Erwachſenen, eine VBor- 
bereitung als conditio sine qua non voraus, und die Vermehrung 
ber heiligmachenden Gnade kann nad Rehre der Kirche vom Gerecht⸗ 
fertigten verdient werben '), und in fofern kann alferdings von einem 
Streben nad der Gemeinfchaft mit Gott und nad) der Vervoll- 
fommnung biefer Gemeinfchaft geredet werden. Hierin liegt aud) 
zugleich der Unterfchied angedeutet, welcher zwifchen der Tugend 
im pafjiven Sinne und dem Stande der heiligmachenden Gnade 
ftattfindet. Der Stand der heiligmachenden Gnade bezeichnet zwar 
benfelben Zuftand, als die Tugend Cim paffiven Sinne), jedoch 
von einer andern Seite; Tugend wird nämlich biefer Zuftand — 
die beftehende Lebensgemeinfhaft mit Gott — genannt, infofern er 
bedingt ift durch das beharrlihe Streben des Menfchen, — hei— 
ligmachende Gnade, infofern er eine Wirkung des göttlichen Gei- 
ftes iſt. Tugend ift ein ethifcher, beiligmachende Gnade ein dog— 
matifcher Begriff. Im der HI. Schrift wird der abftrafte Ausdruck 
Tugend nicht oft angewendet; im a. T, fommt er gar nicht, und im 
n. T. nur felten vor ?), indem er in der Regel durch andere concre= 
tere Ausdrüde umfchrieben wird; dahin gehören unter andern bie 
Bezeichnungen: dıxauoovpyn, ayınouös, Teleıorng evortßeın, 
niorig di Aydanıng Evepyovusvn u, dgl. mehrere, 
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1) Konc. Trid. Sess. VI. can, 32, 
2) Vergl. Philipp. 4, 8.5 1 Petr, 2, 9, 
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Folgerungen. 

1. Die Tugend (im activen Sinne) ift ein Streben; ale 
folches aber hat fie ihr eigentfiches Gentrum im Willen, indem nur 
dem Willen ein Streben beigelegt werben fann. Hieraus folgt: 

a) daß die Tugend keineswegs in dieſe ober jene Beichaffen- 
heit des Äußeren Lebens verfegt werben dürfe. Zwar verfteht es 
fi) von felbit, daß bag äußere Leben feineswegs etwas Gleichgül- 
tiges fei, daß die innere Gefinnung fih im äußeren Leben noth- 
wendig abfpiegeln müffe und daß mithin da feine Tugend vorhanden 
fein fünne, wo bag äußere Leben fchlecht ift: wohl aber fann um- 
gefehrt das äußere Leben gut, d. h. dem göttlichen Geſetze entfpre- 
hend, und bie innere Willensrichtung dennoch ſchlecht, d. h. bie 
Tugend dennod nicht vorhanden fein. Eine folche gute Beſchaf— 
fenheit des äußeren Lebens bei nicht vorhandener guter Willeng- 
richtung ift die fogenannte pharifäifche Tugend. 

b) Auch darf die Tugend nicht in dieſe oder jene frommen 
Gefühle oder Empfindungen gefeßt werden, Allerdings können 
lebhafte refigiöfe Gefühle und Empfindungen auch auf den Wilfen 
mwohlthätig einwirfen und umgefehrt wird der Wille auch auf Die 
Gefühle und Empfindungen des Menfchen feinen Einfluß üben, 
aber dabei bleibt beftehen, daß auch bei ben lebhafteſten religiöfen 
Gefühlen der Wille des Menſchen ſchwach und ohne alfe Energie 
für’s Gute fein kann. Eine ſolche nur in Gefühlen beftehende, nur 
von Gefühlen getragene Tugend ift dasjenige, wag man bie 
ſchwärmeriſche oder pietiftifche Tugend nennt, 

2) Die Tugend ift ein beharrlich ernftes Streben ; hieraus folgt: 

a) daß es, um tugendhaft zu fein, feineswegs genügt, nur 
dann und wann einmal irgend einen fräftigen, großen und edlen 
Entſchluß zu faffen oder einen einzelnen guten Entfchluß nur dann 
und wann einmal zu erneuern, fondern vorherrſchend muß der 
Wille auf das Gute hingerichtet, beharrlich muß das gute Stre- 
ben fein, 

b) Auch beim bloßen Entfchließen darf es fein Bewenden nicht 
haben, der Wille muß fich auch thatkräftig ermweifen, er muß. fi) 
durch bie That als ernft und entfchieben bewähren, 
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ec) Damit foll jedoch nicht behauptet werden, daß bie Tugend 
auch von allen Mängeln frei fein müffe, daß im Leben des Tu— 
gendhaften nicht auch Fehltritte vorfommen dürften: geringere 
Mängel und Unvollfommenbheiten beftehen mit der Tugend — eine 
Tugend ohne Mängel wäre Heiligkeit —; nur darf der Tugend- 
bafte gegen ſolche Mängel nicht gleichgültig fein; jeden begangenen 
Fehltritt muß er ſogleich fdhmerzlich bereuen und dann mit deſto 
größerer Wachſamkeit und mit erhöhtem Eifer fein fittliches Stre- 
ben fortſetzen. 

d) Daher werben auch felbft der geringeren Fehler im Leben 
des Tugendhaften immer weniger und weniger werben und die Tu— 
gend wird ftets fortfchreiten. In der That ift es ein Merkmal der 
wahren Tugend, daß fie in ftetem Fortſchritt begriffen fei, Und 
wäre es wohl nicht der feltfamfte Widerfpruch gegen eine wahr- 
haft gute Geſinnung, mit dem Erreichten zufrieden, zu fich ſelbſt 
fagen zu wollen: „fo weit und nicht weiter.” Auch die Dffenba- 
rung bat die Nothwendigfeit des Fortfchrittes in der Tugend deut— 
lich ausgefprochen. Denn ausdrüdlich lehrt die HI. Schrift, daß 
wir vollfommen fein follen, wie der Bater im Himmel, daß wir vor 
Gott würdig wandeln und in allem Guten zunehmen, daß wir in 
der Weisheit Gottes wachſen, in der Erfenntniß unfers Herrn 
Jeſu Ehrifti vollfommen und felig fein und in feinem Stüde zurüd- 
bleiben folfen ’). 

Ebenfo lehren die HI. Väter ). 


1) Matth.5, 48; 1 Theſſ. 4, 1-35 Roloff. 1, 9-11; 1 Kor. 14, 20; 
2 Kor. 13, 11; 1 Petr. 2, 2; 2 Petr. 3, 185 Jakob. 1, 4. 

2) Bemerkenswerth ift unter andern folgende Stelfe des hl. Bernardus 
(epist. 254. ad Quarin, cap, 4.): „Willſt du nicht vollfommen werden, was 
dann? Du fagft, ich will fo bleiben, und leben, wie ich bin; ich will 
nicht ſchlechter, ich will aber auch nicht beffer werden. Damit aber willft 
du etwas, was nicht fein kann; denn was fteht wohl in diefer Welt fill? 
Stand doc felbft, nach dem Zeugniffe der HI. Schrift, der Schöpfer der 
Welt und des Menfchen niemals ftill, fo lange er fihtbar auf Erden wan⸗ 
delte und mit den Menſchen verkehrte. Denn wohlthuend ging er umher 
und Alle heilend, Nicht unnütz wandelte er einher, nicht nachläßig, 
nicht unthätig, nicht langſamen Schrittes, fondern wie ein Held 


* 
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3. Die Tugend ift ein mit ftetem Kampfe verbundenes fitt- 
liches Streben nad) der Gemeinfchaft mit Gott und nad) immer grö⸗ 
Berer Vervollkommnung diefer Gemeinfchaft. Es finden ſich mit- 
bin an ber Tugend zwei Seiten, eine negative Seite und eine poſi— 
tive: Niederfämpfung beffen, was der Erlangung und Bervollfomm- 
nung ber göttlichen Lebensgemeinfchaft entgegenfteht, namentlich der 
fleifchlichen, irdischen, weltlichen Gefinnung (die negative Seite der 
Tugend), und Erfämpfung der göttlichen Lebensgemeinfchaft, rüdf, 
ber größeren Bervollfommnung diefer Gemeinfchaft (die pofitive 
Seite der Tugend). Die negative Seite ift gleichfam ihre niedere, 
irdiſche; Die pofitive ihre höhere, himmlische Seite. Trennt man 
die erftere von ber leßteren log, jo erhält man den philoſophiſchen 
Begriff der Tugend, wie ihn namentlich die Stoa aufitellte, welche 
das Wefen der Tugend darein ſetzte, das Fleiſch dem Geifte zu un— 
terwerfen, indem fie die Oberherrfchaft des Geiftes über dag Fleifch 
für das letzte Ziel und Ende menſchlichen Strebeng erklärte, Aber 
man fieht, daß damit der Geift des Menſchen gewiffermaßen ver: 
göttert wird; in der That ift die fo aufgefaßte Tugend ihrem in- 
nerften Wefen nad nichts als Hochmuth und Geiftesftolz und muß 
im Grunde fich felbft wieder vernichten. Die Tugend hat nur 
Wahrheit durch ihre Beziehung zu Gott und wo Gott als das 
legte Ziel menſchlichen Strebeng geläugnet wird, ift der wahre 
Begriff der Tugend fogleich zerftört. 

Einheit, eu. und Berfhiedenheit 
der Tugend. A 
$. 73. 
Die Tugend in ihrer Einheit. 

Die Tugend ift ihrem Wefen nad) einfach und immer fid) 
felbft gleich; denn fie ift nichts anderes als das beharrlidy ernfte, 
freuete er fih auf feiner Laufbahn. Wer daher nicht felbft läuft, wird 
den Laufenden nicht erreichen. Und was hilft ed wohl, Chriſto zu folgen, 
wenn man es nicht dahin bringt, ihn zu erreichen. Deßhalb fpricht Paulus: 
„Laufet fo, daß ihr erreichet.” Chriftus ift der Preis; wenn du, während er. 
läuft, den Schritt einhaltft, wirft du ihm nicht nahen, fondern dich von 
ihm entfernen und dann haft du zu fürchten, was David fagt: Siehe, o 
Herr, wer fih von Dir entfernt, der wird zu Grunde gehen.” Ja, wenn 
Zunehmen Laufen ift, fohörftdu auf, zugunehmen, wenn du abläffeft, zu laufen. 
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mit Kampf verbundene Streben nad) der göttlichen Gemeinschaft, 
rüdf. VBervollfommung diefer Gemeinſchaft. Wer diefes Eine 
Streben befigt, beſitzt alle Tugenden, alle, bie er in feiner Lage 
und in feinen Verhältniſſen nur befisen fann, weil alle Tugenden 
in jenem Einen Grundftreben fchon enthalten find, weil alle jenes 
Grumdbeftreben entweder bedingen oder davon bedingt werben. 
Und umgekehrt, wer jenes Eine Streben nicht befist, befigt Feine 
einzige Tugend, weil eine jede befondere Tugend nur dadurch Tu— 
gend ift, daß ſich dieſes Eine Streben in ihr wiederfindet. Es ift 
demnach auch vollfommen wahr: wer eine Tugend befigt, beſitzt alle 
übrigen Tugenden oder, was auf daffelbe hinausläuft, eine ein- 
zelne Tugend neben einer Untugend ift feine wahre Tugend, fon: 
bern eine bloße Scheintugend,, eine epifuräifche, pharifäifche Tu— 
gend, eine Tugend des Temperaments, der Konvenienz u. dgl. 
Diefes ift aud die ausbrüdliche Lehre der Offenbarung. Eine 
einzelne Tugend, bie nicht aus jenem Einen fittlichen Grundbeftre- 
ben oder aus jener Einen tugendhaften Gefinnung hervorgeht, 
vergleicht fie „einem neuen Flede auf einem alten Kleide“) und 
an einer andern Stelle heißt es: „Wer das ganze Gefes erfüllt, 
aber auch nur in Einem Punfte anftößt, hat fid) am ganzen Ge— 
fege verfündigt”?), d. h. wer fich auch nur eine einzige vorfägliche 
Abweichung von Einem GSittengefege erlaubt, zeigt, daß er über- 
haupt noch Feine tugendhafte Gefinnung hat und daß er die Ge- 
fege, die er erfüllt, nicht aug reiner Gefinnung erfüllt, Hiemit 
übereinftimmt auch die Lehre der Hi. Väter. Die Tugenden, ſa— 
gen fie, find yon einander unzertrennlich N alle find nur Blumen 
Eines Kranzes, alle nur Zweige Eines Baumes und alle werden 
zufammengehalten durch ein einziges unauflösliches Band’). 

Uebrigens hindert dieſes nicht, daß der Menſch fich in der 
einen Tugend mehr hervorthun Fönne, als in der andern, fei eg 


1) Matth. 9, 16. 

2) Jakob. 2, 10. 

3) Bergl. unter andern Auguft. de trinit. 1. 6. c. 9.: «Virtutes, quae 
sunt in animo humano, quamvis alio atque alio modo singulae intelligan- 
tur, nullo tamen modo possunt sepärari ab invicem; und Bernard in feinem 
Serm, de Annunt,: »Non possunt esse virtutes, si ab invicem separentur.» 
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daß ihm feiner ganzen Individualität nach die Uebung der einen 
Tugend Yeichter wird als die der andern, fei es daß feine beſon— 
deren Lebensverhältniffe, feine Umgebung, fein Stand und Beruf 
ihm zur Uebung der einen mehr Aufforderung und Gelegenheit 
bieten. Diefes ift auch der Grund, warum bie hl. Schrift an ein= 
zelnen Heiligen befonders des a, T, einzelne Tugenden mit Aus- 
zeichnung preift, an Abraham 3.3. den Slauben, an Joſeph die 
Keufchheit, an David die Milde und Sanftmuth. 


$, 74. 
Die Tugend in ihrer Mannichfaltigkeit und Verſchiedenheit. 


Wie wir eben bemerkt, iſt die Tugend ihrem inneren Weſen 
nach durchaus eine Eine und ungetheilte. Als ein Mannichfaltiges 
und Verſchiedenes offenbart ſie ſich aber in ihrer äußeren Erſchei— 
nung und Darſtellung. Denn gar verſchieden ſind die Objekte, 
denen wir unſere ſittliche Thätigkeit zuzuwenden, verſchie— 
den die Verhältniſſe und Beziehungen, in denen wir uns als tu— 
gendhaft zu bewähren haben. An dieſen verſchiedenen Objekten, 
in dieſen verſchiedenen Verhältniſſen und Beziehungen des Lebens 
zeigt ſich die Tugend, wo ſie vorhanden, wenn auch ihrem Weſen 
nach als dieſelbe, doch, ihrer Art nach als verſchieden. Hierauf 
beruht die ſpecifiſche Unterſcheidung der Tugend und die verſchie— 
denen Eintheilungen derſelben, von denen die wichtigſte die Ein— 
theilung in die theologiſchen und moraliſchen Tugenden iſt. Die 
erſteren heißen auch eingegoſſene (virtutes infusae), die letzteren 
erworbene Tugenden (virtutes acquisitae), 

Die drei theologischen Tugenden find: Glaube, Hoffnung und 
Liebe; theologifch heißen fie, weil fie Gott zu ihrem unmittelbaren mates 
riellen wie formellen Objekte haben, d. 5. weil fie nicht nur auf 
Gott, als ihren Gegenftand, unmittelbar hingerichtet find, fondern 
weil aud Gottes Bollfommenheiten ihr unmittelbares Motiv find, 
Eingegoffene Tugenden aber werden fie genannt, weil der Menſch, 
von Natur aus zu dieſen Tugenden nicht befähigt, die Befähigung 
biezu erft bei feiner Nechtfertigung durch die heiligmadyende Gnade 
erlangt. Freilich Fönnte man einwenden, wenn dieſe Tugenden ung 
burch die Gnade des HI, Geiftes unmittelbar eingegoffen werben, mit 
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welchem Rechte man fie denn überhaupt Tugenden nennen Fönne, 
Auf diefe Einwendung ift jedoch ſchon oben erwiebert worden, daß 
dieRechtfertigung und fomit auch die Eingießung diefer Tugenden ohne 
des Menfchen Vorbereitung nicht zu Stande kommt. Wenn daher 
gleich diefe drei göttlichen Tugenden als göttliche Gaben zu betrach— 
ten jind, fo empfängt der Menfc (der Erwachfene) diefe Gaben 
doch nicht, ohne vorher fittlich geftrebt und fo fi auf ihren Em- 
pfang vorbereitet zu haben, In diefem Sinne wird ihnen der Name 
Tugend beigelegt. 

Findet dagegen, wie bei den Kindern, bie Rechtfertigung ohne alle 
Borbereitung von Seiten des Menfchen ftatt, fo ift auf biefelben der 
Name Tugend zwar an fich im ſtrengen Sinne nicht anwendbar, doch 
wohl anwendbar mit Rüdficht auf den fünftigen Gebrauch derfelben, 

Die moralifhen Tugenden bezeichnen das rechte Verhalten des 
Menfchen gegen ſich felbft und gegen den Nebenmenfchen und fie 
werden zufammengefaßt in die fogenannten vier Karbinaltugenden : 
Klugheit (prudentia), Gerechtigfeit (justitia), Mäßigfeit (tempe- 
rantia), Tapferfeit (fortitudo) '). Weil der Menfch zu den mora- 
Yifhen Tugenden die Befähigung von Natur in ſich trägt, werben 
fie im Gegenfage zu den theologifchen auch erworbene Tugenden 
(virtutes acquisitae) genannt, 


1) Schon Plato führte eben diefe ald Kardinaltugenden auf: copie, 
awbpoaiun dixaauvn, zapdia; ebenfo Cicero, der fie jedoch etwas dunkel 
und ungenau erklärt. Die chriftlihen Moraltheologen Teitete bei viefer 
Eintheilung Weish. 8, 7. Bei den Kirchenvätern fommen fie ebenfalls 
fhon vor und werben bezeichnet als die vier Ecken des geiftlichen Gebäudes 
(quatuor anguli aedificii spiritualis), als bie vier Flüffe des Paradiefes 
(quatuor fluvii Paradisi terristris), als die vier Räder des myfifchen Was 
gend (quatuor rotae mystici currus Ezechielis), und auf vielfache Art erläu- 
tert. Vergl. Auguft. deliber. art. I,13.: «Prudentia appetendarum et vi- 
tandarum rerum scientia. Justitiam quid dicamus esse nisi virtutem, 
qua sua cuique tribuuntur. Quid fortitudo? Nonne illa est animae 
affectio, qua omnia incommoda et damna rerum non in nostra potestate 
constitutarum contemnimus. Temperantia est affectio coörcens et cohi- 
bens appetitum ab iis rebus, quae turpiter appetuntur? Der hl. Ber- 
nardb (de consid, 1.8.) ſagt: Justitia quaerit, prudentia invenit, vindicat 
fortitudo, temperantia possidet. Vergl. unter andern noch Thom., 1. 
qu. 61, art, 2 u. 4. 
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Fortſetzung. 
§. 75. 
Graduelle Verſchiedenheit der Tugend. 


1. Auch dem Grade nach kann die Tugend verſchieden ſein; ſie 
kann in dem Einen größer als im Andern und ſie kann in einem 
und demſelben Menſchen bald größer, bald geringer ſein. Denn 
die Tugend (im activen Sinne) beſteht, wie wir geſehen, in einem 
beharrlichen ſittlich guten Streben, dieſes aber kann dem Grade 
ſeiner Energie nach verſchieden ſein und folglich kann es auch die 
Tugend ſelbſt. Nichts deſto weniger iſt dieſer graduelle Unterſchied 
der Tugend von der unkirchlichen Moral häufig in Anſpruch genom— 
men worden, freilich aus Gründen, die fich Leicht widerlegen laſſen. 
Das fittlih gute Streben, fagt man, verdient nur dann Tugend 
genannt zu werben, wenn es ein wahres und ernftes Streben ift; 
_ um aber wahr und ernft zu fein, muß es fo groß fein, als eg der 
Perfönlichkeit und den Verhältniſſen des Menfchen nach fein kann ; 
wo mithin nicht das höchſt mögliche Streben, da ift Die Tugend 
nicht etwa nur in einem geringeren Grabe, ſondern da ift fie gar 
“nicht vorhanden. Indeſſen ift die Behauptung, daß nur dag 
höchſt mögliche Streben ein wahres und ernfteg Streben fei, eine 
Borausfegung, die mit dem Begriffe dev Tugend in offenbarem 
Widerfprude ſteht. Denn, wie wir gefehen, beſteht die Tugend 
bier auf Erden nicht ohne alle Mängel und Unvollfommenheiten ; 
wäre aber das fittlicy gute Streben immer das höchſt mögliche, fo 
fönnten folhe Mängel und Unvollfommenheiten an ber Tugend 
nicht vorfommen. Aus jener Borausfegung würde mithin folgen, 
daß die Tugend bier auf Erden gar nicht heimisch fein Fönne, 
was doch wohl Niemand behaupten wird, Uebrigens fpricht 
auch vom poſitiv chriſtlichen Standpunfte für den graduellen 
Unterfchied der Tugend die Lehre des Chriftenthums von den 
verfchiedenen Stufen der GSeligfeit im Himmel, welde doch nur 
der DVerfchiebenheit der Tugend auf Erden entfprecdhen können, 
fo wie die Lehre von den Räthen, deren Realität oben nachge— 
wiefen worden ift. 


2. Wonad läßt ſich aber der Grad der Tugend beftimmen? 
Martin’; Moral, 13 
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Offenbar richtet fih der Grad der Tugend nad der Energie des 
fittlich guten Strebens: je entfchiebener und größer diejes Sire- 
ben, defto größer ift auch die Tugend. Aber man fann auch 
fagen, daß das gewonnene Refultat diefes Strebens, alſo die Tu— 
gend im paffiven Sinne, maßgebend fei für die Beftimmung bed 
Grades der Tugend im activen Sinne, daß die Tugend mithin 
um fo größer fei, je inniger und vollfommener die Lebensge— 
meinfchaft mit Gott if. Zwar ift, wie wir bereits oben bemerft, 
die erlangte Lebensgemeinfchaft mit Gott im firengen Sinne nicht 
die Wirkung des menfhlihen Strebens, fondern der beilig- 
madenden Gnade, und die gefteigerte Lebensgemeinfchaft mit Gott 
nicht Wirkung des gefteigerten menfchlichen Strebeng, fondern ber 
vermehrten beiligmachenden Gnade: aber nach Lehre der Kirche 
wird Doch die heiligmachende Gnade einem Jedem auch nad 
dem Maaße feiner Vorbereitung und Mitwirkung zugetbeilt ’), 
und ebenfo kann ber Gerechtfertigte auch die Vermehrung ber 
heiligmachenden Gnade verdienen ). 

ft aber diefes, fo wird man allerdings aus dem höheren 
oder geringeren Grabe der göttlichen Lebensgemeinfhaft auch auf 
den höheren oder geringeren Grab bes fittlichen Strebens und 
fomit auch der Tugend felbit zurüdfchließen dürfen. Der Grab 
der göttlichen Lebensgemeinfchaft des Menfchen aber läßt fi 
wieder bemeffen nad) der Befchaffenheit feines gefammten inneren 
uad äußeren Lebens. Er läßt fich bemeffen nach der Befchaffenbeit fei- 
nes gefammten innern Lebens: des Menfchen Gemeinschaft mit Gott iſt 
nämlich um fo vollfommener, je mehr in ihm vorberrfcht die Liebe zu 
Gott und zu göttlichen Dingen, je mehr gleichſam fein ganzes Dichten 
und Trachten, Hoffen und Wünfchen von diefer bimmlifchen Liebe 
durchdrungen und befeelt if. Er läßt fi) bemeifen nad) der Bes 
Ichaffenheit des äußeren Lebens: je genauer nämlidy bei vor- 
waltender innerer guter Gefinnung aud) das Außere Leben mit 


1) Konc. Trid. Sess. VI. cap. VII: «Justitiam in nobis recipientes 
unusquisque suam secundum mensuram, quam Spiritus sanctus partitur 
singulis prout vult et secundum propriam cujusque dispositionem et 
cooperationem.» 

2) Konc, Trid. Sess. VI. can. 32. 
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dem göttlichen Geſetze übereinftimmt, je forgfältiger der Menſch 
felbit geringere Fehler vermeidet, je glüdlicher er felbft in Ueber— 
windung ſchwerer Verſuchungen ift, je bereitwilliger er Gott 
jedes Opfer bringt, das die Pflicht ihm auflegt, und je häu— 
figer er auch das gerathene Gute vollbringt, defto inniger und 
vollfommener ift feine Lebensgemeinſchaft mit Gott und beito grö- 
Ber mithin auch jeine Tugend, 

3. Man hat die Frage erhoben, ob auch die Leichtigfeit, 
womit die Pflicht erfüllt wird, für die Deftimmung des Grabe 
der Tugend maßgebend fei. Da die Tugend um fo größer, 
je größer die Energie des fittlichen Strebens und um fo geringer, 
je geringer diefe Energie ift, jo jcheint es, als ob der Grab ber 
Leichtigkeit der Pflichterfüllung zum Grade der Tugend im ums 
gefehrten Verhältniffe ftehe und wirklich ift dieſes auch behauptet 
worden, Indeß muß man biebei wohl unterfcheiden, ob die Leich— 
tigfeit der Pflichterfüllung eine erworbene, ob fie das Refultat 
der eigenen Willensanftrengung des Menfchen fei, oder ob fie 
ihren Grund in Umfjtänden habe, die yon der Willenstkätig- 
feit des Menfchen felbit unabhängig find. Im erfteren Falle 
läßt fh allerdings nah dem Grade der Leichtigfeit ber 
Prlichterfüllung der Grab der Tugend felbft beftimmen; denn 
wenn der Wille, um das Gute zu vollbringen, auch actuell Feine 
jo große Energie aufzubieten braucht, jo ift diefe Doch als eine 
habituelle wirklid vorhanden, und eben daß er fie nicht aufzubie- 
ten braucht, iſt eine Wirkung diefer Energie. Wie nad) dem 
Ausdrude der Kunſtphiloſophen der Gipfel der Kunft darin befteht, 
das Schwere leicht darzuftellen, fo kann man auch fagen, beftehe 
der Gipfel der Tugend in der Fertigfeit, das ſchwerſte Werf der 
Pflicht Teiht auszuführen. Würde ja aud die entgegengefegte 
Anfiht zu der ungereimten Folgerung führen, daß ein Neuling 
in der Tugend, der, um das Gute zu vollbringen, fi) mehr an- 
firengen muß, höher ftehe, als der im Tugendleben lang und 
vielfach Bewährte. 

Iſt dagegen die Leichtigfeit der Pflichterfüllung nicht das 
eigene, mit Hülfe der göttlichen Gnade errungene Werf des Men- 
hen, fondern Tiegt der Grund berfelben in den geringeren Ber: 

13 * 
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fuhungen, in geringeren äußeren Hinderniffen oder in ftärferen 
Hülfsmitteln der Tugend u. dgl., fo ift fie natürlich auch Fein 
Merkmal einer gefteigerten tugendbaften Gefinnung. 


$. 76. 
Natürlihe und übernatürlihe, unvollfommene und voll- 
fommene Tugend. 

1. Wie man natürliche gute Handlungen, fo muß man aud) 
natürliche Tugenden zulaffen; Die Gründe für jene fprechen aud) 
für diefe; daher ift, wie bereits oben bemerft ward, der Satz 
des Bajus: «Omnia opera infidelium sunt peccata et philoso- 
phorum virtutes sunt vitia» vom ypäpftlichen Stuhle mit 
Recht verworfen worden. Natürlih aber wird diejenige Tu— 
gend genannt, welde auf einer natürlichen Grundlage vubt, 
d. i. welche der fich felbft überlaffene Menfch mittelft der ihm 
von Gott gefchenkten natürlichen Kräfte aus ſich bervor- 
bringt. Diefe natürlichen Kräfte des Menfchen find zwar 
durdy den Sündenfall geſchwächt, aber doch nicht zerftört wor— 
den, und immerhin it es daher aud dem Gefallenen noch 
möglich, natürlih Gutes zu vollbringen. Freilih wird eg 
auf der andern Seite mit Recht beftritten, daß er mit feinen 
natürlichen Kräften das ganze Gebiet des natürlidy Guten zu 
beberrfchen im Stande fei, und daher ift es zu erflären, wie 
felbft in dem Lebensbilde der auggezeichnetften Tugendhelden des 
römifhen und griechifchen Alterthums fich die auffallendften Flecken 
zeigen. Aus diefem Grunde follte man aud nicht fowohl von 
der natürlichen Tugend, als vielmehr von natürliden 
Tugenden reben. 

2. Uebernatürlih find die chriftlichen Tugenden; fie wach— 
fen bervor aus einem höheren Lebensgrunde, aus dem über: 
natürlichen Glauben, und zwar feineswegs allein durch menſch— 
liches Wirken, fondern als gemeinfames Werk der Gnade des 
heiligen Geiſtes und der menfchlichen Freiheit. 

3. Aber nicht alle über natürlichen Tugenden find auch v oll- 
fommene Tugenden. Bollfommen, d. h. Gott wahrhaft wohlgefällig 
und perbienftlich find Die übernatürlichen Tugenden erftdann, wenn 
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fie getragen find yon der heiligen Liebe oder, was bafjelbe if, 
wenn der Menſch die göttliche Lebensgemeinfchaft fchon wirk— 
lid, eingegangen, wenn er durch die heiligmachende Gnade wahr 
haft ein Kind und Freund Gottes, ein Iebendiger Rebzweig am 
Weinftode Jeſu Chrifti,,ein Tempel des heiligen Geiftes gewor- 
den iſt. 


$. 77. 
Werth und Herrlichkeit der Tugend. 

Daß die Tugend um ihrer jelbft willen ſchätzens- und lie— 
benswerth,, daß fie allen andern Befigthümern des Menfchen un- 
endlich vorzuziehen fei, findet ſich fchon bei heidnifchen Weifen 
trefflich ausgefproden und ift eine von denjenigen Wahrheiten, 
die, nie bezweifelt, eines Beweiſes nicht bedürfen. Selbft der 
verworfenfte Menſch ermwehrt ſich beim Anblick der Tugend nicht 
eines geheimen Gefühle von Bewunderung: fo unzerftörlich 
ift der Adel unferer Natur und fo unmiberftehlich wirfend die 
Gewalt der Tugend auf jeden Menfchen. Zeigt fih aber fchon die 
natürliche Tugend in fo vortheilhaftem Lichte, daß die glänzendften 
Gaben des Glücks oder des Zufall damit nicht zu vergleichen 
find, wie herrlich erfcheint erft die chriftliche. Ueberirdifchen Wefens 
ift fie, denn fie ift bag Leben, dag, wie der Apoftel fagt, mit Chrifto 
geheimnißvoll in Gott verborgen if. Ihr Erfennen ift Licht, 
das vom Himmel ftrömt; ihr Empfinden ift Wonne der Gnade 
und der Nähe des Herrn ; ihr Begehren nichts anders ald Der, 
ben fie befist und ber fie leitet. In Gott ijt ihr Leben, und wo 
Gott ift, da ift Klarheit, Kraft und Friede. Wenn jedes Gut 
der Welt zweideutig ift und ebenfo wohl gebraucht als miß- 
braucht werden kann: fie allein ift einzig gut und kann nie 
mißbraudt werden; wenn jedes Gut der Welt unzuverläffig 
feinem Befiger Teiht und ſchnell fih wieder entzieht: fie 
allein ift jener Schag, den der Dieb nicht fehlen und Die 
Motte nicht zernagen kann; wenn enblih die übrigen Güter 
dieſer Welt mehr reizen als befriedigen und alle zufammen 
nicht ausfüllen die Leere unferes Herzens; fie allein gibt felige 
Ruhe. Denn Gott bat das menfchliche Herz für fich ge— 
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Ihaffen und es gibt daher feine wahre menſchliche Seligkeit, 
als die Sottfeligfeit. Die Gottfeligfeit aber fließt aus der 
Gottinnigkeit und Gottinnigfeit ift mit der chriftlihen Tugend 
ein und daffelbe. 


Dritte Unterabtheilung. 
Bom fittlih Böfen oder von der Sünde, 


Das fittlih Böſe fann, wie das fittlih Gute, aufgefaßt 
werben entweder als ein vorübergebendes, als Handlung (die 
aftuelfe Sünde) oder als ein Beharrendes', als Zuftand (die ha— 
bituelle Sünde). Wir bandeln zuerft von der vorübergebenden 
Handlung des Böfen oder der aftuellen Sünde, und zwar vom 
Begriff und Wefen der aftuellen Sünde, dann von ihren Unter: 
ſchieden, zulegt von ihren Urfachen und Folgen: 


Erſter Abſchnitt. 
Die aktuelle Sünde. 
$. 78. 

Begriff der Sünde. 

Die Sünde ift Abweichung vom göttlichen Gefete oder Ueber: 
tretung bes göttlichen Geſetzes ). So faßt die heilige Schrift felbit 
den Begriff der Sünde auf, denn Sünde und Uebertretung (napa- 
Baaıs), Sünde und Gefegwidrigfeit (dronia) gebraucht fie gleich- 
bedeutend). Gfleichfalls die heiligen Väter. Eine ſolche Definition 
der Sünde gibt 3. B. Ambrofius, wenn er jagt: Quid est pecca- 
tum, nisi praevaricatio legis divinae et coelestium inobedientia 
praeceptorum ?). ©enauerer Beltimmung wegen und um der 
etwaigen Mißdeutung vorzubeugen, als ob der Ausdrud: göttlicheg 


1) Vom hebräifchen Worte yon wie vom griechiſchen auxsrix iſt Die 
Grunbbedeutung : Abweichung von irgend einem Ziele, Berfehlen des Zie- 
les, die Grundbedeutung des [ateinifchen peccatum tft nach Cicero Ueber— 
tretung: peccare i.e. transilire lineas (parad. III. 1.). 

2) Rom. 4, 15.: ob yap ain iorı vönns, oude munadanıs; 1 Job. 3, 
4: vᷣ auapria dariv h avonia, 

3) Libr. de Paradis. c. 8. 
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Geſetz das Naturgefeg oder das poſitiv menfchliche Geſetz aus- 
fchließe, ſubſtituirt Auguftinus dem Ausdrude: göttliches Geſetz 
den Ausdrud: ewiges Geſetz, indem er erklärt: Peccatum est . 
dictum vel factum, vel concupitum . contra legem aeternam'’). 
Aus dem ewigen Gefege nämlich find alle Arten des zeitlichen 
Geſetzes abgeleitet, alle find im ewigen enthalten (vergl. $. 15.); 
und es kann baber kein Gefes übertreten, mit andern Worten, 
es kann nicht gefündigt werben, ohne daß zugleich übertreten 
werbe das ewige Gefeg. Der Definition des Auguftinus fchließt 
fih auch Thomas an ?). 
Nach dem früher Mitgetheilten verftebt es fih von felbit, 
daß das göttliche Gefeg, in deſſen Mebertretung die Sünde befte- 
ben foll, fein bloß vathendes, fondern daß es ein gebietended (Ge- 
bot oder Verbot) fein müffe. Eben fo wenig. braudt bier nodh- 
mals erinnert zu werben, daß die Mebertretung des Geſetzes frei- 
willig fein müſſe, entweder freiwillig an ſich oder doch urfächlich 
freiwillig. Die Sünde beſteht nur im Willen oder durch den 
Willen. Sie ift, wie Auguſtinus fagt, fo ſehr ein freigemolltes 
Uebel, daß fie gar feine Sünde ift, wenn fie nicht freigewollt if. 

Die verkehrten Regungen der Sinnlichkeit, denen der Wille 
nicht zuftimmt, find wohl Verſuchungen zur Sünde, aber nicht 
felbft Sünde, und wenn fie in der heiligen Schrift mitunter Sünde 
genannt werden, fo it diefe Benennung, wie bie Kirche erflärt, 
nur eine uneigentliche, und nur deßhalb gewählt, weil die Begier- 
lichfeit aus der Sünde ſtammt und zur Sünde wieder binneigt. 

In der Wirklichkeit freilich mag ed, zumal bei andauernden 
Berfuhungen, oft ſchwer fein, zu beftimmen, wo die Verſuchung 
aufhöre und die Sünde anfange: in der Theorie find beide ftreng 
auseinander zu halten. 

Alfo die Sünde Abweihung vom göttlichen Geſetze. Halten 
wir diefe Beſtimmung, genauerer Erörterung wegen, noch einen 
Augenblick feft. 

1. Als Abweihung vom Gefege Gottes ift Die Sünde Ab- 
weichung von Gott felbft,, Abwendung, Abfehr des Willens von 
1) Contr. Faustum 1. 2% c. 27. | 

2) 1. 2. qu. 7. art. 6. 
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Gott (aversio a Deo). Dieſe Abkehr des Willens von Gott ift 
die mwefentliche Form einer jeden Sünde. Als folche ſchließt fie 
aber ein doppeltes in fich. 

a) Da Gott unfer höchfter Herr und Gefeßgeber ift, fo folgt, 
daß wir feinem Willen den unfrigen unterwerfen müſſen. Dem 
Willen deffen, dem man fich unterwerfen foll, fih nicht unterwer⸗ 
fen, ift aber Ungehorfam. Eine jede Sünde ift mithin ein Alt 
des Ungehorſams gegen Gott. In der heiligen Schrift wird 
diefe Auffaffung der Sünde befonders durch das häufig gebrauchte 
napantoua ausgedrückt); wiewohl auch der Ausdrud mape- 
xon oft genug vorkommt. DBefonders beachtenswerth ift für die 
Auffaffungsweife der heiligen Schrift Röm. 5, 19, wo dem Unge- 
borfame des erftien Adam ber Gehorfam des zweiten Adam gegen=. 
übergeftellt wird. „Wie durch den Ungehorfam eines Menfchen bie 
Dielen zu Sündern geworben find, fo werben auch durch den Gehor- 
fam des Einen die Vielen zu Gerechten gemacht.” Und wenn Hebr. 
2,2. napaßacız und mapaxor fich zufammengeftelft finden, fo faßt 
offenbar der erftere Ausbrud die Sünde in ihrer Beziehung auf 
das Gefes, die Tegtere in ihrer Beziehung auf Gott, den Urheber 
des Gefeges, auf. 

Mit der Auffaffung der Sünde als Ungehorfams gegen Gott 
ſteht aber in engfter Verbindung die Auffaffung derfelben als 
einer Beleidigung Gottes (offensa Dei). m eigentlichen 
Sinne freilich kann Gott, nicht leidensfähig, auch nicht beleidigt 
werben. Aber wie oft bedient fich Gott felbft in feiner Herab- 
Yaffung zu unferer Befchränftheit menfchlich faßlicher Bezeichnungen. 
Und gerade dieſe Bezeichnung Liegt ebenfo nahe, als fie dag We- 
fen oder vielmehr dag Unmefen der Sünde fehr faßlich heraus— 
hebt. Denn was thut der Menfch, indem er fündigt, anders, als 
daß er Gottes höchfte Oberberrlichkeit faktifch verneint und fomit 
bie ihm gebührende Ehre ſchmälert. Menfchlihen Verhältniſſen 
angepaßt nennt man aber eben dieſes Beleidigung. 

b) Der Menfh fol fih dem Willen Gottes unterwerfen ; 
er foll wollen, was Gott will, und indem er fündigt, will er eben 

1) Matth. 6, 14. 15. Röm. 5, 15—20. 2 Kor. 5, 19. Ephef. 2, 
1-5. u. a. 
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biefes nicht. Das Nicht-Wollen deffen aber, was man ſoll, gibt 
den Begriff der Schuld, Mitunter faßte man die Schuld als 
bioße Folge der Sünde; aber felbft im Gedanken läßt fie 
fih von der Sünde ſchlechterdings nicht trennen ; fie ift eben das— 
jenige, was die Sünde zur Simde macht; fie ift Die wejentliche 
Form der Sünde. Die Strafe, bag malum poenae, liegt aller— 
dings weiter hinaus, und läßt fi als Folge der Sünde denken, 
aber die Schuld, Das malum culpae, ift in und mit der Sünde 
zugleich vorhanden. Wegen des unerfüllt gelaffenen erften Sollens 
haftet aber am Sünder unabweislich ein zweites Sollen, bie 
Nothwendigfeit nämlich, die Beleidigung Gottes, deren man ſich 
durd das Nichtwollen deffen, was Gott will und man jelbit 
wollen follte, fhuldig gemacht, zu fühnen oder Gott dafür eine 
entiprechende Genugthuung zu Jeiften. Auf diefe Nothwendigfeit 
der Genugthuung beziehen fi die biblifhen Bezeichnungen: 
OßErkeıy, Ogeihnua, Öpeikerns'). Bis diefe Sühnung geſche— 
ben, ıft man ber feligen Gemeinſchaft Gottes unwürdig. Auch 
diefes in Folge eines unerfüllt gelaffenen erſten Sollens am 
Menfchen haftende unabwendbare zweite Sollen wird Schuld ge= 
nannt; in diefem Sinne ift Schuld ber gerade Gegenfag von 
Huld; und man fann fagen, wer nicht bei Gott in Huld fteht, 
fteht bei ihm in Schuld; auch kann die Schuld in diefer Bedeu— 
tung allerdings als Folge der Sünde betrachtet werden oder die 
Schuld in der Iegteren Bedeutung ift die Folge der Schuld in 
der erftern Bedeutung. 

2, Außer der formellen Seite der Sünde muß man an 
ihr noch die materielle unterfcheiden. Beſtand das Formelle 
der Sünde in der Abkehr des Willens von Gott (aversio a Deo), 
fo wird das Materielle der Sünde in der Hinfehr des Willens 
zur Kreatur (conversio ad creaturam) beftehen. Der Menſch 
ift nämlich fo geichaffen, daß er entweder Gott oder das Außer- 
göttliche begehren, erftreben oder lieben muß. Nie kann er fich 
zwifchen Beiden ſchwebend erhalten; wie er fih von Gott ab- 
wendet, wendet er fich zur Kreatur bin und wie er fi (unor— 


I) Luk. 13, 4. Matth. 6, 12. 
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dentlich) zur Kreatur hinwendet; wendet er ſich von Gott ab. 
Denn zur Glüdfeligfeit ift der Menſch erſchaffen und er wird 
durch feine Natur genöthigt, fie zu fuchen und zu erftreben; fucht 
er fie nicht in Gott, fo muß er. fie im Außergöttlichen oder in 
der Kreatur ſuchen, erftrebt er nicht die wahre, fichere und unver- 
gängliche Glüdfeligfeit, fo muß er wenigſtens ihren Schein, die 
unfichere und vergängliche erfireben. Zur Kreatur ſich hinwenden, 
beißt aber zu fich felbft ſich hinwenden, die Kreatur unordentlich 
lieben, beißt fich ſelbſt unordentlich Lieben; denn immer iſt's 
in letter Inſtanz das eigene Selbft, welches der Menſch Tiebt, 
wenn er die Kreatur Tiebt: fein eigener Genuß, feine eigene Ehre, 
fein eigener Beſitz. Unordentlihe Selbftliebe ift aber Selbft- 
ſucht. Selbftfucht ift mithin das Materielle einer jeden Sünde, 
fie liegt jeder Sünde zu Grunde, eine jede Sünde entfpringt aus 
ihr. 
$. 79. 
Das Wefender Sünde, > 

Das Wefen der Sünde ift das Unweſen. Die Sünde ift 
nämlich nichts Wefenhaftes (Subftantielfes oder Effentielles), 
fondern nur Privation und Korruption des Wefenhaften. Die 
Sünde, fagen wir, ift Privationz; aber Privation unterfcheidet 
ſich noch fehr von bloßer Negation: ein Punkt, der hier wohl zu 
beachten ift und auf den fchon der heilige Thomas aufmerffam 
gemadhyt hat’). Die bloße Negation fchließt nämlich nur den 
einfachen Mangel ein, den Mangel irgend welcher Realität: wo 
gibt es aber ein endliches Sein, welchem nicht irgend etwas man- 
gelte. Dagegen ift Privation Mangel einer Realität, die vor— 
handen war, die vorhanden fein kann und vorhanden fein foll 
und fchließt mithin zugleich den Begriff der Störung ober des 
Verderbniſſes ein. 

Die Auffaffung der Sünde als einer Beraubung des Wefen- 
haften oder als eines nicht fein follenden Mangels ift keineswegs 
neu. Sie thut fich in verfchiedenen, obgleich) noch mehr vereinzel= 


1) 1 qu. 48, art. 5. 
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ten Aeußerungen fchon hervor bei Drigenes'), Athanaſius ?), 
Bafılius d. Gr.), Gregor von Nyfa*). Weiter ausgebildet 
findet fie fidh bei Auguftinug, welcher befonders in feinem Kampfe 
mit den Manichäern, die befanntlich böfe Subftanzen annahmen 
oder das Böſe als etwas Subftanzielles betrachteten, wieder und 
wieder es ausfpricht, daß alle Eſſenzen gut und daß bag 
Böſe nur Beraubung, nur VBerderbniß des Guten fei'). Ihm 
ſchließen fih an die berühmteften älteren Theologen Anjelmug, 
Duns Scotus, Thomas von Aquin, Bonaventura, Bellarmin, 
Boffuet u. a. Bon der neuern Wiffenfchaft dagegen ift dieſe Auf- 
faffung öfters angefochten worden; che wir auf ihre Hauptein= 
‚wendung näher eingehen, deuten wir kurz dasjenige an, wodurd 
die Auffaffung der Sünde als einer Beraubung des Guten bejon- 
ders empfohlen wird. 

1. Zn welchen Erfcheinungen die Sünde auch hervortreten 
mag, es wird ſich bei näherer Betrachtung immer zeigen, daß 
dasjenige, was an ihr das Wefenhafte ift, an ſich gut und daß 
fie das Gute immer zu ihrer Borausfegung hat. Das Ber: 
gnügen, das wir fuchen und das ung fo oft zur Sünde verleitet, 
ift an fi gut, der Kreatur verliehen zu einem guten Gebrauche. 

An Nichts Mangel haben wollen, Fein Uebel wollen, nichts 
wollen, was uns fchadet, alles dieſes ift an fich gut und macht 
einen Theil jener Seligfeit aus, für welche wir gefchaffen find. 
Aber dieſes Gut auf eine ungeordnete, verkehrte Weife gefucht 
oder erftrebt, ift die Urſache, die uns zur Rache, zum Betruge, 
zu Mißhandlungen und zu hundert andern Frevelthaten treibt. 
Ein Engel bat ſich felbft bewundert und geliebt, was an fi 


1) De prineipiis lib. II. c. 9. In Johann. t. I. c. 7., wo es unter 
Anderem heißt: räs« n zaxix oldiy korıy, imel zaı GUR 6v ruyyäveı. 

2) Contr. gentes c. VII: 

3) In hexaömeron hom., I. 

4) )öyos zarnyyrızög c. V. VI. XXI. XXVIII. 

5) Contra epist. Manieh. quam vocant ſundam. c. XXXV. seq. Con- 
fess. lib. VII. c. 12. De natura boni c. Manich. c, IV. De civit. Dei 
lib, XI. e. 9. lib. XII, ce. 3.- Enchir. cap. XI. XII. XII. De Morib, 
Manich, c. V seg. De lib. arbitr. lib. IH. c. 13. 14. 
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gut ift; fündhaft war diefes Bewundern und Lieben feiner felbft 
nur deßhalb, weil er es nicht zurüdbezog auf Gott. Und wenn 
biefer Engel, für feinen Hochmuth beftraft, nunmehr den ihn 
ftrafenden Gott zu haſſen anfängt, ja wenn er wünfcht, Gott 
möchte nicht eriftiren: fo thut er auch diefes nur, meil er ohne 
Pein leben, weil er fih nicht unglüdlid fühlen will: dieſes 
ohne Wein Leben, diefes fih nicht unglüdlih fühlen Wollen ift 
aber wiederum an fih gut, denn er war wirklich dazu geichaffen, 
glüdfelig zu fein, Alles Böfe, was an der Kreatur hervortritt, 
bat ſomit feinen tiefiten Grund immer in irgend einem Guten. 
Es entfpringt nicht aus dem, was ift, fondern daher, Daß das— 
jenige, was ift, nicht fo gefchägt, gefucht und bezogen wird, 
wie es fein follte. Ja oft wird eine Handlung, die an fi 
nicht böfe, nur dadurch erſt eine böfe, daß eine gute Sade 
fih binzugefellt. Jemand thut 3. B. etwas, wovon er nicht 
weiß, daß eg verboten iſt; dieſe Unmiffenheit kann bewirfen, 
daß die Handlung ganz ſchuldfrei wird; es braucht aber nur 
zum Willen die Erkenntniß hinzuzukommen, und ſogleich wird 
die Handlung ſchuldbar. 

Und doch iſt dieſe Erkenntniß des Böſen, welche die Hand— 
fung zu einer ſündhaften macht, gewiß an ſich ſelbſt gut, weil 
fie ja Gott felbft eigen it: fo wahr ift es, daß das Boje 
nur am Guten haften, nur am Guten zum Borfchein fommen 
kann, daß es gleihfamr auf jedem Schritt und Tritt vom Guten 
umgeben oder begleitet iſt ). 

2. Aber dieſe Auffaffungsmweife hebt auch am leichteften und 
vielleicht allein die Schwierigfeit, zwei gleich gewiffe und feſtſte— 
hende Wahrheiten mit einander zu vereinigen, nämlih: daß 
Gott einerfeits alles wahrhaft Seiende gewirkt hat oder, wenig- 
ftens als erfte Urfache, noch immer wirft, und baß er doch auf 
ber anderen Seite die Sünde nicht wirft, daß er zu dieſer we— 
der Direft noch indireft mitwirft. Erfennt man die Sünde als 
etwas wahrhaft Seiendes oder Wefentliches an, fo muß man an 
ber Möglichfeit der Vereinbarung diefer beiden Dogmen fchledy- 


1) Bergl. Boffuet a. a. O. 
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terdings verzweifeln und entweder annehmen, daß es etwas 
wahrhaft Wefentliches gibt, was Gott nicht wirft, mit andern 
Morten, daß Gott nicht der Alles Wirfende und Allwirkfame ift, 
oder man wird fortgetrieben zu dem fchauberhaften Gedanken 
der Schweizer Neformatoren, daß Gott aud die Sünde wirfe 
oder dazu mitwirke. | 

ft dagegen die Sünde nur Beraubung oder Verderbniß 
des Guten, fo folgt von felbft, daß ihre Urſache nicht Gott fein 
kann. Denn Gott ift eine wirfende (causa efficiens), aber feine 
gebrechende Urſache (causa deficiens); Alles, was weſentlich ift, 
ift Durch ihn, aber das Nichtige und Mangelbafte kann nicht von 
ihm, fondern nur von einem Gefchöpfe fein, welches, eben weil 
es ein Gefchöpf-oder aus dem Nichts gemadt ift, auch wieder 
zu dem Nichtigen binftreben fann ?). 

Die fcheinbarfte der Einwendungen, die man gegen bie in 
Nede ſtehende Auffaffungsweife in neuerer Zeit vorgebradt, 
it bergenommen von dem Character der fogenannten Bosbeite- 
fünden. Es gibt, fagt man, Sünden, die nicht etwa nur von 
einem fchwacen und Täßigen, fondern von einem ftarfen und 
entfchiedenen Willen berrühren, in denen nicht nur ein Zus 
rücbleiben hinter einem geforderten Guten, fondern eine frevel- 
bafte Luft am Böfen, eine tückiſche, feindfelige Geſinnung offen- 
bar wird und die ung mit Haß, Abfchen und Entfesen erfüllen. 
Zur Beftätigung deſſen beruft man ſich auf Zeugniffe der heiligen 
Schrift, welde 3. B. von einem Geheimniß der Bosheit?) rede 
und nicht nur Abgründe Gottes, fondern auch "Abgründe Des 
Satan fenne?). 

Diefe Einwendung bebt ſich aber theilweife ſchon durch das 
oben Ausgeführte. Nach ihrer formellen Seite hin ift die Sünde 


1) Deral. Auguft. de civit. D. 12, 7.: „Nemo quaerat eflicientem 
causam malae voluntatis; non enim est efliciens, sed deficiens.... 
Hoc scio, naturam Dei nunquam, nusquam, nulla ex parte posse de- 
ficerejet ea posse deficere, quae ex nihilo facta sunt”. 

2) 2 Theſſ. 2, 11. 

3) Offenb. 2, 24. 
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Abkehr von Gott, nach ihrer materiellen Seite bin ift_fie Hin— 
fehr zur Kreatur oder Selbftfuht. Selbſtſucht kann man fi 
freilich nicht denfen ohne ein angelegentfihes Suden und Stre— 
ben, wie es ſchon das Wort felbft andeutet. . Und fo werden 
ung denn natürlich audy an der Sünde Aenferungen der Kraft 
entgegentreten, ja wir werben fehen, wie bie Selbſtſucht ge— 
waltthätig Alles vernichtet und zerftört, was nur immer ihrer 
Gier hemmend in den Weg tritt. Aber diefe zerftörenden Kräfte 
find dod das Böſe nicht ſelbſt; würde diefe Energie des Ver— 
ftandes und des Willens fi ftatt gegen das Göttliche für das 
Göttliche entfcheiden, fie würden ung offenbar mit Freude und 
Bewunderung erfüllen Was alfo tft das eigentlich Sündhafte 
in dieſen Aeußerungen der Kraft, in dieſen vernichtenden und 
zerftörenden Thätigfeiten? Offenbar nichts Anderes, als daß 
ihnen die rechte Richtung fehlt, die Beziehung auf Gott oder die 
Gerechtigkeit, welche, wenn fie vorhanden, wie ber heil. An ſel— 
mus fagt, alle dieſe Ausbrüche der Selbftfucht, Die ung jest 
Abfchen und Entfegen einflößen, von felbft zurüdhalten würde’). 

Und fo bleibt in feinem unverfürzten. Rechte der Sat befte- 
ben, daß dasjenige, was bie Sünde formell zur Sünde madt, 
nichts ift, als ein nicht fein follender Mangel, nichts alg eine 
Beraubung. 


$. 80. 
Salfhe Auffaffungsmweifen der Sünde. 


Es haben jid in älterer wie in neuerer Zeit Auffaſſungs— 
weijen ber Sünde geltend gemacht, die, wohl oder übel gemeint, 
den wahren Begriff der Sünde alteriren oder auch wohl ganz 
aufheben. Zu erwähnen find hier jedoch nur diejenigen, die am 
meiſten zu Anfehen gelangt find. 


’ 1) De concept. Virg. et orig. pecc. c. ö.: Voluntas absente justitia 
diversis appetitibus impulsa se et omnia sibi subdita in multimoda 
mala levis et effrenata et sine rectore praecipitat, quod totum justitia, 
si adesset,, prohiberet, ne fieret. 
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1. Berfehrt if die Auffaffung der Sünde als eines wefen- 
haften Etwas; bekanntlich Huldigten ihr die Manichäer und theil- 
weife auch bie Reformatoren. Ihre Widerlegung findet fie in 
dem vorigen Paragraphen. 

2. Verkehrt ift die Auffaffung der Sünde als bloßer Minde- 
rung des Guten, oder als bloßer Unvollfommenheit, wiefte fi in 
dem oft wiederholten Sate ausfpricht: omne minus bonum ha- 
bet rationem mali. Räumt man diefen Saß ein, fo fann man 
zwifchen gut und böfe nicht einen qualitativen ober effentiel- 
len, fondern nur einen quantitativen oder graduellen Unterfchied 
feftfegen, denn der Unterfchied zwiichen Bollfommenheit und Un 
vollkommenheit ift ein bloß quantitative. Wer aber wird läug- 
nen, daß das Böfe nad) der Anfchauung des Chriſtenthums vom 
Guten nicht bloß graduell verfchieden, fondern daß es ber birecte 
Gegenfag des Guten, daß es Zerftörung oder Verfehrung der 
göttlichen Ordnung ift. Und wie Fönnte auch Jemand wohl im 
Ernite behaupten, der Ehebrud 3. B. fei eine bloße Minderung 
der Tugend der Keufchheit, die Lüge ein bloßes Zurüdbleiben 
hinter der Tugend der Wahrhaftigkeit, da doch beides ſich ent- 
gegengejegt tft, wie Chriftus und Belial. 

3. Gleichem Bedenken unterliegt die Auffaffung der Sünde, 
als eines bloßen Lebermaafes des Guten. - Sie baftrt, wie bie 
eben gedachte, auf. dem Ariftotelifchen Satze, daß die Tugend in ber 
Mitte Tiege. Bei manchen Sünden mag e8 alferdings den Anfchein 
haben, als feien fie nur MUebertreibungen der Tugend, in ber 
That ift dieſes niemals der Fall. Nie ift 3. B. die Selbitfucht 
die übertriebene Selbftliebe, jondern fie ift ihr gerades Gegen- 
theil, die Zerftörung der Selbſtliebe oder der eigentliche Selbft- 
haß, nad dem befannten Ausfpruche des Heilandes: Wer feine 
eigene Seele Tiebt Cin felbftfüchtiger Weife), der wird fie verlie- 
ven, wer fie aber haft, wird fie gewinnen. Nie kann die Tus 
gend groß genug fein, gejchweige, daB die Sünde in ihrer 
Uebertreibung beitänbe. 

4. Berfehrt ift die Auffaffung der Sünde als nothwendiger 
Unterlage des Guten, als nothwendigen Durdgangspunftes zum 
Guten, Seltſamer Weife neigt zu diefer Auffaffung felbft Lae— 
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tantius bin, wenn er fagt, Gott laffe das Böfe zu, damit auch 
das Gute zum Vorſchein fommen Fönne, denn dag Eine könne 
nicht beftehen ohne dag Andere’). Der neuern Zeit war ed aber 
vorbehalten, dieſe Auffaffung folgeredht bis auf die äußerſte 
Spige zu treiben, und bier zeigt fie fi in ihrer ganzen Ver— 
werflichfeit ?). Erinnert man biebei, wie oft gefcheben, an ben 
erften Menfchen, der ohne den Sündenfall nie zur Wiffenfchaft 
des Guten und Böfen oder zum Bewußtfein feiner fittlichen 
Beftimmung gelangt wäre, fo verwechfelt man offenbar Prüfung 
mit Fall. Um fi mit Bemwußtfein und Freiheit für das Gute . 
zu entfcheiden, bedurfte es für Adam wohl der Prüfung; aber 
feineswegs des Falles oder der Sünde, womit jedody nicht ge= 
läugnet werben fol, daß die Sünde, felbft wider den Willen 
des Sünders, zuleßt Doch den göttlichen Abfichten dienen muß, 
und daß der Sünder oft eben dur das Elend der Sünde, wie auf 
einem Umwege, zu befto froberem fittlihen Streben, zu deſto 
größerer fittlicher Feſtigkeit und Entfchiedenheit geführt wird ’). 

5. Verfehrt ift die Auffaffung der Sünde als bloßer Folge 
menschlicher Befchränftheit. Man verwechfelt bei diefer Aufs 
faffung dag malum metaphysicum und das malum morale, und 
hebt dadurch die Sünde als ſolche auf, oder vielmehr man führt 
fie auf Gott felbft zurüd. Und in welchem Widerfpruche fteht dieſe 
Auffaffung mit den Lehren und den Thatfachen der Offenbarung. 
Iſt die Sünde bloße Folge unferer menfchlihen Befchränftheit, 
fo it ja au das Verbot der Sünde von Seiten Gottes nur der 
Verſuch, die Schranken unferer Endlichfeit zu brechen, d. b. die 
Schöpfung felbit aufzuheben, und die Bitte um Sündenvergebung 
von unferer Seite ift dann nur die Bitte um Verzeibung, daß 

1) De ira Dei. 18. | 

2) Vergl. Blafhe: Das Böfe im Einflange mit der Weltorpnung. 1827. 

3) In Ddiefem Sinne ift das Wort des Herrn zu verfiehen, daß 
ein fih Belehrender im Himmel mehr Freude ermwede, als neun und neun 
zig der Buße nicht bevürfende Gerechte, fo wie auch der bekannte chriftlich- 
poetifhe Ausſpruch: 

O certe necessarium Adae peccatum, quod Christi morte deletum est! 

O felix culpa, quae talem ac tantum meruit habere redemptorem, 
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wir ung auf der Welt befinden; wie das Berfprechen, nicht mehr 
zu fündigen, dann gleich wäre der Verficherung, alles anwenden zu 
wollen, der Endlichfeit ung zu entheben und unfer individuelles 
perfönliches Leben zu zerſtören ). 


Eintheilung der Sünden, 
S. 81. 
Die Eintheilungsgründe. 


Nachdem wir erkannt, was allen Sünden gemeinſam iſt, 
wollen wir im Folgenden herausheben, was ſie von einander 
unterſcheidet. Dieſe Unterſchiede bedingen ihre Eintheilung. 

Die Gründe dieſer Unterſcheidung und Eintheilung find; 

1. Die Zahl und Art der Sünden: die numerifche und ſpe— 
eififche Verfchiedenheit der Sünden (distinctio numerica et speei- 
fica peccatorum). 

2. Die affirmative oder negative Defchaffenheit des Ge— 
fees, welches übertreten wird: Sünden der Begehung und Siün- 
den der Unterlaffung. 

3. Die verfchiedenen Stufenfolgen dieſer 1lebertretung : 
Sünden in Gedanfen, in Worten un» in Werfen. 

4. Die beiden Hauptbeftandtheife menfchlihen Wefens, bie 
bei der Sünde in’s Intereffe gezogen werden: Sünden bes Flei- 
fches und Sünden des Geiſtes. 

5. Die verfhiedenen perfönlichen Objekte, gegen welche 
bie Sünde gerichtet ift: Sünden gegen Gott, gegen den Neben- 

menſchen und gegen fich felbft. 
| 6. Die Ausführung der Sünde entweder in eigener oder 
durch eine fremde Perfon: eigene und frembe Sünden. 

7. Die Größe der Schuld und Strafmwürbigfeit : — oder 
läßliche und ſchwere oder Todſünden. 

Ueber die erſte Rubrik iſt bei der Lehre von den ſittlichen 
Handlungen (88. 67 u. 68.) ſchon gehandelt worden, von ben 
andern handeln wir in der angegebenen Reihenfolge. 


1) Bergl. Möpler’sneue Unterfuchungen der Lehrgegenfäge, ©. 135 ff. 
Martin’ Moral, 14 
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$. 82. 
Sünden der Begehung und der Unterlaffung. 

1. Die Sünde der Begehung (peccatum commissionis) if 
bie Webertretung eines negativen Gefeges oder eines Verbotes; 
die Sünde der Lnterlaffung (peccatum omissionis) die Ueber- 
tretung eines affirmativen Gefeges oder eines Gebotes. Die 
erftere bezeichnet die bl. Schrift oft fehlechthin durch peccatum, 
die letztere durch delictum ; eine Bezeihungsmeife, der. fich auch 
die Väter anfchließen ?). 

Bergleicht man diefe beiden Arten der Sünde in Abficht auf 
ihre Schwere, fo wird diefe unter übrigens gleichen Umſtänden 
offenbar größer erfcheinen auf Seiten der Begehungsfünde, und 
zwar aus einem boppelten Grunde. 

Erftlich erfordert die Erfüllung des negativen Gefeges in ber 
Regel nicht fo viel Kraftanftrengung, als die Erfüllung des affirma= 
tiven, und nad) $. 60. ift die Sünde um fo mehr zuzurechnen, 
eines je. geringeren Kraftaufwandes es bedurfte, fie zu vermeiden, 

Sodann aber muß man fich erft des Böfen enthalten, ehe 
man das Gute thun und pofitiv gerecht fein Fann. Wer mithin Verbote 
übertritt, ift hinter der geforderten Gerechtigfeit noch weiter zurüd, 
als wer Gebote Übertritt; durch dag Erftere thut man dag ver- 
botene Böfe, durch dag Letztere unterläßt man das gebotene Gute. 

Auf der anderen Seite läßt ſich nicht verfennen, daß Un— 
terlaffungsfünden eher, als die Begehungsfünden, den Gelbftbe- 
trug, die Selbftzufriedenheit oder Selbftgerechtigfeit begünftigen, 
und daß fie eben deßhalb der Befehrung nicht felten größere Hin- 
derniſſe entgegenfegen. 

2. Was die Unterlaffungsfünde insbefondere betrifft, fo bes 
ſtimmt fih Art und Schwere derfelben nach der Art und Güte 
der gebotenen Handlung, der fie entgegengefegt ift. Je wefentlicher 
und ftttlich bedeutungsvoller biefe ift, defto objektiv ſchwerer iſt 
die Unterlaffung. Zu bemerfen ift, daß auch diejenige Handlung, 
welche die Unterlaffungsfünde einleitet, vermittelt, bedingt, an ihr 

1) 3 Mof. 7, 7., wo ſich peccatum und delictum in diefem Eine 
einander gegenüber geftelft finden. 

2) Augnſt. quaest.in Levit.c.20.,; Origen. Homil. V. in Levit. n.4. 
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gleichfam Theil nimmt und ebenfalls fünbhaft if. Spazierengehen 
3. B., wo man dem Gottesdienfte beiwohnen follte. Uebrigens hätte 
man nicht behaupten folfen, daß die Unterlaffungsfünde eine reine 
Unterlaffung (mera omissio) fei, oder daß ſich der Wille dabei 
ſchlechthin paffiv verhalte. Sie befteht in dem Nicht-Wollen eines 
gebotenen Guten, das man fennt; das Nicht-Wollen deſſen aber, 
was man fennt, ift Fein reines non velle, fondern ein pofitiveg 
nolle, ein Vernachläßigen, Ablehnen, Verſchmähen, und daher ein 
wirflicher Willengaft. 
$. 83. 
Sünden in Gedanten, in Borten und in Werfen. 

Dieſe Eintheilung bezieht ſich nicht etwa auf eine fpecififche Ver⸗ 
fchiedenheit der Sünden, fo daß Sünden in Gedanfen jene Sünden 
genannt würden, die man als foldhe im Herzen begeht, wie Haß, 
Neid, Zorn u. dgl., daß ferner Sünden in Worten jene genannt - 
würden, die man als ſolche mit dem Munde begeht, wie Lüge, Meineid, 
Läſterung; und daß endlich jene, welche man als ſolche in äußerer That 
begeht, wie Diebftahl, Mord u. dgl. Sünden in Werfen genannt wür- 
den: nicht aufdiefe fpeciftfche Verfchiedenheit bezieht fich gegenwärtige 
Eintheilung, fondern auf bie verfchiedenen Stufen einer und berfel- 
ben Sünde. Ihren erften Urfprung nämlih nimmt die Sünde im ° 
Herzen (peccatum cordis); dann offenbart fie ſich nicht felten auch im 
äußeren Worte (peccatum oris) und im äußeren Werfe vollendet fie 
fi) (peccatum operis). Diefe Stufenfolge der Sünde erblidt der heil. 
Auguftinus in den drei Arten von Todtenermedungen abgebildet, 
womit das Evangelium uns befannt macht. Es gibt, fagt er, 
drei Arten des geiftigen Todes; eine, welche ſich gleihjfam im 
Haufe felbft ereignet und dieſe findet dann ftatt, wenn ber Wille 
der fündigen Luft im Herzen beiftimmt; bie zweite begibt ſich gleich- 
fam vor den Thoren, wenn nämlich die innere Sünde durd) das 
Wort nad Außen hervortritt, und die dritte Art des Todes ift Die- 
jenige, wenn ber Menſch fortichreitet zur äußeren Sündenthat; 
dann wird fein Geift durch die vollbrachte Sünde wie durch ein ir- 
bifches Bleigewicht niedergedrüdt, und es ift, als ob er gleichſam 
ſchon riechend im Grabe liege. Diefen drei Arten bes geiftigen To- 
des entfprechen die drei Arten von leiblichen Tobten, die der Herr 

414 * 
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zum Leben erweckt bat: die Tabithba, im Haufe felbft; der einzige 
Sohn der Wittwe, vor den Thoren; Lazarus, ſchon riechend im 
Grabe liegend’). Einer genauen Erörterung bedarf hier noch die 
erfte Art der Sünde, die Sünde in Gedanfen. 

Auch bei diefer erften Art der Sünde, bei der Sünde in Ge- 
danken, läßt fich wieder eine Stufenfolge unterfcheiden : 

a) ihren Anfang nimmt die Gedanfenfünde von einer durch 
Sinne oder Einbildungskraft verurfachten Borftellung des Böfen, 
womit fich oft wie von felbft und ganz unwillführlich auch ſchon eine 
Art von Luft verbindet. Diefe VBorftellung und alfererfte Luft am 
Böfen, zu der fi Vernunft und Wille noch in fein Verhältniß fegen 
fonnte, die vielmehr jeder Ueberlegung und Willensthat voraneilt 
(motus primoprimus), ift nicht Sünde, fondern bloßer Reiz, bloße 
Berfuhung zur Sünde; denn, wie früher bemerkt, gibt es feine 
Sünde, außer durd Zuftimmung des Willens. Erft, „wenn Die 
Luft empfangen hat, gebiert fie die Sünde ‚” d. h. erft dann entfteht 
die Sünde, wenn der Wille, gleichfam das väterlihe, active Prin- 
eip, der Luft beiftimmt oder ihr nur nicht widerfirebt, wo er ihr 
wiberftreben kann. Er kann ihr aber wiberfireben in dem 
Augenblide, wo der Geift der Luft am Böfen inne wird: verweilt 
er aud Dann noch bei der Luft, jo ift diefe eine freiwillige und Die 
Sünde ift vollbracht. 

Die freiwillig unterbaltene oder vom Willen nicht befämpfte 
Luft wird in der theologifchen Schulfprade verweilende Be— 
fuftigung (delectatio morosa) genannt, nicht als ob eg, wie man 
den Ausdrud öfters mißdeutet hat, eines längeren Verweilens bei 
der Luft bebürfte, damit fie fündhaft fer; — ein einziger „Zeit- 
moment ift biezu fchon hinreichend — ; fondern weil es doch wenigfteng 
eines ZJeitmomentes bedarf, wenn der Wille zuftimmen fol’). 
Uebrigens bleibt es ſich gleich, ob der Gegenftand diefer freiwilligen 
Beluftigung die Sünde in abstracto oder in concreto ift, nur muß 


1) Lib. 1. de Sermon. Dom. in monie cap. 12. 

2) Thom. 1. 2. qu. 74. art. 6.: Delectatio dieitur morosa non ex 
mora temporis, sed ex eo, quod ratio deliberans circa eam immoratur; 
nec tamen eam repellit ienens et volvens libenter, quae statim, ut atti- 
gerunt animum, respui debuerunt, ut Augustinus dicit. 
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fich die Luft auf die Sünde oder auf das Sündhafte einer Handlung - 
felbft beziehen. Bezieht fie fich nicht auf die Sünde, jondern nur 
auf die geſchickte, Fluge oder vorfichtige Art ihrer Ausführung , fo 
ift fie auch nicht fündhaft, wenngleich die Gefahr des Selbftbetruges 
bier jehr nahe Liegt und man ſich leicht überredet, man freue ſich 
nur über die Klugheit, womit die Sünde ausgeführt worden, wäh— 
rend die Freude doch im Grunde dev Sünde felbft gilt. Ebenfo ver= 
hält es fi) mit der Erfenntniß der Sünde; da fie an fi gut und 
Gott felbft eigen ift, - fo darf fie auch Gegenftand meiner Luft jein, 
nur darf ſich mit dieſer Luft an der Erfenntniß der Sünde nidyt eine 
geheime Luft an der Sünde felbit verbinden ). 

b) Diezweite Stufe der Sünde ift die Begierde nad) der Sünde 
(desiderium pravum), weldye, fo lange fte nody bloße Begierde 
bfeibt und noch nicht zum Entſchluſſe der Ausführung berangereift 
ift, unwirffam (desiderium pravum ineflicax) genanntwird. Be- 
merft zu werden verdient, daß die Altern Moraliften zwiſchen einer 
bedingten und unbedingten Begierde nad) der Sünde unterfcheiden. 
Die bedingte Begierde, fagen fie, ift nur dann fünbhaft, wenn die 
Bedingung dem begehrten Objefte dag Unerlaubte oder Sündhafte 
nicht abftreift. Geſchieht dies, fo ift fie nicht fündhaft. Eine Be- 
dingung fann aber dem begehrten Dbjefte das Unerlaubte nidyt ab— 
ftreifen, wenn dieſes an fich mit der fittlichen Weltordnung im Wider 
ſpruche fteht und deßhalb moralifh unmöglich if. Der Wunfd 
3. B. eine Wolluftfünde zu’ begehen unter der Bedingung, daß Gott 
diefe nicht verboten hätte, verliert durch dieſe Bedingung dag 
Sündhafte nicht, weil das Objekt diefes Wunfches moralifch un— 
möglich ift. Steht hingegen das begehrte Objekt mit der moralifchen 
Weltordnung an fich nicht im Widerfpruche, und ift es nur durch ein 
rein pofitives Gefeß unterſagt, fo ift die bedingte Begierde darnach 
nicht fündhaft. So ift z. B. nicht fündhaft der Wunfch, an einem 
Abftinenztage Fleifch zu genießen, unter der Bedingung, daß bie 
Kirche dieſes nicht verboten hätte. 

Die Richtigkeit diefer Unterſcheidung läßt ſich nicht verfennen , 
doch wird man aud) auf der andern Seite gern einräumen, daß felbft 


1) Thom. 1. 2. qu. 74. Art. 8. 
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die bedingten Begierden der Ießteren Art felten ganz fündenfrei feien, 
indem in der Negel eine gewiffe Leerheit des Herzens, eine gewiſſe 
Eitelfeit des Sinnes, überhaupt eine gewiffe unordentlihe Neigung 
hinter ihnen fich verſteckt halt "). 

ec) Die dritte Stufe der innern Sünde endlich ift die wirf- 
fame Begierde nach der Sünde (desiderium pravum ellicax) oder 
der förmlihe Willensentfhluß, die Sünde auszuführen (decre- 
tum peccaminosum , decretum peccandi). Bon diefer Art in- 
nerer Sünde ift die äußere Sündenthat nur noch durch eine zu— 
fällige Kluft gefchieden. 

Art und Grad der Schlechtigfeit der innern Sünde beſtimmt 
fih nad) der äußeren Sünde, worauf fie, wie auf ihr Ziel hin— 
gerichtet if. Schon wer ein Weib mit fündhafter Begierde an— 
blidt, fagt der Heiland, bat im Herzen mit ihr die Ehe ge— 
brochen. Gleichwohl foll hiermit der graduelle Unterfchied zwiſchen 
. ben verfchiedenen Arten der inneren Sünde einerfeits und der in— 
nern und äußern Sünde anbererfeits nicht aufgehoben wer— 
den, Die höchſte Stufe der innern Sünde, der fündige Willeng- 
entfchluß, bezeichnet auch den höchſten Grad ihrer Schwere. Zwei- 
felhaft könnte man aber darüber fein, ob diefer fündhafte Wil— 
lensentſchluß oder dieſer höchſte Grad der innern Sünde fid) 
nad) Schwere der Schuld noch unterfcheide von der äußern ſünd— 
baften That. Wir bemerfen hierüber Folgendes. 

1. An und für fi ift der fündige Willensentfchluß nad 
dem Grade der Schuld der Außern Sündenthat vollfommen gleich; 
denn der Grad der Schuld einer Handlung beftimmt ſich genau 
nah dem Antheile, welchen der freie Wille an derfelben hatte. 
ft mithin die fündige Handlung wirkſam befchloffen, fo daß zu 
ihrer äußern Ausführung nur die Gelegenheit oder andere in bes 
Menſchen Macht nicht ftehende Bedingungen fehlen, fo ift fie 
aud dem Grade ihrer Moralität nad der ausgeführten äußern 
Handlung felbft gleich zu achte, indem die Nichtausführung in 
diefem Falle unfreiwillig ijt, dasjenige aber, was unfreiwillig 
it, die Zurechnungsfähigfeit weder feigert noch vermindert ?). 

1) Antoine, Theol. Mor. Tract. de pecc. pag. 118. 

2) Thom. 1. 2. qu. 20; art. 4. Unde non est perfecta voluntas, 
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2. Doch fann die äußere Sündenthat in accidenteller oder 
gelegentlicher Weife die Unmoralität der vollendeten innern Hand- 
lung fteigern, weil die äußere Handlung oft die Veranlaſſung ift, 
daß die innere Handlung entweder ſich vervielfältigt oder doch 
länger andauert wegen der längern Zeitdauer, die zur äußern 
Ausführung erforderlich if. Der böfe Willensbefchluß fann auch 
ein bloß momentaner fein; aber die äußere Sündenthat verläuft fich 
in der Regel in einer Reihe von Momenten und wird mit wieder- 
holter oder fortgefester Verachtung des göttlichen Geſetzes aus— 
geführt. Auch darf nicht überfehen werden, daß aus der äußern 
Sündenthat in der Regel eine größere Anzahl übler Folgen 
entfpringt. Wie die äußere gute That zugleich den Nächten 
erbauet, und vielleicht zu taufend andern den Samen ausftreuet, 
fo fann die ausgeführte böfe That Taufende ing Verderben ftür- 
zen und Folgen herbeiführen, wodurch die Belehrung äußerft 
erfchwert wird. Daher darf man es meiftentheils noch als Glück 
anfehen, wenn bie äußere Sündenthat, fei eg auch nur zufällig, 
verhindert wird . 


$. 84. 
Sleifhes- und Geiftesfünden. 
Der Ausdruck Fleifchesfünden (peccata carnalia) ift bier we— 
der im weiteften, noch im engften Sinne zu verftehen. Im mei- 
teften Sinne begreift er nämlich alle Sünden ohne Ausnahme , 


da im Sprachgebrauche der heiligen Schrift das Wort Fleiſch 
(ociot) nicht felten die verderbte Natur des Menfchen überhaupt 


nisi sit talis, quae opportunitate data operetur. Si vero possibilitas de- 
sit, voluntate existente perfecta, ut opereraretur, si posset, defectus per- 
fectionis, quae est ex actu exteriori, est simpliciter involuntarius. Invo- 
luntarium autem sicut non meretur poenam vel praemium in operando 
bonum aut malum, ita non tollit aliquid de praemio vel de poena, si 
homo involuntarie simpliciter deficiat ad faciendum bonum vel malum. 

1) August. de trinit. XIII, 5.: Mala voluntate sola quilibet miser 
efficitur, scel miserior potestate, qua desiderium malae voluntatis im- 
pletur. Profecto, quamvis et sic male volendo miser esset, minus tamen 
esset, si nihil eorum, quae perperam voluisset, habere potuisset. 
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und mithin die unorbentliche Befchaffenheit nicht bloß der niebern, 
fondern audy der höhern Seelenfräfte bezeichnet. Deshalb wer— 
den in der heiligen Schrift auch Zorn, Zwiefpalt, und Neid unter 
den Werfen des Fleifches aufgeführt und denen des Geiftes ent- 
gegengeftellt ). 

Im engften Sinne bezeichnet das Wort „fleifchliche” Sünden 
die Sünde der Unzudt. 

An diefer Stelle aber werben darunter alle diejenigen 
Sünden verftanden, durch welche eine Luft der Sinnlichkeit 
überhaupt (Augenluſt oder Fleiſchesluſt) befriedigt wird. Im 
dDiefem Sinne gehören dazu nicht allein Unzucht, fondern aud) 
Ueppigfeit, Unmäßigfeit, Geiz, Habfucht und dergleichen. Un- 
ter den Sünden des Geiftes (peccata spiritualia) werben Dagegen 
jene verftanden, durch welche irgend eine geiftige Luft oder In— 
tereffe befriedigt wird: Hochmuth, Ehrgeiz, Neid, Haß und ber- 
gleichen. 

Anlaß zu diefer Eintheilung gibt die heilige Schrift felbft, in— 
dem fie Befleckung ‚des Fleifches und Befleckung . des Geiſtes ein- 
ander gegenüberftellt °). Bergleiht man die beiden Arten von 
Sünden binfichtlich ihrer Schwere, fo vereinigt ſich mandherlei, 
was die Entfcheidung erfchwert. Zu Ungunften der fleifchlichen‘ 
Sünden fpricht befonders der Umftand, daß fie fich leichter zu 
einem eigentlichen fündigen Habitus ausbilden, indem unfere ver: 
derbte Natur vorberrfhend zu ihnen hinneigt. Auf der anderen 
Seite wird aber auch eben durch dieſe ung von Natur eigene 
vorherrichende Hinneigung die Schuld derfelben im DBergleich mit 
der der geiftigen Sünden verringert, weil durch jene der Wille 
in feiner Freiheit mehr befchränft .erfcheint. Die Bosheit erlangt 
einen um fo höheren Grad, je reiner der Wille ohne Vermitt: 
lung der Sinnlichkeit das Böſe umfaßt. Daher fann man fagen, 
die fleifchlichen Sünden tragen mehr den Character des Thieri- 
ſchen, die geiftigen Dagegen mehr den Character bes Teuflifchen an 
fih. Auch darf nicht unbemerft bleiben, daß in Abficht auf die 
legteren ein Selbftbeirug Teichter möglich ift, als in Abficht auf 

1) Salat. 5, 19 ff. 

2) 2 8or. 7, 1. 
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bie erſteren: ein Umftand, durch den die Befehrung erfchwert wird. 
Eine Menge biblifcher Beifpiele beftätigen biefes ; Ehebrecher 
find vor folgen Pharifäern in’s Himmelreich eingegangen. 


$. 85. 
Sünden gegen Bott, gegen ſich felbfi und gegen den Nädften. 


Im Grunde fann jede Sünde eine Sünde gegen Gott ge- 
nannt werben, denn durch jede Sünde wird Gott beleidigt; 
ebenfo ift jede Sünde eine Sünde gegen ſich felbft, weil der 
Sünder durch jede Sünde fich felbft ſchadet. Vorſtehende Ein- 
theilung läuft aber parallel mit der gleichen Eintheilung der 
Tugenden oder ber Pflichten, und ruht ganz auf dem nämlichen 
Grunde. Den theologifhen Qugenden nämlich entgegengefegt 
find die Sünden gegen Gott, den moralifchen QTugenden aber 
ftehen die Sünden gegen fich felbft und gegen den Nächften ent= 
gegen. Wie die theologifhen Tugenden, welche zu ihrem un 
mittelbaren Objekte Gott felbft haben, ihrer Würde nad höher 
ſtehen, als die moralifhen, fo find auch die ihnen entgegenfte- 
benden Sünden objektiv ſchwerer als diejenigen, welche ben 
legteren entgegenftehben. Deßhalb werben die Sünden gegen Gott 
yon den älteren Moraliften vorzugsweiſe unter diejenigen gezählt, 
bei denen die Geringheit der Materie feine Veränderung ihres 
Wefens bewirkt oder, wie man fi) gewöhnlich ausdrückt: in 
quibus non datur parvitas materiae. Die Spite der Sünden 
gegen Gott bilden die fogenannten Sünden gegen den heiligen 
Geiftz die Sünden gegen fich felbft und gegen den Nächften aber 
erreichen ihre Spige in ben ſieben Haupt- und in den vier 
bimmelfcyreienden Sünden, 


$. 86. 
Eigeneund fremde Sünden. 

Sünden, die ich in eigener Perfon begehe, heißen eigene 
(peccata propria) ; die Sünden Anderer, an denen ic als mit- 
wirfende oder veranlaffende Urfache Theil nehme, heißen fremde 
Sünden (peccata aliena), Der fremden Sünden werben ge- 
wöhnlich neun aufgeführt, in folgender Ordnung : 
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1. Zur Sünde ratben; 2. Andere heißen fünbigen; 3. zur 
Sünde Anderer einwilligen ; 4. Andere zur Sünde reizen; 5. bie 
Sünde Anderer loben; 6. zur Sünde Anderer ftillfchweigen ; 
7. die Sünde Anderer nicht ſtrafen; 8. an derfelben Theil neh— 
men; 9. fie vertheibigen ). 

Diefe Aufzählung ift zwar mehr populärer, als wiffenfchaftlicher 
Art, doch ift fie nicht rein willkührlich. An den Sünden Ande- 
rer kann ich nämlich Theil nehmen entweder auf negative ober 
auf pofitive Weife. Das erftere gefchieht, wenn ich diefelben 
nicht verbindere, wenn ich dazu ftillfehweige, wenn ich fie Can 
meinen Untergebenen) nicht beftrafe. Im letzteren Falle ift mein 
Berhalten wieder anders vor, anders während und andere 
nad der Sünde des Andern. Ehe der Andere die Sünde be- 
gebt, gebeich ihm dazu entweder den erſten Reiz, oder, wenn ber 
Gedanke zum Böfen in ihm fchon erwacht war, bringe ih ihn 
durch Rath oder Geheiß zur Entichiedenheit. Im Momente, wo 
er die Sünde begeht, nehme ich an ihr Theil oder millige we— 
nigfteng in diefelbe ein; endlich, nachdem er die Sünde begangen, 
beftärfe ich ihn in derfelben, indem ich die Vorwürfe feines eigenen 
Gewiſſens befhwichtige oder vor den Vorwürfen der Mitmenfchen 
ihn in Schuß nehme. 

In dem Grade, in dem ich mich an den fremden Sünden 
betheilige, werden fie mir zugerechnet: Die pofitive Einwirkung 
mehr, als die negative und unter den verfchiedenen Arten ber 
pofitiven diejenige wieder mehr, welche von größerem Einfluffe war und 
bie Willensfreiheit des Anderen in einem höheren Grade befchränfte ; 
alfo Befehl mebr als Rath; Rath mehr als bloße Zuftimmung. 

Tod- und läßliche Sünden. 
$. 87. 
Nominal-Erflärung, Wichtigkeit und näbere Begründung 
diefer Eintheilung. 

1. Gewöhnlich erklärt man die Todfünde (peccatum mortale) 
als diejenige Sünde, welche das übernatürliche Leben der Seele 

1) Sie werden gewöhnlich im folgenden zwei Berfen zufammengefaßt: 
Jussio, consilium, consensus, palpo, recursus ; 
Participans ; mutus, non obstans, non manifestans. 
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zerftört oder welche ‚ung ber heiligmachenden Gnade beraubt. 
Diefe Erklärung, welche natürlich nur eine bloße Nominal-Ers 
klärung ift, zeigt fi bei näherer Betrachtung ungenau. Sie 
paßt nicht auf diejenigen Todfünden, die man begeht, wenn man 
das höhere übernatürliche Leben fchon verloren hat; dann ift das 
übernatürliche Leben der Seele ſchon zerftört, fo kann es nicht 
mehr zerflört werden. Richtiger wird man daher fagen: eine 
Todfünde ift diefenige Sünde, melde das übernatürlihe Leben 
der Seele entweder zerflört ober Doc) zerftören würde, wenn es 
noch vorhanden wäre. 

Die läßliche Sünde (peccatum veniale) wird demnach dies 
jenige fein, welde das Gnadenleben zwar ſchwächt, aber nicht 
zerftört, rüdf. nicht zeritören würde, wenn es überhaupt noch 
vorhanden wäre, 

2. Unter den bisherigen Eintheilungen der Sünde ift diefe: 
offenbar die practifch wichtigfte. Sie hängt zufammen mit aus- 
drücklichen Firchlichen Lehrbeftiimmungen. Es erflärt nämlich die 
Synode von Trient, daß von Täßlichen Sünden felbft Gerechte 
nicht frei bleiben ’); und ferner lehrt fie, daß man in ber ſakra— 
mentalen Beichte die Todfünden nothwendig beichten müffe, was 
in Abficht auf die Läßlichen Sünden nicht nothwendig, fondern nur 
rathſam und nützlich fer). Der Unterfchied zwifchen Tod: 
und läßlichen Sünden ift demnad von der Kirche förmlich aner- 
fannt und ausgefprochen worden. Da biefer Unterfchied aber in 
älterer und neuerer Zeit oftmals befämpft worden ift’), fo 
möchte deffen nähere Begründung bier nicht überflüffig fein. 

Vergleicht die heilige Schrift einige Sünden mit Splittern, 
andere mit Balfen, einige mit Müden, andere mit Kameelen, 
ſtellt fie gleichnißweiſe die Schuld von zehntaufend Talenten der 
Schuld von zehn Denaren, wie die Untreue im Kleinen ber Un— 


1) Sess. VI. de justific,. cap. 11. 

2) Sess. XIV. de poenit. cap. B. 

3) Es geſchah diefes unter andern von Jovinian, Pelagiusg, 
Wiclef, Lutber, Calvin, Bajus. Auch die Stoifer läugneten befannt- 
Lich ſchon den Unterſchied der Sünden, behauptend, daß alle Sünder gleich feien: 


örı loan TA Auapräpara xal Ta XaTopIupare, N “o 


220 


treue im Großen gegenüber, und bedroht fie endlich die verfchiedenen 
Sünden mit fhwererem Strafgerichte I: fo Täßt fih doch nicht 
läugnen, daß fie zwifhen Sünden und Sünden in Abfiht auf 
Schwere ihrer Schuld einen Unterichied ſtatuire. Freilich Fönnte 
man eiumwenden, daß an allen biefen Stellen zunächſt nur ein 
quantitativer oder grabueller, Fein gualitativer oder effentielfer 
Unterfchied gelehrt werde. Doc laßt ſich auch das Lestere nachwei- 
fen; die heilige Schrift unterfcheider vie Sünden auch qualitativ 
von einander, denn fie unterfcheidet zwifchen ſolchen Sünden, mit 
denen der Stand der Gerechtigkeit befteben, und folchen, mit denen 
diefer Stand nicht beftehen fann, Auf der einen Seite nämlid) er= 
Härt fie, daß wir Alfe in allerlei und vielfach) ung verfündigen, 
dag Keiner von ung fagen dürfe, er fei ohne Sünde, daß es 
nicht einen einzigen Gerechten gebe, der von jeder Sünde frei 
fei?), und auf der anderen Seite redet fie von Sünden, welche 
vom ewigen Leben ausfchließen und zu ihrer Folge ben Tod ha- 
ben, fie redet von einer Sünde, welche weber in dieſem, noch 
in jenem Leben vergeben werden fünne und felbft der Ausdruck: 
Sünde zum Tode (peccatum ad mortem) ift ihr nicht fremd’). 
Wer fann zweifeln, daß unter den Sünden ber erfteren Art die 
läßlichen, und daß unter den Sünden ver Tegteren Art die Todſün— 
den gemeint find. 

Auch die heiligen Väter fprechen ſich über unfern Gegenftand mit 
der wünfchenswertheften Klarheit und Beftimmtheit aus. Der 
Kürze wegen fei hier nur verwiefen auf Chryfoftomus ), Augu— 
ftinus?’), Hieronymus +). 

1) Matth. 7, 35 23,24; 18,23 ff.; Luf. 16,10; Matth, 11, 22—24; 
12, 32; 18, 6. 

2) Jakob 3, 25 1 Joh. 1, 85 Sprüchw. 20, 9. 

3) 1 Kor. 6, 95 Galat. 5, 215 Röm. 6, 215 Matth. 12,325 Hebr. 
10, 26, 27; 1 30h. 5, 16. 17. 

4) Bei Erflärung der Stelle Matth. 7, 5. (Homil 24 in Matth.) 
wird der Ausdrud „Splitter” von fehr leichten Sünten und ganz geringen 
Schulden verflanden. Andere hierher gehörige Ausfprüche diefes Kirchen- 
Iedrers findet man zufammengeftelt bei Ganifius (Summ, doctr. christ. 
ed. 4. p. 5885.) 

P | 5) In feinem Buche de nat. et grat, cap. 38. fagt er: Quia saepe in 


Yo. 
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Neal» Erklärung. 


Solcher Real-Erflärungen find verfchiedene aufgeftellt wor— 
ben, unter welchen fi am meiften folgende empfehlen bürfte: 
Die Todfünde ift eine Abwendung von Öott und eine 
Hinwendung zur Kreatur ‚mit Veränderung des 
Mittelpunftes; wird der Mittelpunft nit verän- 
dert, fo ift die Sünde eine läßlihe Sünde‘). 

Zu näherer Erläuterung werde Folgendes bemerft. 





levissimis et aliquando incautis »brepit peccatum et justi fuerunt et 
sine peccato non fuerunt. Offenbar find bier Täßliche Sünden gemeint, 
indem gerabezu erklärt wird, daß pie Gerechtigkeit damit beftehen könne (et 
justi fuerunt et sine peccato non fuerunt). Aber als läßlich werden die Sünden 
bier nicht etwa deshalb vorgeftellt, weil fie nach unfirchlicher Anfchauungsmeife 
nicht zugerechnet werden, ſondern weil fie entweder ſehr unbedeutende Dinge be- 
treffen oder nicht vorfäßlich find. An einer andern Stelle (Enchirid. cap. 71.) 
nennt Auguftinus ſolche Sünden: peccata quotidiana, levia minima und erffärt, 
daß fie getilgt werden durch das tägliche Gebet der Gläubigen. De quo- 
tidianis, levibusque peccatis, sine quibus haec vita non ducitur, quotidiana 
fidelium oratio satisfacit. Eorum enim est dicere, Pater noster, qui es 
in coelis, qui jam tali patri regenerati sunt es aqua et spiritu sancto, 
delet omnino haec oratio minims et quolidiana peccata. Wegen anderer 
Stellen vergl. Bellarmin de controvers. lib. {. de amiss. grat. et stat, 
pece. cap. 10. 


7) Hieronymus befampft vie Pelagianifhe Behauptung, daß der 
Menfh ganz fündenfrei leben fünne. Vergl. lib. 2. adv. Pelag.; ibid. lib. 
9. init.: Etenim absque vitio, quod graece dieitur xazi«, hominem posse, 
jo, AvapuprıTov i. e. sine peccato esse nego; id enim soli Deo 
competit. Gegen Jovinian jchreibt er: Sunt peccata levia, sunt gravia; 
aliud est decem millia talenta, aliud quadrantem. Et de otioso quidem 
verbo et adulterio rei tenebimur, sed non est idem, suffundi et torqueri, 
erubescere et longo tempore wruciari. - 


1) «Peccatum mortale est aversio a Deo et conversio ad res creatas 
cum mutatione ventri; wubi vero centrum non mutatur, adest peccatum 
veniale.» 
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1. Zede Sünde ift, wie wir gefehen, Abfehr von Gott 
und Hinwendung zur Kreatur; doc braucht dieſe Abfehr von 
Gott und diefe Hinwendung zur Kreatur nicht „gerade eine 
totale zu fein. Total ift diefelbe erft, wenn Gott ale Mit: 
telpunft des Strebens principiell oder faftifh aufgegeben 
und Diefer Mittelpunft aus Gott in die Kreatur hinüberver— 
fegt wird. Wer flatt Gott die Kreatur zum Zielpunfte feines 
Lebens erhebt, hebt die Ordnung der Gerechtigfeit auf. Diefe 
Ordnung befteht nämlih nad dem Ausdruck des heil. Bo— 
naventura darin, daß das unveränderlihe Gut vorgezogen 
wird dem veränderlihen, das fittlihe dem nützlichen, Gottes 
Wille dem eigenen Willen, das Urtheil der Vernunft dem Triebe 
der Sinnlichkeit). Wird aber Gott als Mittelpunkt des Stre- 
bens aufgegeben, jo findet von allem dieſem dag gerade Gegen- 
theil jtatt; das veränderliche Gut wird dann vorgezogen dem un— 
veränderlihen, das nügliche dem fittlichen, der eigene Wille dem 
Willen Gottes, der Trieb der Sinnlichkeit dem Urtheile der Ber: 
nunft. Und wie jene leibliche Unordnung, durch welche Das Lebens— 
prineip verlegt ift und die deßhalb durch die Kraft der Natur nicht 
mehr zu heben ift, Tod genannt wird: fo wirb aud paffend fo 
genannt jene geiftige Unordnung, welche nicht anders, als durch 
die göttliche Kraft felbft geheilt werden fann ). 

2. ft aber die Todfünde totale, fo ift die läßliche Sünde 
partielle Abkehr von Gott, eine Abkehr von Gott und eine 
Hinwendung zur Kreatur, bei der der Mittelpunkt des Strebens 
nicht verändert wird. Streng genommen läßt fi der Ausdrud: 
Abfehr von Gott auf die läßliche Sünde nicht einmal anwenden. 


1) Breviloqu. theol. T. 111. 8. 

2) Thom. 1, 2. qu. 72. art. 5. Unde quando anima deordinatur 
per peccatum usque ad aversionem ab ultimo fine, sc. Deo, cui unimur 
per charitatem, tunc est peccatum mortale; quando vero fit deordinatio 
eitra aversionem a Deo, tunc est peccatum veniale, Sicut enim in cor- 
poribus deordinatio mortis, quae est per remotionem principii vitae, est 
irreparabilis secundum naturam ; inordinatio autem aegritudinis reparari 
potest propter id, quod salvatur principium vitae; similiter eet in his, 
quae pertinent ad animam, 


223 


Wir verlaffen bei der läßlichen Sünde im eigentlihen Sinne 
Gott nicht, oder wir ziehen ihm die Kreatur nicht geradezu vor, 
fondern wir gleiten nur auf der rechten Bahn zu Gott aus; 
durch die läßlihe Sünde flürzen wir die Ordnung der Gerech— 
tigfeit in ung nicht um, fondern wir verwirren fie nur in ein- 
zelnen unbedeutenderen Punkten, wir löſchen das Licht in ung 
nicht aus, fondern wir trüben nur feinen Glanz; wir verlegen 
nicht das Princip des geiftigen Lebens, fondern wir fehlen nur 
gegen die Gonfequenzen dieſes Princips (circa ea, quae sunt ad 
finem), wir handeln dem Gefege Gottes nicht zumider, ſondern 
wir handeln ihm nur nit gemäß, wir handeln nicht contra, 
fondern praeter legem '): alles Beftimmungen, welche die wefent- 
liche Berfchiedenheit der Täßlichen Sünde von der Todfünde far 
erkennen laſſen. 


Kriterien der Tod- und der läßlichen Sünden. 
$. 89, 
Die Kriterien der Todſünde. 


So feft e8 ftehet, daß Tod- und Täflihe Sünden weſentlich 
son einander unterfchieden find, fo ſchwer ift es, in praxi zu be— 
fiimmen, welde Sünden Tod-, und welche Täßliche feien, fo 
daß Schon Auguftinus die Bemerkung macht, es unterliege diefe Un— 
terſcheidung nicht fo fehr menfchlichem, als göttlihem Urtheile ?). 
Gleichwohl wird die Wiffenfchaft diefen Punkt ſchon um feiner 
praetifchen Wichtigfeit willen nicht umgehen dürfen. Schon um 
feiner practifhen Wichtigfeit willen, fagen wir: denn wenn der 
Büßer zufolge kirchlicher Erklärung im Sacramente der Buße 
die Tobfünden nothwendig beichten muß, fo muß er doch auch 
im Stande fein, mit einiger Sicherheit zu unterfcheiden,, welche 
ber begangenen Sünden Tod-, und melde läßliche Sünden feien ; 


1) Thom. 1. 2. qu. 88. art. 1. 
2) Enchirid. ec. 78. Quae sint levia peccata, non humano sed divino 
sunt pensanda judicio. 
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fo wie der Beichtvater als Seelenarzt im Stande fein muß, zwifchen 
Ausſatz und Ausfag zu unterfcheiden. 

Was aber die Wiffenfchaft über diefen Punkt feftfegen kann, 
läuft auf Folgendes hinaus, 

Die Sünde des Menfchen läßt fih von einem doppelten 
Gefihtspunfte aus, von dem objektiven und dem fubjeftiven, 
beurtheifen. Bei der Beurtheilung, ob eine Sünde Tod- ober 
läßliche Sünde fei, find beide Betrachtungsweifen zu verbinden 
und ift daher auf Tobfünde unter folgenden zwei Bedingungen zu 
erfennen : wenn das Objekt der Sünde ein wichtiges ift und 
wenn der Sünder mit vollfommener Zurechnungsfähigkeit, 
d. b. mit binreichender Erfenninig und Willenszuftimmung 
bandelt. Denn wer in einer wichtigen Materie mit Wiffen 
und Willen dem göttlichen Willen zumwiderbandelt, von dem 
läßt fih annehmen, daß. er Gott aug feinem Herzen augge- 
- fchloffen, oder daß er ihn aufgegeben habe als Mittelpunkt feines 
Strebens. Doch bedürfen beide Bedingungen, um in den ein- 
zelnen Fällen als Kriterien angewendet werden zu fünnen, noch 
einer genaueren Beftimmung. 

1. Zunächſt fragt es fi, welhe Sünden vom objektiven 
Gefthtspunfte aus, oder wie die Schulſprache fih ausbrüdt, 
welhe Sünden ihrer Art nad Todfünden (peccata mor- 
talia ex genere suo) ſeien. Die allgemeine Antwort hierauf 
lautet: Todfünden ihrer Art nad) find alle diejenigen , welche 
notbwendigen Tugenden des chriftlihen Lebens widerfprechen, 
welche insbefondere entgegengefegt find dem Glauben, der Hoff: 
nung, ber Liebe und den hieraus abgeleiteten Tugenden. Eine 
Menge folder Sünden hat die heilige Schrift felbft nahmhaft 
gemadt. Im a. T. ift nämlich auf verfchiedene Sünden bie 
Todesſtrafe gefegt, die Teibliche Todesftrafe ift aber nur Ab= und 
Sinnbild des ewigen Todes, deffen man durch folde Sünden 
fih ſchuldig macht. 

Imm. T. wird ferner von verſchiedenen Sünden geſagt, daß 
fie vom Reiche Gottes ausfchließen; dahin gehören: Ehebruch, 
Hurerei, Ueppigkeit, Abgötterei, Zauberei, Feindfeligfeit, Neid, Zorn, 
Böllerei, Prafferei, Geiz, Diebftahl, Raub, Unmäßigfeit, Un 
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gerechtigfeit "). Offenbar find alle diefe Sünden Tobfünben ihrer 
Art nad, Endlich hat auch die kirchliche Leberlieferung verfchie- 
dene Sünden unwiderruflich in die Zahl der peccata mortalia ex 
genere suo geſetzt: Glaubensverläugnung und Apoftafie, Simonie, 
Gottesläſterung, Wucher, Meineid, Abtreibung der Leibesfrucht, 
falfhes Zeugniß. 

Daß das Objekt diefer Sünden ein wichtiges fei, wird Nie: 
mand bezweifeln. 

Uebrigens werben von den älteren Moraltheplogen die Tob- 
fünden ihrer Art nach wieder in zwei Klaffen eingetheilt : 

a) in Todfünden, die ihrem ganzen Umfange nad Tod— 
fünden find (peccata mortalia ex toto suo genere), und ed 
werben darunter Diejenigen verftanden, bei denen die Schwere 
‚und Bosheit an jedem ihrer Theile, auch dem Hleinften, hervor: 
tritt, und die deßhalb Todfünden bleiben, auch wenn bie 
Duantität ihrer Materie noch fo gering if. Es werden in biefe 
Kategorie alle diejenigen geſetzt, welche untheilbaren Tugenden 
entgegengefegt find, oder wodurch ein untheilbares Gut verlegt 
wird. Untheilbare Tugenden find 3. B. bie drei theologifchen 
Tugenden ; jede den theologischen Tugenden entgegengefegte Sünde 
ift mithin peccatum mortale ex toto genere suo; ein untheilbares 
Gut ift die Keufchheit, jede Sünde gegen die Keufchheit ift mit- 
bin peccatum mortale ex toto genere suo; ein untheilbares Gut 
ift das Leben, jede Sünde, wodurd ich des Nächten Leben ver— 
lege, ift mithin peccatum mortale ex toto genere. suo, 

b) In Todfünden, die es nur im Allgemeinen find (peccata 
eı genere suo generatim mortalia) und es werden darunter bie 
jenigen verftanden, bei denen allerdings die Geringheit der Materie 
eine Veränderung ihres Wefens herbeiführen kann (admittunt par- 
vitatem materiae). Untheilbar ift dag Leben, aber theilbar find 
die äußeren Glücksgüter; die Sünde, wodurd ich den Nächten 
an feinen äußeren Glüdsgütern verlege, ift zwar, ale Sünde 
gegen bie Gerechtigfeit,, ihrer Art nach eine Tobfünde, aber bie 
Unbedentenheit der Materie kann die Todſünde bier in eine läß— 
liche verwandeln. 


1) Salat. 5, 19; 1 Kor. 6, 9 ff. 
Martin’g Moral. 15 
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2. Wann ift. Die zweite Bedingung zur Todſünde, die 
vollkommene Zurechnungsfähigfeit auf Seiten des Sünders, vor« 
barden? Den bei der Lehre von der Imputation entwickelten 
Grundfägen zufolge, ift zu einer Todfünde feineswegs Die 
aktuelle Aufmerffamfeit und Erfenntniß, oder die bireete Wil: 
Venszuftimmung erforderlich; es genügt, wenn die Aufmerffamfeit 
und Erfenntniß hätte vorhanden fein fönnen und wenn die Sünde 
urfächlich freiwillig if, Müßten ja fonft alle fogenannten Ges 
wohnheitsfünden, alle nicht mit Vorbedacht begangenen, nicht aus 
klarer, ruhiger Weberlegung, aus formeller Verachtung des Ge: 
feges oder aus teuflifcher Bosheit entfprungenen Sünden in bie 
Zahl der unvorfäglihen, in die Zahl der Schwachheitsfünden 
und fomit ber Nidyt- Tod = Sünden gefegt werben, was den Grund» 
fägen und der Praris der Kirche offenbar widerſpricht. ö 

Iſt aber zu einer Todfünde nicht erforderlich, daß fie mit 
aktueller, ungetrübter Erfenntniß und mit aftueller, directer Wil 
lenszuſtimmung begangen werde, fo ift Dazu noch viel weniger ers 
forderlih,, daß fie begangen werde mit dem beutlichen Bewußt— 
fein, Gott dadurch zu beleidigen. Die entgegengefegte Behaup— 
tung, welche im fiebzehnten Jahrhundert hervortrat, ward durch 
bie unglückliche Unterſcheidung zwifchen der „theologiſchen und phi— 
Iofophifhen Sünde” veranlaßt, Theologiſch nämlich wurde jene 
Sünde genannt, welche eine bewußte Uebertretung des göttlichen 
Geſetzes als göttlichen Gefeges und fomit eine Beleidigung Got— 
tes ſei; philoſophiſch Diefenige Sünde, welche nur dev Vernunft 
‚oder bem Naturgefege zuwider fei, ohne daß man dabet an Gott 
benfe, oder ohne daß man den Willen habe, Gott dadurch zu 
beleidigen. Bon diefer philofophifchen Sünde nun behauptete man, 
fie fei, wenn auch als ſchwere, doch nicht als Todfünde zu bes 
trachten, weil fie feine Beleidigung Gottes enthalte: eine Behaup- 
tung, welche vom Papfte Alerander VIII. fammt der ihr zu Grunde 
Yiegenden Unterfheidung mit Recht verworfen worden ift’). 


1) Die condemnirte Thefe Iautet wörtlich, wie folgt: Peccatum philo- 
sophicum seu morale est actus humanus disconveniens naturae rationali 
et rectae rationi; theologicum vero et mortale est transgressio libera le- 
gis divinae; philosophicum quantumvis grave in illo, qui Deum vel igno- 


227 


$. 90. Ä 
Kriterien der läßlihen Sünde 

Bei Beurtheilung, ob eine Sünde eine Täßliche fei, fommt, 
wie bei der Todfünde, theils das Objekt der Sünde, theils die 
Zurechnungsfähigfeit in Betracht, 

1. In erfterer Beziehung ift auf läßliche Sünde zu erfennen, 
wenn 

a) das Objekt der Sünde an ſich von geringer Erheblichfeit 
it, fo daß fih annehmen läßt, es werde die Seele dadurch nicht 
aufgefüllt oder von Gott, dem Mittelpunfte ihres Strebeng, 108- 
getrennt. Die Sünde, deren Objekt in diefer Art geringfügig ift, 
wird genannt eine Täßliche Sünde ihrer Art nad) (peccatum ve- 
niale ex genere suo); e8 gehört 3. B. dahin die Scherzfüge, 
nad) einigen auch die Noth- und Dienftlüge, ein müßiged Wort 
u. dal. 

b) Wenn das Objeft" der Sünde zwar feiner Art nad ers 
heblich, aber unerheblich it durch die Geringheit der Materie, 
Diebftahl ift 3. B. an ſich Todfünde oder das Obieft des Dieb- 
ftabls iſt an fich erheblich, aber durch die Geringheit der Ma— 
terie oder durch die Unbedeutenheit der Sache, die ich entwende, 
kann das an fid) erhebliche Objeft in ein unerhebliches verwan- 
belt werden. Doc, wie bereits oben bemerft warb, ift dieſes 
nicht bei allen Todfünden der Fall, nicht bei denfenigen, in deren 
Fleinftem Theile ſich das ganze fpecififche Wefen ihrer Bosheit 
offenbart. 

2. In der zweiten Beziehung muß auf eine läßliche Sünde 
erfannt werden: 

Wenn die erforderliche Erkenntniß und die volle Zuftimmung 
des Willens fehlt. Sünden, bei denen die erforderliche Kenntniß 
fehlt, werden Sünden der Unwiffenheit genannt (pec- 
cata ignorantiae) und der Unaufmerffamfeit (peccata inad- 
vertentiae); beide Arten unterfcheiden ſich von einander dadurch, 
daß dort ber Mangel der Erfenninig ein habitueller, bier ein 





rat vel de Deo actu non cogitat, est grave peccatum, sed non est offensa 
Dei, neque peccatum mortale, dissolvens amicitiam Dei, neque aeterna 
poena dignum. 
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aftueller ıft. Sünden, bei denen die volle Zuftimmung des 
Willens fehlt, werden genannt Sünden der Shwadheit (pec- 
cata infirmitatis) und ber Lebereilung (peccata praecipitan- 
tiae). Sie fegen im Allgemeinen einen redlichen Willen voraus, wel: 
cher aber weniger durch eigene Verſchuldung, als in Folge der 
allgemeinen menschlichen Gebrechlichfeit in dem befondern alle 
feiner nicht ganz mächtig if. Indeß fol man, namentlich in Be— 
urtbeilung feiner eigenen Sünden, nicht allzuleicht auf die menfch- 
liche Gebrechlichkeit provociren. War das Geſetz, dag man über: 
treten hat, ein ſchwer verbindendes, ward es als ſolches erfannt 
und war man bei llebertretung beffelben feiner felbft ſich hinläng— 
lich bewußt, fo darf auch in der Negel nicht auf Schwachheits— 
fünde erkannt werden. 

Es fei erlaubt, bier noch beizufügen, welche Kennzeichen ber 
unvollfommenen Einwilligung Yiguori aufgeftellt bat. Er fagt, 
auf eine nur unvolffommene Einwilligung dürfe man in folgenden 
Fällen fchließen : 

a) Wenn man fo bisponirt fei, daß man die Sünde im 
Werke nicht vollbrachte, ob man fie gleid) Teicht vollbringen Eonnte, 

b) Wenn man zweifele, ob man eingewilligt babe, be: 
fonders wenn man ängjtlihen Gewiſſens jet. 

c) Wenn man jo gefinnt fei, daß man licher fterben, als 
‚eine Tobfünde begehen wolle, 

d) Wenn man fid) erinnere, fehr ängftlich und zweifelhaft zu 
Werfe gegangen zu fein. 

e) Wenn man halb wachend und feiner nicht ganz mächtig 
war, und man annehmen darf, daß man die Sünde in einem 
völlig wachen Zuftande nicht begangen haben würde ). 

$. 9. 
Zufammenhang der Tod» und der läßlihen Sünden. 

1. Wie Tod und Leben, fo find auch Tod und läßliche Sün— 
ben von einander wefentlich verſchieden. Hieraus folgt, daß eine 
läßliche Sünde, auch nod fo oft wiederbolt, noch nicht zu einer 
Todſünde werde, oder daß viele läßliche Sünden noch feine Tod— 

1) Liguor. Theol. mor. 1. 2, e. 2. 
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fünde ausmachen: peccata venalia, uteunque multiplicentur, non 
efficiunt peccatum mortale, Ausgenommen ift jedoch, wenn meh⸗ 
rere läßliche Sünden, d. h. Sünden, deren Objekt an fich gering ift, 
fid) nur als zufammenhängende Ausführung einer einzigen wichtigen 
Gefegesübertretung darſtellen, denn in:diefem Falle wiürben die 
verfchiedenen Einzelhandlungen zufammen eben nur die Totalhand- 
lung bilden, die man Todfünde nennt‘). Ich entwende 3. B. 
dem Nächften öfters etwas fehr Unbedeutendes, aber in der Abficht, 
durch diefe öfteren fleinern Entwendungen nad) und nad) eine nam⸗ 
hafte Summe zu gewinnen dieſe einzelnen fleinern Entwendbungen 
find dann eben durch dieſe Intention mit einander verbunden 
und machen deßhalb auch eine einzige größere Eniwendung aus, 

2. Die läßlichen Sünden, obgleich von den Todfünden weſent⸗ 
lich verfchieden, disponiren doch leicht zur Todſünde, befonders 
die häufig wiederholten Täßlichen Sünden derfelben Art, Denn 
indem der Abfcheu vor dem Böfen dadurch überhaupt vermindert, 
indem bie finnliche Neigung durch die verfchiedenen kleinen Siege, 
die fie gewinnt, überhaupt verflärft, die fittlihe Kraft aber 
gefchwächt wird, gewinnt bag Böſe im Menſchen allmählig 
bie Oberhand und die Seele geht unaufhaltfam ihrem geiftigen 
Tode entgegen. Hieraus erklärt fih, warum der Heiland fo 
nachdrücklich auch vor Ungerechtigfeiten im Kleinen warnt und 
warum ebenfo die heiligen Väter auch vor läßlichen Sünden: 
einen fo großen Abfcheu einflößen. Nach Chryſoſtomus hat der 
Menſch die läßlichen Sünden oft fogar mehr zu fürchten, als bie 
ſchweren. Es jcheint mir, fagt er, man babe manchmal vor gro- 
fen Sünden fih nicht fo in Acht zu nehmen, als vor ben Elei- 
nern und geringern. Denn die Natur der Sache bringt es mit 
fi), daß man jene verabfcheut; diefe aber, jeben weil fie Hein 
find, machen träge, und indem man fie nicht achtet, werben fie 
durch äußere Fahrläßigfeit ſchnell aus Heinen die größten. Nie— 
mand. fpringt jählings zur höchſten Bosheit, er bat die einver- 

1) Vergl. Liguori: In transgressionibus repetitis si plures materiae 
parvae vel secundum Se vel secundum effectus a se productos moraliter 
conjungantur, fit maleria 'gravis, quia tune omnes moraliter reputanlur 
pro una; Theol, moral. lib. II. e. 2. dub, 2, 
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leibte Scham, die er plötzlich nicht vernichten kann, fondern welche 
erft allmählig durch unfre Nachläßigfeit zu Grunde gebt). Näherer 
Veranſchaulichung wegen bedienen ſich die Väter gern des Gleich— 
niffes, daß viele Tropfen endlich ein ganzes Flußbeet ausfüllen 
und daß viele Feine Körner zulegt eine große Maſſe bilden. 

3. Aber läßliche Sünden disponiren nicht bloß zu Todſün— 
ben, fondern unter gewiflen Bedingungen geben die ihrer Art 
nad läßlihen Sünden ex accidente in Todfünden über. Es ges 
fehieht dieſes unter folgenden Bedingungen: 

a) Wenn das handelnde Subjeft die Täßliche Sünde irriger 
Weiſe für eine Todſünde hält. 

b) Wenn die Täßlihe Sünde auf eine Tobfünde hingerichtet 
if. Jemand Tügt 3.2. im Scherze, um einen Andern zur Unzucht 
zu verleiten, 

c) Wenn bie läßlihe Sünde als die nächſte Gelegenheit einer 
Zobfünde vorausgefehen wird, oder doch vorausgefehen werben 
fonnte. 

d) Wenn die läßliche Sünde aus formeller Verachtung ent» 
weder bes Geſetzes oder des Gefeßgebers begangen wird. 

e) Wenn Jemand dem Hange zu einer Fäßlichen Sünde fo 
ergeben ift, daß er fie begchen würde, felbft wenn fie eine Tod» 
fünde wäre. 

f) Wenn durch die läßliche Sünde ein großes Nergerniß ge⸗ 
geben wird. 

4. Wie eine Sünde, die ihrer Art nach eine läßliche Sünde 
iſt, ex accidente zu einer Todſünde werden kann, ſo kann auch 
umgekehrt eine Sünde, die ihrer Art nach eine Todſünde iſt, ex acci- 
dente zu einer läßlichen Sünde werden. Es geſchieht dieſes dann, 
wenn ich nur unvollkommen einwillige, oder wenn, wie der heil. 
Thomas fügt, die fündige Handlung eine unvollendete ift, 

$. 9. 


Die Tod» und die läßlichen Sünden verglichen in Abſicht 
auf Schuld und Straffälligkeit. 


1. Nach kirchlicher Anſchauungsweiſe ſchließt die Todſünde 
eine unendliche Schuld und eine unendliche Beleidigung Gottes 


1) Homil, 87. in Matth, 
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ein und wirb daher auch mit ewigen Strafen belegt. Es iſt be- 
fannt, daß die kirchliche Wiſſenſchaft eben auf der Baſis diefer 
Anſchauungsweiſe die Nothivendigfeit einer unendlichen Genug— 
thuung und fomit einer göttlichen Erlöfung aus inneren Gründen 
dargetban hat, fo wie aud das Dogma von der ewigen Höllen- 
ftrafe mit derfelben in offenbarer Verbindung ftebt. Diefer Aufz- 
fafjungsmweife ift jedoch in neueren Zeiten öfters wibderfprochen 
worden; hauptfächlich ward bingewiefen auf die Enblichfeit und 
Beichränftheit des Menfchen, und behauptet, daß eben vermöge 
diefer feiner Befchränftheit der Menſch eines unendlichen Frevels 
oder einer unendlichen Schuld eben fo wenig, wie einer unenb- 
lichen Tugend fähig fei. Auf diefe Einwendung läßt fich folgen» 
des erwiedern. 

a) An fich freilich ift der Menſch, als endliches Wefen, fei- 
ner unendlichen Handlung fähig. Aber obwohl endlich und an fich 
feiner unendlichen Handlung fähig, hat der Menfch doch eine Bezie— 
bung zum Inendlicyen, er bat eine unendliche, ewige Beſtimmung. 
Und da er fich durch die Todfünde von diefer unendlichen, ewi- 
gen Beftimmung entfernt, nennt man mit Recht die Todfünde einen 
unendlichen Frevel oder eine unendlihe Schuld, Noch deutlicher 
zeigt fich diefeg, wenn wir die Todfünde als Beleidigung Gottes, 
als Dppofition gegen Gott betrachten; denn bie Größe der Belei- 
digung beftimmt fih unter andern auch nad ber Würde und dem 
Range der beleidigten Perfon. Je höher ihre Würde, befto größer 
die Beleidigung. Da nun Gottes Würde unendlich ift, fo fann man 
die Beleidigung, die ihm durch Die Todfünde zugefügt wird, ebenfalls 
eine unendliche nennen, 

b) Daraus, daß der Menfch Feiner unendlichen Tugend 
fähig üft, folgt noch nicht, daß er auch Feiner unendlichen Schuld, 
feines unendlichen Frevels fähig fe. Das Wort unendlich hat 
nämlich. in der Verbindung mit Tugend einen andern Sinn 
als in der Verbindung mit Sünde; dort wird's in einem por 
fitiven, bier in einem negativen Sinne genommen. Was ift daher 
eine unendliche Tugend anders, als die abfolute Vollkommenheit 
ſelbſt? Die abfolute Vollkommenheit aber kann natürlih nur 
einem abfolut guten Wefen, fie kann nur Gott zufommen, Nicht . 
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in gleichem Sinne will man aber durch den Ausdruck unendliche 
Schuld aud auf ein abfolut böfes Wefen oder auf ein böfes 
Grundprineip hindeuten, welches freilich nicht flatuirt werden 
darf; vielmehr faßt man, wie gefagt, das Wort unendlich bier 
nur in einem negativen und zwar in dem angegebenen Sinne 
auf. 
Die gegen die kirchliche Auffaſſungsweiſe der Todſünde als 
einer unendlichen Schuld und unendlichen Beleidigung Gottes 
vorgebrachten Bedenken heben ſich hiemit von ſelbſt. 

2. Während die Todſünde nach Lehre der Kirche ewige 
und unendliche Strafe verdient, verdient die läßliche Sünde 
nur zeitliche. Dieſem letzteren Satze iſt ebenfalls widerſprochen 
worden und zwar ſtellte Bajus folgende Theſe auf: Keine Sünde 
iſt ihrer Natur nach eine läßliche Sünde, ſondern jede Sünde 
verdient ewige Strafe"). Der Grund, auf den er ſich ſtützt, 
ift mehr ſchein- als haltbar. Allerdings haßt Gott, als das 
beiligfte Wefen, jede, auch die geringfte Sünde, mit unendlichem 
Abſcheu: daraus aber folgt nicht, daß auch die läßliche Sünde 
am Menfchen, oder, da genau gefprochen nicht die Sünde, 
fondern ver Sünder beftraft wird, daß der Menſch wegen 
ber läßlihen Sünde unendlich ftraffällig fei. Denn 
unendlich ftraffällig ift der Menfh nur dann, wenn er, wie in 
Folge der Todfünde, von Gott losgetrennt und Gegenftand fei- 
nes Mißfallens if. Durch die läßliche Sünde wird aber der 
Menſch nicht von Gott Tosgetrennt, oder ihm mißfällig, indem 
die gute Gefinnung in ibm noch vorberrfchend bleibt: wodurch 
jener Einwand von felbft fich löſt. 

8. 93, 
Berfhiedene Stufen der Tod- und der läßlihen Sünde, 

Wie die Todfünde von ber Täßlichen Sünde effentiell oder 
qualitativ verfchieden ift, fo find die Tod- und läßlichen Sün- 
den wieder unter einander felbft quantitativ ober grabuelf ver: 
ſchieden. 


1) Nullum peccatum est ex natura veniale, sed omne peccatum 
adternam poenam meretur. 
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Was die Todfünden insbefondere betrifft, fo befteht ihr ge— 
meinfames Wefen darin, daß fie von Gott trennen und von ber 
ewigen Seligfeit ausschließen ; aber die eine fann von Gott weiter 
entfernen, als die andere, die eine kann zu Gott in eine fehärfere 
Dppofition treten, als die andere, -fie kann ein größeres Ber- 
derbniß des ganzen geiftigen Zuftandes bewirfen und demnach 
auch ſchuld- und ftrafbarer fein. Faft jede Sprache befigt für 
ſolche verfchiedenen Abftufungen auch eigenthümliche Bezeichnungen, 
Als folhe Fommen 3. B. in der deutfhen Sprade vor: Ber: 
brechen, Greuelthat, Frevelthat, Ruchethat, Miffethat, Schänd⸗ 
lichkeit, Abſcheulichkeit u. dgl.; in der lateiniſchen Sprache: 
scelus, ſacinus, flagitium, nefas, maleficium, crimen u, a.: Aus⸗ 
drüde, deren Sinn man mehr empfindet, als daß man ihn im- 
mer begrifflich genau firiren Fönnte, Daß der grabuelle Unter- 
fchied der Todfünden auch von der heiligen Schrift anerfannt werde, 
unterliegt feinem Zweifel, Es werde hier nur erinnert, daß die hei- 
lige Schrift einige Todfünden, um deren ganze Verabſcheuungs— 
würdigfeit und Bosheit zu offenbaren, hHimmelfchreiende 
Sünden nennt; namentlich hat fie als ſolche folgende bezeich- 
net: den vorfäglichen Todfchlag, die fodomitifche Sünde, die 
Unterdrüdung ber Witwen und Waifen, die Verkürzung oder 
Borenthaltung des verdienten - Lohnes '). 

Die höchſte Steigerung der Todfünde ift die Sünde gegen 
ben bi. Geiſt. 


Die Urſachen und die unmittelbaren Folgen der 
Sünde, 


Nachdem über das Wefen und die Unterſchiede der aftuellen 
Sünde gehandelt, übrigt noch, ihre Urfachen und Folgen zu 
beftimmen., Was zuerft die Urfachen der Sünde betrifft, fo 


1) 1 Mof. 4, 105 1 Mof. 18, 205 2 Mof. 3, 75 3 Mof. 19, 13; 
Jak. 5, 4. Zufammengeftellt findet man diefe vier bimmelfchreienden Sün- 
den in folgenden Memorial-Berfen : 

Clamitat ad coelum, vox sanguinis et sodomorum ; 

Vox oppressorum, merces detenta laborum, 
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laffen fich diefe wieder unterfcheiden in Diebewirfendenund in 
bie veranlaffenden Urfachen, welche beide einzeln in Be— 
tracht zu ziehen find. 


Ton den Urfachen der Sünden, 
1. Bon derbewirfenden Urſache der Sünde, 


8. 94, 
Falſche Anfihten vom Urſprunge der Sünde 


Die Frage, woher die Sünde oder das Böſe (modev To 
xaxov), hat als ewig mieberfehrendes Problem von den älteften 
Zeiten bie in die neueften bie Forſchenden gegen einander auf: 
geregt und miteinander in Zwieſpalt gebracht. Bekanntlich fuch- 
ten mebrere heidnifhe Denfer den tiefften Grund des Böfen in 
der Materie, von der fie [behaupteten, daß fie ‚unerfchaffen 
und fomit ihrem Wefen nach von Gott unabhängig, der ord— 
nenden Thätigfeit des Weltfchöpfers wiberftrebt und von ibm 
nicht gänzlich überwunden, in fih den dunklen Grund zu allem 
Döfen berge. Inter Andern buldigte diefer Anficht Plato , dem 
hierin auch die Anhänger der Stoa beiftimmten. Aud gab es 
in der vorchriftlichen Welt folche, welche gerade zu zwei verfchiebene 
und einander fi ewig befämpfende Grundwefen, ein gutes und 
ein böſes ftatuirten und demnach alles Böſe in der Welt, bag 
phyſiſche, wie dag moralifche, eben von diefem böfen Grundweſen 
herleiteten. Solche Borftellungsweifen gingen dann über auf 
einige hriftliche Sekten, namentlich auf die Manichäer und Gno— 
ftifer, welche, wie befannt, Jahrhunderte hindurch der Kirche 
die beftigiten Kämpfe bereitet. Spuren manichäiſcher Denfweife 
erhielten fih an einigen Drten faft durch das ganze Mittelalter 
und begegnen ung fogar noch bei einzelnen Neformatoren des 
fechszehnten Jahrhunderts, wie namentlich bei Matthias Fla— 
eius, welcher die Sünde ald etwas Subſtanzielles, die Erb- 
fünde fogar als die Subftanz des Menfchen aufgefaßt wiſſen 
wollte: eine Anficht, die folgerecht zur Annahme einer böfen 
Grundfubftanz hinführt oder vielmehr diefe zu ihrer nothwendigen 
Vorausſetzung hat, 
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Eine nicht weniger borrible Anficht über den Urfprung bes 
Böfen ift diejenige, welche das Böſe auf Gott felbft zurüdführt, 
Es huldigten einer ſolchen Anficht die fchweizerischen Reformatoren , 
Kalvin, Zwingli, Beza‘). 

Zwingli gebraucht in feiner Schrift von der Borfehung 
Ausdrüde wie folgende: Gott vermöge, bewege und treibe zur 
. Sünde an; er made zum Sünder, er bringe die Ungerechtigfeit 
mittelft des Geſchöpfes hervor u. dgl.”). Kalvin wiederholt öfters 
in feinen Schriften, der Menich falle, weil Gottes Vorſehung 
es alfo anordne; auf Gottes Antrieb thue der Menfh, was 
ihm zu thun nicht erlaubt fer’). Den fchärfiten Ausdruck gibt 
biefer Anficht aber Beza, wenn er jagt, dab Gott einen Theil 
der Menfchheit als feine Werkzeuge zu dem Ende erſchaffen habe, 
damit er durch fie Böſes wirke *). 

Auf die jedem von ſelbſt ſich aufdringende Frage, wie dieſe 
Anſicht vom Urſprunge der Sünde ſich mit der Idee eines heiligen 
Gottes vereinigen laſſe, fielen die Antworten allerdings ſehr ſelt— 
ſam aus: entweder man ſagte, Gott als der Gerechte ſei dem 
Geſetze überhaupt nicht unterworfen, da nach der heiligen Schrift das 
Geſetz nicht für den Gerechten gegeben ſei, oder man entſchuldigte 


1) Die ſächſiſchen Reformatoren, die anfangs zu derſelben Anſicht hin— 
neigten, gaben ſie fpäter wieder auf, Melanchton hat dieſelbe in der Augs— 
burgiichen Konfeffion (art. XIX, pag 81.) fogar förmlich widerrufen und 
die fpäteren fpmbolifchen Schriften der Lutheraner traten diefer Berbefferung 
ebenfalls bei (vergl. Bellarmin de amiss. grat, et stat. puccat. II. 1—8.). 

2) Zwingli de provident. c. VII. Opp. Tom. I. fol. 365. b.: Unum 
igitur alque idem facimus, puta adulterium aut homicidium, quantum 
Dei est auctoris, motoris, impulsoris, opus est, crimen non est, quantum 
autem hominis est, crimen ac scelus est. fol. 366. a. Cum movet (Deus) 
ad opus aliquod, quod perficienti instrumento fraudi est, sibi tamen non 
est, ipse enim libere movet, neque instrumento facit injuriam, quum om- 
nia sint magis sua quam cujusque artifiecis sua instrumenta, quibus non 
facit injuriam, si nunc limam in malleum et contra malleum in limam 
convertat. Movet ergo latronem ad occidendum innocentem, etiamsi im- 
paratum ad mortem, 

3) Siehe die Belegftellen bei Möhler, Symb. ©, 48, 

4) Bexa, Aphorism, XXII. 
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Bott durch die gute Abficht, von der er bei Hervorbringung 
böfer Handlungen geleitet werde, Tieß 3. B. Gott das Böſe wir: 
fen, um feine Gerechtigkeit oder feine Erbarmung zu offen- 
baren, und was dergleichen Linterftellungen mehr find: Unter— 
ſtellungen, die einer ernften Widerlegung wahrlich nicht bebürfen. 

Alle übrigen falfchen Anfichten über die Entftehung der 
Sünde find im Grunde nur weitere Spielarten ber eben vor— 
getragenen, Leitet man 3. B. die Sünde als nothwendige Folge 
aus der Endlichfeit und Befchränftheit des Menfchen ber, fo führt 
man fie in letzter Inſtanz wieder auf Gott felbft zurück, der den 
Menichen erfchaffen, und diefer Anficht zufolge ihn fo erichaffen, 
daß er die Sünde nicht vermeiden kann; Teitet man das Böfe 
ans der Sinnlichkeit her, fo fommt man ebenfalls wieder auf 
die manichäifche Borftellung böfer Subftanzen und einer böfen 
Grundſubſtanz zurüd, oder es ift wiederum Gott felbjt, der 
Schöpfer unferer Natur, den man für die Sünde verantwortlich _ 
macht, 

$. 95. 

Die kirchliche Lehre. 

1. Die eben gedachten verſchiedenen Ableitungsweiſen der 
Sünde ſtehen im offenbaren Widerſpruch mit der Lehre des 
Chriſtenthums und wurden von der Kirche verworfen. Dieſe 
bekennt Gott als den Schöpfer Himmels und der Erde, und 
ſchließt daher von ſelbſt die Lehre von einer ewigen, Gott nicht 
unterworfenen, den Grund des Böſen in ſich bergenden Materie 
aus; ſie bekennt Gott als den abſolut Heiligen und Vollkomme— 
nen, und ſchließt daher jede Anſicht aus, welche Gott direct oder 
indireet zum Urheber der Sünde macht '). 

Allerdings wirdin der heiligen Schriftoft gefagt, Gott ver- 
bärte, verftode, verblende den Sünder, er gebe ihn bin an fei- 
nen eigenen verfehrten Sinn ?). 

1) Bergl. unter andern Conc. Trid, Sesb. VI. c. B.: Siquis dixerit 
non esse in potestate hominis vias suas malas facere, sed mala opera ita 
ut bona Deum operari non permissive solum, sed etiam proprie et per 
se adeo, ut sit proprium ejus opus non minus proditio Judae quam vo- 


catio Pauli, anathema sit, 
2) 3. 6, 10; Röm, 9, 185 1, 28; u a. 
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Diefe Ausdrucksweiſen fünnen aber, verglichen mit fo vies 
fen anderen Ausfprücden, nur den Sinn haben, daß Gott ge— 
wiffen Sündern, die feine Gnade immer und immer zurücgewiefen, 
feine Gnade endlich entziehe (induratio, excaecatio — subtractio 
gratiae). Und fo wenig man fagen fan, die Sonne fei Urſache 
der Finſterniß eines Haufes, deſſen Fenſter verfchloffen find; 
eben fo wenig kann gelagt werben, Gott fei Urheber ber 
Sünde, wenn er demjenigen, weldyer feiner Gnade Hinderniffe 
entgegenfegt, feine Gnade entzieht oder fie ihm nicht mehr verleiht ’). 

Die bewirfende Urſache der Sünde ift und fann nur fein 
der freie Wilfe des Gefchöpfes. Das freie Gefhöpf kann fün- 
digen, denn es hat, fo zu fagen, feinen Urfprung theilmeife 
von Gott, theilweife aus dem Nichts. Wie es ſich daher durch 
feinen Willen zu dem erfteren erheben fann, fo kann es auch durd) 
feinen Willen zu dem legteren wieder zurüdfinfen, und die Sünde 
ift, wie wir gefehen, im Grunde nichts anderes als ein nicht 
fein follendes Nichts. Der freie Wille des Gefchöpfes allein, 
fagen wir, fann die bewirfende Urfadye der Sünde fein, wenn 
überhaupt von einer bewirfenden Urfache der Sünde die Rede 
fein kann; denn genau genommen hat die Sünde jo wenig ale 
das Nichts eine eigentliche wirfende (causa efficiens), fondern 
nur eine gebrechende Urfache (causa deficiens) ?). 

Iſt die Kreatur nichts, fo hat fie diefes von ſich felbft, 
nicht von Gott; ebenſo kann fie auch die Möglichkeit zu fehlen 
und das wirkliche Fehlen nur von fich felbit haben: das erftere, 
die Möglichkeit zu fehlen, befitt fie als ein nothwendiges, denn 
durch ihre Natur ift fie fähig zu fehlen; das wirfliche Fehlen 
aber befigt fie ald freigewolltes; denn dur ihre Natur fähig 
zu fehlen, macht Gott dur feine Gnade fie fähig, gut zu han— 
dein, und wenn fie baber die Möglichkeit des Fehlens in Wirk— 
lichkeit verwandelt, fo ift dieſes nur ihre eigene Schuld, 

2. Außer dem Formellen der Sünde, d. h. demjenigen, 
was die Sünde eigentlich zur Sünde macht, und dieſes allein 
baben wir bei der Frage nah der Urſache ber Sünde im 


1) Thom. {. 1. qu. 2. art. 3. 
2) Bergl. die $. 79, eitirte Stelle aus Auguftinug, 
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Auge gehabt, muß man an der Sünde noch das Effentielle oder 
Phyſiſche unterfcheiden. Diefes Effentielle oder Phyfifche an der 
Sünde ift, wie alles Effentielle, an fih gut und es darf daher 
aud von der göttlichen Urfächlichfeit nicht ausgefchloffen werben; 
vielmehr wirft ed Gott als erfte, der Menfch als zweite Urfache. 
Hieraus folgt die Nichtigkeit des alten Kanons: Omnis actus 
peccaminosus secundum omnes gradus suos entitativos pendet a 
Deo tamquam a causa efliciente. 


2. Bon den veranlaffenden Urfahender Sünde. 


Als ſolche Taffen ſich hauptſächlich zwei unterfcheiden, näms 
fi eine innere und eine äußere; die erftere ift die Verſuchung, 
bie legtere die Gelegenheit zur Sünbe. 


$. 96. 
Die Berfuhung, 


Das Wort Verſuchung wird theils im weiteren, theils im 
engeren Sinne gebraucht; im erfteren ift es gleichbedeutend mit 
Prüfung und in biefem Sinne wird die DVerfuhung aud auf 
Gott übertragen ). Im engeren Sinne aber bezeichnet bad 
Wort die Anreizung zum Böfen, und in diefen Sinne fann ber 
heiligen Schrift zufolge Gott weder verfuchen noch verfucht wer: 
ben?), Können aber eigentliche Verſuchungen nicht von Gott 
fommen, fo fönnen fie nur fommen von der Welt, diefes Wort 
veritanden in feinem allgemeinften Sinne, in dem ed das ganze 
unerlöfte Sein umfaßt, und zwar fünnen fie ausgehen entweder 
von der eigenen verderbien Natur des Menfchen, oder von an— 
deren Menfchen, oder vom Teufel, Die von des Menfcen eis 
genen verderbten Natur ausgehenden Berfuchungen nennt man, 
weil von innen entfprungen, innere Verſuchungen; bie von 
auderen Menjchen oder vom Teufel ausgehenden nennt man, 
weil von außen fommend, äußere Berfuchungen, 

1. Was die inneren Berfuchungen- insbefondere betrifft, fo 
liegt deren Urſache in unferer eigenen, durch die Sünde verderb⸗ 


1) 1 Mof. 22, 1. 
2) Jak. 1, 10. 
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ten Natur, namentlich in der unordentlichen Begierlichfeit, welche 
deßhalb von der heiligen Synode von Trient auch fomes peccati 
genannt wird. Da im erftien Adam vor der Sünde biefe un— 
ordentliche Begierlichkeit nicht vorhanden war, fo Fonnte bei ihm 
die VBerfuhung zur Sünde, fo wenig wie bei dem zweiten Adam, 
bei Chriſtus, von innen, fondern fie fonnte nur von außen kom— 
men, Sn Folge der Sünde unfers Stammvaters ift aber die un- 
ordentliche Sinnlichkeit nunmehro in allen Menſchen, obgleich fie 
bei verfehiedenen in verfchiedener Stärfe und Richtung hervortritt. 
Bedingt ift dieſe Berfdhiedenheit durch den Einfluß des Tempera: 
ments, der Gemüths- und Geiftesanlagen,, des Alters und Ge— 
ſchlechts, der Erziehung, des Umganges und der Lebensweife: 
ein Einfluß, der fo entfchieden fi bemerkbar macht, daß man 
daber fogar Anlaß nahm, die Freiheit felbft zu befämpfen, 

Und fo fann man denn fagen, daß feinen befonderen Feind 
jeder in feinem eigenen Bufen trägt, baß jeder eine befondere 
ſchwache Seite hat, an ber er leicht verwundbar ift, und daß ders 
jenige glücklich zu preifen, der früh genug dieſe feine ſchwache 
Seite fennen gelernt, um gegen den Angriff gerüftet zu fein, 

2. Die von außen fommenden Berfuchungen kommen wieder ent: 
weder von anderen verführerifchen Menfchen, welche durch Wort oder 
That unfere Vorftellungen vergiften und fo indirect aud) auf unfern 
Willen einwirken, oder fie fommen von unferm unfichtbaren Feinde, 
vom Teufel. So wenig nad dem Zeugniffe der Erfahrung bie 
MWirflichfeit der menschlichen, fo wenig fann nad dem Zeugniffe 
der Offenbarung die Wirflichfeit der teuflifchen Berfuhungen einem 
Zweifel unterliegen. Es fann nur die Frage entftehen, wie wir 
ung bie Verſuchungen des Teufels zu denfen haben, und ob der 
Teufel feinerfeits zu allen unferen Sünden mitwirke. Was. die 
erftere Frage betrifft, fo ift vor Allem feftzuhalten, daß der Teufel 
als Urſache zu unfern böfen Handlungen ſich nicht wie Gott als 
Urſache zu unfern guten Handlungen verhalte; denn Gott ift die 
erfte felbftthätige Urfache aller unferer guten Handlungen; er wirkt 
fie, und wir wirfen fie mit, er bewegt unfern Willen direct zum 
Guten und wir laffen ung bewegen. Aber nicht in gleicher Weiſe 
bewegt der Teufel unfern Willen direet zum Böfen hin, Könnte 
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er dieſes, fo würde unfer Wille aufhören, frei zu fein, denn biefes 
ift eben der wahre Begriff der Freiheit, daß unfer Wille in letzter 
Inſtanz ſich nur durch fich felbft beftimmt. Man wende nicht ein, 
daß ja durch die zugeftandene directe Einwirkung Gottes auf un— 
fern Willen diefer nicht weniger in feiner Freiheit beeinträchtigt 
werde; denn wirft Gott auf unfern Willen unmittelbar ein, fo wird, 
wie wir oben gefehben, dadurch bie Freiheit unferes Willens 
nicht beeinträchtigt, und zwar deßhalb nicht, weil Gott nicht ber 
Zerftörer, fondern der Erhalter unferer Natur ift, und als folder 
auf unfere natürlichen Vermögen nur fo wirfen fann, daß diefe in 
ihrem Weſen nicht alterirt werben. Dagegen fann von feinem 
anderen Wefen, welches es auch fei, eine ſolche direfte Einwirkung 
auf unferen Willen ftatt finden, ohne daß unfere Freiheit zugleich ver= 
nichtet würde. Die Berfuhung des Teufels Fann ſich daher nur 
auf eine indirecte Einwirkung befchränfen, d. h. der Teufel kann auf 
unferen Willen nur mittelft unferes Borftellungs = und Erfenniniß- 
vermögens einwirfen, nur durch Verfinfterung unferer Bernunft, 
indem er unferer Phantafie trügeriiche Bilder vorgaufelt, indem er 
ung ftatt des wahren Gutes nur ein Scheingut vorfpiegelt und fo 
unfere finnlichen Affecte in Bewegung fegt (movendo imaginationem 
et appetitum sensitivum , fagt der heil. Thomas '). 

Die Frage, ob der Teufel zu allen böfen Handlungen bes Men- 
fchen mitwirfe, Tann, je nachdem man fie verfteht, fowohl bejaht 
als verneint werben. Inſofern nämlich der Teufel unfere erften 
Stammeltern zur Sünde verführt bat, ift er allerdings indirekt 
die Urfache all’ unferer Sünden, indem unfere gegenwärtige Hin— 
neigung zum Böfen, aus der alle inneren Verſuchungen entfpringen, 
eine Folge eben jener erften Sünde ift, wozu der Teufel mitgewirkt 
bat. Unrichtig würde aber die VBorftellung fein, daß der Teufel zu 
jeder einzelnen Sünde, die wir begehen, ung anreize, indem nad 
dem Ausſpruche der heiligen Schrift?) der Neiz zur Sünde ebenfowohl 
von unferer eigenen unordentlihen Sinnlichfeit ausgehen kann. Die: 
jenigen, in welchen die Luft zum Böfen durch oftmalige Einwilligung 
des Willens in einem befonders hohen Grade erftarkt ift, werben 

1) Bergl. Thom. 1, 2. qu. 81. art. 4. 

2) Jalkob. 1, 14. 
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die Berfuchungen des Teufels von denen der eigenen unordent- 
lichen Luft nicht leicht zu unterfcheiden vermögen: fie empfinden 
feine Wirffamfeit nicht, weil er feine Wirkffamfeit unter der Hülfe 
ihrer unordenilichen Neigungen verſteckt, weil er mit diefen und 
durch fie wirft; anders verhält es fich bei denjenigen, die durch 
ein heiliges Leben die Luft zur Sünde in ſich ertöbtet und dag 
Fleifch dem Geifte unterwürfig gemacht; drängen fich diefen plöß- 
ih und wider ihren Willen fonft nicht gefannte, fremdartige Ge— 
füfte auf, fo muß der Gedanke an eine Suggeftion des Teufels 
allerdings nahe Tiegen. 

3. Jeder Berfuhung fann der Menfch widerftehen; denn 
durch Die heilige Schrift werben wir belehrt, daß wir niemals über 
unfere Kräfte verfucht werben und wir werben aufgefordert, dem 
Teufel Widerftand zu leiſten ). Nicht der Satan ſchadet ung, 
fagt Chryſoſtomus, fondern unfere Nachläßigkeit und Lauigkeit. 
Nicht feine Macht, fondern ünfer eigener Wille macht uns ihm 
unterthan. Es bleibt fomit die Sünde immer, und weit mehr 
als die gute Handlung, die eigene That des Menfchen. Bei der 
guten Handlung wirfen wir bloß mit, die böfe Handlung wirfen 
wir allein. 

4. Bon Berfuchungen ift, wie Thomas von Kempis fagt, 
der Menfc hier auf Erden niemals frei; ift eine befeitigt, Fehrt 
die andere wieder; des Menfchen Leben ift ein fteter Kampf und 
foll ein fteter Kampf fein. Die Verſuchungen find aber, an fi 
nicht fündhaft, wenn wir ihnen tapfer wiberftehen, ung nicht nur 
nicht ſchädlich, fondern nüglih und heilfam; fie führen zu mehrerer 
Kenntniß unfer felbft, fpornen zu vermehrter Wachſamkeit, treiben 
ung zum Gebete an, läuteren unfere Tugend und vermehren un— 
ſere Berbienfte. Selig preift daher die heilige Schrift denjenigen, 
welcher die Berfuchungen beftehtz; denn, „wenn er bewährt worden ift, 
wird er die Krone des Lebens empfangen, welche Gott denen 
verheißen hat, die ihn Tieben ?).” 

Diefe Abficht zu erreichen, hat man vorzüglich folgende, von 
den Ascetifern oft eingefchärfte Regel zu beachten : 

1) 1 Kor. 10, 13; 1 Petr. 5, 9. 


2) Jak. 1, 12. Bergl. Conc. Trid. Sess. V. de pecc. orig, n. B. 
Martins Moral. 16 
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a) Eingedenf des Spruches der Schrift, daß, wer die Ges 
fahr Tiebt, in der Gefahr umfommt, follen wir ung auf der einen 
Seite nicht vermeffentlich in die Verſuchung flürzen, auf der an: 
bern Seite aber follen wir auch vor Berfuchungen ung nicht all- 
zu ängſtlich fürdten, denn allzu ängftlihe Furcht macht miß- 
trauifch auf den Beiſtand Gottes, verwirrt den Geift, lähmt bie 
fittfiche Kraft und fest ung daher nur um fo mehr der Gefahr der 
Sünde aus. Obgleich unferer Schwäche uns bewußt, follen wir 
fefthalten am Bertrauen, daß wir jede Verſuchung überwinden 
fönnen, und daß wir Alles vermögen in Dem, ber ung ftärft ). 

b) Als Hauptfchugmittel gegen die Verſuchung hat unfer Hei- 
land felbft anempfohlen Wachfamfeit und Gebet. In der Anwen: 
dung dieſes Mittels befteht die Summe ächter chriftlicher Weis— 
beit. Wer in der Wachfamfeit und im Gebete nachläßt, geht in 
der Berfuchung unrettbar zu Grunde. 

c) Gleich im Anfange follen wir der Berfüchung widerſtehen: 
principiis obsta, sero medicina paratur. Ein Unterhandeln mit 
ihr ift fchon halbe Einwilligung. Nicht ſogleich befämpft, wird 
fie andringender und ihre Macht wächſt genau in demfelben 
Maaße, als der Kampf gegen fie länger aufgefchoben wird. In 
der Regel ift dann die Niederlage gewiß. Der erfte Adam läßt 
ſich mit dem Berfucher in Unterhandlung ein und er ift Prototyp 
Aller, die in der VBerfuhung zu Grunde gehen; der zweite Adam 
weit den Verſucher raſch und entfchieden ab, und er ift Prototyp 
Aller, die in der Verſuchung überwinden. | 

d) Und nicht blos gegen die großen, fonbern auch gegen bie 
Heinen Berfuchungen ift tapfer und forgfältig zu Fämpfen. „Wie 

bie großen Berfuchungen,” fagt der heil. Franz von Sales, „die 
Heinen an Stärke übertreffen, fo übertreffen die Heinen jene eben fo 
ehr an Menge, ſo daß der Sieg über fie dem Siege über bie 
größten vergleichbar fein Faomm, Wölfe und Bären find ohme 
Zweifel gefährlicher als Müden, doch machen fie ung bei weiten 
nicht jo viele Ungelegenheiten und Aerger, noch üben fie auch 
unfere Geduld fo fehr. Leicht enthält man fi des Todtfchlages, 


1) Philipp. 4, 13. 
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aber ſchwer meidet man fo mandyen geringen Zorn. Leicht hütet 
ein Ehegatte fi vor dem Ehebruche, nicht Leicht aber vor Lieb— 
fofungen, die man fieht oder anhört. Leicht ift eg, das Ehebett 
nicht zu verlegen, nicht Teicht, die Liebe auch im Herzen nicht zu 
verlegen. Leicht ift eg, Fein falfhes Zeugniß vor Gericht abzulegen, 
minder Teicht jedoch, Feine Unwahrheit zu reden. Leicht, einen 
Andern nicht zu verleumden, minder Teicht, ihn nicht zu verachten. 
Alle foldye Heine Berfuhungen z. B. zum Zorne, Argwohn, Neid, 
zur Eiferfuht u. dgl. find bejtändige Uebungen für die Frömm— 
ften und Standhafteften und müffen mit aller Vorbereitung, mit 
größter Sorgfamfeit und möglichftem Fleiße befämpft werben. 
So viele Siege über geringe Verſuchungeu, fo viele köſtliche 
Steine in der Krone unferer Glorie im Himmel ).“ 

e) Die Art und Weife des Kämpfens muß den Arten der 
Berfuhung angemeffen fein. So foll man e8 nad Scupuli ?). 
mit der Hoffart, dem Geize, der Trägheit, der Ungeduld u. dal. 
in der Nähe aufnehmen, vor der Sünde der Unreinigfeit aber 
fol man die Flucht ergreifen. In Beziehung auf die Tettere ift 
bucftäblih wahr : „Vom Feuer weggeben, ift das fidyerfte Mittel 
‘ feinen Brandfchaden,. zu erleiden.” Uebrigens gilt für alle Arten 
von Verfuchungen die Regel, daß man bemüht fet, die zur Sünde 
anreizenden Vorftellungen und Gefühle durch die gerade entgegens 
gefegten Borftellungen und Gefühle und, wenn es gejchehen 
kann, durch die entgegengefegten Handlungen zu befämpfen. Die 
Verſuchung zu einem fündhaften Bergnügen wird am leichteſten 
befiegt durd) eine befchwerliche gottgefällige Uebung, Die Verſuchung 
zur Hoffart durch ein demüthigendes Werf, die Verfuchung zu 
Lieblofigfeit gegen den Nächſten durch augenblickliche Bethätigung 
der Nächſtenliebe. 

N) Nach befiegter Verſuchung foll man den Sieg nicht ſich 
jelbit, fondern der Kraft der göttlichen Gnade zufchreiben, Gott 
um ferneren Beiftand bitten und fo zu neuen Verfuchungen neue 
Kräfte ſich bereiten. 


1) Philoth. 4. B. 8. K. 
2) Geiſtl. Kamyf 8. 36. 


16 * 


244 | 


$. 97. 
Die Gelegenheit zur Sünde. 

1. Unter Gelegenbeit zur Sünde verfteht man das Zu— 
fammentreffen folder äußern Bedingungen, wodurd der Menſch 
zur Sünde leicht verleitet werden fann. Bon der Berfuchung zur 
Sünde unterfcheidet fie ſich dadurch, daß fie als folche dem Men 
[hen noch eiwas rein Aeußeres ift und ſich gegen ihn nod rein 
paſſiv verhält, mogegen ſich die Verſuchung zum Menfchen in 
ein aftives Verhältniß fegt, auf fein Vorſtellungs- und Gefühle: 
vermögen und dadurch mittelbar auf feinen Willen felbft innerlich 
einwirfend. Die Gelegenheit zur Sünde kann demnach beſtehen 
ohne die Verſuchung, d. h. der Menſch kann in eine Gelegenheit 
zur Sünde fommen, ohne darin verfucht zu werben, wie umgefebrt 
eine Berfuchung eintreten fann ohne alle äußere Gelegenheit. 

Wichtig ift diefe Unterfcheidung namentlich für den Beichtvater, 
der 3. B. zwifchen einem Gewohnbheitsfünder und einem Gelegenheits: 
fünder wohl zu unterfcheiden und den erfteren anders zu behandeln 
hat, als den letzteren. 

2. Die Gelegenheit zur Sünde felbft wird eingetheilt in die n äſch— 
fte (occasio proxima) und in die entfernte (occasio remota). Die 
nächfte Gelegenheit ift eine fo befchaffene, daß man mit Grund be- 
fürchten muß, der Menſch werde darin zum Falle fommen ; wogegen 
bei der entfernten die Gefahr der Sünde geringer if. Die nächfte 
Gelegenheit kann wieder die nächfte ſein an und für ſich oder 
für jeden Menfchen (occasio absolute proxima) oder nur relativ 
oder für gemwiffe Dienfchen (per accidens proxima) ; denn dasjenige, 
was für den einen nur eine entfernte ift, fann für einen anderen we— 
gen feiner eigenthümlichen fubjektiven Befchaffenheit die nächſte und 
umgefehrt: die für den einen nächſte fann für den andern eine ent- 
fernte fein. 

Die nächſte wie die entfernte Gelegenheit fann ferner entweder 
wilfführlich (occasio voluntaria) oder nothwendig (occasio neces- 
saria) fein, und diefe kann entweder phyſiſch nothwendig d. h. der 
Art fein, daß ich ihr fchlechterdings nicht ausweichen kann, oder fie 
fann moralifch nothwendig d. h. der Art fein, daß ic ihr ohne gro— 
gen Schaden für mich oder Andere nicht ausweichen kann. Diefe 
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Unterfcheidungen muß man vor Augen haben, um folgende von ben 
Moraltheologen aufgeftellte Regeln gehörig würdigen zu können. 

a) Die nächfte Gelegenheit zur Sünde ift man zu meiden ver- 
pflichtet, wenn ihre Vermeidung moralifch oder phyſiſch möglich ift. 
Denjenigen Sündern, welche die nächfte Gelegenheit zur Sünde, 
bie fie vermeiden können, nicht meiden wollen, ift die Losfprechung 
zu verfagen. Die entgegengefegte Behauptung ift vom Papſte 
Innocenz XI. verworfen worden ). 

b) Die phyfifch nothwendige näthite Gelegenheit zur 
Sünde fann ich zwar nicht vermeiden oder verlaffen; ich kann 
aber doch meine Neigungen und Triebe jo regeln, daß fie mir 
nicht fhädlih wird, mit andern Worten, id) kann dieſe nächfte 
Gelegenheit in eine entfernte verwandeln, Iſt 3. B. Jemand ſich 
felbft die nächfte Gelegenheit zur Sünde, fo kann er fich felbft 
zwar nicht verlaffen, aber er kann doch jeine verderbten Neigun- 
gen verbeffern und fo die nächfte Gelegenheit, ſich nämlich ſich felbft 
unſchädlich machen. 

c) Was die moralifh nothwendigen Gelegen- 
heit betrifft, fo fragt es fih, ob fie fih in entfernte ver- 

wandeln laffen, fei e8 durch Entfernung der am meiften ge— 
fährlichen Umſtände, wie des ifolirten Zufanimentreffens mit 
einer verführeriichen Perfon, fei es durch Stärfung der innern 
religiöfen Gefinnung: in diefem Kalle iſt es nicht pflichtmäßig, 
die Gelegenheiten felbft zu vermeiden, wohl aber iſt es pflichtmäßig, 
fie in entfernte zu verwandeln, oder fie unſchädlich zu machen, 
Läßt ſich dieſes nicht bewerfitelfigen, fo muß jede andere Rüdficht 
weichen, und buchjtäblich findet dann Anwendung, was der Herr 
fagt: „Wenn dich deine Hand oder dein Fuß ärgert, fo baue fie 
ab und wirf fie von bir.” Die entgegengefeste Behauptung ift 
vom römifchen Stuhle verworfen worden ?). 


1) Die Thefe lautete; Potest aliquando absolvi, qui in proxima oc- 
casione peccandi versatur, quam potest et non vult omittere: quin imo 
directe et ex proposito quaerit, aut ei se ingerit, 

2) Die 62., von Papft Innocenz XI. verdammte Thefe Tautet nämlich: 
Proxima occasio non est fugienda, quando causa aliqua utilis aut honesta 
non fugiendi occurrit. \ 
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d) Die entfernte Gelegenbeit zu meiden ift man nicht ver- 
pflichtet, weil man fonft, wie der Apoftel fagt, die Welt verlafjen 
müßte‘). Aber abfichtlich herbeiführen und Teichtiinnig fie auf— 
fuchen darf man feine Gelegenheit zur Sünde, auch die entfernte 
nicht; wie man auch feine für fo gering oder ungefährlich halten 
fol, um. fih gegen die Gefahr der Sünde nicht forgfältig zu 
ſchützen. 


Von den Folgen der Sünde. 
8. 98. 
Schuld, Makel, Strafe. 


Als unmittelbare Folgen der Sünden find die drei genannten 
aufzuführen. 

1. Die Schuld fann beiradhtet werden als aftuelle Ver— 
fhufdung oder als Zuftand des Schuldigſeins. Die aftuelle 
Schuld ift, wie wir oben gefeben, nicht Folge, fondern wefentliche 
Form der Sünde (vergl. $. 78.), dasjenige, was die Sünde zur 
Sünde macht. Folge der Sünde fann die Schuld nur fein, wenn 
man fie als Zuftand des Schuldigfeing betrachtet. Diefer Zuftand 
des Schuldigfeins ift aber entweder Unwürdigkeit der göttlichen 
Huld (bei der Todfünde) oder verminderte Würdigfeit der gött- 
lichen Huld (bei der läßlihen Sünde). 

2. Daß der Seele in Folge der Sünde eine Makel anklebt, 
ſchließt man aus verfchiedenen Stellen der h. Schrift, wo tbeils 
Rede ift von dem Schmuße und der Beflekung, welche die Sünde 
verurfacht, theils die Sündentilgung alg Reinigung der Seele von 
Beflefung und Schmuß bezeichnet wird’). Der Ausdruck Mafel 


1) 1 &or. 5, 10. 

2) Bergl. Ephef. 5, 26—27., wo gefagt wird, „Ehriftus habe ſich für die 
Kirche Hingegeben, um fie zu reinigen und zu heiligen, um die Kirche herr- 
lich darzuftellen ohne Makel, ohne Runzel oder etwas dergleichen, damit 
fie heilig und unbefledt fei.” Zit. 1, 15., wo ed von ben Ungläubigen 
heißt, ihr Sinn und Gewiffen fei befledt. Ezechiel 24, 13.; „Deine Un 
reinigfeit ift abfcheulich, denn ich wollte dich reinigen, aber du wurdeſt 
nicht rein von deinem Unflath und auch fürder wirft du nicht rein werden, 
bis ich meinen Zorn vollends an dir ausgelaffen babe.” 
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ift offenbar ein bifpficher, und es fragt fi Daher, was darunter 
eigentlich zu verſtehen ſei. Sp viel ſteht feit, daß die Makel der 
Sünde nicht gleich fei der Strafwürbdigfeit, indem eine dahin Taus 
tende Behauptung vom römischen Stuhle verworfen worden iſt ). 
Auch darf die Mafel nicht etwa mit der fündhaften Dispofition 
verwechfelt werben; benn abgefeben davon, daß nicht gleich jede 
Sünde auch eine fündhafte Dispofition erzeugt, fann Die Dispo- 
fition zur Sünde noch fortbeftehen, auch wenn die Makel getilgt 
ift, wie umgefehrt auch Die Dispofttion zur Sünde gehoben fein, und 
bie Mafel der Seele noch fortbeftehen kann. Auf die richtige Ans 
fit führt, was fich hierüber bei Thomas finde. Wie die Bes 
fleckung des Körpers, fagt er, darin befteht, Daß er durch Berüh— 
rung eines fremden Körpers feines urfprünglichen Glanzes beraubt 
wird, jo befteht auch die Befleckung der Seele in der Beraubung 
ihrer urfprünglichen Schönheit. Die Seele hat aber eine doppelte 
Schönheit, eine natürliche und eine übernatürliche. Die natürliche 
Schönheit befteht in dem Glanze des natürlichen Vernunftlichtes, 
wodurch die Seele in ihren Handlungen geleitet wird; Die über- 
natürliche Schönheit dagegen befteht in dem Glanze des göttlichen 
Lichtes, nämlich der göttlichen Weisheit und Gnade, welches in 
ihr wiederftrahlt und ihr Thun zu einem wahrhaft gottgefälligen 
madt. Die fündhafte Liebe, womit die Seele einer Kreatur. an— 
hängt, läßt fich aber wirklich als eine foldhe Art von Kontact 
betrachten, wodurch ihre urfprüngliche Schönheit entweder gemin= 
dert oder ganz zerftört wird. Hierin befteht die der Seele in 
Folge der Sünde anhaftende Makel”). Aus Grfagtem folgt, daß 
die Makel nicht ganz daffelbe ift mit dem Mangel der heiligma- 
enden Gnade. Der Mangel der heiligmachenden Gnade ift nur 
die Beraubung der übernatürlihen Schönheit ; außer der überna= 
türlihen Schönheit der Seele wird oder fann durch die Sünde 
auch noch ihre natürliche Schönheit zerftört werden; fowie auf 


1) Damnat. Propp. Baji Nr. 52.: In peccato duo sunt, actus et rea- 
tus; transeunte autem actu nihil remanet nisi reatus, sive obligatio ad 
poenam. 

2) Vergl, Thom, 1. 2. qu. 86. art. 1. 
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auf der andern Seite die beiligmachende Gnade ber Seele ver- 
bleiben, aber ihre natürlihe Schönheit in gewiſſer Weife vermin- 
dert werben kann. Es gefchieht diefes namentlich in Folge der 
läßlihen Sünde. 

3. Die Strafe läßt fihnad) dem heil. Thomas als jene noth- 
wendige Wirfung betrachten, wodurd bie fittliche Drbnung den— 
jenigen herabdrückt, der gegen fie fich erhoben hat; denn billig. ift, 
daß derjenige, welcher gegen irgend eine Ordnung ſich erhebt, 
von diefer Ordnung ſelbſt gleihfam ergriffen und niedergebrückt 
werde. Nun foll fih aber der menfchliche Wille einer dreifachen 
Drdnung unterwerfen: ber Ordnung feiner eigenen Vernunft, 
der Drdnung der menfchlichen Gefellfchaft und der Ordnung der 
göttlichen Regierung. Wie fih nun der Sünder gegen dieſe drei— 
fache Ordnung auflehnen fann, fo gibt es auch eine dreifache Art 
von Strafe. 

Die verlegte Drdnung der eigenen Vernunft rächt fih durch 
die Strafe der Gewiffensbiffe; die verlegte Ordnung der menfchli- 
chen Gefellfchaft wird gerächt durch die menfchliche Strafe, und 
die verlegte Drdnung der göttlichen Regierung wird gerächt durch 
unmittelbare göttliche Strafe’). 

Diefe Iegtere von Gott unmittelbar verhängte Strafe ift 

a) in Abficht aufihre Dauer, je nachdem die Sünde leicht oder 
ſchwer, entweder zeitlich (poena temporalis) oder ewig (poena 
aeterna) ; 

b) in Abficht auf ihre Natur entweder bloße Strafe des 
Berluftes (poena damni) wie bei der bloßen Erbfünde, oder 
auch zugleich Strafeder Empfindung (poena sensus), entfprechend 
dem doppelten Character der Sünde theils als einer Abwendung von 
Gott, theils als einer Hinwendung zur Kreatur, und angedeutet 
durch Die Worte des Heilandes an die Berdbammten: Weichet von mir 
(poena damni), ihr Berfluchten, in's ewige Feuer (poena sensus); 

e) in Abficht auf ihren Zweck Fann fie fein: Strafe der Züſch— 
tigung (poena vindicativa s. castigativa) und Strafen der Hei- 
lung (poena medicinalis). Die jenfeitigen Strafen find jedoch 
nur züchtigend, nicht heilend, 

1) Thom. 1. 2. qu. 87. 1. 
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d) Endlich ift fie geiftig oder leiblich, je nachdem fie bloß die 
Seele, oder auch den Leib trifft. Der Leib fündigt mit der Seele, 
er ift Werkzeug der Sünde und empfängt den Genuß der Sünde: 
es ift daher auch billig, daß er mit der Seele audy der Sünde 
Lohn, die Strafe, empfange, 


Bweiter Abſchnitt. 


Die habituelle Sünde. 
$. 99. 
Begriff der habituellen Sünde. 


Die aftuelle Sünde ift die vorübergehende Handlung ber 
Abkehr von Gott, die habituelle Sünde ift der bleibende Zuftand 
diefer Abfehr, der Zuftand der Trennung oder der Loggeriffen- 
heit von Gott, der Mangel an feiner Gemeinschaft. Diefen rein 
negativen Character hat diejenige babituelle Sünde, mit ber 
der Menfch von Natur aus behaftet ift, die Erbfünde, Die Erb— 
fünde ift zunächft nichts als der Mangel der Gemeinfchaft Got— 
tes. Da indeß der Menfh der Gemeinfchaft Gottes nicht nur 
fähig ift, fondern ihrer urfprünglic auch theilhaftig war, da 
die Gemeinfchaft mit Gott fein Ziel und feine Beftimmung ift, 
fo widerfpricht ein folder Mangel der Einrichtung und ber 
Drdnung feines Wefeng, d. h. er.ift ein ordnungswidriger Mangel ; 
die Erbfünde ift fomit nicht nur ein Entblößtfein von ber 
Gemeinfchaft Gottes, fondern fie ift ein Beraubtfein biefer 
Gemeinfchaft, nicht ein bloßes Abhandenfein des höhern Lebens, 
fondern ein Untergang des Lebens, mit einem Worte, der Tod 
der Seele: ein Ausdrud, deffen ſich auch die heilige Synode von 
Trient von der Erbfünde bedient hat”). 

Auch die habituell perfönfidde Sünde, mit der es die Mo- 
ral zunächſt zu thun hat, ift, wie die Erbfünde, zunächſt Man 
gel der Gemeinfchaft Gottes, Trennung, Losgeriſſenheit von 
Gott. Da aber der zum Gebrauche feiner Vernunft gelangte 


. 1) Sess. V. de pecc. orig. 
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Menſch nicht unthätig bleiben, da er wollen und fireben muß, 
dba diefes fein Wollen und Streben auch irgend einen Mittelpunkt 
haben muß, und da diefer Mittelpunft, wenn es nicht Gott ift, 
nur die Kreatur oder vielmehr das eigene Selbſt fein kann, fo 
ſtellt ſich die perſönlich Habituelle Sünde zugleich dar als Hinge- 
gebenfein an das eigne Selbſt, oder als vorberrfchende 
Seldftfucht. Wir fünnen demnach fagen, die perfönlich babituelfe 
Sünde ift nad der einen Seite Losgeriffenheit von Gott und 
nad) der andern Seite Selbftfuht. Die erftere ift ihre formelle, . 
Die zweite ift ihre materielle Seite. 


$. 100. 
Die habituelle Sünde im Gegenfage zur Tugend betragtet. 


Die habituelle Sünde ift der gerade Gegenfaß zur Tugend, 
Es Iaffen ſich daher beide nad ihrem Haupteharafter einander 
gegenüberſtellen. 

1. Wie die Tugend ſo hat auch die habituelle Sünde ihren 
eigentlichen Sitz in Willen. Es gibt im Menſchen kein Böſes 
als im Willen; und auch der Wille iſt als ſolcher niemals böſe 
und kann nicht böſe werden, denn alles, was iſt und wirkt, iſt, 
inſofern es iſt und wirkt, gut. Es iſt mithin zu unterſcheiden 
zwiſchen Willensvermögen und Willensrichtung. Jenes als von 
Gott geſchaffene Kraft wird nie böſe; wenn aber mit ihm die 
Gerechtigkeit nicht verbunden iſt, wird feine Richtung (affectio) 
böfe. In der Willensrichtung allein Tiegt alles Böſe. Bei der 
Zugend hatten wir eine doppelte Seite zu unterfcheiden: eine 
negative, Niederfämpfung der fleifchlichen, irdifchen, weltlichen 
Gefinnung, und eine pofitive, Erfämpfung der göttlichen Lebens— 
gemeinfchaft, rückſichtlich der Vervollkommnung diefer Gemein- 
ſchaft. Diefe doppelte Seite tritt auch hervor an der Sün— 
be: die negative Seite derfelben ift die Wilfensabfehr von Gott 
oder das Nichtwollen der Gemeinfhaft Gottes, die pofitive 
Seite ift Willenshinrichtung auf das eigne Selbſt oder dag un- 
geordnete Wollen der Kreatur. Der Unterfchied aber ift ber, 
daß das Streben der Tugend ein Streben mit Anftvengung, 
das Streben der Sünde aber ein Streben ohne Anftrengung if. 
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Das Guie, nicht das Böſe foftet Kampf, weil ber Menſch von 
Natur aus zum Böſen hinneigt, 

2. Obgleich aber die ‘Sünde ihren Sig im Wilfen bat, fo 
affieirt oder inficirt fie Doch vom Willen aus mehr oder weniger 
den ganzen Menſchen; die Vernunft verliert durch die Sünde 
ihre Klarheit im Erfennen, das Herz feine Empfänglichfeit für 
edlere Empfindungen, und die Herrfchaft der Triebe nimmt defto 
mehr zu, je länger der Menſch in der Sünde verharrt. Ya 
ſelbſt in den Gliedern des Leibes ſchafft fi die Sünde eine 
Art Dispofition, wie die Häßlichkeit der Seele felbft im Teiblichen 
Anifig ſich wiederfpiegelt, 

3. Die Tugend erfannten wir ale ein auf das Gute hinge- 
richtetes bebarrliches Streben: ein beharrliches Streben, 
eine dauernde Abfehr des Willens von Gott und eine dauernde 
Hinfehr des Willens zur Kreatur ift au) die Sünde, Aber wir 
erfannten zugleich, daß die Tugend aftuell unterbrochen werden, 
daß Heinere Mängel und Fehltritte mit ihr beftehen Fönnen. 
Aehnliche Unterbrehungen können aud) bei der Sünde ftattfinden. 
Der Satz, daß alle Handlungen des Sünders fündhaft feien, 
ift verwerflich und ift verworfen worden”). Er führt zu den 
ungereimteften Folgerungen. Müßten ja dann auch alle die 
Handlungen, wodurch der Nichtgerechtfertigte fih auf die Recht— 
fertigung vorbereitet, die Acte des Glaubens, der Hoffnung, der 
Reue, der Liebe ebenfalls fündhaft fein, und des Sünders Zu— 
ftand noch verfchlimmern: eine offenbar ungereimte Annahme, 
Der Sünder fann freilidy als folcher Feine eigentlich verdienftliche, 
wohl aber fitilih gute Handlungen vollbringen. 

4. Endlich ift die habituelle Sünde, wie die Tugend, ihrem 
Weſen nad einfach und immer fih ſelbſt glei. In wel: 
hen Geftalten fie fih auch zeigen möge: immer ift fie Abfehr, 
Trennung von Gott und Hingegebenfein an das eigene Selbft, 
Es gibt ſonach in der habituellen Sünde feine effentielle Ver— 
fchiedenheit, fondern alle Unterfchiede find nur formell und graduell. 


1) Papft Pius V. verdammte folgende Theſe des Michael Bajus: 
Omne, quod agit peccator, peccatum est, Aehnliche Anſichten hatten vie 
Reformatoren ausgeſprochen. 
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$. 101. 

Sormelle Verſchiedenheit der habituellen Sünde. 

1. Es gibt eben fo viel Formen der habituellen Sünde als 
es Formen der Selbftfuht gibt. Die Selbſtſucht geht aber in 
ihrer Erfcheinung zunächſt in eine Zweiheit auseinander: in 
Hoffart und Sinnlichkeit, entfpredend der Dualität des menfch- 
fihen Weſens — Geift und Fleifh. In der Sünde der Hoffart 
befreit fi) zunächft der Geift von der Oberherrſchaft Gottes, 
in der Sünde der Sinnlichfeit befreit fih das Fleiſch von der 
Dberherrichaft des Geiftes; durch jene wird der Menfch den 
Dämonen, dur diefe wird er den Thieren ähnlich”). Aber 
nicht nur ift der Geiſt durch die Loslöfung des Bandes, das ihn 
mit Gott verband, von feinem niederen Selbft, er iſt dadurch 
auch von der Äußeren Natur abhängig geworden. Gefchaffen, 
über die Welt zu berrfhen?), wird er von der ewigen Duelle 
feines wahren Lebens getrennt, von ihr beherrfcht und verliert 
fid) an die eillen Güter dieſer Erde, Diefes Beherrfchtiein des 
Menfchen von der Begierde nad den Gütern diefer Welt wird 
in der heiligen Schrift mit Augenluft bezeichnet, und fo erweitert 
fih die Zweiheit zur Dreiheit: Augenluft, Fleifchestuft, Hoffart 
des Lebens’). Diefe drei Grundformen der Selbftfucht find dag 
verzerrte Gegenbild der drei Grundtugenden: Glaube, Hoffnung, 
Liebe. Jene enthalten den Keim zu allen Sünden, dieſe den 
Keim zu allen Tugenden. 

Sieht man endlich noch auf die Hauptaffecte der Seele, in 
denen die Sünden, fo zu fügen, ihren Sig haben: fo erweitert 
fid) die Dreizahl zur Siebenzahl, den fogenannten fieben Haupt- 
fünden (peceata capitalia), gewöhnlich in folgender Ordnung auf: 
geführt: Hoffart, Geiz, Unfeufchheit, Neid, Fraß und Völlerei, 
Zorn, Trägheit. Ueber den Grund dieſer Eintheilungsweife 
ſpricht fih ſcharfſinnig Bonaventura in folgenden Worten 
aus, 

„Daß die Hauptfünde fiebengeftaltig ift, läßt ſich fo begreif- 

1) Bellarmin lib. II. de stat. peccati c. 2. 

2) Gen. 1, 26. 27. 

3) 1 Joh. 2, 16. 
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lich machen: unfer Wille ift unordentlich, entweder weil er ver- 
Jangt nad dem, wonad) er nicht verlangen foll, oder weil er vor 
dem zurüdflieht, vor dem er nicht zurüdfliehen fol. Das Gut 
aber, das er verlangt, und nicht verlangen fol, fann nur ein 
wandelbares oder fcheinbares fein und ift entweber in ung, näm— 
lih ein Borzug des Selbftes, welchen die Hoffart begehrt, 
oder außer ung, Neichthum, welchen der Geiz begehrt, oder un— 
ter ung, und zwar entweder ein finnlich reizendes Gut, welches 
zur Erhaltung des Individuums beftimmt ift, die Nahrung, melde 
unorbentlich geliebt wird durch Unmäßigkeit, oder zur Erhal- 
‚tung des Gefchlechts, welches von der Unzudt begehrt wird, 
Wenn aber der Wille vor dem zurüdflieht, vor dem er nicht zu= 
rüdfliehen fol, fo fann diefes auf dreifache Art gefchehen. Ent— 
weder verwundet ihn das fcheinbare Gut des Andern, und dann 
ift es Neid; oder es reizt ihn zum Widerſtande ein Angriff bes 
Andern, und dann ift e8 Zorn oder es ift eine große Beſchwer— 
niß, die ihn zurücfchredt, und dann ift es Trägbeit”"). 

2. Jede Erfcheinungsweife des Böſen kann der Menſch ber- 
vorbringen, aber nicht leicht alle zufammen, wenigiteng nicht Teicht 
alle zu gleicher Zeit, wie ja auch Niemand alle Temperamente 
in fich vereinigt. Anders verhält es ſich in diefer Beziehung 
mit der Tugend ; denn, wie wir gefeben, ift Die Tugend, wenn 
fie überhaupt vorhanden ift, auch in allen ihren Zweigen vors 
handen, und wer daher eine Tugend befist, befist fie alle zus 
gleih. Fehlt auch nur eine einzige, fo beftehen in ihm auch alle 
übrigen nicht, oder fie find nicht wahre Tugenden, fondern nur 
ihr Schein. Die habituelle Sünde dagegen ift ganz vorhanden, 
wenn fie aud nur in einem einzelnen Zweige zum Vorſchein 
fommt. 


$. 102. 
Graduelle Berfhiedenheit ver hbabituellen Sünde. 
Nebft der formellen Berfchiedenheit gibt es bei der habituel- 
len Sünde auch eine grabuelle Verſchiedenheit. Wie aber die 
graduelle Berfchiedenheit, ver Tugend, fo ward auch die grabuelle 


1) Brevilog. p. III. c. 9. 
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Verichiedenheit der Sünde in Anſpruch genommen, Und aller- 
bings, wäre die Sünde einfahe Abkehr von Gott, fo würden 
Grade an ihr nicht zu unterfcheiden fein. Aber die habituelle per: 
ſönliche Sünde ift nicht einfache Abfehr von Gott, fondern fie iſt 

1. eine Abkehr von Gott in Folge eines Nichimollens ber 
&emeinichaft Gottes, Diefes Nichtwollen kann fein entweder ein 
indireftes: der Menſch follte nämlich die Gemeinſchaft mit Goit 
mollen, er will fie aber nicht, weil er etwas anderes will, was 
das Wollen der Gemeinfhaft Gottes ausſchließt; oder es kann 
fein ein direftes Nichtwollen, und dann erfcheint die Sünde als 
pofitives Auflebnen und Empörung gegen Gott, ald Haß Gottes, 
als Luft an der Sünde, als folder, als Sünde des Teufels: 
ber furdhtbarfte und fchredlichfte Grad, auf den fih der Sünder 
erheben fann. Es ift zwar bezweifelt worden, ob der Menſch 
eines ſolchen direkten Nichtwollens der Gemeinfchaft mit Gott 
fähig fer, da er in der Regel das Böſe nur thue, weil es ihm 
angenehm fei, weil es feine Luft befriedige oder feinen finnlichen 
Trieben fchmeichle; gleichwohl läßt fich diefes nach den beftimm- 
teften Andeutungen der heiligen Schrift nicht bezweifeln. Und bie 
Erfahrung felbit beitätigt es. Das ecrasez l’infame ift ber 
befte Beleg dafür. 

2. Ferner ift die babituelle perſonliche Sünde nicht bloß Ab— 
kehr von Gott, ſondern auch Hinkehr zu der Kreatur, oder Selbſt— 
ſucht. Das ſelbſtſüchtige Streben aber fann offenbar wieder ver: 
fchiedene Grade der Stärfe haben, eben fo verfchieden werben 
aber auch die Grade der Sünde felbft fein. Zur genaueren Des 
ftimmung des Grades der Selbftfucht find folgende Bemerfungen 
wichtig : 

a) Die Selbſtſucht hat offenbar einen um fo höheren Grab 
erreicht, je mehr ſie den ganzen Menjchen unter ihre Herrfchaft 
gebradht, oder in je mehr Kormen fie hervortritt. Wer zugleich 
geizig und wollüftig ift, wirb von der Macht der Selbftfucht in 
einem höheren Grade beherricht, als wer nur einem diefer Las 
fier ergeben ift. Freilich gilt dieſes nicht unbedingt. Es fann 
Jemand einer Korm der Selbitfucht in eirtem fo hohen Grade und 
mit fo entichtebenem Bewußtfein ergeben fein, daß er fitich tie— 
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fer fteht, als ein Anderer, bei dem die Selbftfucht in zwei oder 
drei verfchieberten Formen zum Borfchein kommt. 

b) Die Selbſtſucht ift um fo größer, je mehr ſich der Menſch 
in ihr verhärtet gegen die Anregungen der göttlichen Gnabe. 
Wie ſittlich tief fteht nicht jener Wollüſtling, auf den z. B. die 
erfchütterndften Ereigniffe des Lebens, die offenbarften Heimfuch- 
ungen Gottes, der plögliche Tod der Eltern, Gefchwifter,, Freunde 
nicht fo viel Eindrud machen, um ihn auf der Laufbahn feiner 
Sünde wenigftens eine Zeitlang aufzuhalten. 

ce) Die Macht der Selbftfucht ift um fo größer, je länger 
fie im Menfchen unbefämpft fortbefteht nach dem befannten Er- 
fahrungsfage, daß es im fitifichen Leben fo wenig, wie im pby- 
fifchen jemals einen Stilfftand gibt, daß man Tag für Tag ent: 
weder zurüd oder vorwärts fchreitet, beffer oder fchlechter wird. 

d) Endlich ift die Selbftfucht um fo größer, je häufiger 
ihre Ausbrüche find und je rücfichtslofer. Wer das göttliche Ge— 
feß auch als folches nicht mehr achtet, kann doch noch durch ge= 
wiffe natürliche Triebfedern, durch die Scheu vor der öffentlichen 
Sitte, durch Rüdfichten auf Stand und Beruf, auf Ehre u. 
dal. vor gröberen Pflichtverlegungen zurückgehalten werben; um 
ungefcheut auch alle diefe natürlichen Schranfen zu durchbrechen, 
jede Rüdficht außer Acht fegen und ſchamlos fündigen zu fönnen, 
muß man der Macht der Selbftfucht gänzlich verfallen fein. 


$. 103. 
Böſe Gewohnheit, Lafter und Lafterhaftigkeit. 

Böfe Gewohnheit, Laſter und Lafterhaftigfeit bezeichnen höhere 
Stufen der }habituellen Sünde. Beides, böfe Gewohnheit und 
Lafterhaftigfeit, treffen bei einem und demſelben Menfchen nicht 
felten zufammen und werden deßhalb im gewöhnlichen Sprachges 
brauche oft mit einander verwechfelt, ob fie gleich nicht ganz 
daffelbe find. 

Die böfe Gewohnheit ift eine Durch öftere Wiederho— 
lung einer Sünde entftandene Fertigkeit im Sündigen ; Tafterhaft 
aber wird der Menfch, wenn er das Böfe in feine Marime auf 
nimmt; dag Lafter kann ſchon durch eine einzige ſchwere Sünde 
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befteben, fobald fih damit der Entfchluß verbindet, fie bei vor- 
fommender Gelegenheit wieder zu begeben. Und wenn diefe vor= 
fäßlich unterhaltene Hinneigung zum Böfen eine gewiffe Breite 
gewonnen hat und zugleich mehrere Lafter im Menfchen berrichend 
geworben, erfcheint die Lafterbaftigfeit. 

Auf den Lafterbaften darf man anmwenden die Worte der 
Schrift: er bat den Fluch wie ein Gewand angezogen, wie 
Waffer ift er eingedrungen in fein Inneres und wie Del in fein 
Gebein. Den Flud hat er wie ein Gewand angezogen, denn 
verpeftet ift gleichfam Alles, was ihn umgibt, feine Handlungen 
und Worte; wie Waſſer ift er eingedrungen in fein Inneres, 
denn verderbt find alle feine Gedanken, fein Denfen und Wün— 
fhen, fein Dichten und Trachten ift aufs Böſe gerichtet; und 
endlich dringt diefer Fluch wie Del in fein Gebein, d. h. bie 
Sünde raubt der Seele dasjenige, was ihr allein Stüge und 
Seftigfeit verleiht. rfticdt werden nad und nad im Lafterhaften 
alle Regungen der drei göttlichen Tugenden: die Regung des 
Glaubens, denn fein Geift ift nur thätig im Dienfte der Sünde; 
die Regung der Hoffnung, denn alf feine Hoffnung ift gerichtet 
auf die Güter diefer Erde; die Regung der Liebe, denn die Liebe 
zur Kreatur füllt ganz feine Seele aus. 

Die böfe Gewohnheit TAßt fich befonders an folgenden 
Merfmalen erfennen: 

1. Die Sünde der Gewohnheit wird mit größerer Luft be- 
gangen; denn Luft macht ung nur dasjenige, was mit unferer 
Natur in Harmonie ftehl; die Sünde fteht aber mit unferer Nas 
tur an ſich nicht in Harmonie; es muß daher die Wiederholung 
der Sünde in uns gleichfam die Natur verändert haben, und 
diefe andere Natur ift eben die Gewohnheit (consuetudo est altera 
natura). 

2. Sie wird begangen ohne Gewiffensvormwürfe; denn die 
Borwürfe, womit das Gemwiffen die Sünde zu ftrafen pflegt, mwer- 
ben und fönnen nur dann fehmweigen, wenn ſich der Menfch mit 
der Sünde befreundet hat, wenn fie ihr Häßliches und Schreck— 
liches für ihn verloren oder, was baffelbe ift, wenn er ſich da= 
ran gewöhnt bat, 
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3. Sie wird begangen ohne fonderfihen Widerſtand; denn 
ohne Widerftand fündigen ift ein Beweis, daß die Kraft bes 
Willens bereits bedeutend gelähmt ift, und diefes ift nur Folge 
einer ſchon oft erlittenen Niederlage. j 


$. 104, 
Die höchſte Stufe der habituellen Sünde oder die Sünde 
gegen den heil. Geift. 

Die höchſte Steigerung der Sünde ift die Vergeiftigung ber 
Sünde, die fogenannte Sünde gegen den heil. Geiſt: ein Ausdrud, 
der von Kirchenvätern und Theologen in verfciedenem Sinne 
angewendet und erflärt wird. Im weitelten Sinne begreift man 
darunter eine jede vorfäßliche= oder Bosheitsſünde“). Im eng- 

ften Sinne verfteht man darunter die vorzugsweife fogenannte 
Sünde gegen ben beil. Geift, wovon der Heiland fagt, daß fie 
weder in diefem noch in’ jenem Leben vergeben werden fönne?). 
Auguftinug, welcher darüber einen befonderen Tractat gefchrieben, 
fegt das Wefen derfelben in die Unbußfertigfeit bis an’s Ende 
(impoenitentia finalis im ©egenfage zur perseverantia fina- 
lis); denn diefe, fagt er, kann weder hier noch in ber Ewigkeit 
Berzeihung erlangen, Sünde gegen den heil. Geift wird aber diefe 
Sünde deßhalb genannt, weil fie nicht fo fehr gegen Gott alg 
Schöpfer der Natur, fondern vielmehr gegen Gott als Spender 
der Gnaden, als Heiliger und DBefeliger gerichtet ift, dem heil, 
Geifte aber die Begnadigung und Heiligung vorzugsweife zuge- 
eignet wird, Sie wird in der heiligen Schrift aud Läfterung bes 
heil. Geiftes genannt; denn Jemanden Täftern heißt feine Güte 
und Herrlichfeit beeinträchtigen; da nun der heil. Geift die Güte 
felbft ift, fo wird er geläftert, wenn man feiner Güte etwas 
abfpridht, was ihr zukommt oder etwas zufpricht, was mit ihr 
unvereinbar ift; beides gefchieht aber in der Sünde gegen ben 
heil. Geift ). 





1) Thom, 2. 2, qu. 14. art. 1. 
2) Matth. 12, 31. 
3) Thom.2.2.qu. 13. art. 1. Nomen blasphemiae importare videtur 
quandam derogationem alicujus excellentis bonitatis et praecipue divinae. Deus 
Martins Moral. 17 
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Im engeren Sinne braucht man endlich diefen Ausbrud von 
den ſechs Erfcheinungsmeifen diefer Sünde, oder beffer von ben 
ſechs Stufen, die zu ihr hinführen. Erwähnt werden fie ſchon 
bei Auguftinus, doch bei ihm noch an verſchiedenen Orten zer: 
ftreut, zufammengeftelft wurden fie zuerft von Petrus Lombardus; 
fie werden gewöhnlich in folgender Ordnung aufgeführt: 

1) vermeffentlih auf Gottes Barmherzigkeit vertrauen (prae- 
sumtio); 2) Verzweiflung (desperatio); 3) der erfannten dprift- 
fihen Wahrheit widerftreben (impugnatio veritatis agnitae); 4) 
‚ben Bruder um ber göttlihen Gnade willen beneiden (invidia 
fraternae gratiae); 5) gegen beilfame Ermahnungen ein verftods 
te8 Herz haben (obstinatio); 6) Unbußfertigfeit (impoenitentia), 

Diefe ſechs Sünden find, wie eben bemerkt, anzufehen alg ver» 
fhiedene Stufen auf dem Wege zur Sünde grgen den heil, 
Geift im engften Sinne; diefe aver führt den Menfchen unrettbar 
bem ewigen Zode zu, weil bei der Unbaßfertigk it bis an’s Ende 
eine Berzeibung der Sünden nicht eintreten, ohne dieſe aber die 
Seligkeit nicht erlangt werden kann ). Uebrigens find jene 
ſechs Sünden gegen den beil. Geift feineewegs zufällig oder 
rein willkührlich zufammengeftellt; vielmehr zeigt fich bei nähe 
rer Betrachtung unter ihnen ein innerer Zufammenhang, ben 
ſchon Bonaventura ſchön in’s Licht gefegt. Sie alle, fagt 
er, Fämpfen gegen bas einzige Heilmittel, gegen die Gnade 


autem est ipsa essentlia verae bonitatis. Unde quidquid Deo convenit, pertinet 
ad bonitalem ipsius; et quidquid ad ipsum non pertinet, Jonge est a ratione 
perfectae bonitatis, quae est ejus essentia. Quicunque ergo vel negat de 
Deo, quod ei convenit, vel asserit de eo, quod ei non convenit, derogat 
divinae bonitati. 

1) Bergl. Thom. 2. 2. qu. 14. art. 3. Peccatum In spiritum sanctum 
dieitur irremissıbile secundum suam naturam, in quantum excjudit ea, per 
quae fit remissio peccatorum. Per hoc tamen non praecluditur via remit- 
tendi et sanandi omnipotentiae et misericordiae Dei, per quam aliquando 
tales quasi miraculose spiritualiter sanantur. $erner Bonaventura, brevilogq. 
P. III. cap, XI. Quia vero directe impugnat (peecatum in spir.) gratiam 
spiritus sancti, per quam fit remissio peccati , ideo dicitur irremissibile, non 
quia nullo moda possit remitti, sed quia, quantum est de se, direeie est 
impugnativum medicamenti et remedii, per quod fieri habet remissio peoeati, 
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ber Bekehrung, doch in verfehiedener Weife und Beziehung. Sie 
befämpfen nämlich die Gnade der Befehrung entweder an und für 
fi oder in Abſicht auf Gott, der ihre Duelle und ihr Spender 
ift, oder endlich in Beziehung auf die Kirche, in welcher fie em— 
pfangen wird. Unter jedem diefer drei Gefichtspunfte betrachtet 
erfcheint die Sünde gegen den heil. Geift in doppelter Geftalt. 
Unter dem erften Gefichtspuntte nämlich erfcheint: fie als Verſtockt— 
heit und Unbußfertigfeit, denn die Gnade der Befehrung will ein 
Doppeltes bewirken: fie will bewirfen, daß wir von ben be- 
gangenen Sünden zurüdweichen, und daß wir vor Fünftigen Sün— 
den behütet werden, gegen das erfteve aber ift gerichtet die Ber: 
ftodtheit, gegen das letztere die Unbußfertigfeit. 

Unter dem zweiten Gefidhtspunfte betrachtet erfcheint Die 
Sünde gegen den heil. Geift ald Vermeffenheit und Verzweiflung. 
Denn alle Wege Gotteg, wie der Pfalmift fagt, find Cin Abficht 
auf die Rechrfertigung des Sünders) Barmherzigfeit und Wahr- 
heit. Der Barmbherzigfeit Gottes aber fteht entgegen die Ver— 
zweiflung; der Wahrheit Gottes Cnämlih in Androhung ber 
Strafe) oder der Gerechtigfeit fteht entgegen bie Vermeſſenheit. 

Unter dem dritten Geſichispunkte endlich betrachtet erſcheint 
ſie als Widerſtreben gegen die erkannte Wahrheit und als Benei— 
dung der dem Mitmenſchen ertheilten Gnade. Die kirchliche Ein— 
heit beſteht nämlich in dem Glauben und in der Liebe, oder in der 
Wahrheit und Gnade; fie wird daher auf der einen Seite ver— 
legt durch den Gegenfampf gegen die erfannte Wahrheit, und 
auf der andern Seite durch den Gegenfampf gegen bie Gnabe, 
melde der heil. Geift den Einzelnen in der Welt austheilt, oder 
durch den Neid über das Wachsthum des göttlichen Reiches auf 
der Erbe’). 

Die Teste Urſache der Sünde gegen ben heil. Geift ift bie 
Gottverlaffenheit, Niemand, gelangt in den Stand der Unbuß- 
fertigfeit, er werde denn von Gott verlaffen. Auf der andern 
Seite wird aber auch Niemand von Gott verlaffen, wenn er nicht 
zuvor felbit Gott verlaffen hat. 


1) Brevilog. P, III. cap. XI. 
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Die befondere Moral. 





$. 105. 
Gliederung. 


Die beſondere Moral ift nichts anders, als die wiſſenſchaft— 
liche Entwidelung des fogenannten höchften Moral-Princips. Das 
höchfte Moral: Prineip haben wir aber in folgende Formel gefaßt: 
„Wiedergeboren aus dem Waffer und dem heiligen 
Geiſte bewähre Dich durch einen in der fiebe thätigen 
Glauben als ähten Nachfolger Jefu Ehrifti, um Gott 
zu verherrlihen und dic der-ewigen Seligfeit wür- 
Dig zumadhen').” 

Demnach wird ſich die befondere Moral zuerft zu verbreiten 
haben über die Wiedergeburt aus dem Waffer und dem heiligen 
Geifte: des chriftlichen Lebens Anfang. In diefem Anfange des 
hriftlichen Lebens ift zwar fchon der Keim zu feiner Vollendung ent- 
halten; denn was über die Wiedergeburt hinaus Tiegt, ift theils 
nur Bethätigung derfelben, theils nur weitere Entfaltung und 
ftufenmweife Ausbildung. 

Doch in der Wiffenfchaft ift oft nöthig zu trennen, was im 
Leben verbunden ift. | 

Es fommt aber beim chriftfihen Leben ein Doppeltes in Be: 
tracht, die innere Gefinnung und die Bethätigung diefer Gefin- 
nung. In vorftehender Formel ift beides ausgebrüdt, wenn es 
heißt: Bewähre dich als Nachfolger Jeſu Chrifti dur einen 
Glauben, der da thätig ift in der Liebe. Der bloße Glaube ge— 
nügt nicht, er muß belebt fein durch die Liebe, aber auch bie 


1) Vergl. $. 26, 
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bloße Liebe genügt nicht, fie muß wirkfam fein oder ſich beihä- 
tigen durch Werke. u 

Nachdem daher der Anfang oder das Werden des chriſtli— 
chen Lebens befchrieben worden, wird es Aufgabe fein, diefes Leben 
felbft in beiden genannten Beziehungen zu zergliedern und in feinen 
weiteren Entwidelungen darzuftellen. Der legte Theil vorftehender 
Formel: „um Gott zu verherrlihen und fich der ewigen Seligfeit 
würdig zu machen,” kann nicht etwa noch in einer befonderen Ab⸗ 
theilung zur Behandlung fommen; denn er bezeichnet nicht etwas 
neben der hriftlichen Gefinnung und Handlung Hergehendes, fon- 
bern die nothwendige Form der chriftlichen Gefinnung und Hand» 
lung felbft und ift feier weiteren Zergliederung fähig. Mehr 
gedachter Formel gemäß zerlegt fih daher die befondere Moral 
in zwei größere Abtheilungen : 

1. in die Lehre von der chriſtlichen Gefinnung ; 

Il. in die Lehre von der chriſtlichen Wirffamfeit ; 

diefen beiden Abtheilungen geht gleichſgr inleitung 
voran die Lehre von der Wiedergeburt — dem 
heiligen Geiſte. 


Der Anfang des Sriffficyen Lebens 


oder 
bie Wiedergeburt aus dem Waffer und dem heilig: 
Geiſte. 


—— 







$, 106. u 
Notbwendigkeit und Wefen der Wiedergeburt. 


Der Menſch ift von Natur aus, weil mit der Sünde behaftet 
und ein Kind des Zornes Gottes, unfähig, fein übernatürliches Ziel 
zu erreichen. Um hiezu tauglich zu werben, bedarf e8 einer neuen 
Geburt und das von Ehrifto eingejegte Mittel derfelben ift bie 
heilige Taufe. Daher Tautet die erfte Forderung, bie dag Chri— 
ſtenthum an den Menfchen ftellt: daß er wiebdergeboren werde 
aus dem Waffer und dem heiligen Geiſte. „Wenn Jemand nicht 
wiebergeboren wird aus dem Waffer und dem heiligen Geifte, fo 
fann er in das Reich Gottes nicht eingehen, Denn was aus 
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beim Fleiſche geboren iſt, das iſt Fleifh: und was aus dem 
Geifte geboren ift, das ift Geift.” Die hier geforderte Wiederge⸗ 
burt iſt aber keineswegs bloße Bezähmung der alten Natur, oder 
bloße Beſchwichtigung, Verringerung oder Weberfleidung ihres 
Verderbniſſes: fondern wirflide Erneuerung bes inneren Men: 
fhen, vermöge welder der Menſch wahrhaft gerecht wird, 
völlige ſittliche Umwandlung, Aufhören des alten Zuftandeg 
der Sünde und der Gottentfremdung und Eintritt eines neuen 
Zuftandes, des Standes der Werechtigfeit und Gottverbundenbeit, 
oder fie iſt, wie Die heilige Synode von Trient fagt, Verfegung aus 
dem Stande, worin der Menſch als Sohn des erften Adam ges 
boren wird, in den Stand der Gnade und der Kindfchaft Gottes 
durch den zmeiten Adam, unfern Heiland Jeſus Chriftus ). 

Freilich von demjenigen, was Gott felbft ſchöpferiſch in den 
Menfchen hineingelegt bat, wird durch die Wiedergeburt nichts 
vernichtet und fann nichts vernichtet werden, wie umgefehrt dem 
Mh —5 auch nichts verliehen wird, was 
nicht auch im Stammvater des Menſchengeſchlechts 
vorhanden gewefen: fondern in der Wiedergeburt vernichtet wird 
nur ein urfprünglich nichtcvorhanden Gemwefeneg, die Sünde, und 
verliehen wird dem Menfchen in berfelben nur em urfprünglich 

n vorhanden Gewefenes, das Leben der Gnade, der Stand 
Mer Freundfchaft und Kindſchaft Gottes; weshalb denn auch die 
Wiedergeburt in der heiligen Schrift als Erneuerung vorgeftellt 
wird ?). Denn wer fich erneuern fol, muß in demjenigen, wo— 
rin er ſich erneuern foll, ſchon einmal neu geweſen fein, 






$. 107. 
Art und Weife ihrer Berwirklihung. 

Der Uebergang aus dem Zuftande der Gottgetrenntheit in den 
Zuftand der Gottverbundenheit if nicht das Werf menſchlicher Thä— 
tigfeit, fondern ausſchließliches Werk der göttlichen Gnade. Diefes 
Werk der göttlichen Gnade nennen wir Rechtfertigungz fie 


1) Sess. V. cap. IV. 
2) Ephef. 4, 2324, 
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beſteht darin, daß der Menfch negativ entfündigt und pofitio ges 
beiligt und zur Kindfchaft Gottes erhoben wird. Wobei aber wohl 
zu unterſcheiden ift, ob die Sünde, welche den Menfchen von Gott 
trennt, bloß bie geichlechtliche Sünde — die Erbfünde. — if, oder 
ob außer diefer dem Menfchen auch noch perſönliche Sünden an- 
haften. Im erften Falle bedarf es von Seiten des Menfchen auf 
den Empfang ber rechtfertigenden Gnabe feiner Vorbereitung, fon- - 
bern wie er ohne perfönliches Zuthun.in die Berbindung mit dem 
eriten Adam und badurd in den Zufammenhang der Sünde hin- 
eingezogen worben, fo wird er auch ohne fein perfönliches Zuthun 
durch die Verbindung mit dem zweiten Adam, die fich in ber hei- 
ligen Taufe vollziehet, aus dem Zufammenhange der Sünde her- 
aus- und in ben Stand ber Gnade hineinverfegt. Im zweiten 
Falle aber bedarf e8 des perfönlichen Wirkens auch von Seiten 
bes Menfchen, welches perfönliche Wirken zwar die Rechtfertigung 
nicht bewirkt oder ‚verdient, aber doch die nothwendige Bedingung 
ihres Empfanges if. Diefes perfönlihe Wirken des durch per— 
fönlihe Sünden von Gott getrennten Menfchen ift die Befeb- ı 
rung, welche theils Werf der göttlichen Gnadenthätigfeit, theils 
Werk der menſchlichen Freithätigkeit iſt. | 
Worin die Bekehrung im Allgemeinen beftehen müſſe, er 
fih aus der Natur der Sache. Im Allgemeinen befteht fie n 
lich in einer Veränderung des Mittelpunftes der ganzen Gemüt 
und Willensrichtung des Menſchen. Bis dahin war diefer Mitte 









punft das eigne Selbft, nunmehro muß Gott es werden. Sie ge: % 


ſchieht in der Regel nicht urplöglich und auf einmal, fondern in 
einer Reihe verfchiedener, obgleich innig mit einander verbun- 
bener Afte, wobei die göttliche Gnade wirfend, der Menfch aber 
frei mitwirfend ift, 

1) Der Anfang dazu gebt aus von der zuworfommenden 
göttlichen Gnade, welche theils als innere, theils ald äußere begrif- 
fen werden kann. Diefe befteht in der äußern Berfündigung bes 
Heiles und in ber Aufforderung, dieſes Heil zu ergreifen; jene 
in einer inneren geheimnißvollen Wirkung des heiligen Geis 
fies, wodurch der Menfch angeregt wird, das ihm äußerlich ver» 
fündigte Wort zu hören und es zu Herzen zu nehmen, Geht ber 
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Menfch nun auf diefe Anregung der göttlichen Gnade ein und wirft 
er mit derfelben mit, fo erhebt er fich zum Glauben an bie Wahr- 
beit alles deſſen, was Gott geoffenbart und verheißen hat, und die— 
fer Glaube ift nach dem Ausdrucke der heil. Synode von Trient 
ber Anfang und die Wurzel aller Rechtfertigung. 

2) Durdy den Glauben wird aber der Menfch nicht nur über 
Gott, fondern aud) über ſich felbft näher aufgeflärt; er vergleicht 
im Lichte diefes Glaubens feinen eigenen fittlidhen Zuftand mit den 
Anforderungen des göttlichen Gefetzes, feine Ungerechtigfeit mit der 
Strenge der göttlichen Gerechtigkeit, das, wag er ift, mit dem, 
was er fein fol. Die Sünde tritt ihm in ihrer Abfcheulichfeit und 
Verwerflichfeit entgegen, fein Elend geht ihm zu Herzen und bie 
Furcht vor dem göttlichen Strafgerichte ergreift ihn, 

3) Diefe Furcht vor der göttlichen Strafgerechtigfeit würde 
ihn in Verzweiflung ftürzen, wenn nicht der Glaube ihn zugleich 
gewiß machte von der überfchwenglichen göttlichen Liebe und 
Barmberzigfeit, die jedem, auch dem größten Sünder, um Sefu 
Shriftt willen Verzeihung anbietet, In diefer Gewißheit erhebt 
r fih von der Furcht zur Hoffnung und zum Vertrauen, daß 
tt auch ihm um Chrifti willen gnädig fein werde. 
4) Mit diefem Vertrauen auf Gott, den allliebenden und all- 
berzigen Vater, ift aber aud) zugleich ein Anfang ber Liebe 
et; es fann jenes Vertrauen ohne diefe anfängliche Liebe un- 
glich zu Stande fommen, Diefe im Herzen deg Sünderg auffei- 
ende Liebe Gottes, die jedoch verfchiedene Grade haben und voll 
F kommen oder unvollfommen fein kann, äußert ihre Wirffamfeit in 
_ einer doppelten Richtung, fowohl vorwärts als rüdwärts, Rück— 
wärts wirfend läßt fie ihn nämlich alle feine Sünden als Belei— 
digung des allliebenden Vaters erfennen und erregt fo in ihm 
Haß und Abfcheu vor der Sünde, folglich die Reue, Vorwärts 
wirfend erzeugt fie in ihm den aufrichtigen und feften Vorſatz, 
fünftighin der Sünde zu entfagen und Gottes Gebote treu zu 
erfüllen: womit die Veränderung des Mittelpunftes feiner ge— 
fammten Gemüths- und Willensrihtung und fomit die eigentliche 
Belehrung wirflih zu Stande gebradt ift. 

5) An dieſen Borfas fehließt ſich endlich von felbft an dag 
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wirffame Verlangen, durch das von Jeſus Chriftus angeordnete 
Mittel mit Gott wieder vereinigt zu werben, alfo die heilige 
Taufe zu empfangen, durch deren Empfang er denn wirklich ent= 
fündigt und ein Tebendiges Glied am Leibe Chrifti, ein Kind 
und Freund Gottes und ein Erbe des ewigen Lebens wird, 

6) Alle diefe einzelnen Punkte werden durdy die ausdrück— 
liche Lehre der Kirche beftätigt, welche auf der heiligen Synode 
von Trient den ganzen Prozeß der Vorbereitung auf die. Recht: 
fertigung mit folgenden Worten beſchreibt: „Empfänglih gemacht 
für die Rechtfertigung werden die Menſchen, indem fie, angeregt 
und unterftügt von der göttlichen Gnade, den Glauben aus dem 
Gehör empfangend, fi) zu Gott hinbewegen, indem fie. glauben, 
daß das wahr fei, was göttlich offenbart und verheißen worden, 
und insbefondere biefes, daß der Ungerechte von Gott gerecht: 
fertigt werde durch feine Gnade, durch die Erlöfung, die ba ift 
in Chrifto Jeſu, und indem fie ihre Sündhaftigfeit erfennend von 
der Furcht vor der göttlichen Gerechtigfeit, wovon fie heilſam er: 
fhüttert werden, zur Betrachtung der Barmherzigkeit Gottes ſich 
binwendend, zur Hoffnung aufgerichtet werben im Vertrauen, daß 
Gott ihnen um Chriſti willen gnädig fein werde, und ihn als 
die Quelle aller Gerechtigkeit zu lieben anfangen und desha 
mit Haß und Abſcheu ſich gegen die Sünde hinwenden, D. 
mit jener Buße, die vor der Taufe nothwendig geübt werden ? 
muß, und endlich den Borfag faffen, die Taufe zu empfangen, ein 
neues Leben anzufangen und die göttlichen Gebote zu erfüllen 7), 


$. 108. 
Stand des Wiedergebornen, Möglichfeit des Nüdfalles, 


Wie oben gezeigt worden, iſt der Wiedergeborne wahr: 
baft innerlich gebeiligt. Es ift in ihm nichts Sündhaftes 
mehr, nichts, was von Gott gehaßt wird. ‘Denn „nichts Ver— 
bammliches, fagt die Synode von Trient, ift in denjenigen, welche 
wahrhaft mit Chriftus in der Taufe begraben wurden, welche 
nicht mehr wandeln nad) dem leifche, fondern den alten Menfchen 


1) Sess. VI. de justifie, cap. VI. 
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aus⸗ und den neuen nad Gott gefthaffenen Menſchen angezogen 
haben und ſchuldlos und unbefledt, rein und gottgefällig geworben 
find, Erben Gottes und Miterben Jeſu Chriſti, fo daß diefelben 
gar nichts an dem Eingange in’s Himmelreich hindert’). Aber 
obgleich wahrhaft geheiligt, ift der Wiedergeborene doch 
nicht ſogleich auh vollfommen geheiligt; die Heiligung 
fann wahrhaft fein, ohne vollfommen zu fein. Beides ift von 
einander wohl zu unterfcheiden. Wäre die Heiligung des Wieder: 
geborenen nicht wahrhaft, und beftände die Wiedergeburt etwa 
nur in einer Ueberdeckung der Sünde, in einer bloß imputirten 
Gerechtigkeit: fo könnte, da fein Iebensfräftiger Keim, fein wirf- 
liches neues Lebensprineip vorhanden, auch von einer Entwidelung 
des neuen fittlichen Lebens nicht die Rede fein; wäre aber umge: 
fehrt die Heiligung bes Wiedergeborenen ſchon in allweg voll- 
kommen, fo bebürfte es einer folchen Entwidelung nicht. Und 
doch muß beides angenommen werben; das fittliche Leben des 
MWiedergeborenen ift einer weiteren Entwidelung und Ausbildung 
ebenfo fähig, als bebürftig. Denn wer gerecht ift, fagt die heilige 
Schrift, fol noch gerechter, und wer heilig ift, foll noch heiliger 
.. „ werden; und Tag für Tag follen wir wachſen in Erfenntniß und 

SSoitfeligfeit, bis wir nad) dem Ausdrude des Apoftels zufammen- 
freffen im vollen Mannesalter Ehrifti. 

Auf der andern Seite fann aber auch der Wiedergeborene 
die angefnüpfte Gemeinschaft mit Gott wieder abbrechen und fi 
aufs neue hingeben an die Thorheit und Eitelfeit der Welt, 
zumal in ihm zurüdgeblieben ift die Begierlichfeit, als Veran— 
laffung zu ftetem Kampfe, der, wie er zu Sieg und zu beito 
größerer Verherrlichung führen, fo aud enden fann mit dem 
Rüdfall in die Sklaverei der Sünde. Tritt dieſer unglüdliche 
Fall wirflih ein, fo bedarf es zu Vermeidung ewigen Berber- 
bens einer abermaligen Befchrung und einer neuen Ausföhnung 
mit Gott im Saframente der Buße, 





1) Sess, V. decret, de pecc. orig. 
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Der befonderen Moral erfie Abtheilung. 


Die Lehre von derchriſtlichen Gefinnung. 


$. 109. 
Eintheilung. 

Sn der aufgeſtelltenFormel des höchſten Moral-Principg find zwei 
Tugendgefinnungen namentlich aufgeführt : ber Glaube und bie Liebe, 
Aus dem Glauben aber entwidelt fi die Hoffnung, welche durch bie 
Liebe ihre Bolfendung erlangt. Wie ſich fpäter zeigen wird, ift die noth- 
wendige Borausfegung diefer drei Tugenden die Demuth. In der erften 
Abtheifung haben wir daher über folgende vier Stüde zu handeln: 

1) über die Demuth; 

2) über den Glauben; 

3) über die Hoffnung; 

4) über die Liebe, 

Die drei Tegigenannten Tugenden, die man auch theologifde 
Tugenden im engeren Sinne nennt, find fowohl in ihrem Ents 
ftehen, als in ihrem Beftehen bedingt durch die unmittelbare Wirf- 
famfeit des heil. Geiſtes; fie werden vom heil. Geifte der Seele 
eingegoffen, und aud durch feine fortdauernde Wirffamfeit in der 
Seele erhalten. Demgemäß wurzelt die chriftliche Gefinnung in der 
Gemeinfchaft und dem bleibenden Rebensverfchre mit dem heil. Geiſte. 
Und da endlich die gnadenreiche Wirkſamkeit des heil. Geiſtes or⸗ 
dentlicher Weiſe nur vermittelt wird durch die Kirche, ſo wird die 
wahrhaft chriſtliche Geſinnung zugleich auch eine wahrhaft kirchliche 
ſein. Die Darſtellung der chriſtlichen Geſinnung als fortgeſetzten 
innigen Verkehrs mit dem heil. Geiſte und treuer Anfchließung an 
. bie Kirche darf daher zur Vollendung bes Ganzen nicht fehlen und 
paffend wird fie den Schluß diefer eriten Abtheilung bilden. 


Erſtes Hauptſtück. 
Die Demuth. 
8.110. 
Stellung der Demuth im Spfieme der Moral, 
Die Stelle, die wir der Demuth im Spfteme der Moral 
hiermit anweifen, rechtfertigt fi durch bie Betrachtung, daß fie 
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des hriftlichen Lebens tieffte Grundlage iſt. Sie if, fo zu fagen, 
bie Grundlage der Grundlage des. chriftlichen Lebens. Die Grund— 
lage des chriftlichen Lebens ift nämlich nach Lehre der Kirche 
der Glaube an Jeſus Chriſtus; des Glaubens Grundlage aber 
ift wiederum die Demuth. Denn da der Glaube an Chriſtus 
nicht allein Sache des Berftandes, fondern ebenfo fehr Sade 
des Willens ift, fo fann Niemand an Chriftus glauben, der 
nicht glaubenswillig ift. Um aber glaubenswillig zu fein wird er— 
fordert, daß man für die Idee des Chriſtenthums db. h. für Die 
Idee der Erföfung ein Iebendiges Intereſſe beſitze. Diefes leben— 
dige Intereſſe für die dee der Erlöſung ift aber wieder bedingt 
von dem Gefühle feiner eigenen Erlöfungsbedürftigfeit, und dieſes 
Gefühl eigener Erlöfungsbedürftigfeit ift erft in und mit der De: 
muth gegeben. Genau fo wird das Verhältniß auch von den Vä— 
tern betrachtet. „Willſt du groß fein, fagt Auguftinus, fo fange 
vom Kfeinften an;“ willft du ein hohes Gebäude errichten, fo 
denfe zuerft an die Grundlage der Demuth und je mehr Maffe 
von Bauwerf man darüber aufbauen will, deito tiefer muß man 
den Grund graben”). Auf daſſelbe hinaus läuft, was bier- 
über Thomas äußert. Auf die erbobene Frage, ob dag Erfte 
im chriftlichen Leben der Glaube oder die Demuth fei, antwortet 
er, daß man in einem zweifachen Sinne etwas als das Erfte 
der dhriftfichen Tugend bezeichnen Fünne. Entweder nenne man 
jenes fo, wodurd dasjenige entfernt wird, was notbwendig ent= 
fernt werden muß, wenn eine Annäherung zu Gott hin ftattfin= 
den foll, und in diefem Sinne, fagt er, iſt das Erſte die De— 
mutb, weil die Demuth die Selbftfucht und den Stolz verbannt 
und das Herz dem Einfluffe der göttlichen Gnade öffnet. Oder 
man nenne das Erfte dasjenige, wodurd die Annäherung zu 
Gott wirflich bewerfitelligt wird, und in dieſem Sinne, ſagt er, 
iſt das Erſte der Glaube nach den Worten des Apoſtels, daß 
man, um zu Gott zu kommen, erſt glauben müſſe, daß ein Gott 
it, und daß er denen, die ihn ſuchen, ein Vergelter iſt ). 


1) De verb, Dom. serm. 10. 
2) Thom. 2, 2. qu. 161. art. 5, 


\ 
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$. 111. 
Begriff und Wefen der Demuth. 

Die Demuth befteht in der Unterwerfung feiner felbft unter 
Gott und um Gottes willen unter alle feine Diitmenfchen ’). Daß 
der Menſch ſich Gott unterwerfe, daß er Gott gegenüber feine 
Ohnmacht, Geringheit und Nichtigkeit fühle, diefe Nothwendig- 
feit Teuchtet jedem ein. Wenn aber gefordert wird, baß ber 
Menfh auch feinen Mitmenfchen und zwar einem jeben feiner 
Mitmenfhen, felbft dem geringften, fich unterwerfe, fo Fönnte 
man biegegen leicht einmwenden, daß doc, wie Auguftinus fagt, 
die Demuth, gleichwie jede andere Tugend, vor Allem auf Wahr: 
heit beruhen müffe ), die Wahrheit dieſer Tugend aber mit jes 
ner Forderung unmöglih in Einflang zu bringen fei, indem ich 
mich ohne Affertation und Heuchelei unmöglich jedem meiner 
Mitmenſchen, jedem auch noch fo großen Sünder unterordnen fönne, 

Diefe Einwendung wird am beften widerlegt Durch die Be— 
trachtung, die Thomas hierüber anftellt. Am Menfchen, jagt er, 
ift zweierlei von einander zu unterfcheiden ; erftlich Dasjenige, wag 
an ihm von Gott und dann dasjenige, was an ihm fein eigen 
iſt. Sein eigen ift, was er nur irgend Mangelbaftes befist; von 
Gott aber ift, was er nur irgend Gutes und Vorzügliches bat. 
Da wir nun, fährt er fort, nach Aller Eingeftändniß ung Gott 
unterwerfen müffen, fo müffen wir ung ihm offenbar nicht nur 
unterwerfen in Abficht auf dasjenige, was er in fich felbft ift, 
fondern auch in Abficht auf dasjenige, was in feinen Gefchöpfen 
von diefem if. Es muß ſich daher Jeder nad dem, was in ihm 
felbft fein eigen ift, feinem Mitmenfchen unterwerfen nach dem, 
was in dieſem von Gott iſt. Und mehr fordert auch die Demuth - 
nicht ; fie fordert namentlich nicht, daß ich dasjenige, was in 
mir felbit von Gott ift, demjenigen unterwerfe, was im Andern 
von Gott ift, oder daß ich dasjenige, was in mir mein eigen 
ift, demjenigen unterwerfe, was im Andern fein eigen iftz fonft 


1) Thom. 2.2, qu. 161. art. 2, Humilitas est subjectio hominis ad Deum 
et subjectio ad omnes homines propter Deum. 

2) De nat. et grat. c. 34. Humilitas collocanda est in parte verila- 
tis, non in parte falsitatis. 
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müßte fi Jeder für den größten unter allen Sündern halten, 
was wohl ohne Heuchelei und Affeetation nicht möglich wäre. 

Doch kann auch Jeder in feinem Nächften etwas Gutes er- 
fennen oder mwenigftens vermuten, was er felbft nicht befigt und 
umgefehrt in ſich felbft etwas Böſes erfennen ‚oder vermuthen, 
was im Andern nicht ift, und in diefem Sinne fann fi aller- 
dings Seder auch nach dem, was in ihm fein eigen ift, feinem 
Mitmenfchen unterwerfen nach dem, was beffen eigen if’). 

Doch follen wir ung felbft über die offenbaren Sünrer nicht 
erheben, vielmehr bedenken, was Thomas von Kempis fagt, daß 
wir in gleicher Lebenslage, in gleichen Verſuchungen, und bei 
einem geringeren Maaße götilicher Gnaden vielleicht eben fo tief, 
ja noch t.efir hätten finfen fünnen, 

Aus Gefugtem Teuchtet zugleich ein, wie bie Demuth himmel: 
weit verfchieden ift von ber Nieberträchtigfeit oder der verfehrten 
Selbſtverachtung, welche darin beſteht, daß der Menſch die ihm 
von Gott verlichenen Borzüge mißfennt und fi felbft wegwirft. 
Diefe Art von Selbftverachtung ift von der Demuth eben fo meit 
entfernt, als die Selbfterhebung. Das Chriſtenthum macht ung 
die Selbſtachtung fogar ausdrüdfich zur Pflicht und. es begründet 
biefe auf die befte Art. Es lehrt, daß wir Ebenbilder Gottes 
find, e8 gibt ung Gott zum Vater, den Sohn Gottes zum Brus 
der, ben heiligen Geift zum unzertrennlichen Gefährten und bie 
Engel zu Dienern. Diefer Vorzüge dürfen und follen wir ung 
bewußt werden; aber dankbar follen wir fie zurücbezichen auf 
Gott, von dem wir fie empfangen, nach der VBorfchrift des Apo— 
ftels: wer ſich rühmt, ber rühme fih des Herrn, da wir nichts 
befigen, was wir nicht von ihm empfangen hätten ®), 


$. 112, 
Die volllommene und unvolllommene Demuth. 


Mit Recht unterfeheidet man die unvollfommene (humilitas 
imperfecta) und die vollfommene Demuth (h. perfeeta), _ 
Beide verhalten fih zu einander wie Licht und Wärme, 


4) Thom. 2. 2. qu. 161. art. 3. 
2) 1 Kor. 1, 31.5 1 Kor. 4, 7. 


271 


daher auch Bernarbug bie erftere paffend die bloße Erfenniniß- 
Demuth (h. cognitionis), die Fegtere aber die Herzens-Demuth 
(h. cordis, h. aflectionis) nennt, bemerfend, daß wir jene 
von ung felbft, von unferer eigenen Schwachheit, dieſe dage⸗ 
gen von demjenigen lernen, welcher fich entäußert und Knechts— 
geftalt angenommen bat’). 

Die unvollfommene, oder natürfihe Demuth ift nämlich, man 
möchte fagen, das nothwendige Refultat der Selbſterkenntniß. 
Denn wer fih wahrhaft felbft erfennt, der erfennt fich ſchwach, 
ohnmädhtig, fündhaft und von Gott ganz und gar abhängig. Wie 
follte alfo aus der wahren Selbiterfenniniß nicht diefe Art von Des 
muth en:fpringen. „Wie follte, fagt der eben gedachte beredte Robpreifer 
biefer Tugend, wie follte Die Seele nicht gedemürhigt werden, wenn 
fie fih in wahrer Selbfterfenntniß erfaßt hat als eine mit Sünden 
befadene, mit der Laſt diefes fterblichen Leibes befchwerte, in irdir 
fhe Sorgen verftridte, von der Hefe fleifchliher Begehrungen 
angeſteckte, als eine blinde, frumme, ohnmächtige, in viele Irr⸗ 
thümer verwidelte, taufend Gefahren auggefegte, in taufendfacher 
Furcht bebende, Durch taufendfache Noth geängftigte, taufendfachem 
Berbachte preisgegebene, in taufendfachen Beſchwerniſſen befüm- 
merte, als eine zu Laftern geneigte, zu Tugenden ohnmächtige: 
woher follte einer felchen Seele die Erhibung der Augen, das 
Aufheben deg Hauptes kommen.“ 

Die vollfommene oder übernatürlihe Demuth entwidelt ſich 
dagegen unter dem Einfluffe der Liebe (humilitas, quam charitas 
inflammat et format) und ift etwas weit Höheres, als in dem von 
griehifchen Weifen geforderten yrodı oeavror enthalten if. Sie 
befteht darin, daß der Menfch feine Niedrigfeit, Ohnmacht und 
gänzlihe Abhängigkeit von Gott nicht nur fühlt und anerfennt, 
fondern daß er fie auch willig und gern anerfennt, daß er fich 
in der Abhängigkeit von Gott glüdlich fühlt, wie ein Kind fich 
glüdlich fühlt unter dem Fiebenden Schuge feines Vaters, 

Es ift nämlich fehr wohl möglich und oft wirflic der Fall, 
bag die bloße Erfenntniß feiner Schwäche, Sündhaftigfeit und 





1) Homil, IV. Adr. 
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Abhängigkeit yon Gott auf Herz und Wille des Menfchen Feinen 
Einfluß übt, oder daß fie ftatt eines kindlichen Tiebevollen Hin 
gebens nur einen geheimen Schmerz und Unwillen hervorbringt, 
hinter welchem ſich nur gefränfter Stolz verſteckt. Es möchte dann 
der Menſch gern mit einer Art von Selbftgefühl und anſpruchs— 
voll Gott gegenübertreten und beim Gedanken, daß er dieſes nicht 
fönne, beim Gefühl feiner Unwürdigkeit, die ihn jeden Anſpruchs 
Gott gegenüber beraubt, fühlt er ſich fchmerzlich berührt. Von 
biefer Art ift die Demuth manches Serupulanten, der nach einem 
begangenen Fehler ftatt Neue nur einen geheimen Unmillen 
empfindet, daß er fi von Gott etwas muß verzeihen Taflen, 
daß er. Gottes Liebe und Erbarmung in Anfpruh nehmen 
muß. Seine Seele wird dadurch in Unruhe, in Angſt und 
Berwirrung gefegt und gebt fo ihres inneren Friedens ver: 
luſtig. Anders die Demuth, die von der Liebe gehoben und 
durch die Liebe verflärt if. Sie ift nicht nur leidvoll, fondern 
aud) freudvoll, nicht nur ſchmerzen-, fondern auch wonnereich. Die 
Abhängigfeit von eingm jeden andern Wefen ift niederbrüdend, aber 
zu wiffen, daß man von Gott abhängt, ift erhebend ; das Bemwußtfein, 
Gott beleidigt zu haben, iſt fehmerzend, aber füß ift dev Gedanfe an 
die verzeihende Liebe und Erbarmung Gottes und ihr gegenüber löſ't 
fih der Schmerz in freudig gerührten Danf auf, 


Diefe vollfommene übernatürliche Demuth ift, weil von ber 
Liebe erregt und von der Liebe befeelt, nicht etwa nur das negative 
Fundament der hriftlichen Tugend, fondern fie ift felbit eine beſon— 
dere Form der riftlihen Tugend und die Stütze aller anderen 
Tugenden. 

Als einzelne Akte oder Funktionen derfelben werden von Vä— 
tern und Moraltheologen insbejondere folgende aufgeführt : 

4) gern und willig anerfennen, daß man von und durch 
fich felbft nichts, fondern daß man Alles, was man ift, durd) 
Gott it, ja daß man durch fich felbft nur ein armer, ſtrafwürdi— 
ger Sünder ift; 


2) fid) der Gnaden und Gaben Gottes für unwürdig halten; 
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3) nicht wünfchen, hochgeſchätzt oder geehrt zu werben, viel- 
mehr im Innern das Gegentheil wünſchen; 

4) Niemanden verachten, Niemandem vorgefegt fein wollen, 
fondern im Innern Andere fi) vorfegen, im Hinbfide auf die eige⸗ 
nen Fehler und Schwächen und auf die Vorzüge der Anbern; 

5) in Allem fi) Gott unterwerfen und den Vorgefegten ſich 
unterwerfen um Gottes willen; 

6) Verachtung, Schmadh, Demüthigung nach dem Beifpiele 
Jeſu Chrifti mit Gleihmuth ertragen, ja lieben; 

7) in ben äußeren Dingen des Lebens nicht nach Hohem 
fireben, fondern ſtets das Niedere erwählen, doch mit Rüchicht 
auf Stand, Würde und Amt. 

Diefe Funktionen find cingefchloffen in der befannten Ma— 
xime des heil. Bernard: 


/ Spernere mundum, 
+ Spernere neminem, 
> S$pernere se ipsum, 
+ Spernere se sperni, 


$. 113, 
Nothwendigkeit und Schwierigkeit ver Demuth. 


1) Die Nothwendigfeit der Demuth ergibt fih aus Gefagtem 
von felbft. Oder wie fönnte man wohl ihre Nothwendigfeit noch 
bezweifeln, nachdem man erfannt, daß fie die Grundlage bes 
hriftlichen Lebens und die unentbehrliche Stüge aller und jeder 
riftlichen Tugend if. In der That find alle-Zugenden nur 
infoweit gefichert, als die Demuth ihnen zur Seite geht, als fie 
von der Demuth gleichfam umhüllt und überfleidet find, Reue, 
Gebet, Feindestiebe, Sanftmuth, Geduld, Friedfertigkeit u. dgl.: 
fie alle werben von ber Demuth geftügt und fie ftehen und fallen 
mit ihr. in berühmter Kirchenlehrer fagt daher mit Recht: 
„Wer Tugenden ohne Demuth fammeln will, trägt nur Staub 
gegen den Wind’), Auch hat man deßhalb von jeher in ber 


1) Gregor d. Gr. sup. psalm, 4. poenit. 
Martin’d Moral, 18 
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Demuth den Prüfftein und Grabmeffer der ächten Tugend er= 
fannt, wovon fih aus Kirchenlehrern und Afcetifern die merf- 
würdigften Belege beibringen Tießen. j 

Die heilige Schrift Ichrt die Nothmwendigfeit der Demuth 
nicht nur theoretifch "), fondern auch praktiſch Durch das lebendige 
Beifpiel Jeſu Chrifti, der ſeligſten Jungfran, jener bemüthigen 
Magd des Heren, der Apoftel und anderer Hiligen. 

2) Aber wie nothwendig diefe Tugend ift, ebenfo ſchwer ift 
fie zu erlangen und zu behaupten, . Unter den Feinden, bie 
jeder Menfc zu befämpfen hat, ift Hochmuth ber erfte und ber 
fegte, Er fenft fih unter allen fündhaften Keimen am tiefften 
in das menfchliche Herz ein und erfcheint bier in taufend Ges 
ftalten, in der Geftalt der Tugend, ja in der Geftalt der Demuth 
ſelbſt. Wie ſchwer ift es, von fich felbft Toszulaffen ; wie ſchwer 
jenes: spernere se ipsum und noch mehr jenes spernere se sperni. 
Bon Natur ift diefes dem Menfchen nicht möglich, es iſt ihm nur 
möglich durch die Gnade, welche Die Natur überwindet, Den Hei⸗ 
ben war die Demuth felbit ihrem Namen nach unbekannt, — 


8. 114. 
Gegenfapß. 

Der eonträre Gegenſatz der Demuth ift der Hochmuth. Er befteht 
in dem unordentlichen Wohlgefallen an ſich felbft *) und ift feinem 
tiefften Wefen nad directe Oppofttion gegen Gott, gleihfam Ent- 
götterung Gottes und Vergötterung feines eigenen Ich, daher auch 
von Auguftinus geradezu falſche Nachäffung Gottes genannt °). Aus 
diefer feiner Natur erflärt es ſich, wenn er in der heiligen Schrift 
ſowohl, wie von den Lehrern der Kirche vorgeftellt wird als das 

4) Bergl. Matth. 18, 145 Luk, 9, 48; 18, 145 Jakob. 4, 6. u. a. 

2) Auguſtinus definirt ihn dur: perversae celsitudinis appetitus 
(eivit. Dei XIV. 13.); genauer Thomas durch: inordinatus appetitus 
propriae excellentiae. (2. 2. qu. 162. art. 2.). 

3) Civit. Dei XIX. 12: Superbia perverse imitatur Deum, odit nam- 
que cum soeiis aequalitatem sub illo, sed imponere vult sociis domina- 
tionem suam pro illo, 
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Rabifal- Böfe, ald die Sünde Satans und gle Urfprung jeber 
Sünde ’). 

Als direfte Dppofition gegen Gott ift der. Hochmuth mes 
nigftens in formeller Beziehung unter den Sünden bie fchwerfte. 
Zu bdeutlicherer Erfenntniß dieſer feiner Schwere verbient noch 
bemerkt zu werben, daß nad Lehre ber Schrift wie der Väter Gott 
den Hochmüthigen nicht felten Dadurch ftraft, daß er ihn indie Sünde 
der Unfeufchheit fallen läßt. Denn die Unkeuſchheit, in formeller 
Beziehung nicht fo ſchwer, als der Hochmuth, iſt beſchämen— 
ber, weil fie den Menfchen zum Thiere herabwürbigt (der Hoch⸗ 
mäthige, ſagt Bourbaloue in feiner Rebe sur l'impureté, 
ſündigt als Engel, der Geizige als Menſch, der Unzüchtige als 
Thier), und ift daher vorzugsweiſe geeignet, ben folgen Sinn zu 
brechen ?). 

Uebrigens muß man, wie bei ber Demuth, fo auch beim 
Hochmuthe zwiſchen Dem vollendeten und unvollendeieu unterſchei⸗ 
den. Der unvollendete äußert ſich in einzelnen nicht gehörig un— 
terdrüdten Regungen und ift nicht vollfommen freiwillig, weß- 
halb ‘er denn von. den Morallehrern auch nur als Yäßliche 
Sünde aufgefaßt wird, Der vollendete Hochmuth Dagegen ift be= 
wußte und birefte Dppofition gegen Gott oder die yon Gott fe: 
geſetzte Ordnung. Doc) find die Uebergänge vom einen zum an- 
dern oft fein und unmerflih und nicht immer läßt fich genau 





1) Bergl. Sirad. 10, 155 Bonav. breviloqu. p. III. e. IX. «Cum 
peccatum mortale sjt actualis a primo principio recessyus; recessus autem 
a primo principio non potest esse nisi per contemptum ipsius vel in se 
ipso, vel in suo praecepto, contemptus autem primi principii cum sit su- 
perbia; necesse est, quod omnis mortalis peccati culpa sive offensa initium 
sumat a superbia.» Gregor der Gr. nennt die superbia: regina vitiorum 
“in 31 Moral. c. 17). 

2) Bergl. Röm. 1, 285 Iſidor 2. de summo hono c. 38.: Ommi 
xitjo deteriorem esse superbiam seu propter hoc, quod a summis persa- 
nis et primis affcitur, seu quod de epere justitiae et virtutis exoritur, 
minus, quae ejus culpa sentitur. Luxuria vero carpis ideo notabilis om- 
nibus est, quoniam statim per se turpis est, et famen dispensante Deo 
superbia minor est; sed qui detinetur superbia et non sentit, labitur in 
carnis luxuriam, ut per hanc humiliatus a confusiope erurgat, 


18 * 


276 


beitimmen, wo ber unvollendete Hochmuth aufhört und der vollen- 
dete beginnt : 

Daffend werden von Gregor d. Gr. vier Hauptarten des 
Hochmuths unterfchieden : 

1) das Gute, das man befist, auf fich felbft zurückführen; 

2) ed zwar zurückführen auf Gott, aber eg auf Nednung 
feiner Verdienſte fchreiben ; 

3) fi) Vorzüge beilegen, die man nicht befißt ; 

4) Vorzüge, die man befist, mit Selbftgefolligfeit und Ver— 
achtung der Mitmenfchen nad außen hervorfebren. 

Auf diefe vier Hauptarten Taffen ſich alle einzelnen Erfchei- 
nungeweifen des Hochmuths zurüdführen: Anmaßung, itilfeit, 
Ruhmredigkeit, Heuchelei u. dal. 


Uebergang zu den drei folgenden Hauptftüden. 


$. 115. 

Bon den thbeologifhen Tugenden im Allgemeinen, 

1) Die Seele des chriftlichen Lebens ift die Gemeinfchaft mit 
Gott durch Jeſas Ehriftus im heiligen Geifte'). Diefe Grmein- 
ſchaft vermittelt und vollzieht fich durch die drei theologifchen Tu— 
genden: Glaube, Hoffnung und Liebe. Sie vollzieht ſich in legter 
Snftanz durch die Licbe, denn dieſes ift gerade das Wefen ber 
Lirbe, daß fie und mit Gott, dem Geliebten, vereinigt; vermittelt 
aber wird fie durd den Glauben und durch die Hoffnung; die 
Liebe nämlich fett den Glauben voraus, und zwifchen dem Glauben 
und der Liebe in der Mitte fchwebt die Hoffnung, den Uebergang 
bildend von der einen Tugend zur andern. 

2) Theologifche werden diefe Tugenden, im Unterſchiede 
von den fogenannten religiöfen oder rein ſittlichen, deßhalb ge= 
nannt, weil Gott ihr unmittelbares materielles, wie formelfes 
Objekt und ihr unmittelbarer Urheber ift. 

a. Gott ift ihr unmittelbares materielles Objeft oder ber 
unmittelbare Gegenftand, auf den fie ſich beziehen, Unmittelbarer 


1) 2 Kor. 13, 13. 


277 


Gegenftand des Glaubens nämlich ift Gott: fein Dafein, feine 
Bollfommenbeiten, feine Dreiperfönlichfeit, feine Ratbichlüffe und 
Werke; unmittelbarer Gegenftand der Hoffnung ift wiederum 
Gott: der ewige Befig und Genuß Gottes ſammt Allem, was dazu 
dient und verhilft; und der unmittelbare und erſte Gegenftand 
der Liebe endlich iſt ebenfallg Gott: Gott, wie er in und an fich 
ſelbſt iſt. 

b. Gott iſt das unmittelbare formelle Objekt oder das Motiv 
biefev Tugenden: ich glaube wegen Gott, ich hoffe und liebe wegen 
Gott; mein Glaube ftügt fih nämlich auf Gottes ewige Wahr: 
baftigfeit, meine Hoffnung auf Gottes Treue in feinen Verheiß— 
ungen, meine Liebe auf Gottes unendliche Liebenswürdigkeit und 
Vollkommenheit. 

c. Endlich iſt Gott ihr unmittelbarer Urheber; er bringt fie 
als wirkende Urſache in der Seele hervor, oder in einer zwar 
bildfihen aber von der heiligen Schrift und der Kirche geheilig- 
ten Ausdrucksweiſe zu reden, er. gießt fie durch den heiligen Geift 
ber Seele ein, weshalb fie auch genannt werden eingegoffene Tu- 
genden (virtutes infusae) im Gegenfage zu ben rein fittlichen, die 
man erworbene (virtutes acquisitae) nennt. Während wir nämlich 
die Befähigung zu diefen rein fittlichen Tugenden, die ſich zunächft 
auf das natürlich filtliche Gebiet erftreden und uns zu unfem 
natürlichen Ziele hinleiten, in unferer eigenen füttlichen Natur 
tragen: find wir zu jenen theologifchen, zu unferem übernatür= 
lichen Ziele ung hinleitenden Tugenden von Natur aus nicht. be= 
fähigt; denn zwifchen Natur und Uebernatur befteht eine Kluft, 
die durd feine auch noch fo große Steigerung natürlicher Kraft— 
äußerungen fich jemals ausfüllen läßt. Vielmehr muß Gott fi zu 
uns berablaffen, wenn wir ung zu ihm erheben, er muß ung 
mit göttlichen Keimen befruchten, wenn wir Oottgefälliges wirfen, 
er muß das Princip eines höheren Lebens. fhöpferifh in ung 
hineinfegen, wenn wir hier auf Erden ein höheres himmlifches 
Leben zu führen wirklich im Stande fein folfen. Und eben diefes 
bezeichnet der Ausdruck: eingießen ’), ein Ausdrud, der, wie eben 


1) Genau fo erklärt ihn Thomas 1. 2, qu. 62, art. 1, Nachdem er 
zwifchen einer natürlichen und einer übernatürlichen Seligkeit unterfchieden 
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bemerkt, der heil, Schrift felbft entlehnt (Röm. 8, 1.) und von 
ber heil. Synode von Trient ebenfalls angewendet worden iſt 
(sess. VI, de justific. cap. 7.). 

3) Wenn wir aber von Natur zu Uebung diefer Tugenden 
nicht befähigt find, fo folgt daraus nicht, daß wir bafür in unferer 
Natur auch feine Anfnüpfungspunfte befigen ; fondern fo wenig diefe 
höchſten fittlichen Zuftände nad pelagianiſcher Auffaffungsmeife 
bloße Entwidelungen und Steigerungen der natürlichen Bermögen 
find, fo wenig find fie nad einfeitiger und eraß fupernaturas 
liſtiſcher Denkweiſe dem Menfchen fremd und ihm gleihfam nur 
äußerlich und mechanifch aufgebrungen; ihre natürlichen Anfnüpf- 
ungspunfte haben fie nämlich in der Ebenbildlichfeit des Mens 
fchen mit Gott: der Glaube in feinem Erfenntniß-, die Hoffnung 
und die Liebe in feinem höheren Begehrungs- und Willensver- 
mögen. 

Hierauserflärt ſich auch, wenn Tertullian von einer anima natu- 
raliter christiana redet und daß felbft der gefallene Menſch ſich immer 
no zum Göttlichen bingezogen fühlt, wie es in Abficht auf die Liebe 
ſehr bezeichnend Franz von Sales in folgenden Worten ausfpricht: 
Es iſt eine heilige Anlage, Gott über alles zu Tieben, geblieben, 
auch das natürliche Licht, durch welches wir erfennen, daß feine 
höchſte Güte über alles Tiebenswürbig iſt; und es ift unmöglich, 
daß nicht Einer, der aufmerffam an Gott denft, durch eine bloß 
natürlihe Belehrung dazu angeregt, eine gewiffe Bewegung der 
Liebe empfinde, welche aus jener fchlummernden Anlage unferer 
Natur im Grunde des Herzens auffteigt. Freilich ift biefe Liebe 
feine vollfommene, denn ihn über alles zu Tieben, welches Die 





bat, äußert er ſich in Beziehung auf Tetere folgendermaßen: Et quia hujus- 
modi beatitudo proportionem humanae naturae excedit, principia natu- 
ralia hominis, ex quibus procedit ad bene agendum secundum Suam pro- 
portionem, non suffcient ad ordinandum hominem in beatitudinem 
praedictam: unde oportet quod superaddantur homini divinitus aliqua 
principia, per quae ita ordinetur ad beatitudinem supernaturalem, sicut 
per principia naturalia ordinatur ad finem connaturalem non tamen 
absque adjutorio divino et hujusmodi principia virtutes dicuntur theo- 
logicae, 


279 


wahre Reife der Liebe wäre, gelingt nur ben Herzen, bie von 


ber himmliſchen Gnade befeelt und unterftüst, bie im Stande ber 


heiligen Liebe find, und die geringe unvollfommene Liebe, zu wel- 
cher die Natur in fich felbft die Verſuche fühlt, ift nur ein gewiſ⸗ 
ſes Wollen, ohne zu wollen”). 

4) Aus eben Gefagtem begreift fich, daß, ob und gleich biefe 
Tugenden unmittelbar durd den heiligen Geift eingegoffen werden, 
wir ung doch weder vor noch nach ihrem Empfange gegen fie 
rein paſſiv zu verhalten haben. Vielmehr haben wir und, un 
terftügt von der göttlichen Gnade, vor ihrem Empfange auf dies 
fen Empfang vorzubereiten durch Alte des Glaubens , der Hoff: 


nung und der Liebe, und nach ihrem Empfange haben wir bie. 


darin enthaltenen Tugendfeime zu entwideln, oder, um ung bie= 
ſes Ausdruds zu bedienen, fie zu aktualiſiren. 

5) Drei theologifche Tugenden gibt eg, nicht mehr und nicht 
weniger: „est aber (nämlich auf unferer irdiſchen Pilgerfahrt) 


bleiben diefe drei: Glaube, Hoffnung und Liebe”?), Diefe Dreis. 


heit theologifcher Tugenden hat einen boppelten Grund, erſtlich 
wird durch dieſelbe Gott ganz erreicht, fo fehr dieſes überhaupt 
bienieden möglich ift, und dann wird der Menſch dadurd in allen 
feinen höheren geiftigen Vermögen mit Gott verbunden, 

Gott wird dadurch ganz erreicht; denn Gott kann betrachtet 
werben entweder als das höchfte Gut an fid) und fo wird er erreicht 
durch die Liebe, oder als das höchſte Gut für ung und fo wird 
er erreicht Durch die Hoffnung; um aber in ber einen wie in ber 
‚ andern Beziehung von ung erreicht werden zu fönnen, muß er zu— 
vor erfannt fein, und Diefes gefchieht durch den Glauben. 

Zweitens wird auch durch dieſe Dreiheit der Menfch in allen 
feinen höheren geiftigen Vermögen mit Gott verbunden; in feinem 
Erfenntnißvermögen durch den Glauben; in feinem Begehrungs- 
und Wilfensvermögen dur die Hoffnung und durch die Liebe. 
Der Glaube erfennt Gott, die Hoffnung begehrt Gott, wie er für 
ung ift, die Liebe begehrt ihn, wie er am fich ift und vereinigt mit 
ihm, 





1) Bergl. Theotimus 1. I. c..15—18. 
2) 1 Kor. 13, 13, 


— 
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6) Die größte unter diefen drei Tugenden ift bie Liebe"), 
und zwar beßhalb, weil ung die Liebe Gott mehr annähert, als 
der Glaube und die Hoffnung. Die beiden Tegteren Tugenden 
laſſen zwifchen uns und Gott noch eine gewiſſe Trennung bes 
ftehen; denn der Glaube geht auf Dinge, die man nicht fchaut, 
bie Hoffnung auf Dinge, die man nicht beſitzt, die Liebe aber 
yereinigt mit dem Geliebten ). Auch dauert die Liebe im Jen— 
feit noch fort, freilich verflärt und vervollfommnet; der Glaube 
aber geht jenfeits über in’d Schauen und die Hoffnung in 
Beſitz. 

7 Endlich find die drei theologiſchen Tugenden die Mütter 
aller vollkommenen Tugenden, ber xeligiöſen, wie der ſittlichen. 
Denn wenn auch der Menſch ohne Glaube, Hoffnung und Liebe 
gewiſſer natürlichen Tugenden fähig iſt, ſo hat doch keine Tugend, 
bie nicht in dieſen dreien uud namentlich in ber Liebe wurzelt, 
vor Gott irgend einen Werth, nad) den Worten des Apoſtels: 
„Wenn ic die Spraden der Menfchen und Engel redete, hätte 
aber die Liebe nicht, fo wäre ich wie ein tönendes Erz oder eine 

- Hingende Schelle.“ 


Zweites Hauptſtück. 
Der Glaube, 





$. 116. 
Begriff des Glaubens im Allgemeinen. 


Glauben im weiteften Sinne des Wortes ift nach Augu— 
ftinus ein Denfen mit Zuftimmung (cogitare cum’ assensu) ’). 


1) 1 Kor. 13, 13. 

2) Thom. 1. 2. qu. 66. art. 6. Est enim amatum quodammodo in 
amante et eliam amans per affectum trabitur ad unionem amati, propter 
quod dicitur { Joan. 4, 16: qui manet in charitate in Deo manet et Deus 
in eo. 

3) De praedest. Sanctor. e. 2, 
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Nehmen wir diefe auch von Thomas’) aboptirte Definition zum 
Ausgangspunfte unferer weiteren Grörterungen, fo wird dadurch 
der Glaube ebenfofehr als Aft des Willens, denn als Aft des 
Erfenntnißvermögeng bingeftellt: das Tegtere, indem er als ein 
Denfen — offenbar jein Akt des Erfenntnißvermögendg — das ers 
ftere, indem er ald Denfen mit Zuftimmung gefaßt wird und 
Zuftimmung ein Aft des Willens ift?). Diefe Bemerfung als 
richtig vorausgefeßt, wird eg leicht fein, den Glauben von andern 
Erfenntnißarten zu unterfcheiden und feinen Begriff felbft genauer 
zu beftimmen, 

Es Taffen fih nämlich ſämmtliche Erfenntnifarten eintheilen 
in unmittelbare und vermittelte. Die einzige unmittelbare Erfennt- 
nißart ijt das Schauen (visio), das entweder ein rein finnlicheg, 
oder ein intellectuelles iſt. Hieraus erklärt fih die Enigegens 
fegung von Glauben und Schauen, wie fie öfters in der heiligen 
Schrift ſelbſt vorkommt. „Wir wiffen,” jagt der Apoftel, „daß 
wir Pilgrime entfernt yom Herren find, fo lange wir im Leben 
find, denn im Glauben wandeln wir und nicht im Schauen ” 
(per fidem ambulamus et non per speciem ) *); und anderemo 
nennt er den Glauben „eine Grundfefte deffen, was wir hoffen, 
und einen Beweis deſſen, was nicht gefehen wird“ (argumen- 
tum non apparentium) *). Mittelbare Erfenntnißarten außer dem 
Glauben find noch das Meinen (opinari) nebft feinen verfchiedenen 
Spiel: und Unterarten, und das Wiffen (intelligere). 

Dom Meinen unterfcheidet fih der Glaube durch die damit 
verbundene Zweifcllofigfeit, Entſchiedenheit, fubjective Gewißheit. 
Denn wer glaubt, zweifelt nicht mehr, fondern ift überzeugt und 
zwar feit überzeugt: is credit, ſagt der Nömifche Katechismus, 
cui aliquid sine ulla haesitatione certum ef persuasum est’); 
beim Deinen aber bleibt nod) .die Furcht beftehen, daß auch das 
Gegentheil richtig fein möchte, Auf einer noch tieferen Stufe als 








1) 2. 2. qu. 2. art. 1. 

2) Thom. 2. 2. qu. 2. art, {. 
3) 2 or. 5, 7. 

4) Hebr. 11, 1. 

5) P. I. c. II. qu. 2, 
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das Meinen flieht das Vermuthen (suspicari), wobei jene Furcht 
in einem noch höheren Grabe befteht. Auf der tiefiten Stufe der 
Erfenntnißleiter endlich ftebt der Zweifel, wenn er überhaupt 
noch bieher zu rechnen ift, denn ‚der Zweifelnde neigt fich eigentlich 
auf feine Seite, fondern ſchwankt zwifchen zwei Theilen unent- 
ſchieden bin und ber 1), 

Es bleibt fomit von den mittelbaren Erfenntnißarten das 
Wiffen allein nocd übrig. Bon diefem unterfcheidet ſich der Glaube 
feineswegs, wie oft irrthümlich behauptet worden, durch einen 
geringeren Grab fubjectiver Gewißheit, indem dem theologiſchen 
Glauben 3. B. gerade die höchfte Gewißheit zur Seite geht, fon- 
dern Tediglich dadurch, daß er ein freigewolltes Erfennen, ein An— 
erfennen, ein Zuftimmen it. Das Wiffen (intelligere, nach der 
treffenden Bemerfung des heil. Thomas gleihfam ein intus- 
legere)?’) ift eine Erfenntnig, die fi in Folge innerer Einficht 
dem Geifte aufdringt, mithin auf Denfnothwendigfeit beruht; der 
Glaube aber beruht auf Freiheit; der Wiffende flimmt der Wahr 
beit bei, weil er muß, weil er fie einfieht; der Glaubende ftimmt 
ihr bei, weil er will und obgleich er fie nicht einficht. Freilich 
eine abjolute Nöthigung findet au beim Wiffen nicht ftatt, denn 
in gewiffer Beziehung ift jedes Wiffen, das mathematiiche nicht 
ausgenommen, ein freies, weil man immer noch widerftreben 
fann, wenn auch auf die Gefahr hin, ald Narr zu erfcheinen ; 
und in diefem Betracht hat man wohl nicht mit Anrecht behaup- 
tet, daß das Wiffen felbft feinen tiefiten Grund im Gfauben 
babe ). 





1) Thom. 2.2. qu. 2. art. 1. Quidam vero actus intellectus habent 
quidem cogitationem informem absque firma assensione, sive in neutram 
partem declinent, sicut accidit dubitanti, sive in unam partem magis de- 
clinent, sed tententur (tenentur) aliquo levi signo, sicut accidit suspicantt, 
sive uni parti adhaereant, tamen cum formidine alterius, quod accidit 
opinanti. Sed aclus iste, qui est credere, habet firmam adhaesionem ad 
unam partem, in quo convenit eredens cum sciente et intelligente. 

2) Thom. 2. 2. qu. 8. art. 1. 

3) Fichte's Verſuch, feine Leſer zum Verſtändniß feiner Philoſophie 
zu zwingen, hat bekanntlich wenig Erfolg gehabt. 
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Iſt aber ber Glaube im Gegenfage zum Wiſſen ein freies 
Zuftimmen, eim freigewolltes Erfennen, fo fragt es fih, was 
denn eigentlich ven Willen zu dieſer freien Zuftimmung oder Ans 
erfennung bewege, da ſich doch ohne einen Beweggrund ber 
freie Wille niemals bewegt. Die innere Einficht kann es nicht fein, 
benn Erfennen ans innerer Einficht ift, wie wir eben gefeben, 
das Wiffen; es fann mithin diefer Grund nur eine Auftorität 
fein, die dem Menfchen ſich mit hinfänglihem Anfehen anfündi- 
gend an ihn die Zumuthung ftellt, daß er fich ihr unterwerfe, 
Daher fann man fagen: Glauben ift ein feftes Beiftimmen, oder 
was ganz baffelbe ift, ein feftes Fürwahrhalten auf Grund einer 
ſich fundgebenden Auftorität, Diefe allgemeine Beftimmung bes 
Begriffes von Glauben als richtig zugegeben, wird fich die weitere 
Stage, was unter dem theologifchen Glauben zu verftehen fei, 
nun Feicht beantworten laſſen. 


$. 117. 
Begriff des theologiſchen Glaubens, 


Wie eben bemerkt ward, ift der Glaube ein feſtes Fürwahr⸗ 
halten auf Grund einer fi Fundgebenden Auftorität. Zwei Punkte 
find es, in denen biefer Begriff einer näheren Beftimmung fähig 
iſt: 1) der Gegenftand des Fürwahrhaltens oder das materielle 
Object des Glaubens; 2) die Auftorität des Fürwahrhalteng 
oder das formelle Object, das Motiv des Glaubens, Was zu: 
erft das materielle Object des Glaubens betrifft, fo befteht die- 
fes entweder in natürlihen Wahrheiten (Realität der Außenwelt, 
Realität der Innenwelt, natürliche gefchichtlihe Thatfachen) oder 
in übernatürlihen; und hienach Täßt fi der Glaube felbft in 
den natürlichen oder menfchlichen (fides humana) und in den 
übernatürlichen oder göttlichen Glauben (fides divina ) unter: 
ſcheiden. 

Was das formelle Object oder das Motiv des Glaubens be— 
trifft, fo kann dieſes wiederum entweder eine natürliche oder eine über- 
natürliche Auftorität fein. Die natürliche Auftorität aber ift wieder 
entweder eine Äußere (fremde glaubwürdige Zeugniffe) und ben 
hierauf ſich ftügenden Glauben nennt man den hiftorifchen (fides 
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historica), oder eine innere (eigene VBernunftgründe) und den 
bierauf fich ftügenden Glauben nennt man den Bernunft- oder 
Denfglauben (fides philosophica). Der auf übernatürlicher göttlicher 
Auftorität beruhende Glaube ift der theologische Glaube im engften 
Sinne (fides theologica). Die Ausdrüde fides divina und fides 
theologica befagen fomit nicht daſſelbe, die erftere Bezeichnung gebt 
auf den Inhalt, die letztere geht auf die Form des Glaubens ; die 
fides theologica ift zwar immer aud) eine fides divina, weil alles, 
was Gott geoffenbart, übernatürlichen Inhalts ift und ſich entweder 
auf ihn felbft oder auf fein Berhältniß zu ung oder auf unfer Ber: 
hältniß zu ihm bezieht ’), aber nicht umgefehrt iſt die fides divina 
auch immer eine fides theologica, indem es auch einen veligiöfen 
Bernunftglauben gibt. Könnte z.B. ein Philoſoph aus rein ratio— 
nelfen Gründen an Die Yehre von ber Trinität glauben, gerade wie 
ſolche von der Kirche aufgeftellt wird: fo wäre biefer fein Glaube 
wohl eine fides divina, aber feine fides theologica. Die letztere ſteht 
böber. Den theologischen Glauben, womit wir ung bier fortan 
allein zu befchäftigen haben, fünnen wir daher genauer alfo bes 
ftimmen: Er ift eine gewiffe, zweifellofe Zuftimmung . 
zudenvon Gott geoffenbarten Wahrheitenauf Grund 
ber göttlihen Wahrhaftigfeit. 

Diefer theologische Glaube im engften Sinne, fides vorzugs— 
weife genannt, fest fomit den Glauben an das Offenbarungsfar- 
tum bereits voraus, denn um glauben zu fönnen, was Gott geoffen: 
bart hat, muß ich erit glauben, daß ſich Gott geoffenbart hat; der 
Glaube an das Dffenbarungsfacrtum ift noch nicht der theologifche 
Glaube im ftrengften Sinne, weil das Motiv defjelben nicht die 
göttliche Wahrhaftigkeit ift — müßte ja doch ſonſt wieder eine zweite 
Dffenbarung die Realität der erften verbürgen, fowie die Realität 
diefer zweiten wieder durch eine dritte und fo fort bis in’s Un— 
endliche verbürgt werden müßte —, fondern die übernatürlichen 
Tharfachen, namentlich Wunder und Weiffagungen, wovon bie 


1) Wenn wir dagjenige, was geglaubt wird, betrachten, fagt der heilige 
Thomas, fo ift eg nicht nur Gott allein, fondern noch vieles Andere, dag 
jedoch nur infofern Gegenftand des Glaubens ift, als es in Beziehung zu 
Gott ficht. (Thom. 2. 2, qu. 1. art. 1.) 
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Offenbarung begleitet ift und begleitet fein muß, um vom Men- 
fchen als _folche erfannt werden zu fönnen (motiva credibilitatis 
revelationis divinae.) | 

Es übrige nur noch hinzuzufügen, wie und woburd ic) nad) 
erlangter Leberzeugung, daß Gott ſich wirflich geoffenbart hat, in der 
Erfenntniß des Dffenbarungsinhalteg vor jedem Irrthume gefchirmt 
werde. Denn fo lange es mir nicht möglich ift, über den Inhalt der 
Ofienbarung eine untrügfihe Gewißheit zu erlangen, ift auch der 
Glaube indemangegebrnen Sinne nit möglich. Wie die katholiſche 
Dogmatifnachweist, erlange ich eine folche untrügliche Gewißheit ein= 
zig durch das Lebrwort der Kirche, welche untr unmittelbarer 
Leitung des jheiligen Geiftes die in Schrift und Ueberlieferung 
nicdergelegte göttliche Offenbarung an die Menſchheit untrüglich 
vermittelt. Nehmen wir auch dieſe Beftimmung noch in die De- 
finition des Glaubens auf, fo wird fie vollftändig alfo lauten : 
Der (theologiſche) Glaube ift ein feftes Fürwahr— 
halten alles deſſen, wag Gott geoffenbart hat und 
durch feine Kirche ung als geoffenbart vorftellt. 

Was mir glauben folfen, bat Gott 1) geoffenbart und 2) 
ftellt ev e8 ung ale geoffenbart vor; er ſelbſt hat es geoffenbart, 
er ſelbſt ftellt e8 ung, durch feine Kirche nämlich, als geoffenbart 
vor, fo daß in beider Beziehung der Grund des Glaubens Gott 
felbit if. Weffen Glaube nicht auf diefem Grunde ruht, oder 
wer nicht wegen Gott glaubt, hat den theologifchen Glauben nicht 
und ift fein Gläubiger (fidelis) ’). 

Hieraus folgt, daß der Glaube nicht beftehen fann mit ber 
bewußten Verwerfung auch nur einer einzigen von der Kirche als 


1) Sequitur fidem Deo esse habendam summe, hoc est, per se, sine 
alieno testimonio, vel interveniente argumentorum probatione, eo solum 
pure et simpliciter, quia Deus dixit: ut hoc solum tota sit causa et fun- 
damentum credendi verbis Dei.... Nam si, verbis Dei non propierea 
credo, quia ipse dieit, sed aliud requiro testimonium, aut probationem, 
tunc magis alteri cuipiam credo quam Deo. Aut si ob ralionis meae 
duntaxat adstipulationem credo, tum’potius mihi quam Deo credo: et 
me supra Deum pono, meae rationi et sensui meo plus credens quam 
Deo. Raymund, d, sab. theol, nat. c. 209. 
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geoffenbart vorgeftellten Wahrheit, und daß mithin der Glaube 
der Häretifer nicht Glaube genannt werden kann. Wer nicht 
fefthält, fagt der heil. Thomas, an der unträglichen göttlichen 
Glaubensregel, an der Lehre der Kirche, welche ein Ausfluß der 
erften in der Heiligen Schrift geoffenbarten Wahrheit if, hat den 
Zuftand des Glaubens nicht, oder dasjenige, was er glaubt, hält 
er auf eine andere Weife feft, als durch den Glauben. Gleichwie 
derjenige, welcher in feinem Geifte eine Folgerung feftbält, ohne 
zu wiſſen, wie fte gefolgert ıft, nicht die Wiffenfchaft davon, fon- 
dern nur eine Meinung davon befist. Daher ift offenbar, daß 
derjenige, welcher feithält an ber Lehre der Kirche, wie an einer 
untrüglichen Regel, allem beiftimmt, was die Kirche Tehrt, denn 
wenn er von bem, was bie Kirche ehrt, nur feſthält, was er will, 
und nicht feſthält, was er nicht will, fo hält er nicht mehr feft 
an ber Lehre der Kirche, als der unträglichen Regel, fondern an 
feinem eigenen Willen... Und fo ift offenbar, daß ein Häretifer, 
der aud nur Einen Glaubensartifel verwirft, auch in Beziehung 
auf die audern Glaubensartifel feinen Glauben, fondern nur eine 
Meinung hat”). 

Beruht aber der theologifhe Glaube, wie wir gefehen, auf 
göttlichem Anfehen, jo muß er aud die höchſte Gewißheit mit ſich 
führen, denn einen fihererern Grund ald Gott gibt es nicht ; trügen 
kann das Zeugniß unferer Sinne, trügen fann die Vernunft, aber 
Gott, die ewige Wahrheit und Wahrhaftigfeit, kann weder trügen 
noch betrogen werden. Nulla enim, fagt der Römische Katechis— 
mug, fidelibus potest accidere dubitatio in iis, quorum Deus 
auctor est, qui est ipsa veritas. Mögen die Wahrheiten, bie der 
Glaube ehrt, unferer Vernunft mehr oder weniger zugänglich, 
mögen fie ihr ganz unzugänglih fein: ber Gläubige umfaßt fie 
alle mit gleicher zmeifellofer Gewißheit; er gibt, wie ber Apoftel 
fagt, feinen Geift unter den Gehorfam des Glaubens gefangen, 
und weit entfernt, hierin unvernünftig zu handeln, handelt er 
vielmehr fehr vernünftig. daß er feine trügliche Vernunft einer un- 
trüglihen, daß er feine menfchliche Vernunft der göttlichen in 
Demuth unterwirft. 


1) Thom, 2. 2. qu. 5. art, 3. 
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Uuterfcheidung verfchiedener Arten des theologiſchen 
Glaubens. 

Das Verſtändniß des Folgenden ift bedingt von der Unter- 
ſcheidung der verfdiedenen Arten des theologifdhen Glaubens, 
unter denen die wichtigiten find: 

1) der habituelle und der aftuelfe; 
2) der Iebendige und der. tobte Glaube. 

Beide Arten haben wir jest näher zu betrachten, 


$. 118. 
Der habituelle und aktuelle Glaube. 

1) Unter dem habituellen Gfauben (fides habitualis) ver= 
fteht man den Glaubenszuſtand, d. h. die Tüchtigfeit des Geiftes 
und bie bleibende Geneigtheit des Willens, alles zu glauben, wag 
Gott geoffenbart hat und durch die Kirche ung zu glauben vor— 
ſtellt. Dieſen Glaubenszuftand fann, wie wir früher gefehen, der 
Menfh durch fich felbft nicht hervorbringen; er wird hervor— 
gebracht unmittelbar von Gott; oder der zuſtändliche Glaube wird 
dem Menfchen bei der erften Rechtfertigung, in der heiligen Taufe, 
zugleich mit den beiden anderen theplogifhen Tugenden, der Hpff- 
nung und der Liebe, eingegoffen, fei es, daß der Menſch das 
Saframent der Wiedergeburt noch unmündig und des DVernunft- 
gebrauchs noch nicht fähig, oder daß er es ald Mündiger empfängt. 
Im erften alle iſt feinerfeits eine Vorbereitung darauf weder 
möglich, noch erforderlich; im zweiten Falfe bedarf eg einer ſolchen 
(S. 107.), und zwar fteht unter den dazu disponirenden Hand- 
lungen ber Aft des Glaubens felbft oben an"). 

Ehe mithin den Erwachfenen der Glaube ald Tugend einge- 
goffen werden kann, müſſen fie zuvor aftuell glauben, welcher 
aftuelfe Glaube aber, wie fih von felbft verfteht, zwar ein über- 
natürlicher, weil durch die Gnade angeregter, aber noch fein vers 
dienftliher Aft ift, Aber auch nachdem der Glaube als Tugend 


1) Konc. v. Trient Sess. VI. cap. 6.: Disponuntur autem ad ipsam 
justitiam, dum excitati divina gratia et adjuti fidem ex auditu concipien- 
tes, libere moventur in Deum credentes vera esse, quae divinitus revelata 
et promissa sunt. 
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in ung hervorgebracht ift, haben wir ung gegen ihn nicht paſſiv 
zu verhalten, vielmehr folfen wir, mitwirfend mit der göttlichen 
Gnade, den Glauben freithätig ergreifen, ihn zu unferm eigenen 
geiftigen Beſitzthum, gleihfam zum ftehenden Prineip unferes gan— 
zen Lebens machen oder ihn aftualifiren, 

2) Der aftuelle Glaube (fides actualis) befteht, wie ber 
Name fhon ausdrückt, in einzelnen, abgebrochenen, vorübergehen- 
den Glaubengaften. Auch diefe einzelnen Glaubensakte fommen 
nicht zu Stande ohne Gott und feinen übernatürlichen Gnaden— 
beiftand. Es wird nämlich, wie Thomag bemerkt, zu folchen 
Slaubinsaften zweierlei erfordert, erftlih, daß dem Menfchen 
etwas Slaubwürdiges vorgeftellt wird und zweiteng, Daß der Menfd) 
den Glaubensgegenftänden zuftimmt, In der eriten Hinficht ift 
offenbar der Glaube unmittelbares göttliches Gnadengefchenf, in— 
dem dasjenige, was des Glaubens ift, die menfchlide Vernunft 
übertrifft und alfo ohne göttliche Offenbarung zur Kenntniß des 
Menfchen nicht gelangen würde; fei es nun, daß Gott es dem 
Menfchen unmittelbar offenbart, oder fei eg, daß er es ihm 
durch von ihm gefandte Glaubensboten vorftell. Was zweitens 
bie Zuftimmung zu dem Offenbarungsinhalte betrifft, fo Taffen ſich 
zwei wirfende Urfachen unterfcheiden, die äußere und bie innere; 
die Äußere Cein fihtbar vor Augen tretendes Wunder oder die 
Glaubensverkündigung durch einen dritten) tft feine hinreichende 
U:fache, weil Mandye Wunder feben und die Glaubensverkündi— 
gung anhören und doch nidyt glauben, während Andere, die daſſelbe 
feben und hören, den Glauben annehmen. Man muß daher noth= 
wendig noch eine andere innere Urfache zulaffen, welche den Men— 
ſchen innerlich zur Zuftimmung bewegt. As eine folche innere Ur— 
fache bezeichneten die Prlagianer den bloßen freien Willen des Men— 
fhen und behaupteten deshalb, der Anfang des Glaubens gehe aus 
von ung felbft, indem es lediglich auf ung felbit anfomme, dem 
Glaubensinhalte bereitwillig zuzuftimmen, nur des Glaubens Vol— 
Vendung gefchehe durch Gott, von welchem ung das zu Glaubende 
vorgeftellt wird. Diefe Anficht aber ift falſch; denn wenn ber 
Menfc demjenigen, was des Glaubens ift, zuftimmt, fo wird er 

über feine Natur erhoben, und ſolches muß ihm verliehen werden 
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von zinem übernatürlichen, ihn innerlich bewegenden Prineip d. h. 
von Gott, Demgemäß wird auch in der heiligen Schrift der Glaube 
vorgeftellt als Werf göttlicher Gnade, welche die Herzen ber Hören» 
den öffne, auf daß fie auf den Vortrag der Wahrheit achten ’). 


$. 119, 
Der todte und der lebendige Glaube. 


1) Der todte Glaube (fides mortua, aud) fides imper- 
fecta, f. cognitionis, f. theoretica, f. otiosa genannt) ift der Glaube, 
welcher von der Liebe nicht befeelt ift und auf Gefinnung und Leben 
feinen beftimmenden Einfluß übt. Nach der heil. Schrift ift der- 
felbe zwar zur Seligfeit durchaus ungenügend?), doch fann er 
gleichwohl nod der wahre Glaube fein; müßte man ja fonft an- 
nehmen, daß mit dem Berlufte der Heiligmadenden Gnade oder 
ber Liebe, d. h. durch jede ſchwere Sünde auch der Glaube vers 
Ioren gehe, eine Annahme, welche von der heil. Synode zu Trient 
ausbrüdlich verworfen wird’). 

Hieraus ergeben ſich folgende Beftimmungen : 

a) Die Liebe ift dem Glauben als folchem nicht mwefentlich; 
fie ift die Form des Glaubens, aber, in der Schulfprache zu reden, 
nicht die fubftanzielle, phyftifche oder innere Form (forma substan- 
tialis, physica, intrinseca), fondern nur die äußere Form (forma 
extrinseca); fie umgibt den Glauben nur wie das Kleid den nad- 
ten Körper *). 

b) Die Bezeichnung des Glaubens als des Fundamente ber 
Rechtfertigung‘) ift in einer gewiffen Hinficht wenigftens auch auf 
den todten Glauben anwendbar. Wie nämlih das Fundament 
eines materiellen Gebäudes fchon, wenn der Bau begonnen wird, 


1) Thom. 2, 2, qu. 6. art. 1. 

2) Zac. 2, 14. 

3) Sess. VI. can. 28.: Si quis dixerit amissa per peccatum gratia 
simul et fidem semper amitti, aut fidem, quae remanet, non esse veram 
fidem, licet non sit viva, aut eum, qui fidem sine charitate habet, non 
esse christianum, anath. s. 

4) Bergl. Thom. 2, 2, qu. 6. art, 2, 

5) Sess. VI. c. 8. 

Martin’; Moral, 19 
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und ehe noch das Dad) das Gebäude bedeckt, die Beftimmung eines 
Fundamentes erfüllt, indem es Mauern und Wände ftüst, ebenfo 
verhält es fich mit dem geiftlichen Gebäude, Auch wenn das Dad) 
ber Liebe dieſes Gebäude noch nicht bedeckt, erfüllt der Glaube 
fhon wenigftens in Beziehung auf einen Theil deffelben die Des 
flimmung eines Fundamentes, obgleih er diefe Beftimmung in 
Abſicht auf das ganze Gebäude allerdings erft dann erfüllt, wenn 
er von ber Liebe bewegt ift, weil ohne die Liebe das geiftliche Ge— 
bäude fo wenig vollendet ift, wie das Haus ohne das Dad). 

c) Aud der todte Glaube fann nicht zu Stande kommen ohne 
bie Gnabe. Denn ift der tobte Glaube noch der wahre Glaube 
und fann der wahre Glaube überhaupt ohne die göttliche Gnade 
nicht entftehen, fo fann es gewiß auch der tobte Glaube nicht‘). 

2) Der lebendige Glaube (f. viva) ift nicht nur bie An— 
erfennung der göttlichen Wahrheit, fondern auch bie freubige Um— 
faffung derſelben; er ift nicht nur Die Baſis, fondern aud) dag Prin- 
eip des hriftlichen Lebens; er bringt nicht nur unfere Vernunft Gott 
nahe, fondern er verbindet mit Gott auch unfer Herz und unfern 
Willen; er ift mit einem Worte ber mit der Liebe verbundene, von 
ber Liebe bewegte und befeelte Glaube. Hieraus erklären fih auch) 
die Bezeichnungen deffelben durch fides formata, f. aflectionis, f. 
practica, f, perfecta. 

Aus dem Gefagten erhellt auch der bereits von Auguftinug ?) 
gemachte Unterfchieb zwifchen dem credere Deo, dem credere 
Deum und dem eredere in Deum, 

Das credo Deum bezeichnet Das materielle Dbject des Glau— 
bens, indem ung, wie Thomas fagt, zu glauben nichts vorgeſtellt 
wird, ale was ſich auf Gott bezieht; das credo Deo bezeichnet 
das formelle Object des Glaubens; das credo in Deum endlich 
bezeichnet den Glauben, durch den auch der Wille des Menſchen auf 
Gott als das legte Ziel hingerichtet iſt ). 





1) Thom. 2. 2. qu. 2, art. 2. 

2) De werbo Domini serm. 64. cap, 2 u, super Joan. tr. 29. 

3) Bergl. Catech. Rom. P. I. c. II. qu. 1: Neque eum solum corde 
credo et ore confiteor, verum summo studio ac pietate ad illum, weluti 
summum et perfectissimum bonum contendo, | 
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Nothwendigkeit, Pflihtmäßigfeit und Tugendcharak— 
ter des Glaubens. 


$. 120. 
Nothwendigkeit. 


1) Die Kirche nennt den Glauben den Anfang des menfch- 
lichen Heiles, das Fundament und die Wurzel aller Rechtfertigung ”), 
und ber Apoftel fagt: ohne den Glauben tft es unmöglich), Gott zu 
gefallen; denn wer zu Gott Fommen will, muß glauben, daß er 
fet, und daß er denen, die ihn fuchen, ein Belohner fei?); ande: 
rer Stellen der heil. Schrift, deren unzählige find, nicht zu gedenfen ?), 

Selbſt dasjenige, was wir mit unferer natürlichen Vernunft 
erreichen fönnen (Gottes Dafein, Einheit und Geiftigfeit), ift ung 
zu glauben nothwendig, wofür Thomas folgende Gründe anführt: 
1) durch den Glauben gelangt der Menfch fchneller zur Erkennt: 
niß der göttlichen Dinge, wogegen die Wiffenfchaft auf beſchwer— 
lihem Umwege dahin führt, fo daß ohne den Glauben Manche 
wohl erit am Ende ihres Lebens Gott erkennen würden. 2) Der- 
größte Theil der Menfchheit fann, durch andere Sorgen und 
Mühen in Anſpruch genommen, fi an den Forfhungen der Wif- 
fenfchaft nicht betheifigen und es würde daher die Erfenntniß Got- 
tes, follte fie durch die Wiffenfchaft allein vermittelt werden, nur 
auf einen kleineren Theil befchränft bleiben. 3) Der Glaube ge- 
währt ung eine größere Sicherheit, wogegen bie Vernunft ung 
vor Irrthum keineswegs fiher ſtellt. Aehnlicher Weife fpricht ſich 
hierüber auch der Römiſche Katechismus aus H. 


1) Conc. Trid. sess. VI. cap. 8. 

2) Hebr. 11: 6. 

3) Bergl. Marc, 16, 16; Joh. 3,185 Joh. 17,35 1305. 5,4. u.a. 

4) Est ea humanae mentis et intelligentiae ratio, ut cum alia mul- 
ta, quae ad divinarum rerum cognitionem pertinent, ipsa per se, mayno 
adhibito labore et diligentia inyestigayerit ae cognovyerit; maximam tamen 
illorum partem, quibus aeterna salus comparatur, cujus rei in primis 
causa hcmo conditus atque ad imaginem et similitudinem Dei creatus 
est, naturae lumine illustrata, cognoscere aut cernere nunquam potuerit, 
Prooem., .qu. 1. 
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2) Doc ift zur Seligfeit nicht erforderlich, Alles, was Gott 
geoffenbart hat, erplicite d. i. Mar und entwicelt zu glauben, Eine 
entwickelte Glaubenserkenntniß aller einzelnen geoffenbarten Wahr: 
heiten würden fich Viele nicht einmal erwerben Fönnen; es Täßt 
ſich aber auch nachweifen, daß ohne eine folche die Liebe oder bie 
übernatürlihe Lebensgemeinfchaft mit Gott ſowohl entſtehen 
als beftehen kann. Bei Beantwortung der Frage, welche Glau- 
bensgegenftände der Chrift erplicite nothwendig glauben müffe, 
if eine doppelte Nothmwendigfeit, eine Nothwendigfeit des Mittels 
(necessitas medii) und eine Nothwendigfeit des Gebotes (neces- 
sitas praecepti) zu unterfcheiben. 

Zu den Wahrheiten, die vermöge Nothivendigfeit des Mittels 
erplicite zu glauben find, gehören : 

a, bie Lehre von Gottes Dafein, Vorſehung und ewiger Ver: 
geltung nach Hebr. 11, 6. Der ausdrüdlihe Glaube an biefe 
Wahrheiten ift ohne Ausnahme allen Menfchen aller Zeiten un- 
bedingt zur Seligfeit nothwendig, indem die entgegengefeßte Bes 
hauptung vom päpftlichen Stuhle verworfen worden iſt ). 

b. Wenigfteng nach der Berfündigung des Evangeliums ift zur 
Seligfeit unbedingt nothwendig ber ausdrückliche Glaube an bie 
Menfhwerdung Jeſu Ehrifti Can feine Gottheit und Menfchheit, an 
fein Leiden und Sterben, an feine Auferftehung) ; denn nad) Lehre 
ber heiligen Schrift ift dem Menfchen fein anderer Name gegeben, 
in bem er felig werben Fönnte, als der Name Jeſu?), und Chriſtus 
ſelbſt fagt: das aber ift das ewige Leben, daß fie dich erfennen, 
den einzig wahren Gott, und den bu gefandt haft, Jeſum Chri— 
ftum ). 

Endlich ift c. ebenfalls wenigftens nach der Verkündigung bes 
Evangeliums zur Seligfeit unbedingt nothwendig der ausdrückliche 
Glaube an das Geheimniß der heiligften Dreieinigfeit. Denn, wie 
Thomas richtig bemerkt, kann das Geheimniß der Menfchwerbung 


1) Papſt Innocenz XI. bat folgende Propofition condemnirt: Nonnisi 
fides unius Dei necessaria videtur necessitate medii, non autem erplicita 
remuneratoris. 

2) Apſt. 4, 12, 

3) 305. 17, 3, 
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des Sohnes Gottes erplicite nicht geglaubt werden ohne den ausdrück⸗ 
lichen Glauben an dag Geheimniß der Dreieinigfeit, weil in jenem 
enthalten ift, daß der Sohn Gottes Fleifh angenommen, daß er 
durch die Gnade des heiligen Geiltes die Welt erneuert hat und 
daß er vom heiligen Geifte empfangen worden ift I. Dazu fommt, 
daß dieſes Geheimniß das primäre Object unfers Glaubens, das 
Fundament unferd Heiles ift: weshalb auch die Taufe, das vor- 
zugsweife fo genannte Saframent des Glaubens, im Namen der 
heiligften Dreieinigfeit ausgefpendet wird. Die Punfte b. und c. 
werben beftätigt durch das von ber Kirche recipirte athanafia= 
nifhe Symbolum ?), fowie durch die Firchliche Verwerfung der 
entgegengefegten Behauptung ’). 

Wenigftens nach der Verfündigung des Evangeliums, haben 
wir gefagt, fei der ausdrüdlihe Glaube an diefe Geheimniffe zur 
Seligfeit unbedingt nothwendig. Ob der ausdrüdlihe Glaube an 
die "beiden gebachten Geheimniffe auch vor Verkündigung bes 
Evangeliums zur Seligfeit unbedingt nothwendig gewefen, biefe 
Frage wird controvertirt, von Liguori z. B. verneint, von Thomas 
bejaht; fie gehört aber, ftreng genommen, gar nicht hieher. 

Zu den Wahrheiten, die ausdrücklich zu glauben bedingt 
nothwendig oder geboten ift, find zu rechnen: die ſämmilichen Ars 
tifel des apoftolifhen Symbolums: einige von ihnen beziehen fich, 
wie Thomas fagt, auf bag esse naturae (der Artifel der Er— 
fhaffung); andere auf dag esse gratiae (die Artifel der Erlöfung) 
und andere endlih auf das esse gloriae (der Artifel von ber 
Auferftehung des Fleifches und vom ewigen Leben) ). 


1) Thom. 2. 2, qu. 2. art. 8. j 

2) Fides catholica haec est, ut unum Deum in trinitate et trinitatem 
in unitate veneremur etc, Sed necessarium est ad aeternam salutem, ut in- 
carnationem quoque Domini nostri Jesu Christi fideliter credat etc. Haec 
est fides catholica, quam nisi quisque fideliter firmiterque crediderit, 
salvus esse non poterit. 

3) Papft Innocenz XI. hat folgende Thefe condemnirt: Absolutionis 
capax est homo quantumvis laboret ignorantia mysteriorum fidei et etiamsi 
per negligentiam etiam culpabilem nesciat — sanctissimae Trini- 
tatis et incarnationis Domini nostri, 

4):2. 2. qu. 1. art. 8, 
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In den Kreis feines religidfen Wiffens hat man außerdem 
noch aufzunehmen: die zehn Gebote Gottes, die fünf Gebote ber 
Kirhe, das Vater unfer und den Englifchen Gruß, fowie das 
Wichtigfte über die heiligen Saframente, 

In Abſicht auf die übrigen nicht namhaft gemachten Glan- 
bensgegenftände genügt zur Heilswirkung der eingefchloffene Glaube 
(fides implicita), welcher vorbanden ift, wenn ‘ich den Willen 
habe, Alles zu glauben, was die Kirche glaubt. Die Pflicht aber, 
feine religiöſen Kenntniffe nad; Kräften ftets zu erweitern, Tiegt 
Jedem ob, befonders den Prieftern, Beichtvätern und Hirten des 
Volkes. Uebrigens ift der gemachte Unterfchied zwifchen Glau— 
benswahrheiten, die necessitate medii und folchen, die necessitate 
praecepti erplicite zu glauben find, infofern auch von practifcher 
Bedeutung, als Papſt Benediet XIV. in feiner Conftitution: Etsi 
minime den Beichtvätern vorgefchrieben hat, die Losſprechung 
denjenigen Pönitenten zu verfagen, welche, wenn aud obne ihre 
Schuld, mit den Glaubensgegenftänden der erfteren Art unbefannt 
freien; Pönitenten, die ohne ihre Schuld mit den Glaubensgegen— 
ftänden der zweiten Art unbekannt feien, bürften losgeſprochen 
werden; bei verfchuldeter Unfenntniß folle aber die Losſprechung 
ihnen nur eriheilt werden, wenn fie die Sünde der Unwiſſenheit 
bereuen und ernfllich verſprechen, das Verſäumte fünftig nach— 
zubolen, 

$. 121. 
Pflichtmäßigkeit des Glaubens, 

Sf, wie im vorigen $. gezeigt worden, der Glaube zur 
Heilswirfung unbedingt nothwendig, fo ift er, wie fih von felbit 
verfteht, auch pflichtmäßig, vorausgefegt, daß er überhaupt in 
irgend einer Beziehung zu unferer Freiheit ſteht. Daß aber der 
Glaube in Beziehung zu unferer Freiheit ftebt, ift bei der Begriffs- 
beftimmung des Glaubens bereits bemerft worden. Wie fünnte 
auch Chriftus die Ungläubigen mit der Strafe der ewigen Ver— 
dammniß bedrohen, wenn der Glaube wenigfteng nicht zum Theil 
von des Menfchen Freiheit abhinge. Man hat jedoch die Pflicht- 
mäßigfeit des Glaubens noch von anderer Seite her in Anfpruch 
genommen. Entweber, fagte man, kann fich. der Menſch von ber 
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Wahrheit des Offenbarungsfactums eine eniſchiedene Gewißheit 
verfihaffen, und in diefem Falle bedarf es der Aufforderung zum 
Glauben nicht, ober vielnehr diefe Aufforderung wärbe zu fpät 
fommen, indem der Glaube dann ganz von felbft erfolgt; ober 
er kann fih davon eine folche Gewißheit nicht verfchaffen, und 
dann Fann ber Menfh zum Glauben wieder nicht verpflichtet 
werben, weil mar Niemanden zumuthen Fann, dasjenige für wahr 
zu halten, was fih ihm als nicht wahr oder was fih ihm nur 
als wahrfcheintich darftellt, 

Diefe Einwendung hebt fih durch folgende Bemerkungen : 

1) Erſtlich iſt zwifchen der apobdiftifchen und moralifchen 
Gewißheit zu unterfcheiden. Apobictifch gewiß find folhe Wahr- 
heiten, deren Gegeniheil undenkbar if, Solche für wahr zu hal 
ten, fteht nicht in unferm freien Willen, fondern ift phyſiſch noth— 
wendig und kann daher nicht zur Pflicht gemacht werden. Das 
Dffenbarungsfactum aber gehört nicht in die Kategorie ber apo⸗ 
diftifch gemwiffen, fondern der moraliſch gewiffen Wahrheiten. 

2) Der Ausdrud moralifche Gemwißheit fanı wieber einen 
doppelten Sinn haben : 

a. Oft nennt man moralifch gewiß basjenige, was in einem 
hoben Grade wahrfcheinfich if. Wäre vom Offenbarungsfachm 
nur dieſe Art moralifcher Gewißheit zu erlangen, fo Fünnte ber 
Glaube daran ebenfalls nicht zur Pflicht gemacht werben; benn 
dasjenige für wahr zu halten, was ih bloß als wahrfcein- 
ih erkannt, dieſes kann das Gemiffen mir wenigftens nicht 
gebieten. Wollte man einwenden: das Gewiſſen könne 
mir doch gebieten, fo zu thun, als ob das Dffenbarungsfactum 
wahr fei, wenn ich es auch nicht für wahr, fondern nur für 
wahrſcheinlich erkannt, fo würde man überfehen, Daß mit ſolchem 
Berhalten der Glaubenspflicht nicht genug gethan wird; denn bie 
Glaubenspflicht verlangt mehr, ale daß ich nur fo thue, als ob 
dag Chriſtenthum wahr fei, fie fordert vielmehr, daß ich es wirf- 
Ich für wahr halte, und mit Recht warb deshalb von Papft 
Innocenz XL folgende Theſe verworfen: Assensus fidei super- 
naturalis et utilis ad salutem stat cum. notitia saltem probabilis 
revelationis, imo cum formidine, qua quis formidat, ne non sit: 
locutus Deus. 
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b. In einem andern Sinne nennt man moralifch gewiß bad- 
jenige, deſſen Gegentheil zwar lo giſch denkbar, aber nicht denk⸗ 
bar iſt zufolge der Erfahrung. In die Kategorie der mora— 
liſch gewiſſen Wahrheiten dieſer Art gehören alle hinreichend be⸗ 
glaubigten hiſtoriſchen Thatſachen. Der Glaube an dieſe Wahr⸗ 
heiten, rückſichtlich dieſer hiſtoriſchen Thatſachen, ruht auf: völlig 
überzeugenden Gründen; gleichwohl ift er in des Menfchen eigene 
Wahl geftelft, infofern wenigſtens metaphyfifche Zweifel” hier 
immer noch beftehen bfeiben, und eben deshalb fann mir biefer 
Glaube zur Pflicht gemacht werden, vorausgefeßt, daß bie frag 
lihen Wahrheiten oder Thatfachen auf meine moralifchen Zwede 
und Bebürfniffe Bezug haben, eine Bedingung, die beim Factum 
einer göttlichen Offenbarung gewiß vorhanden ift, Iſt mithin, wie 
diefes die Apologetif wirklich nachweist, das Factum der cprift- 
lichen Offenbarung hinreichend beglaubigt, und fann ber redlich 
Prüfende mit der göttlichen Gnade von der Wahrheit deſſelben 
moralifh gewiß werden: fo ift auch das Fürwahrhalten deſſelben 
für pflihtmäßig anzufprechen. Mit der Pflichtmäßigfeit des Glau— 
bens an das Dffenbarungsfactum ift aud die Pflichtmäßigfeit 
des Glaubens an den Offenbarungsinhalt erwiefen, da es offen- 
bare Irreligion wäre, jenes. anzuerfennen, dieſem aber die Zu— 
flimmung zu verſagen. Jene Einwendung ift hiemit erledigt. 


$. 122, 
Tugendcharakter des Glaubens, 


Wird der Glaube Tugend genannt, fo fann babei offenbar 
nur an den habituellen und Tebendigen Glauben gedacht werden. 
Der aktuelle Glaube ift Feine Tugend, fondern ein Tugendakt, 
der habituelle todte Glaube aber ift ebenfalls Feine Tugend. Denn 
die Tugend charalteriſirt ſich nah $. 71. als ein beharrliches, 
mit Kampf verbundenes Streben nach der Gemeinſchaft mit Gott 
oder als dieſe erlangte Gemeinſchaft ſelbſt. 

Im zuſtändlichen todten Glauben prägt ſich dieſer Charakter 
nicht ab, denn todt heißt der Glaube, eben weil er den freien 
Willen für die erfannte Wahrheit nicht in Bewegung ſetzt. Boll: 
fommen aber trägt das ganze Wefen der Tugend in ſich der zu— 
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ftändliche Tebendige Glaube. Denn faft in allen feinen Lehren fors 
dert das Chriftentbum zur Selbftverläugnung und Weltverläug- 
nung auf; faft in allen feinen Lehren fämpft e8 gegen Welt: 
und Eigenliebe, gegen Hochmuth und Sinnlichkeit an: unmöglich 
fann ich diefe Lehren aber freudig ergreifen, willig und mit allen 
Kräften meiner Seele umfaffen, wenn ich den Kampf gegen Welt, 
Fleifh und Satan nicht bereits unternommen und wenn id) dies 
fen Kampf nicht fortwährend fämpfe oder den höheren himm— 
lifhen Sinn in mir bereits berrfchend gemacht habe. Aber der 
lebendige Glaube bringt uns auch mit Gott felbft in unmittelbare 
Gemeinſchaft; denn die Liebe, von der er bewegt und belebt ift, 
vereinigt ung mit dem geliebten Gegenftande. Hingerwendet zu Gott 
find demnach durch diefen Glauben alfe Kräfte und Vermögen unfe- 
rer Seele; die Vernunft unterwirft ſich feiner Wahrheit, der 
Wille feinen Geboten und das Herz fehnt ſich nach den unzer- 
trennlichen Umarmungen feiner ewigen Liebe. Hieraus erklärt 
fich, wie diefer Glaube in der heiligen Schrift rechtfertigend genannt 
werben kann. 


$. 123. 


Bermehrung der Tugend des Glaubens und Mittel dies 
fer Bermehrung. 


Die Tugend des Glaubens ift, wie jede andere Tugend, 
ebenſowohl des Fortfchrittes als des Rüdfchrittes fähig und kann 
auch gänzlich wieder verloren werben. 

Der Fortſchritt dieſer Tugend fann ein doppelter fein, ein 
intenfiver und ein ertenfiver. Intenſiv fchreitet diefe Tus 
gend fort, heißt: die Hingebung an die göttliche Wahrheit wird 
inniger und entfchiedener; extenſiv fchreitet fie fort, heißt: es er- 
weitert fich der Kreis der Glaubens-Erfenntniffe, oder der ein- 
gefchloffene Glaube, fides implicita, entfaltet fi immer mehr zu 
einem entwickelten Glauben, zur fides explicita. 

Das wirkſamſte Mittel der Beförderung dieſer Tugend in 
der erften Beziehung ift, nach der eigenen Erflärung des Hei- 
landes, ein Leben nah dem Glauben. „Thuet nad) meiner Lehre, 
fo werdet ihr erkennen, ob fie von Gott ift, oder ob ich aus mir 
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felber rede.“ Oder wie es an einer anderen Stelle heißt: „Wer 
aus Gott ift, der höret Gottes Wort;“ d. h. wer mit Gott durch 
die Liebe verbunden ift, öffnet auch der göttlichen Wahrheit Sinn 
und Herz und er fühlt fh, wie von felbft, von ihr angezogen und 
feftgehalten. 

In der zweiten Beziehung wird ber Fortfchritt diefer Tugend 
befonders durch die Thätigfeit der erfennenden Kräfte befördert, 
Und wie eg, um die Tugend des Glaubens zu erlangen, Pflicht 
it, die Glaubenswahrheiten überhaupt fennen zu lernen, dag Wort 
Gottes zu hören, feinen Inhalt zu erwägen, in fih aufzunehmen ; 
fo ift man auch, um die Tugend des Glaubens zu vervollfomm- 
nen, verpflichtet, feine veligiöfen Erfenntniffe immer mehr zu er— 
mweitern, jeder nah Maßgabe feines Alters, Berufes und 
feiner geiftigen Kräfte, Doc) die Anftrengung unferer eigenen Kräfte 
in der erften Beziehung ſowohl als in der zweiten bleibt ohne 
die göttliche Gnade fruchtlos. Daher Iehrt die Kirche, daß wir 
vor Allen um die Gnade der Vermehrung des Glaubens anhaltend 
beten follen, 


$. 124, 
Fortfeßung. 
Erwedungen des Glaubensaktes. 

Als ein vorzüglihes Mittel, den Glauben zu bewahren und 
zu Fräftigen, empfiehlt die Kirche öftere Erwedungen des Glau- 
bensaftes, Man verfteht darunter die Iebendige Vergegenwärti— 
gung der einzelnen, namentlich der nothwendigſten Wahrheiten des 
Glaubens mit Erneuerung des feiten Vorſatzes, diefe Wahrheiten 
bis an’s Ende feines Lebens für wahr zu halten. Es find dieſe 
Erweckungen Mittel, den Glauben zu bewahren und zu ftärfen, denn 
fie find Ilebungen der Glaubensfraft und jede Hebung einer Kraft 
ift zugleich Stärfung derfelben. Hierin liegt die Pflicht begrün- 
det, Glaubensakte öfters zu erneuern, Entgegenftehende Behaup- 
tungen find vom päpftlichen Stuhle verworfen worden‘). Nas 
mentlih ift man zur Erweckung des Glaubens verpflichtet: 


1) Papft Innocenz XI. hat folgende Säbe conbemnirt: Satis est ac- 
n fidei semel in vita elicere, — Suflicit ista mysteria (trinitatis et in- 


299 


a. an und für fi: 

1) fobald man den Vernunftgebrauch erlangt und die Glau— 
benswahrheiten fennen gelernt hat. Der Gott fchuldigen Ehrfurcht 
würde es zuwider fein, ben Glaubensaft da noch aufzufchieben, 
wo man von beinjenigen, was Gott geoffenbaret, Kenntniß er⸗ 
langt hat. 

2) Bei ſchweren Verſuchungen gegen den Glauben. Die 
Erweckung des Glaubensaktes iſt das Mittel, dieſe Verſuchungen 
zu überwinden. 

3) Nach Sünden gegen den Glauben, wodurch der zuftänd- 
lihe Glaube verloren worden. Die Erwedung eines Glaubens— 
aftes ijt dann die nothwendige Bedingung, fi auf den Empfang 
der Gnade der Rechtfertigung und die Wiedererlangung der Tus 
gend des Glaubens vorzubereiten. 

4) In der Tobesgefahr, Wenn irgendwann, tritt bier bie 
Pflicht ein, die übernatürliche Gemeinfchaft mit Gott aftuell zu 
erneuern, wozu bie aktuelle Erneuerung bes Glaubeng die uner: 
läßliche Bedingung iſt. 

b. Per accidens iſt man zur Erweckung eines Glaubensaktes 
verpflichtet, fo oft man zu einem andern religiöfen Afte verpflichtet 
ift, der den aktuellen Glauben vorausſetzt; namentlich. bei Erweck— 
ung der beiden anderen tbeologifhen Tugenden, der Hoffnung 
und ber Liebe; vor dem Empfange der heiligen Sakramente und 
bei pflichtmäßiger Ablegung des Glaubensbekenntniſſes. 

Gerathen ift es, den Glaubensaft täglich, am zwermäßig: 
fien beim Morgengebete, zu erweden. Die Erwedung geſchieht 
entweder Durch das innere ober zugleih auch durch das äußere 
Wort, nach einer felbfigebildeten oder nad) einer gegebenen 
Formel. 

Zu den befannteften Formeln diefer Art gehört die vom Papfte 
Benediet XIV. 

Aengftlichen Gemüthern verurfacht die Erwedung des Glau- 


carnationis) semel credidisse, Beide Sätze beruhen auf ber falfchen Vor⸗ 
ausfegung, daß der einmal beftehende Glaube fo ohne weiteres fortbeftehen 
bleibe, 
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bens, beſonders vor dem Empfange des heiligen Altarsfaframen- 
tes, oft große Pein; fie werben von allerhand Zweifeln geäng- 
ftigt; fie können fich derfelben auch mit dem beften Willen nicht 
fogleich entfchlagen. Diefe, fowie Alle, denen in Folge franfhaf- 
ter förperlicher oder geiftiger Dispofition die Erweckung des Glau— 
bens in der erwünfchten Weife nicht gelingen will, thuen ihrer 
Pflicht durch den bloßen guten Willen genug und befonderg zu 
ihrem Trofte ift gefchrieben das Wort im Evangelium: „Herr, 
ich glaube, aber hilf meinem Unglauben,“ 


$. 125. 
Berminderung und Berluft des Glaubens, 


Wie vermehrt, kann diefe Tugend auch vermindert und gänz- 
lich verloren werden. Vermindert wird fie durch die abnehmende 
Liebe zur Wahrheit, durch Alfes, was den Geift für höhere Dinge 
abftumpft und ihn herunterzieht in die Gemeinheit des Lebens, 
oder durch gleichgültigen Nicht oder Halbgebrauch der Gabe des 
Glaubens. Gänzlih verloren wird der Glaube ald Tugend 
durch jede ſchwere Sünde, die ung der göttlichen Liebe und Gnade 
beraubt. Iſt aber der Glaube als Tugend verloren, fo fann 
zwar, wie wir oben erfannt, der wahre Glaube noch beftehen, 
weil nicht durch jede ſchwere Sünde auch der Glaube verloren 
wird. Doch ift der todte Glaube fehr der Gefahr ausge— 
fegt, in Unglauben überzugehen. Denn bie unheilige, gottent= 
fremdete Gefinnung ift das vorzüglichfte Hinderniß, wie der An— 
nahme, fo auch der Bewahrung des Glaubens; wer die Sünde Tieb- 
gewonnen, wer von ber Sünde nicht fcheiden will, wird die Wahrheit 
baffen; weil fie ihm den Genuß der Sünde verbittert, wird er 
wünfchen, daß fie nicht Wahrheit fei, und Sceingründe, zufällig 
zufammen gerafft, genügen ihm, fich diefer Störerin feiner Freu— 
den zu entledigen, „jeder, der Böfes thut, haffet das Licht und 
fommt nicht an’s Licht, damit feine Werfe nicht geftraft werben, 
Wer. aber die Wahrheit thut, Fommt an's Licht, damit feine Werfe 
offenbar werben, weil feine Werfe in Gott gethan find.“ 

Auch ift zu beachten, daß der Glaube eine Gnade ift, und daß 
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Gnaden, die wir nicht gebrauchen, oder bie wir zu unferem Ber: 
berben mißbrauchen, ung wieder entzogen werben. Die Pflicht, 
bie Gefahren des Glaubens nad Möglichkeit zu vermeiden, Tiegt 
Jedem ob, 


Gegenfäge gegen ven Slauben. 


Die Gegenfäge gegen ben Glauben wie bie gegen bie übri- 
gen Qugenden theilt man gewöhnlich ein in Gegenfäte durch 
Mangel (per defectum) und in Gegenfäße durch Uebermaß (per 
excessum). Diefe Eintheilung ift zwar aus der unrichtigen ari- 
ftotelifchen Anficht gefloffen, daß die Tugend in der Mitte Tiege, 
und im ftrengen Sinne fann eine theologifhe Tugend nie über: 
trieben werben ’): gleichwohl fehließen wir ung berfelben ale 
siner althergebrachten und populär gewordenen ebenfalls an, zu= 
mal der Ausdrud Uebermaß der Tugend eine richtige Deutung 
wenigftens zuläßt. 


Gegenſätze gegen den Glauben per defectum. 
Unglanube. 


$. 126. R 
Wefen und verfhiedene Arten des Unglaubens. 


Der allgemeine Gegenfag gegen den Glauben per defectum 
ift der Unglaube (infidelitas), der nad Art und Schuldbarfeit 
fehr verfchieden fein fann. Im weiteren Sinne ift der Unglaube 
nichts anderes, als Abweſenheit des Glaubens in einem glaubeng- 
fähigen Subjecte. Diefe Abwefenheit fann ihren Grund haben 
entweder in unüberwindlicher Unfenntniß, in einem nicht wiffen 
Können der Wahrheit, oder in einem nicht wiffen Wollen ber 
Wahrheit. Der Unglaube der erften Art heißt der negative 
Unglaube, er ift feine Sünbe, fondern nur ein Uebel oder eine 
Strafe der Sünde. „Wäre ich nicht gefommen,” fagt der Heiland, 
und hätte ich nicht zu ihnen geredet, fo würden fie feine Sünde 
haben; nun aber haben fie wegen ihrer Sünde (der Sünde bed 


1) Thom, 1. 2. qu, 64: 4, 
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Unglaubens) feine Entfchuldigung mehr”). Ungläubige diefer 
Art werden mithin nicht verdammt ihres Unglaubens wegen, 
fondern, wenn fie verdammt werden, werben fie verbammt wegen 
anderer Sünden, die ohne den Glauben nicht erfaffen werden fün- 
nen?). Genfurirt worden ift deshalb vom römiſchen Stuhle fol= 
gende Propofition des Bajus: Infidelitas pure negativa in his, 
quibus Christus non est praedicatus, peccatum est. 

Der Unglaube der zweiten Art ift der Unglaube im engeren 
Sinne oder der pofitive Unglaube’). Diefer Unglaube kann 
wieder verfhieden fein, Dean fann nämlich entweder jedem Offen- 
barungsglauben (Naturalismug) oder nur dem driftlichen Offen: 
barungsglauben widerſtreben. In Tester Beziehung Fann ich aber 
zugleih dem Glauben an das DOffenbarungsfactum (Judaismus, 
Muhamedanismus) oder bloß dem Glauben an den Offenbarungs— 
inhalt entweder in einem oder in mehreren Stücken (haeresis) 
wiberftreben. 

Ein Abfall von dem bereits angenommenen wahren Glauben 
nennt man Apoftafie; NRenegaten heißen vorzugsweife die 
vom Chriftenthume zum Islam Uebertretenden. 

Ueber die Natur einiger dieſer Arten handeln wir nod im 
Befonderen, | 

$. 127. 
Naturalismus, 
Bon dem Naturalismus Taffen fi zwei Arten unterfcheiden: 
1) Der Theismug oder der religidfe Bernunftglaube, 


1) Bergl. Joh. 15, 22. und die Erffärung hiezu von Auguftinus (Irac- 
tat. 89. io Joan.). 

2) Thom. 2. 2. qu. 10. art. 1.: Si autem (infidelitas) accipiatur 
secundum negationem puram sicut in illis, qui nihil audierunt de fide, 
non habet rationem peccati, sed magis poenae, quia talis ignorantia di- 
vinorum ex peccato primi -parentis consecuta est, 

3) Manche Theologen unterfcheiden, freilich ohne hinreichenden Grund, 
von bem negativen und pofitiven Unglauben noch den privativen (infide- 
litas privativa) und verftehen darunter den Unglauben desjenigen, ver ben 
ihm verfündeten Glauben zwar nicht hört oder ihm nicht zuftimmt, aber 
anderfeits der Wahrheit auch nicht pofitiv widerftreitet oder einen Irrthum 
befennt, der dem Glauben zumider ift. 
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d. i. ber natürliche Glaube an Gott, als den perfönlichen vom 
Univerfum verfchiedenen Urheber und Erhalter aller Dinge, mit 
Berwerfung jedoch einer jeden übernatürlihen Offenbarung, die 
man entweder für unmöglich oder doch für unerweislich 
erflärt. ine befondere Abart des Theismus ift der Rationa— 
lismus im ftrengften Sinne des Wortes, der fih am reinften 
abfpiegelt in Kant’s „Religion innerhalb der Grenzen ber 
reinen Bernunft,” Cine göttlihe Offenbarung läßt er wohl 
zu, doch nur als Vehikel der VBernunftreligion und erflärt mithin 
als einzig möglichen Gegenftand der Offenbarung ſolche Wahr- 
heiten, die der Menfch auch mit feiner Vernunft erreichen, mit— 
telft der Offenbarung aber leichter erreichen fann. Die Myſterien 
verwirft er fämmtlich oder deutet fie als bloße fombolifche oder 
mythifche Einfleidungen von Vernunftwahrheiten. Die Offenba- 
rung im gewöhnlichen Sinne des Wortes wird fomit ganz bei 
Seite gedrängt, 

2) Der Atheismus, d. i. Abmwefenheit des Glaubens an 
Gott, als ein vom Univerfum verfchiedenes perfönliches Wefen. 
Zum Atheismus gehört demnady auch der Deismug, d. i. 
Statuirung einer unperfönlicden Grundurſache des Univerſums, ſei 
es einer von der Weltfubftanz verfchiedenen, fei es einer von ihr 
nicht verfchiedenen. Im letzteren Falle wird der Deismus Pan— 
theismug genannt; der Pantheismus nämlich hebt eine über: 
und vorweltliche Grundurſache der Welt auf und behauptet eine 
vollffommne Identität Gottes und der Weltfubftanz. Die ver- 
ſchiedenen Naturformationen find nur eben fo viele Entwicelungen 
oder Mobdiftcationen diefer Subftanz, die endlih im Menſchen 
zum Bewußtfein ihrer felbft gelangt, fo daß der Menfch als der 
vollendete Gott erfcheint, 

Man fieht, wie bei diefer Denfweife von einer eigentlichen 
Theologie gar nicht mehr die Nede fein Fann, die Theologie Töst 
fih vielmehr hier ganz auf in Anthropologie. Materialis- 
mug wird der Deismug genannt, wenn er die Eriftenz geiftiger 
Subftanzen Täugnet, mithin dasjenige, was wir Geift nennen, 
ganz aufgehen läßt in der Materie und alle geiftige Functio— 
nen nur als zufällige oder nothwendige Veränderungen der Ma— 
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terie, nur als Wirkungen geift« und willenfofer Naturfräfte 
betrachtet, 


$. 128, 
Häreſis. 

Die Häreſis (Wahl oder willkührliches Auswählen deſſen, 
was man glauben oder nicht glauben will) im engeren Sinne 
des Wortes (haeresis ſormalis) iſt ein freiwilliger und 
hartnäckiger Irrthum gegen den Glauben bei demjenigen, 
der ſich zur chriſtlichen Religion bekennt. Die materielle Häreſis 
oder der unfreiwillige, unbewußte Irrthum gegen geoffenbarte 
Wahrheiten iſt nicht Sünde, ſondern nur Uebel oder Strafe der 
Sünde, Es wird mithin zu einer formelfen Häreſis dreierlei er- 
fordert : 

1) Ein wirfliher Irrthum gegen eine von Gott geoffen- 
barte und von der Kirche als folche vorgeftellte Wahrheit. Das 
bloße Simuliren eines Irrthums oder das bloß äußere Vernei— 
nen einer geoffenbarten Wahrheit ift zwar fünbhaft, aber Feine 
Häreſis. 

2) Wird erfordert, daß der Irrthum ein freiwilliger 
und hartnäckiger fei (error voluntarius et pertinax): diejeni— 
gen, fagt Auguftinus, welche ihre Meinung, obgleich fie falfch 
und verfehrt ift, nicht mit hartnädiger Animofttät vertheidigen, 
find nicht unter die Häretifer zu zählen”). UWeberhaupt läßt ſich 
in Abſicht auf die Glaubenswahrheiten ein dreifacher Irrthum 
unterfcheiden, nämlich: 

a. ber unverfhuldete oder unüberwindlide 
Irrthum (error invincibilis); er ift nicht Sünde, fondern nur 
Vebel. 

b. Der zwar verfchuldete, doch nicht hartnädige Irrthum 
(error vincibilis, non tamen pertinax), der bei gehörig angewen— 
beter Sorgfalt hätte vermieden werden können; betrifft er noth- 
wendige Wahrheiten, fo ift er ſündhaft, aber noch nicht Härefig; 
er fteht nicht im Gegenfag zur Pflicht des Glaubens, fondern 
zur Pflicht der Glaubenserkenntniß. 


1) Epist. 162. 
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c. Der zugleich verfchuldete und bartmädige Irrthum (error 
‚vincibilis et pertinax); biefer ift die formelle Härefis. Hartnädig 
iſt ein Irrthum aber dann, wenn ich einer Wahrheit widerftrebe, 
bie mir fo vorgetragen worben ift, daß ich vernünftiger Weiſe nicht 
zweifeln kann, daß fie Lehre der Kirche fei. Die ausdrückliche 
‚Anerkennung berfelben als einer Lehre der Kirche ift nicht erfor- 
berlih; wäre es ja auch der auffalfendfte Widerſpruch: eine Lehre 
als Lehre der unfehlbaren Kirche anerkennen und ihr dennoch die 
Zuftimmung verfagen, Nicht felten war es der Fall, daß Häre- 
tifer erflärten: wir glauben Alles, was die unfehlbare Kirche _ 
glaubt, nur biefes oder jenes Dogma glauben wir nicht, weil 
wir es nicht als Dogma der allgemeinen Kirche anerfennen. Diefe 
wurden besungeachtet von der Kirche für formelle Häretifer an— 
gefeben, fobald das von ihnen geläugnete Dogma ihnen nur 
auf gehörige Weife war vorgetragen worden. 

3) Endlich ift zu einer Härefis erforderlich, daß fich der Ir— 
rende zur chriftlichen Religion befennt ’), 

Unterfchieden wird Die Härefis in die innere (haeresis men- 
talis) und die äußere (haeresis externa). Die Iegtere äußert 
man durch Wort oder Handlung, während man der erfteren nur 
im Inneren anhängt. Es ift diefe Unterſcheidung, namentlich für 
den Beichtvater, infofern von Wichtigfeit, als die äußere Härefig 
ein Refervatfalf ift und der excommunicatio major latae senten- 
tiae unterliegt: eine Strafe, welche die Bulle Coena Domini zu— 
gleich über alle diejenigen verhängt, welche der haeresis Vorſchub 
leiften (fautores, receptores et defensores haereticorum). Außerdem 
wird bei der äußeren Härefis noch unterfchieden, ob fie notoriſch 
(haeresis notoria), d. i. ob fie fo geartet ift, daß fie au von 
Andern als Härefis erfannt wird, oder ob fie Andern als Hä- 
reſis verborgen bleibt (haeresis occulta). Die erftere ift ein päpft- 
licher, die letztere ein bifchöflicher Refervatfall. 

Nahe mit der Härefis verwandt ift das Schisma, d. i. bie 
Trennung von bem äußeren kirchlichen Verbande, gefchehe fie 





1) Bergl. Auguſt. Dejecirvitat. 1. 18. e. 51.: Haeretici sunt, qui 
sub vocabulo Christiano doctrinae resistunt veritati. 
Martin’; Moral, 0 
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durch Löfung der Gemeinschaft mit dem Mittelpunfte der Kirche, 
oder durch Abfonderung von der Gemeinfchaft des Firchlichen Le— 
bens und Gotiesbienftes Cdurd Bildung fogenannter Konventifel), 

In der Regel liegt dem Schisma eine Härefie zu Grunde, oder 
es führt doch zu einer Härefie hin, Befteht daſſelbe in der Auflehnung 
gegen bie rechtmäßige Firchliche Obrigkeit, in Löfung der Gemein- 
ſchaft mit dem Oberhaupte der Kirche, fo wird dadurch factifch das 
Dogma von ber göttlichen Anordnung ber kirchlichen Jurisdictions⸗ 
gemalt geläugnet, befteht e8 in ber Abfonderung von ber Gemein- 
ſchaft des Firchlichen Lebens und Gottesdienftes, fo wird dadurch 
faetifch geläugnet, daß der Chrift Mitglied der fichtbaren Kirche 
fein müffe. 


$. 129. 


Bon der moralifhen Verbindlichkeit des index librorum 
probibitorum.. 


Theils zur Beftrafung der Härefis, theils um ihre Mitglie- 
der vor dem Gifte häretifcher Anfichten zu bewahren, bat die 
Kirche den fogenannten index librorum prohibitorum anfertigen 
laffen und das Leſen der darin aufgenommenen Schriften ftreng 
verboten, 

Ehe wir die Frage entfcheiden, ob und welche Verbindlichkeit 
diefem index beizufegen fei, ſchicken wir einige Bemerfungen vor: 
aus, die der Entfcheidung theilmeife zur Baſis dienen werden. 

Schon vor der Synode von Trient waren indices librorum 
prohibitorum angefertigt worben; aber in Anfehung ber beträcht: 
lichen Anzahl häretiſcher Schriften, welche mittlerweile beſonders 
im Gefolge der kirchlichen Revolution waren in Umlauf geſetzt 
worden und der dardus für die Gläubigen erwachſenden Gefah- 
ren beſchloß die Heilige Synode, mit zu Grundlegung jener früs 
heren Indices einen neuen anzufertigen. Ein Ausſchuß von Nräs 
Taten ward niebergefegt, der über verbotene Bücher Beſtimmun⸗ 
gen treffen ſollte. Dieſer überreichte dann die vollendete Ar⸗ 
beit Papft Pius IV., der dem index durch eine Bulle (Dominiei 
gregis) bie gefegliche Anerkennung ertheilte. Dem index felbft 
vorangeſchickt waren Teitende Grundfäge und Regeln — genannt: 


es 
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regulae indieis. Das Berzeihniß der Bücher war in drei Klaf- 
fen getheilt: in die erſte Klaffe wurden diejenigen Bücher gefest, 
Die von notorifchen Häretifern oder doch von ſolchen verfaßt 
waren, bie der haeresis fehr verbädtig waren; in die zweite 
Klaffe diejenigen, die zwar von fatholifchen Schriftftellern herrühr⸗ 
ten, doch gegen Grundfäge des orthodoren Glaubens verſtießen; 
in die dritte endlich wurden diejenigen heterodoxen Schriften auf- 
genommen, bie von unbekannten Berfaffern herrührten. Später 
wurde diefe Klaffeneintheilung wieder aufgegeben, und die ver— 
botenen Bücher nad alphabetifcher Ordnung aufgeführt; nur 
die Werfe der erflen Klaſſe behielten noch ihre eigene Bezeich- 
mung. Papſt Pius V. errichtete eine befondere Kongregation 
der Gardinäle (congregatio indieis), die die Arbeit fortführen 
ſollte. Das dabei zu beobachtende Berfahren bat Benedict 
XIV. in feiner Bulle sollicita et provida vom Jahre 1753 näher 
beftimmt. Durd mehrere Bullen ift dann das Tefen ber im 
index enthaltenen Bücher verboten und mit canonifchen Stra- 
fen, namentlich der Strafe der Ercommunication belegt worben; 
ebenfo verboten worden ift das Lefen aller bäretifchen Schrif- 
ten, die über religiöfe Gegenftände handeln und endlich das Lefen 
aller Schriften der Häreftarhen, auch wenn fie gar nicht über 
religiöfe Gegenftände handeln. 

Fragt man nun, ob und welche Verbindlichkeit dieſem Ver: 
bote beizufegen fei, fo hat man fih vor Allem zu vergegenwär- 
tigen, was über den Grund dieſes Verbotes fo eben bemerkt 
worden ift. Diefer Grund nämlich, ift ein zweifacher; es foll- 
ten dadurch erftlich die Gläubigen vor der Gefahr der Ver— 
führung gefchütt werden (ob periculum perversionis), dann 
aber follte es auch eine Strafe für die Härefte felbft fein (in poe- 
nam sive odium haeresis et cunctorum haereticorum). Der 
erftere Grund findet richt auf alle ohne Ausnahme Anwendung, 
auf diejenigen nämlich nicht, die in der Wiffenfchaft des Glaubens 
hinreichend befeftigt find. Diejenigen aber, auf welche er Anmwen- 
dung findet, find der Natur der Sache nah an das Firchliche 
Berbot gebunden. Durch das Lefen glaubengfeindlicher Schriften 
fegen fie ihren Glauben der Gefahr aus, was alfezeit und 

20 * 
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unter allen Umftänden fündhaft if. Ob fie aber auch durch 
Vebertretung diefes Verbotes den canonifchen Strafen unterliegen, 
dieſe Frage ift gleich der andern, ob auch diejenigen, auf welche 
der erftere Grund nicht Anwendung findet und welde aus bem 
Lefen glaubengfeindfiher Schriften für ihren Glauben feine Ge— 
fahr zu befürchten haben, dennoh an das Verbot gebunden 
feien und durch Uebertretung veffelben den canonifchen Stra— 
fen unterliegen. Die meiften Moraliften und Ganoniften beant- 
worten diefe Frage dahin, daß, da ein menfchliches Geſetz erit 
durch gehörige Promulgation verbindende Kraft erlange, der In— 
der aber wenigſtens in Deutfchland nicht förmlich promulgirt wor- 
ben fei, dieſem bier auch eine rechtsverbindliche Kraft nicht zugefchrie- 
ben werden könne. Die Entfcheidung würde demnach fo lauten; 

1) Da, wo, wie in Deutfchland, der Inder nicht promulgirt 
worden ift, verfällt man auch durch das Lefen verbotener Schrif- 
ten nicht den canonifchen Strafen. 

2) Diejenigen, auf welche der erfte Grund des Verbotes An: 
wendung findet und welche aus dem Lefen der verbotenen Schrif- 
ten Gefahren für ihren Glauben zu befürchten haben, find im 
Gewiffen verpflichtet, fie nicht zu Iefen und fie handeln fündhaft, 
wenn fie diefelben leſen: weil es fündhaft ift, feinen Glauben der 
Gefahr auszufegen. Diejenigen, bei denen dieſes nicht der Fall, 
find auch nicht einmal im Gewiffen an das Verbot gebunden. 

In Beziehung auf diefen Tegten Punkt erleidet jedoch dieſe 
Entſcheidung eine Befchränfung. Hat man nämlich wie auch im- 
mer Kenntniß dason erlangt, welche Bücher im Inder aufgenom- 
men find, fo würde es der dem heifigen Stuhle ſchuldigen Ehr- 
furcht zumider und fomit unerfaubt fein, fie ohne Dispens zu 
Iefen. Die Bifchöfe Deutfchlande, welche vom Lefen verbotener 
Bücher dispenfiren, können nur von gleicher Vorausſetzung aus— 
gehen, weil die Ertheilung der Dispens fonft rein ilfuforifch wäre. 


$. 130, 
Die fhwere Sündhaftigfeit des Unglaubens,. 


Die Sünde, ihrem Wefen nad Abkehr, Trennung von 
Gott, ift um fo größer und ſchwerer, je weiter fie den Menfchen 
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von Gott entfernt: Dffenbar entfernt aber der Unglaube am 
meiteften von Gott: denn er vernichtet fogar den legten Anfnüpf- 
ungspunft an ihn, feine wahre Erkenntniß. Er wird deshalb in 
der heiligen Schrift auch die Sünde vorzugsweife genannt, „Wäre 
ich nicht gefommen und hätte ich nicht zu ihnen gerebet, fo würs 
den fie Feine Sünde haben; nun aber haben fie wegen ihrer 
Sünde Feine Entfehuldigung ').” 

Das über Größe und Schwere biefer Sünde gefällte Urtheif 
wird beftätigt, wenn wir binfehen 

a. auf die Nothwendigfeit und Wefenilichfeit der Tugend, 
der fie entgegengefegt ift; 

b. auf die Größe der Strafe, womit Gott fie bebrohet hat: 
„Ber nicht glaubt, wird verdammt werben; wer nicht glaubt, der 
ift Schon gerichtet ;” 

c. auf die Urſachen oder Quellen dieſer Sünde: Stolz des 
Geiſtes, Berberbiheit des Herzens, niedrige Gefinnung, Welt: und 
Fleifchesfinn. 

Doch find nicht alle Arten des Unglaubeng gleich ſchuldbar. 
Die Sünde des Unglaubensg kann ihrer Schuld nach verfchieden 
fein, ſowohl objektiv als fubjeftiv betrachtet. Subjektiv betrachtet 
ift die Sünde des Unglaubens größer, je größer der Antheil ift, 
den der Wille an derſelben bat und je bewußter das Widerftreben 
gegen die Wahrheit iſt; die Schwere der Sünde nimmt dagegen 
in dem Maße ab, als die Ummiffenheit in ben Vordergrund und 
die Berfehrtheit des Willens in den Hintergrund tritt. 

Objektiv ift Die Sünde des Unglaubeng um fo ſchwerer, je 
durchgreifender ber Widerſpruch, in ben er ſich mit der objektiven 
Wahrheit fest, oder je mehr dadurd die Gfaubenswahrheiten 
ſelbſt entfiellt werben ?), 

1) 306. 15, 22. 

2) Intereffant und Licht verbreitend über das bier Gefagte ift, wie 
Thomas fih über die Frage äußert, welcher Unglaube ſchwerer fei, der ber 
Heiden, der der Juden oder der der Häretifer. Beim Unglauben, fagt er, 
fommt zweierlei in Betracht; erſtlich das Berhältniß deffelben zum Glau- 
ben, und nach bdiefer Seite bin fünbigt Jemand, der dem ſchon angenom⸗ 
menen Glauben widerftrebt, ſchwerer, als derjenige, der dem noch nicht an« 
genommenen Glauben widerfirebt; wie berjenige, welcher nicht erfüllt, 
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$. 131. 


Zweifelfuht und Inpdifferentismug; träger und todter 
Glaube, 


1) Die Zweifelfucht ift nur eine befondere Art des Unglau— 
bens. Denn Zweifeln ſteht mit Glauben in geradem Wider- 
fpruch; wer zweifelt, ift unentfchieden, fchwanft hin und herz; wer 
glaubt, ift entfchievden. Daher wird auch von älteren Moraliften 
der Zweifelnde dem Ungläubigen geradezu gleichgefegt. Die Gründe, 
worauf ber Zweifel in Glaubensfachen ſich ftügen kann und in 
der Regel ſich fügt, find bergenommen entweder von der Unbe— 
greiflichfeit des Dffenbarungsinhaltes, befonders der geoffenbarten 
Geheimnißlehren oder von dem Mangel einer apodiftifchen Ge— 
wißheit in Betreff des Offenbarungsfactums. Beide Gründe find- 
gleih unhaltbar; denn in der Natur der Geheimnißlehren Tiegt 
es gerade, daß fie unbegreiflich find, und die Natur des Offen: 
barungsfactums, als einer biftorifchen Thatfache, bringt es eben- 
falls mit fi, daß ſich nur eine moralifche, feine apodiftifche Ge— 
wißheit davon gewinnen läßt. 


waserverfprochen, ſchwerer fündigt, als derjenige, welcher nicht erfüllt, was 
er niemals verfprochen hat. Und in diefer Hinficht ift der Unglaube ver 
Häretiker, welche fih zum Glauben des Evangeliums befennen, und ihm 
dennoch durch Alterirung feiner Wahrheiten widerftreben, ſchwerer als der 
der Juden, die den Glauben des Evangeliums niemald angenommen haben, 
Und wiederum ift der Unglaube der Juden, weil fie den vorbilplichen 
Glauben im a. T., den fie aber durch falfche Auslegung entftellen, ange= 
nommen, eine fehwerere Sünde, als der Unglaube der Heiden, welche den 
Glauben des Evangeliums in Feinerlei Hinficht angenommen haben. — Der 
andere Punkt, der beim Unglauben in Betracht kommt, ift die Alterirung defe 
fen, was zum Glauben gehört. Und da die Heiden in mehreren Punkten 
irren ald die Juden, und die Juden wieder in mehreren Punkten als die 
Päretifer, fo it, nach dieſer Seite betrachtet, der Unglaube ber Heiden 
ſchwerer als der Unglaube der Häretiter, mit Ausnahme Einiger, wie der ° 
Manichäer, welche in Beziehung auf den Glauben noch mehr irren als bie 
Heiden. Doch ift von diefen beiden Momenten das erftere in Beziehung 
auf Beftimmung der Schuld das hauptfächlichere und daher fann man 
fagen, daß der Unglaube der Häretifer unter allen Arten der ſchuldbarſte 
fei. Thom, 22. qu. 10. art. 6. 
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Uebrigeng ift mit ber Zweifelfucht nicht zu verwechfeln das 
momentane Berfuchtwerden von Zweifeln. Bon folden Ber- 
fugungen im Glauben waren felbft die größten Heiligen nicht 
frei; Gott läßt ung in ſolche Berfuchungen hineingerathen, ba- 
mit wir fie befämpfen und bamit fie, befämpft, beitragen mögen 
zur Stärkung unfers Glaubens und zur Vermehrung unfers 
Glaubensverdienſtes. 

2) Der Indifferentismus im weiteren Sinne iſt der Mangel 
eines wahren Intereſſes für die Angelegenheiten der Religion, 
In diefem Sinne bat er einen rein negativen Charakter. Im 
engeren Sinne, wie wir. das Wort bier verfteben, ift er ber- 
‚zum Grundfag erhobene Gedanke, daß entweder der religiöfe 
Glaube überhaupt (Judenthum, Islam, Chriftentfum) oder daß 
die Verſchiedenheit der chriſtlichen Religionsbekenniniſſe etwas rein 
Gleichgültiges ſei. Die Indifferentiſten der erſten Art, welche den 
religiöſen Glauben überhaupt für etwas ganz Gleichgültiges an— 
ſehen, ſtellen als höchſtes Gebot die ſogenannte Rechtſchaffenheit 
hin; aber dieſe Rechtſchaffenheit iſt oft nur eine Maske, hinter 
die ſich die nichtswürdigſte Geſinnung verſteckt. Selbſt im beſten 
Falle, und ſelbſt wenn die Verbindung zwiſchen Religioſität und 
Sittlichkeit weniger enge wäre, als ſie wirklich iſt, mangelt doch 
die Ehrfurcht vor der Wahrheit überhaupt und wie kann mit 
dieſem Mangel die wahre Rechtſchaffenheit, die ächte Sittlichkeit 
beſtehen. 

Der Indifferentismus der zweiten Art, welcher die verſchie— 
denen chriſtlichen Religionsbekenntniſſe ſämmilich für gleich gut 
und gleich ſchlecht erachtet, ſtützt ſich, wenn er überhaupt wiffen- 
ſchaftliche Gründe für ſich auffucht, in der Negel auf folgende 
zwei Punfte; | 

1) Was ung zum Heile führt, ift nicht der Glaube, fondern 
das fittliche Leben; was ung zum Himmel den Weg zeigt, tft 
nicht die Dogmatik, fondern die Moral, biefe aber ift bei allen 
hriftlichen Confeſſionen weſenilich dieſelbe. 

2) Aber ſelbſt die Nothwendigkeit bes Glaubens zugegeben, 
ſtimmen ja auch in ben wichtigſten Glaubenspunkten alle chriſt⸗ 
lichen Confeſſionen überein. Dieſe wichtigſten Glaubenspunkte 
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find nämlich die fechs befannten zur Seligfeit nothwendigen Glau- 
bensftüde, wie die Kirche felbft anerkennt. 

Die Nichtigkeit des erften Argumentes ift früher ſchon nach— 
gewiefen worden. (Bergl. I. Th. $. 4.) 

‚Gegen das zweite fei bier kurz Folgendes bemerkt: 

1) Früheren Nachweifungen zufolge gibt e8 außer der Kirche 
überhaupt feinen wahren Glauben, feine eigentliche fides, weil der 
Glaube nur beftehen kann, wo ein unfehlbares Firchliches Lehramt 
anerfannt wird. 

Es gibt fomit außerhalb der Kirche auch Feinen Glauben 
an bie zur Geligfeit nothwendigen Glaubensftüde. 

2) Wenn die Kirche lehrt, die fechs befannten Stüde feien- 
nothwendig zu glauben, fo will fie die Nothwendigkeit des Glau= 
bens an den gefammten Dffenbarungsinhalt keineswegs ausge» 
fchloffen wiffen. Sie unterfcheidet vielmehr bier nur zwiſchen 
einer fides explicita und implicita. | 

3) Endlih haben jene fide explicita nothwendig zu glauben- 
den Stüde einen andern Sinn für den Katholifen, einen andern 
für den Proteftanten. m kirchlichen Lehrſyſtem hängen fie innig 
zufammen mit vielen andern Wahrheiten, die ihren tiefen Sinn 
erit vollftändig auffchließen. Der Sat 3. B.: „Gott ift ein geredh- 
ter Richter,” hat er nicht eine ganz andere Bedeutung im Munde 
des Katholifen, der an die Nothwenbdigfeit guter Werfe glaubt, 
und eine ganz andere im Munde bes Proteftanten, der an biefe 
Nothwendigkeit nicht glaubt ? 

Dem Jndifferentismus fest die Kirche das Dogma von ber 
alleinfeligmachenden Kirche entgegen (extra ecclesiam nulla salus), 
und fie fpricht damit aus: daß fie fich allein im vollftändigen 
Befige ſowohl der wahren Lehre Chrifti als der von Chriſtus 
angeordneten Heilsmittel. befinde, und baß deshalb nur in ihr 
das chriſtliche Leben nach allen Seiten bin fih fo entwideln 
fönne, wie es nad dem Willen Jeſu ſich entwickeln foll, Hier- 
aus folgt aber von felbft, daß es für Jeden Pflicht ift, in den 
Schooß der wahren Kirche einzutreten, und daß eine formelle 
Verlegung diefer Pflicht den Verluſt der ewigen Seligfeit nad) 
ſich zieht. 
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3) Dem Glauben als einer Tugend (dem Yebendigen Glau— 
ben) entgegengefegt ift ber träge und ber todte Glaube. Ueber 
den todien Glauben ift ſchon oben das Nöthige bemerft worden. 
Als träge charakterifirt fi der Glaube dadurch, daß man bie 
Wahrheiten der Religion mit einer gewiffen Oberflächlichkeit, mit 
einer Art von Gedanfenlofigfeit fo eben hinnimmt, ohne zu ver- 
fuchen, tiefer in ihren Geift einzubringen und bie darin verborgene 
Fülle von Troft, Erhebung und fittlicher Kraft. fih auch nur zum 
Bemwußtfein zu bringen. Ein Kapital, das feine Zinfen trägt. 


$. 132, 


Gegenfäge gegen den Glauben per excessum. 


1) Die Leihtgläubigfeit, d. i. die Neigung zu voreili- 
gem Annehmen nd Teichtfertigem Fürwahrhalten unbegründeter 
Meinungen über Dinge der Religion. Leichtgläubigfeit führt 
leicht zu Aberglauben und fest ung wenigftendg der Gefahr aug, 
in unferen beiligften Angelegenheiten kläglich hintergangen zu wer= 
den. Was fi) nur irgend ohne Vermittlung der Kirche unter 
dem Namen von Religion und religiöfen Anfichten anfündigt, foll 
der Ehrift der firengften Prüfung unterwerfen; eine Pflicht, die von 
der heiligen Schrift oft genug eingefchärft wird. „Hütet euch vor 
falfchen Propheten” .... „Prüfet alles, was gut ift; behaltet dag 
Befte.” „Bielgeliebte, glaubet nicht jeglichem Geifte, fondern 
prüfet die Geifter, ob fie aug Gott feien, denn eg find viele fal- 
fche Propheten in die Welt ausgegangen” '). 

2) Der Aberglaube, im Allgemeinen ein Fürwahrhalten, 
wozu nicht nur nicht zureichende, fondern nicht einmal annehm= 
bare Gründe vorhanden find, Derfelbe ift nicht zu verwechfeln mit 
dem fogenannten blinden Glauben, Für diefen nämlich fönnen zu— 
reichende Gründe vorhanden fein, nur daß fie alg folche nicht erfannt 
werden. Se nachdem der Gegenftand des Aberglaubens in der Sin- 
nenwelt oder in der Welt des Geiftes Tiegt,- unterfcheidet man ihn 
in den phyfifhen und metaphyſiſchen. Dem phyſiſchen 
Aberglauben wird mithin gehuldigt, wenn man grundſätzlich 


1) Matth. 7, 15—16; 1 Thefl. 5, 215 1 Job. 4, 1. 
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phyſiſche Erfcheinungen in eine Derartige falfcheurfächliche Verbindung 
zu einander fegt, Daß Dadurch Die Wahrheit der religiöfen Erfenninig 
getrübt erfcheint. Verfchiedene Arten diefes Aberglaubens find: der 
Glaube an Aftrologie, an Chiromantie, an das Auspici— 
um und Augurium, an bas Looswerfen, an Traumbeuterei und 
ähnliche Dinge. Der metaphyſiſche Aberglaube bezieht ſich auf 
unfer Berhältniß zur Geifterwelt, zu guten, wie zu böfen Geiftern 
dämonifcher Aberglaube) und zu Gott insbefondere, der religiöfe 
Aberglaube im engeren Sinne; derfelbe charakterifirt fich als Be— 
fangenfein in falfchen, der Offenbarung und der Vernunft ganz 
oder theilmeife wiberfprechenden VBorftellungen von Gott und feis 
nem Berbältniffe zur Welt und zu ung insbefondere, wovon bie 
falfche Verehrung Gottes (superstitio) die nothwendige Folge iſt. 
Befondere Arten diefes religiöfen Aberglaubeng find: der Anthro= 
pomorphismus und der Pharifäismus, Die Schwere und Größe 
der Sünde des Aberglaubens Tiegt ſchon in feinem Weſen ausge— 
fproden ; denn er ift nichts anders, als das Zerrbild des Glaubens 
und bedroht diefen mit Vernichtung. Scheinbar widerfpricht es 
fih, Hat fih aber durch die Erfahrung oft beftätigt, daß der 
Aberglaube mit Unglaube oft Hand in Hand geht. Das reli- 
giöfe Bebürfnig iſt nämlich in der menfchlihen Natur fo tief 
begründet, daß man, um ben wahren Glauben abweifen zu kön— 
nen, einen falfchen oder einen Wahnglauben an feine Stelle fegen 
muß. Man neigt fi zu den abenteuerlichften und ungereimte- 
ſten Borftellungen von Gott, nur um fi den wahren und ver- 
nünftigen verfchließen zu Fönnen. Seinen tieferen Grund bat ber 
Aberglaube in Befchränftheit, Stumpfheit und Rohheit des Gei- 
fies, in Zügellofigfeit der Phantaſie, Verkehrtheit des Herzens, 
in wüfter Sinnlichkeit. 


Drittes Hauptitüd. 
Die Hoffnung. 
Sie entwidelt fih aus dem Glauben und wird vollendet durch 


die Liebe, nimmt mithin zwifchen diefen beiden Tugenden gerabe 
die mittlere Stellung ein. 
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$. 133. 
Begriff der Hoffnung im Allgemeinen. 

Die Hoffnung ift das wirffame Verlangen nach einem zu— 
künftigen, möglichen und ſchwer zu erreihendem Gute, 
verbunden mit dem Vertrauen, daß man es wirklich erreichen 
werde ”). 

a. Diefer Beftimmung zufolge ift die Hoffnung ein aus zwei 
Momenten gemifchter Zuftand ber Seele, gemifcht nämlich einerfeits 
aus Verlangen, anderfeits aus Bertrauen, wovon das eine eben 
fo wefentlich ift als dag andere. 

b. Wirffam ift das Verlangen, wenn es nicht bloß auf 
den Zweck, fondern aud auf die Mittel zum Zwecke hingerichtet ift. 

‘ ce. Ein Gut endlich muß es fein, was man boffen foll, denn 
ein Uebel wird nicht gehofft, fonbern gefürchtet, und zwar muß 
diefes Gut ſein: ein zufünftiges, denn ein vergangenes ober 
gegenwärtiges kann nicht erft gehofft werden, ſondern wird 
genofien; ein mögliches, denn ein für unmöglich angefebe- 
nes wird ebenfalls nicht gehofft, fondern ganz aufgegeben; 
endlich ein ſchwer zu erreihendeg. Ob auch diefe leute Be— 
ſtimmung weſentlich fei, darüber ließe fich ftreiten, indem ja auch 
ein Teicht zu erreichendes Gut wohl erhofft werben kann, doch 
Yiegt in dem Erfehnen oder dem fehnlichen Verlangen eingefchloffen, 
daß man in den Befig des betreffenden Gutes fich wenigſtens nicht 
allzu leicht fegen könne. 


$. 134. 
Begriff der hriftlihen Hoffnung insbefondere. 

Wie beim Glauben muß man auch bei der Hoffnung unter- 
fheiden den bleibenden Zuftand und den vorübergehenden Act. 
Die zuftändliche driftlihe Hoffnung (spes habitualis) ift jene 
übernatürlihe durch die Wirkfamfeit des heiligen Geiftes hervor— 
gebrachte Seelenftimmung, vermöge deren ich wirffam erfehne 
und von Gott zuverfichtlich erwarte die ewige Seligfeit nebft allen 
mir dazu nothwendigen oder bienlihen Mitteln; jenes (wirkſam 


1) Bei den alten Moraltheologen: Desiderium eflicax boni futuri, 
possibilis et ardui cum fiducia obtinendi. 
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erfehne), weil die Seligfeit der vollfommne Beſitz Gottes, Gott 
aber mein höchſtes Gut iftz dieſes Czuverfichtlich erwarte), weil 
Gott, der Treue, Allmächtige und Allbarmherzige, mir um Chrifti 
willen die ewige Seligfeit nebft den dazu nothwendigen oder 
dienlihen Mitteln verheißen bat. Die actuelle Hoffnung ift 
ber einzelne vorübergehende Act diefer Tugend. 

Dur diefe Begriffsbeftimmung iſt bezeichnet : 

1) Die bewirfende Urfade der Hoffnung; die bewir- 
fende Urſache iſt der heilige Geift, der fie in der heiligen Taufe 
unferer Eeele einflößt. 

2) Dad materielle Dbject der dhrifilihen Hoffnung. 
Diefes ift nämlich Gott felbft, entweder in wiefern er ber Gegen- 
ftand unferer Seligfeit ift, in wiefern er fich felbft ung vollfom- 
men zu befigen und zu genießen gibt, oder in wiefern er ung 
behülflich ift, zu feinem vollfommnen Beftge zu gelangen. 

Das primäre materielle Object der Hoffnung ift Gott in 
der eriten Beziehung; das fecundäre materielle Dbjeet unferer 
Hoffnung ift Gott in der zweiten Beziehung, oder w. d. i. das 
primäre materielle Object unferer Hoffnung iſt der vollfommne 
Befig Gottes (die ewige Seligfeit), das ferundäre materielle 
Dbjeet derfelben find die ung dazu nothwendigen oder dienlichen 
Mittel. | 

Diefe Mittel find wieder zweifacher Art: ewige und zeitliche 
Güter (bona coelestia et bona temporalia). Die erfteren Yaffen 
ſich ſämmtlich zurüdführen auf die heiligmachende Gnade und auf 
bie wirklichen Gnaden. Auch Die zeitlichen Güter dürfen Gegen- 
ftand unferer Hoffnung fein, jedoch nur in der Unterordnung 
unter die ewigen, denn nur fo fönnen fie ung zur Wirfung un 
fers Heiles förderlich fein. 

3) Das formelle Object ober das Motiv der Hoffnung. Die— 
fes nämlich ift wiederum Gott und zwar in Abficht auf beide Beftand- 
theile der hriftlichen Hoffnung, ſowohl in Abficht auf das Verlangen 
als in Abfiht auf das Bertrauen. Ich verlange, fehne mich nad) 
dem Befite Gottes, weil er mein höchſtes Gut ift, und weil nur 
er allein mich vollfommen befeligen kann; und ich vertraue, Daß 
mir diefer Befig werde zu Theil werben, weil Gott, der ewig und 
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unveränderlih Treue, Allmächtige und Allbarmberzige, mir um 
Sefu EhHrifti willen denfelben zugefichert hat. Gott hat mir freilich 
diefen Befig nicht unbedingt zugefichert, fondern dieſe Zuficherung an 
die Bedingung gefnüpft, daß ich mich mittelft feiner Gnade beffel- 
ben würdig machen, daß ich ihn verdienen werde. Es entfteht 
daher die Frage, ob auch meine eigenen, durch die göttliche Gnade 
erworbenen Verdienſte Motiv meines Vertrauens fein dürfen. 
Antw,: Das primäre Motiv meines Vertrauens darf nur Gott 
fein, der mir um Chrifti willen die ewige Seligfeit verheißen hat; 
aber ferundäres Motiv meines Vertrauens dürfen allerdings auch 
meine eigenen Berbienfte fein; denn wenn mir die ewige Seligfeit 
um meiner Verdienſte willen zu Theil wird, fo darf ich fie auch 
um biefer Verdienfte willen hoffen; doch dürfen wir beshalb ung 
felbft nicht erheden, rühmen oder irgendwie auf ung jelbft ver- 
trauen, ba auch dieſe unfere Verdienfte felbft wieder nur göttliche 
Gnadengefchenfe find ’). 


1) Conc. Trid. sess. VI, c. 16. Hieran knüpft fih auch die Frage, 
ob es überhaupt erlaubt fei, auf Gefchöpfe zu vertrauen. Thomas ant- 
wortet hierauf, wie folgt: Die Hoffnung geht auf zweierlei, nämlich auf 
das zu erlangende Gut und auf die Hülfe, wodurch es erlangt wird. Das 
zu erlangende Gut hat die Bedeutung des Endzweckes (causa finalis), bie 
Hülfe dagegen, wodurch ed erlangt wird, hat die Bedeutung eines Mittels 
oder einer wirkenden Urfache (causa efliciens). Bei beiden fann man wie 
der unterfcheiven ein Primäres und ein Serundäred; der primäre Zweck 
ift der letzte Zweck, der ſecundäre Zweck ift das Gut, welches zur Exreich— 
ung des Endzweckes dient. Aehnlich ift e8 auch mit der wirkenden Urfache 
ber Hoffnung; die primäre ift das erfie Handelnde, die fecundäre ift gleih- 
fam das Werkzeug, womit die erftere handelt. Die Hoffnung iſt auf bie 
ewige Seligkeit wie auf ihr letztes Ziel gerichtet, auf die göttliche Hülfe 
aber als auf die erfte Urſache, die zu diefem Ziele hinführt. Wie man 
nun fein anderes Gut außer der ewigen Seligfeit ald Endziel hoffen darf, 
fondern wie man jedes Gut nur ald Mittel zur Seligkeit hoffen fol, fo 
darf man auch auf feinen Menfchen oder auf irgend ein Gefchöpf wie auf 
bie erfte Urſache der Seligfeit feine Hoffnung feßen. Wohl aber if es 
erlaubt, feine Hoffnung zu ſetzen auf einen Menſchen oder auf irgend ein 
Geſchöpf als auf die zweite Urſache oder als auf das Werkzeug Gottes. 
Auf diefe Weife wenden wir und an die Heiligen und begefren wir au 
manches von den Menſchen. (Thom. 2. 2. qu. 17. art. 4.). 
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4) Endlich laͤßt fih aus der gegebenen Definition herleiten, 
welchen Subjeeten überhaupt die Hoffnung eigen fein fünne, 

Nicht eigen kann fie fein: 

a. den Seligen im Himmel; denn ihre Hoffnung ift bereits 
übergegangen in Beftg, die Seligfeit it für fie ein gegenwärtiges 
Gut; 

b. den Verdammten in der Hölle; denn fie erfennen die Er—⸗ 
langung der ewigen Seligfeit nicht mehr als möglich ; 

ce. den Ungläubigen; denn der Glaube ifl das Fundament ber 
Hoffnung, und wo daher der Glaube fehlt, Fann auch bie Cüberna= 
türliche) Hoffnung nicht beftehen; 

d. den Berzweifelnden ; denn die Verzweiflung fchließt die 
Hoffnung aus. 

Eigen fann fie fein: 

a. den Seelen im Neinigungsorte, denen die Seligfeit noch 
etwas Künftiges iſt; 

b. allen Gläubigen auf Erden mit Ausnahme derjenigen, die 
an Gottes Barmberzigfeit verzweifeln. 


$. 135. 

Verhältniß der Hoffnung zum Glauben und zur Liebe. 

Die Hoffnung ift, wie wir gefehen, theils Verlangen, theils 
Vertrauen. Bermöge bdiefer ihrer Doppelnatur fteht fie in Bes 
ziehung einerfeits zum Glauben, anberfeits zur Liebe. Als Ber: 
trauen hat fie zu ihrer VBorausfegung den Glauben, als Verlangen 
Dig Liebe, wenigſtens die unvollfommene. Die Hoffnung hat als 
Vertrauen zu ihrer Borausfegung den Glauben, benn als Ber: 
trauen iſt fie im Grunde nur die Application bes tröftfichen und 
erhebenden Theils der chriftlichen Wahrheit auf die eigene Per- 
fon. Der Glaube lehrt und, daß ung Gott das ewige Leben 
und allen zur Erlangung beffelben nöthigen Beiftand verheißen 
hat; indem wir biefe Berheißung auf unfere eigene Perfon be— 
ziehen, hoffen wir. Inſoweit die Hoffnung aber auf dem Glau— 
ben ruht, nimmt ſie auch Theil an der Feftigfeit und Sicherheit 
bes Glaubens und fchließt fomit die höchite Zuverficht ein; des⸗ 
halb wird fie vom Apoftel genannt ein fefter und ficherer Anker 
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unferer Seele‘), und niemals kann fie in dieſer Beziehung zu 
groß oder zu fühn fein; fo wenig wir Gott jemals zu fehr Yieben, 
fo wenig wir an ihn zu feft glauben können, fo wenig kön— 
nen wir auf ihn ein zu großes Vertrauen fegen?), Da inbeffen 
Gott und die ewige Seligfeit nicht unbedingt verbeißen, fondern 
feine Berheißung an unfere eigene Mitwirkung gefnüpft hat, fo 
fann und foll mit dieſer Sicherheit anf der einen Seite bie 
Furcht auf der andern Seite beftehen. Daher heißt es: „Wirfet 
eiter Heil mit Furcht und Zittern”?), und an einer andern Stelle: 
„Niemand weiß, ob er des Hafles ober der Liebe werth fer”), 

Nur wenn man, wie die Reformatoren gethban, die Noth— 
wendigfeit menfchliher Mitwirkung Teugnet, fann man Glauben 
und Hoffnung (fides und fiducia) mit einander verwechfeln und 
behaupten, der Chriſt fünne und folle von feiner Fünftigen Selig: 
feit eine abfolute, jede Furcht ausfchliegende Gewißheit haben: 
eine Behauptung, die von der heiligen Synode von Trient 
verworfen worden ift ). 

Das Vertrauen ſetzt voraus das Verlangen; als Ver— 
langen aber hängt die Hoffnung zuſammen mit der Liebe, denn 
nach Demjenigen, den ich nicht liebe, verlange ich nicht; Liguori 
nennt daher die Hoffnung geradezu amor concupiscibilis. Zwi⸗ 
fhen amor concupiscibilis und charitas ift aber wohl zu unter- 
ſcheiden. Die erfiere Liebe ift diejenige, welche in Gott nicht fo 
fehr Gott als dag eigene Selbft, oder welche in Gott nur feine 
Gaben und Wohlthaten Tiebt; die Tetstere aber Tiebt Gott um ſei— 


1) Hebr, 6, 19. 

2) Thom. 1. 2. qu. 64. art, A: Mensura et regula virtutis iheolo- 
gicae est ipse Deus. Fides enim nostra regulatur secundum veritatem di- 
vinam; charitas secundum bonitatem ejus; spes aulem secundum mag- 
nitudinem omnipotentiae ejus. Et ista est mensura excedens omnem 
humanam facultatem, unde nunquam potest hamo tantum diligere Deum, 
quantum diligi debet, nec tantum eredere, aut sperare in ipsum, quan- 
tum debet, unde multo minus potest esse excessus. 

3) Philipp. 2, 12. 

4) Eccleſ. 9, 1. 

5) Sess. VI. cp. XII. und can. 13, 14, 15, 16. - 
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ner felbft willen. Iſt auch nicht einmal die erfte vorhanden, fo kann 
die wahre Hoffnung, ohne Die zweite aber kann Die vollfommne Hoff- 
nung ober die Hoffnung als Tugend nicht beftehen, Freilich hat man 
auch behauptet, daß, wo die charitas beftehe, die Hoffnung überhaupt 
feinen Raum mehr finde, und daß die vollfommene Liebe diejenige. 
fei, welche Gott Tiebt ohne Hoffnung auf den Himmel mit Berzicht- 
leiftung auf die eigene Seligkeit. Hierauf läßt fich aber treffend 
mit dem heil, Franz von Sales antworten‘): Auf gleiche 
Weiſe, fagt er in feiner Schrift: von der Liebe Gottes, Tieben wir 
duch die Hoffnung Gott, nicht daß er unfer Gut fei, fondern 
weil wir fein find, nicht ale ob er wegen unfer dba wäre, fon- 
dern weil wir wegen feiner da find. Denn ein großer Unter: 
fchied findet ftatt zwifchen den Worten: ich Tiebe Gott für mich 
und: ich Tiebe Gott um meinetwillen. Denn fage ich, ich liebe 
Gott für mich, fo fage ich dadurch gleichfam, ich erfreue mich, daß 
Goit mein Antheil, mein höchftes Gut ift, und fehne mid, ihn zu 
befigen. Wer aber fpräche, ich liebe Gott um meiner felbft willen, 
ber würde bie Gottesliebe zum Mittel der Eigenliebe machen, Wer 
Gott wahrhaft liebt, hat ohne Zweifel die größten Hoffnungen, 
aber diefe Hoffnungen find nicht die Beweggründe der Liebe, fon= 
dern umgekehrt ift Die Liebe der Beweggrund der Hoffnung. Wir 
handeln nicht mehr um unferer Seligfeit willen, fondern richten 
unfere Handlungen unbedingt nad) dem Willen Gottes, ihm unfer 
fünftiges Wohl anvertrauend, — | 

Fordern, daß der Menſch auf feine Seligfeit verzichte, daß 
er von der Hoffnung fcheide, beißt fordern, daß er feine Perfön- 
lichkeit aufgebe, und die hriftliche Selbftliebe für Sünde erflären. 

$. 136. 

Nothwendigkeit und Pflihtmäßigleit der Hoffnung. 

1) Die habituelle Hoffnung ift ein wefentlicher Beftandtheil 
der chriftlichen Geſinnung; fie Darf eben fo wenig fehlen als der 
Glaube und die Liebe, zu welchen beiden Tugenden fie in der eng= 
ſten Beziehung fteht. Die actuelle Hoffnung ift nothwendig den 
Sündern, um auf die Rechtfertigung ſich vorzubereiten und fie ift 
nothwendig ben Gerechten, um in der Gerechtigfeit zu verbarren. 

1) L.2, c. 17. x 
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a. Daß fie den Sündern nothwendig, um ber Gnade ber 
Rechtfertigung theilhaftig werden zu können, hat die Kirche felbft 
ausgefprochen ’), geſtützt auf zahlreiche und unzweideutige Aus— 
fprüdhe der Offenbarung ). 

b. Sie ift aber auch nothwendig den Gerechtfertigten, um in 
der Rechtfertigung zu verharren, Denn bei der anerfannten 
Schwäche unferer Natur und der ung angebornen Eigenliebe ift 
es an fich felbft nicht wohl denkbar, daß wir, wenn nicht auf: 
gerichtet durch die Hoffnung auf Das ewige Leben, den Kampf mit 
fo vielen Gefahren und gegen fo viele Feinde unferes Heiles 
ftandhaft beftehen und in unferem Streben nady- fittliher Boll 
fommenheit niemals nachlaffen follten, 

Chriftus hat ung deßhalb felbft durch die Hinweifung auf bie 
jenfeitige Belohnung zu edler Erduldung der Leiden dieſes Lebens 
aufgemuntert (vergl. die Bergprebigt); ebenfo die Apoftel ). 

2) Zt aber die Hoffnung zur Wirkung unfers Heiles noth- 
wendig, fo ift fie auch pflichtmäßig, vorausgefegt, daß fie we: 
nigſtens theilweife von unferer Freiheit abhängt, was nicht 
zu bezweifeln if. Denn wenn aud die. habituelle Hoffnung 
nicht weniger als der Glaube göttliches Gnadengefchenf ift, fo 
fteht e8 doch in ber Macht des Menfchen, theils die Beding— 
ungen zu erfüllen, damit Gott ihn dieſes Gefchenfes theilhaftig 
made, theils dieſes Geſchenk felbft treu zu benugen. Ge— 
rathen ift es, den Act der Hoffnung täglich zu erwecken, 
bazu verpflichtet ift man: 

a. gleich nach erlangtem Bernunftgebrauche, fobald man durch 
ben Glauben die ewige Seligfeit als Ziel und Ende feines Da- 
feing kennen gelernt hat; 

1) Bergl. Sess. VI. cap. VI.: Dum peccatores se esse intelligentes a 
\ divinae justitiae timore, quo utiliter concutiuntur, ad considerandam Dei 
misericordiam se convertendo, in spem eriguntur, fidentes, Deum sibi 
propter Christum propitium fore. 

2) Die Sündenvergebung wird vom Heilande immer an dag Ber- 
trauen ald an ihre unerläßliche Bedingung gefnüpft.1Bergl. Matth. 9, 25 
Marc. 2, 3; Luc, 5, 18 u. a. 

3) 1 Timoth. 4, 8-10; 2 Timoth. 4, 7-8; Hebr. 10, 22.23. 35; 
Hebr. 6, 11—12 u.a. 

Martims Moral. 21 


322 


b. bei ſchweren Berfuhungen gegen bie Hoffnung; 
e. im Angefichte des Todes. 

Außerdem ift man per accidens dazu verpflichtet, fo oft man 
einen anderen religiöfen Act zu vollbringen hat, der mit der Hoffnung 
in engfter Berbinbung fteht oder fie vorausfegt (Gebet, Bußübung, 
Empfang der heil, Saframente u, dgl.). 


$. 137. 
Der Tugendcharacter der Hoffnung. 

1) Damit die Hoffnung als hriftliche Tugend erſcheine, ift 
erforberlich, daß fie eine zuftändliche und eine lebendige Hoffnung 
fei (spes habitualis et formata). Die erſte Bedingung erfordert, 
daß das Verlangen, wie das Bertrauen eine in ber Seele vor⸗ 
berefchende Stimmung fei, 

Die zweite Bedingung erfordert in Abficht auf das Verlangen: 

a. daß es fein eigennüsiges, felbftfüchtiges fei, d. h. daß man 
den Himmel nicht als Zuftand eigener Gfüdfeligfeit, fondern viel- 
mehr als den Zuſtand ber vollfommenften Bereinigung mit Gott 
erfehne. Im erfteren Falle würde bie Hoffnung nur ben amor, 
nicht die caritas einfließen; denn das Weſen der letzteren beftcht 
eben darin, daß man Gott Tiebe nicht um feinet=, fondern um Got: 
tes willen. 

b. Daß dieſes Verlangen nad dem Himmel jedes irdiſche 
Verlangen weit überwiege. Die wahre Liebe will nämlich mit 
dem Geliebten auf die vollfommenfte Weiſe vereinigt fein; bienieben 
aber bleibt unfere Bereinigung mit Gptt wegen unferer unvollfom- 
menen Erkenntniß Gottes immer, noch unvolffommen, und bei 
ber Schwäde und Beränderlichfeit unfers Willens fönnen wir 
berfelben bienieden aud immer wieder beraubt werben. Der: 
vollfommen Gott Liebende iſt daher, wie ber Apoftel, yon 
dem DBerlangen beſeelt, aufgelöft und bei. Chrifto zu feinz- 
und biefes Verlangen nah dem Himmel wird fo groß und 
fo Tebhaft fein, daß er die Erbe als „Thal der Thränen” 
(vallis lacrimarum) und als Drt der Verbannung anfehen wird, 
wie denn auch die heil, Schrift ſelbſt unfer Leben bienieden nur 
als eine Pilgerfahrt und als ein Leben in ber Fremde betrachtet, 
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Diefes vorherrſchende Berlangen nad dem Himmel kann man, im 
Gegenfage zum Welrfinn, den himmlischen Sinn nennen: 

Man hat zwar behauptet, eine derartige Schnfucht nach dem 
Himmel und Anfhauung vom gegenwärtigen Leben fei ebenſo an 
fi) unnatürlich als in ihren Wirfungen verderblich, namentlich 
werde dadurch die Thatfraft des Menfchen ungebührlich gelähmt 
und in ihm ein frankhaftes, ſchmachtendes, hinbrütendes Weſen 
genährt, was ihn für die menfchliche Gefellfchaft untauglich made. 

Aber diefe Einwendung widerlegt fih am beften durch das 
Beifpiel des Apoftels Paulus, der feiner flammenden Sehnfucht 
nach dem Himmel ungeachtet die höchſte Thatfraft zeigte Go 
wie bie Voransfegung, als ob mit der geforderten Geſinnungs⸗ 
mweife eine wahre Werthſchätzung des gegenwärtigen Lebens nicht 
beftehen fünne, durchaus unrichtig iſt. Diefe Werthſchätzung kann 
und foll damit beftehenz; gefordert wird nur, daß das gegenwär⸗ 
tige Leben nicht als Ziel, fondern als -Weg zum Ziele, nicht: als 
Zweck, fondern als Mittef zum Zwecke betrachtet und deßhalb dem 
fünftigen eben untergeorbnet werde. 

In Abficht auf das Vertrauen fordert die zweite Bedingung 

a. daß es ein wahrhaft Findfiches fei und nicht nur in ben 
Angelegenheiten des ewigen, fondern auch in denen bes zeitlichen 
Lebens fich getroft an Gott hingebe; 

b. daß es thätig d. h. verpaart fei mit dem Bemühen, bie 
Bedingungen zu erfüllen, an welche Gott feine Verheißungen ge: 
fnüpft hat, und daher auch 

c. im Hinblicke auf die eigenen mangelhaften Leiftungen vor 
Demuth und Findlicher Furt. 

Daß eine fo beichaffene Hoffnung das Wefen der chrifllichen 
Tugend wirflic in ſich trage, erleidet feinen Zweifel, Denn ifl 
fie auf der einen Seite ein fortgefeßter Kampf gegen bie Selbſt— 
fucht, fo gebt fie auf der andern Geite ganz: in dem Streben 
nach der Bereinigung , rüdfichtlich ‚der immer vollfommneren Ver⸗ 
einigung mit Gott auf? und bag eben iſt die chriftfiche Tugend. 

Wie die Tugend des Glaubens, kann und foll auch vermehrt 
werben die Tugend der Hoffnung. Mittel dazır find: Gebet, fort 
geſetzte Bekämpfung der irbifchen Gefinuung und Reinigung bes 
. 21* 
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Herzens, oft erneuerte Betrachtung der göttlichen Verheißungen, 
häufige Erwägung ber Herrlichfeit des Himmelg und öftere Er— 
weckung der Acte diefer Tugend, Im Folge der Berabfäumung 
diefer Mittel nimmt diefelbe ab und kann gänzlich verloren werben. 


$. 138. 
Früchte der Hoffnung. 

Jede chriſtliche Tugend, zumal jede theologiſche, ſchließt einen 
Reichthum anderer Tugenden in ſich oder enthält wenigſtens dazu 
die Keime. Als Früchte der Hoffnung laſſen ſich vornehmlich 
folgende bezeichnen: 

1) Der himmliſche Sinn; ſich erhebend über die Dinge dieſer 
Erde erblickt der Hoffende die wahre Heimath dort, wo Chriſtus iſt. 

2) Die chriſtliche Genügſamkeit; der Hoffende ſucht vor 
Allem das Reich Gottes Jund feine — und beirachtet alles 
Uebrige als bloße Beigabe. 

3) Die kindliche Furcht; fie wächſt mit ber wachſenden 
Sehnfuht nah dem Himmel; denn je größer das Berlangen 
nad dem Himmel, deſto größer ift auch die Beforgniß, wir möch- 
ten ung beffelben unwürdig machen, 

4) Die hriftlihe Geduld; fie harakterifirt fich als gott⸗ 
ergebene Lebernahme und Ertragung der Leiden dieſes Lebens 
und wurzelt in der feften Ueberzeugung, baß die Leiden, die Gott 
ung fendet, ung heilfam find, und daß Gott diejenigen Tiebt, bie 
er züchtigt. Der Höhepunft diefer Tugend ift, fi) der Leiden 
fogar freuen und Gott dafür Tobpreifen, wozu bie heilige Schrift 
an verfchiedenen Stellen aufmuntert") und worin die Heiligen 
ung Vorbilder geworden. Durchaus darf die Geduld nicht mit 
bem viel gerühmten ftoifchen Gleichmuthe (aequus animus) ver- 
wechfelt werden. Denn dieſer ift nur kalte ftolge Ergebung in 
ein unerbittliches, unausweichliches und unabändberliches Verhäng- 
niß, oder unnatürliche Gefühlfofigkeit. 

Die Geduld foll unfer Gefühl gegen den natürlichen Schmerz 
nicht abftumpfen, — die Gnade vernichtet nicht, fondern ver- 
Härt die Natur —, fie veredelt nur den Schmerz und legt 


1) Röm. 5, 3-45 1 Petr, 4,12—13; Matth. 5,125 Zac. 1,2—4. 
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bie Thränen, bie wir weinen, wie wohlriechende Rauchkörner nies 
der auf den Altar des Allerhöchſten. 

Diefe Tugend thätig zu üben, wird es nie an Anläffen fehlen, 
Nicht gerade großer Leiden bedarf es zu ihrer Uebung, fehr drüs 
end werden auch oft die vielen Heinen Unannehmlichfeiten empfun⸗ 
ben, die jeder Tag bringt; es bedarf überhaupt nicht äußerer Leiden, 
noch qualvolfer find oft die inneren: geiftige Dürre und Troden- 
heit, dag Gefühl der Gottverlaffenheit, peinigende Sfrupel, Zwei— 
fel und ähnliche Prüfungen. Zur Uebung der Geduld fann man 
fih auch felbit einen Anlaß dadurch bereiten, daß man fih im 
Geifte in folche Lagen hineinverfegt, wo man etwas Widerwär⸗ 
tiges entweder bereits erlitten hat oder noch erleiden Fönnte, 

Die ausdauernde Geduld heißt Standbhaftigfeit. 

5) Die hriftlihe Tapferfeitz fie erträgt nicht bloß, 
wie die Geduld, die Schwierigfeiten, die fi auf dem Wege bes 
Heils und entgegenfegen, fondern fie fucht fie auch wohl auf, fie 
zu befämpfen, um eine defto herrlichere Krone zu gewinnen. Ihre 
vollendetfte Erfcheinungsform tft dag Martyrium. 

Untergeorbnet der riftlihen Tapferfeit ift die chriſtliche 
Hocherzigfeit, welche bie Seele zu Großem fpornt, um Grö- 
ßeres zu erringen. 


Gegenfäge gegen die chriſtliche Hoffnung. 


Auch bier hat man zu unterfcheiden zwifchen Gegenfägen aus 
Mangel (vitia per defectum) und Gegenfägen aus Uebermaß 
(vitia per excessum). 


$. 139. 
Gegenſätze aus Mangel. 

1) Mangel eines hinlänglichen Verlangens nad dem 
Himmel oder der vorherrfchende irdifhe Sinn, ein Zuftand, mit - 
dem zwar nicht nothwendig eigentliche Lafterhaftigfeit verbunden 
fein muß, der aber immer böchft gefährlich ift, und zwar um fo 
mehr, als das Gefährliche deffelben felten recht erfannt wird. 

2) Mangel eines binlänglihen Bertraueng auf Gott in 
feinen zeitlichen oder in feinen ewigen Angelegenheiten. Bon bie« 
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fem Mißtrauen gegett Gott wohl zu unterfcheiden iſt die Skru— 
pulofität, die mehr in einem übertriebenen Mißtrauen gegen fich 
ferbft, ale in einem Mißtrauen gegen Gott beftebt. 

Die Frage, ob e8 der Hoffnung auch zuwider fei, zu zweifeln, 
daß Gott bei unferer eigenen Mitwirfung die heiligmadende Gnade 
in ung vermehren werde, muß offenbar bejaht werden. Denn 
fteht e8 dogmatifch feit, daß wir durch gute Werfe die Ver— 
mehrung der beiligmachenden Gnade verdienen fünnen, fo muß 
es auch für Pflicht erfannt werden, feit zu vertrauen, daß Gott 
bei unferer Mitwirkung unfern Gnabenftand wirklich erhöhen werde. 

Dis Mißtrauen gegen Gott auf feiner höchſten Stufe ift 
Berzmweiflung; fie ift die völlige Aufgebung des Vertrauend 
auf Gott. Die Verzweiflung kann fih ſowohl auf Die zeitliche, 
als auf die ewige Wohlfahrt beziehen; aber Aufgebung der Hoff: 
nung, von irgend einem zeitlichen Webel befreit zu werden, iſt 
nicht immer auch fchon Verzweiflung; fie wird erft dann zur Ber- 
zweiflung, wenn ſich Damit Die Vorftellung verbindet, daß das zeit 
liche Uebel ung nicht zu unferem Heife auferlegt oder daß man von Gott 
im eigentlichen Sinne des Wortes verfaffen fei. Würde ja fonft jeder 
Kranfe, der die Hoffnung zu genefen aufgibt, ſich der Sünde der Ver— 
zweiflung fchuldig machen, was man doch nicht behaupten wird. 

Daß die Verzweiflung immer Sünde fei, daß auch der 
größte Sünder, fo lange er Tebt, nicht verzweifeln bürfe, ift eine 
anerkannte Wahrheit, und es flieht hiemit feineswegs im Wider: _ 
fpruche, daß es Sünder gibt, denen Gott feine Gnade zur Strafe 
endlich entzieht und die er rettungslos ihrem Verderben Preis gibt. 
Denn Fein Sünder ift anzunehmen berechtigt, Daß zu jenen Un— 
glüdlichen er felbft gehöre. Was ihn zu diefer Annahme etwa 
berechtigen fünnte, die Erkenniniß feiner vielen und großen Ver— 
gehungen, gibt feiner Hoffnung auch wieder einen neuen Anhalts— 
punkt, indem die Erkenntniß feiner Sündhaftigfeit felbft ſchon 
Wirkung göttliher Gnade ift und der erſte Schritt zur Befehrung 
werden fann, 

Nur in einem einzigen Falle würde die Verzweiflung nicht 
Sünde fein: wenn Gott dem Menfchen feine ewige Verwerfung 
offenbarte ; denn dann wäre die Hoffnung ihres Motivs beraubt. 
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Daß Petrus, ungeachtet ihm Ber Herr die PVerlälignung 
vorausgefagt, durch dieſe Berläugnung dennoch ſündigte, beweif’t 
nichts gegen unfere Behauptung, weil die beiden Fälle einander 
nicht analog find. Denn dadurch, daß Gott mir meinen Sän: 
denfall vorausfagt, bin ich von der Pflicht, die Sünde zu ver- 
meiden, feinestwegs entbunden, weil ich durch ſolche Vorausſage 
ber Freiheit nicht beraubt bin; aber unvernünftig wäre ed, die 
Erlangung der ewigen Seligfeit auch dann noch zu hoffen, wenn 
Gott mir meine ewige Berdammniß offenbart hätte, 

Ebendeßhalb ift auch die Verzweiflung bei den Verdaumten 
der Hölle nicht mehr Schuld, fondern Strafe”). 

Was Größe und Schwere der Sünde der Verzweiflung be— 
trifft, fo wird fie yon den Moraltheologen ald Sünde gegen ben 
heiligen Geift bezeichnet, indem fie den Gnadeneinwirkungen des 
heiligen Geiftes gleichſam den Zugang verfchließt. 

An ſich iſt zwar der Unglaube und der Haß Gottes eine 
größere Sünde, als die Verzweiflung; denn das Wefen bes Un—⸗ 
glaubens, fagt Thomas, befteht darin, daß der Menfch- felbft 
die Wahrheit Gottes nicht mehr glaubt, das Wefen des Got— 
teshaffes befteht darin, daß der Wille des Menfchen felbft der 
göttlichen Güte fi widerſetzt; wogegen die Verzweiflung nur 
darin befteht, daß der Menſch von der Güte Gottes fich felbft 
ausfchließt; der Unglaube und der Haß Gottes find mithin gegen 
Gott gerichtet, wie er an fich ift, die Verzweiflung hingegen 
ift gegen Gott gerichtet, wie er (feine Güte) gegen ung ift 
oder wie er von und genoffen wird. Deßhalb ift eg eine größere 
Sünde, der Wahrheit Gottes nicht zu glauben oder Gott zu hafs 
fen, als die Erlangung der ewigen Seligfeit von ihm nicht mehr 
zu hoffen ?). 

Damit aber befteht, daß die Verzweiflung für den Menſchen 
ſelbſt verberblicher ift in ihren Folgen. Denn da es die Hoff: 
nung ift, wodurd er zum Guten aufgemuntert und vom Böfen 
abgehalten wird, fo verliert er mit der Hoffnung zugleich jeden 


1) Thom. 2.2. qu. 20. art, 3. 
2) L. c. 
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fittliben Halt und nichts wirb ihn dann mehr zurüdhalten, fich 
aus einer Sünde in die andere zu flürzen. Hierauf beruht das 
Wahre des oft citirten Ausfpruches des heiligen Iſidorus: Per- 
petrare flagitium aliquod mors animae est, sed desperare est 
descendere in infernum ’), 

Die Liebe Gottes fann natürlich mit der Verzweiflung nie 
beftehen, unter Umftänden fann’s aber der Glaube. Beruht 
nämlich die Verzweiflung auf irgend einer Irrlehre, beruht fie 
3. B. auf dem Gedanfen, Gottes Barmberzigfeit ift nicht fo groß, 
um mir meine Sünden verzeihen zu fönnen: fo fehließt fie 
zugleich den Unglauben ein; beruht fie dagegen auf einem ſoge— 
nannten practiichen Urtheile, auf dem Gedanken: id werde 
dasjenige nicht Teiften fönnen, was Gott fordert als nothwendige 
Bedingung meiner Seligfeit, fo fchließt fie den Glauben 
nit aus. Kine fehr gewöhnliche Urfache diefer Sünde ift die 
fleifchliche Gefinnung ; denn weſſen Dichten und Trachten in fleifch- 
licher Luft aufgeht, der verliert zulegt Die Kraft zu jedem höheren 
Aufſchwunge. Am öfterften aber erfcheint die Verzweiflung nur 
als die Spige eines lange fortgefegten Tafterhaften Lebens, 

$. 140, 
Gegenfäte aus Hebermaß. 

1) Das ungeftüme Berlangen nad dem Himmel (deside- 
rium importunum) ohne dag gleichzeitige Beftreben, himmlifch ge— 
finnt zu werben: eine Seelenftimmung, bie mit der yon Gott feft- 
gefegten Ordnung in offenbarem Widerfpruche ſteht. Denn nad 
der göttlich feitgefeten Ordnung fann Niemand gekrönt werben, 
der nicht zuvor gefämpft und gefiegt hat. 

2) Die Vermeffenheit (praesumtio), Sie ift zweifacher Art: 
entweder vermeffenes Vertrauen auf fich felbft und auf Kreaturen 
überhaupt, oder vermeffenes Vertrauen auf Gott, beides entweder 
in zeitlichen oder in ewigen Dingen. Und diefem Fehler kann 
man wieder entweder nur practifch huldigen, wie 3. B. Petrus, 
ba er es für unmöglich hielt, feinen Herrn zu verläugnen, oder 
auch zugleich theoretifch. In Iegterem Falle ſchließt diefe Sünde 


1) De summo bono 1, 2, c. 14. 
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den Unglauben ein, und dag vermeffene Vertrauen auf Gott ifl 
dann craffer Supernaturalismus (Lutherthum oder Calvinismus, 
der feinen Anhängern die Seligfeit verheißt, auch ohne daß fie 
diefelbe durch gute Werfe verdienen), das vermeffene Selbſt— 
vertrauen Nationalismus (Pelagianismus). 

Das vermeffene Vertrauen auf Gott theilt man wieder ein 
in die Berfuhung Gottes (tentatio Dei) und in die Sünde 
gegen die göttlihe Barmherzigkeit (peccatum in 
divinam misericordiam),. Der Berfuhung Gottes (der Name ift 
entlehnt den Stellen 5 Moſ. 6, 615 Matih. 4, 7.) made ich 
mich fchuldig, wenn ich mein zeitliched oder ewiges Wohl frevent- 
lich der Gefahr ausfege, im Wahne, daß Gott durdy ein Wunder 
mid daraus erretten werde. Der Sünde gegen bie götiliche 
Barmherzigkeit mache id) mich fchuldig, wenn ich die göttliche 
Barmbderzigkeit zum Sündigen mißbraude. Diefeg fann aber 
wieder auf doppelte Weife geſchehen; entweder begleitet das ver— 
meffene Vertrauen auf die göttliche Barmherzigfeit nur die Sünde, 
oder es ift das nächſte Motiv der Sünde; im erften alle be= 
ftimmt mich das falfche Vertrauen auf Gott zur Sünde nur negativ, 
der Reiz zur Sünde entjteht anderswoher, aber jenes Vertrauen 
ift Schuld, daß ich ihm nicht Fräftig genug widerftehe; im zweiten 
Falle beftimmt eg mich zur Sünde poſitiv, indem es dazu den nächften 
Anlaß hergibt. Der Gedanke 3. B.: es ift ebenfo leicht, von Gott 
für Taufend als für Eine Sünde Verzeihung zu erlangen, enthält 
offenbar einen pofttiven Antrieb zur Sünde, Diefe Tegtere Art der 
Dermeffenheit ift Die Bermeffenheit in ihrer fchredlichiten Form. 

Was die Schwere diefer- Sünde betrifft, fo wird fie ebenfallg 
als Sünde gegen ben heiligen Geift aufgeführt; die Vermeffenheit 
ſchließt nämlich die Furcht Gottes aus, die Furcht Gottes aber 
ift der Anfang der Weisheit, indem bie Befehrung des Sünders 
ordentlicher Weife von ihr eingeleitet wird, 

Doch ift dem heiligen Thomas zufolge die Verzweiflung eine 
größere Sünde, als die Vermeffenheit; während man ſich näm— 
lich durch diefe an Gottes Strafgerechtigfeit verfündigt, verfündigt 
man fi durch jene an Gottes Güte und Barmherzigkeit; Gott 
ift es aber nach feiner unendlichen Güte mehr eigen, fi) des Men— 
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fhen zu erbarmen (Deus, cui proprium est, misereri semper 
et parcere, betet die Kirche), als ihn zu ſtrafen; jenes eignet ihm 
nämlich an und für fih, dieſes nur mit Rüdficht auf die Sün- 
den der Kreatur. Sündigte die Kreatur nicht, fo würde Gott 
nicht firafen, aber erbarmen würde er fi über uns immer”). 

Bergleicht man die beiden Arten der Vermeffenbeit, dag ver— 
meffene Gottvertrauen und dag vermeffene Selbftvertrauen, in 
Abſicht auf Größe der Schuld; fo wird bie erftere als eine ſchwe— 
rere Sünde erfcheinen, denn bie Tegtere, weil jene direet, dieſe in— 
Direet gegen Gott gerichtet if’), 

Die gewöhnlichſten Urſachen der Bermeffenheit find Hochmuth 
und Eigenliebe, 


Viertes Hauptſtück. 
Die Liebe, 





$. 141, 
Begriffund Wefen der Liebe im Allgemeinen 
Jeder fühlt, was Liebe fei, fo gewiß er ein Herz bat, fo 
- gewiß er ber Liebe ſelbſt fein Dafein verdankt; aber es begrifflich 
genau zu beftimmen, ift ſchwer. 

Faßt man den Begriff Liebe in feinem weiteften Umfange, 
jo fann man fagen: Liebe tft die Dinneigung zu irgend einem 
Dbjefte. Als ſolche ift Die Liche aber feineswegs den vernünfti- 
gen Wefen ausschließlich eigen, fie findet fich auch bei den Thie= 
ren, und ein Analogon davon begegnet uns fogar bei den unor— 
ganifchen Wefen in ihrer Cohäſions- und Adhäſionskraft. 

Beim Menfchen ift diefe Hinneigung entweder lediglich Sache 
des Gefühle und des niederen Begehrungsvermögens, und biefeg 
ift die fogenannte pathologifche Liebe (aflectus sensitivus), oder auch 
Sache des Wilfeng (affectus rationalis), und feßt Dann eine deutlichere 
Erfenntniß des geliebten Gegenftandes voraus, Dffenbar ift die 
bloße Gefühlsliebe des Menfchen nicht würdig, denn nicht bloßes 


1) Thom. 2.2. qu. 21. art. 2. 
2) Thom, 2.2. qu. 21. Art, 2, 





331 
Gefühl ift der Menſch, feine höheren Thätigfeiten find Erfennen 
und Wollen, 

Die höhere, vernünftige Liebe aber ift fein bloßes uriverftan- 
denes Wohlbehagen, das ich an der Gegenwart, am Befige oder 
Genuffe irgend eines Dbjefts empfinde, fondern ein verftandenes 
Wohlgefallen am gelichten Objefte, fie ift die Liebe im engeren 
Sinne des Worted, Die Objekte unferer Liebe können Sachen und 
Perſonen fein. Man fagt: ich liebe das Geld, bag Vergnügen, wie man 
fagt: ich Tiebe mich felbft, ich Tiebe meine Mitmenfchen oder Gott, 
Unter der Liebe im engeren Sinne wird nur bie Liebe zu vernünfs 
tigen Wefen, zu Verfonen verftanden, Die Liebe zu einer Per: 
fönlichfeit fann aber wieder einen zwiefachen Character haben, 
fie fann fein eigennügig oder uneigennügig. Die erflere wird in 
der Schulfpracdhe amor concupiscentiae oder amor gratitudinis, 
die feßtere amor benevolentiae, amor amicitiae oder auch ſchlecht— 
bin caritas genannt, Der eigennützig Liebende fucht und Yiebt 
im Andern nur fi felbit, er-ift den Andern zugethan, weil die— 
fer ihm nützlich iſt; der uneigennügig Liebende hingegen vergißt 
gleihfam fich felbft im Andern, oder er fucht und Tiebt den Ge— 
Tiebten um des Geliebten willen, weil dieſer nämlich an ſich gut 
oder Tiebenswerth iſt. Die eigennüßige Liebe verdient faum den 
Namen Liche, jedenfalls ift die Liebe, die man Liebe im engeren 
Sinne nennt, die uneigennügige. 

Geht man auf die Liebe im engeren Sinne, bie bier allein 
in Betracht fommt, noch näher ein, fo beruht fie als vernünf- 
tige Zuneigung zunächft auf der Erfenntniß, nämlich auf Anerken— 
nung von Vorzügen an der geliebten Perfönlichkeit; diefe Vorzüge 
find aber insbefondere moralifcher Natur; denn nur wo moralifche: 
Vorzüge ſich zeigen, fann fich eine wahre vernünftige Zuneigung bil= 
den. Als nächſte Wirfung diefer Erfenntniß entfteht in der Seele 
des Liebenden die Werthſchätzung des Geliebten; biefe ift aber, 
weit entfernt, eine bloße Falte Bewunderung zu fein, verpaart mit 
einer freudigen Bewegung ber Seele, mit einer Art yon Rührung. 
Eine bloße falte Bewunderung der unendlichen Vollkommenheiten 
Gottes würde man z. B. noch nicht Liebe nenten, indem mit jener 
noc ein geheimer Schauder, eine gewiffe bange Furcht beftchen 
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fönnte, die doch mit der Liebe nicht vereinbar ift, denn bie Liebe 
ift immer wohlthuend und erquidend, 

Innige frohe Werthſchätzung des Geliebten iſt mithin bei 
jeder uneigennügigen Liebe das Erfte, Bei diefer Werthſchätzung 
oder dieſem einfachen Wohlgefallen am Geliebten bleibt jedod) Die 
Liebe nicht ſtehen; fie firebt auch den Liebenden dem Geliebten 
ähnlich zu machen, oder zwifchen beiden eine Art geiftiger Gleich— 
heit zu ſtiften. Wie derjenige, welcher mit unvernünftiger Liebe 
ein Geſchöpf liebt, allmälig fi diefem Gefchöpfe felbft affimilirt 
und um fo verächtlicher wird, je verächtlicher dieſes ſelbſt ift (fie 
wurden verabfcheuenswerth, heißt es Hof. 9, 10. gleich dem, was 
fie Tiebten): eben fo fühlt fih auch der vernünftig Liebende wie 
von felbft gedrängt, der gelichten Perfönlichkeit in ihren moralis 
ſchen Vorzügen nachzuftreben, ihr ähnlich oder gleich zu werben. 

Ferner ift es der Liebe wefentlich eigen, den Gelichten zu 
erfreuen, namentlich dadurch, daß fie bereitwillig feinen Willen 
erfüllt. Das letzte Ziel der Liebe aber ift die Bereinigung und zwar 
die vollfommene Bereinigung mit dem Geliebten. Zu diefer Ver⸗ 
einigung treibt die Liebe und fie ruhet nicht, bis fie erreicht worden. 

Innige frohe Wertbfhägung, das Streben, dem Geliebten 
ähnlich zu werben, die Bereitwilligfeit, des Geliebten Willen zu 
erfüllen und die Sehnfucht nach der Vereinigung mit ihm : dieſes 
find die weſentlichen Beftandtheile der wahren uneigennüßigen Liebe, 
Am Harften treten dieſe Beftandtheile aber hervor in ber Liebe zu 
der höchſten und Tiebenswürbigften Perfönlichkeit oder in der Liebe 
zu Gott, wie ſich dieſes fogleich näher zeigen wird, 


Die theologiſche Liebe im Befonderein, 
$. 142, 
Begriff und Weſen der theologifchen Liebe, 

1. Die ftehende Bezeichnung der Liebe als der theologiſchen Tu— 
gend ift in ber Tateinifhen Schul- und Kirchenfprache caritas, 
ein Wort, welches von dem verwandten amor wohl zu unterfchei= 
ben ift. Amor hat eine viel weitere Bedeutung; ed umfaßt eben= - 
fowohl die bloße Gefühls- oder pathologifhe, als die vernünf- 
tige Liebe, ebenfowohl bie Liebe zu Sachen, als zu Perfonen, 
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ebenſowohl die eigennügige, unreine, laſterhafte Liebe, als bie 
reine und umneigennüsige, endlich ebenfowohl die natürliche, als 
die übernatürlihe; caritas dagegen wird in ber theologifchen 
Sprache immer in der genannten engen Bedeutung angewendet, 
Daber fpricdht man wohl von einem amor concupiscentiae, aber 
nicht von einer caritas concupiscentiae ; yon einem amor vitiosus, 
nicht von einer caritas vitiosa; von einem amor naturalis, nic)t 
von einer caritas naturalis, Der vorübergehende Act ber theo— 
logifhen Tugend der Liebe wird in ber Regel durch diligere, 
dilectio bezeichnet. 

2. Bon den älteren Morallehrern wird bie theologifhe Tu— 
gend der Liebe definirt ald jene durch den heiligen Geift in ung er- 
zeugte Serlenftimmung, vermöge derer wir Gott über Alles Tieben 
um feiner felbft willen als das höchſte Gut und den Nächften 
Tieben wie ung ſelbſt um Gottes willen‘). Hiermit ift zugleich 
ausgefprochen, welches die hervorbringende Urfache, welches das 
materielle und das formelle Objeft der caritas ift, 

a. Die hervorbringende Urſache der caritas ift Gott felbft ; 
fie wird nämlich in unferer Seele erzeugt durch den heiligen Geift, 
der fie ung eingießt bei ber Rechtfertigung und zwar bei jeder 
‚Rechtfertigung, nach den Worten des Apoftels: Die Liebe Gottes 
ift ausgegoffen in eure Herzen durch den heiligen Geift?). Die Liebe 
wird durch den heiligen Geift unferer Seele eingegoffen bei jeder 
Rechtfertigung, fagen wir; denn die Rechtfertigung felbft befteht 
ihrem Wefen nach in nichts Anderem, als in der göttlichen Mit: 
theilung der Liebe. Durch den Verluſt der Liebe in Folge einer 
fhweren Sünde wird dag geiftliche Leben der Seele getöbtet und 
durch ihre Wirberverleihung wird es wieder bergeftellt. Denn 
das geiftliche Leben der Seele, gleihfam die Seele unferer Seele, 
ift Gott, und was ung mit Gott vereinigt, ift eben dieſe göttliche 
Liebe’). Mit dem zuftändlichen Glauben und der zuftändlichen 





1) Caritas est virtus theologica a Deo infusa, qua Deum super omnia 
diligimus propter se ipsum ut summum bonum et proximum sicut nos 
propter Deum. 

2) Röm. 5, 5. 

3) Thom. 2.2, qu. 23, art, 2, 
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Hoffnung verhält es fih anders; wie fie nicht durch jede ſchwere 
Sünde verloren werden — es gibt einen wahren Glauben und 
eine wahre Hoffnung aud ohne die Liebe und im Zuftande ber 
Sünde — fo werden fie ung auch nicht bei jeder Rechtfertigung 
wieder eingegoffen, ob ihnen gleich der Character der vollfomme- 
nen Tugend erſt wieder verliehen wird mit der Liebe und Durch 
bie Liebe, weil ohne bie Liebe Feine andere vollfommene Tugend 
beftehen kann. 

Um jedoch der vechtfertigenden und heiligenden Liebe theifhaft 
zu werden, bedarf es unferfeits dev Vorbereitung und zwar ger 
ſchieht Diefe nad) Lehre der Synode von Trient durch Afte des 
Glaubens, der Hoffnung, der Liebe und der Neue’). Diefe auf 
bie Rechtfertigung vorbereitenden Akte, den Akt der Liebe nicht 
ausgefchloffen, find theils Werf des heiligen Geiftes, theils Werk 
bes Menfchen, wogegen die theologifche Tugend der Liebe, reines 
Gnadengefchenf Gottes, des heiligen Geiftes, ift, der fie in unferer 
Seele phyſiſch bervorbringt. 

Gott theilt aber bei der Rechtfertigung die Liebe Jedem nicht 
in gleichem Maaße mit, ſondern dem einen verleiht er ſie in einem 
größeren, dem andern in einem geringeren Maaße je nach ſeinem 
eigenen Wohlgefallen und nach Maßgabe der Dispoſition und 
Mitwirkung des Empfängers, keineswegs nach dem Maaße ſeiner 
natürlichen Fähigkeiten?). Denn ausdrücklich erklärt die heilige 
Schrift, daß der Geift Gottes feine Gaben austheile nad eige— 
nem freien Wohlgefallen ), und daß Jedem von ung die Gnade 
verlieben werde nah dem Maaße, wie Chriftus fie gegeben hat 
(secundum mensuram donationis Christi)*), wie denn auch nach 
dem frommen Glauben der Kirche der feligften Jungfrau Maria 
ein größeres Maaß von Liebe zu Theil geworben ift, als irgend 


1) Sess. VI, cap. 6. 

2) Die heilige Synode von Trient fagt: Qua justi sumus justitiam 
in nobis recipientes unusquisque suam secundum mensuram, quam spiritus 
sanctus parlitur singulis prout vull el secundum propriam cujusque 
dispositionem et cooperationem. Sess. VI. cap. 7. 

3) 1 Kor. 12, 11. 

4) Epheſ. 4, 7. 
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einem ber himmlifchen Geiſter, denen fie doc in Abficht auf na- 
türliche Gaben nachftand, 

b. Das erfte Material Objeft ber caritas ift ebenfalls Gott 
felbft ; ihr ſecundäres Objekt ift der Nächfte, d. i. eine jede vernünf- 
tige Kreatur, welche der Vereinigung mit Gott theilhaft ift oder 
doch werden kann. Der Vereinigung mit Gott müffen aber die 
ex caritate zu liebenden Perſonen theilhaftig fein oder werben 
fönnen, weil bie caritas die Liebe der Freundfchaft ift, Die Liebe 
der Freundfchaft aber auf gegenfeitiger Zuneigung beruht und 
deßhalb im Andern etwas Gemeinfames vorausfegt, welches Ge— 
meinfame aber nur die wirkliche oder doch mögliche Bereinigung 
mit Gott oder die Seligfeit fein Fann, Diejenigen, welche biefer 
Seligfeit nicht theilhaftig find und ihrer nicht mehr theilhaftig 
werden fürnen, wie die Verdammten in der Hölle, dürfen nicht 
geliebt werben, 

c. Das formelfe Objekt oder das Motiv der Liebe endlich 
ift gleichfalls Gott, und zwar ift Gott nicht nur das Motiv der 
Liebe, womit wir ihn felbft lieben, fondern aud das Motiv ber 
Liebe, womit wir unfern Nächten Tieben folfen. Gott follen wir 
lieben um feiner felbit willen und den Nächften um Gottes willen, 
fo daß wir im Nächften nur Gott felbft lieben, d. h. daß wir 
ihn nur lieben, weil er Gottes Bild an ſich trägt, weil ung Got— 
te8 Güte an ihm entgegenftrahlt, weil er berufen it, mit Gott 
vereinigt zu werden. Eine Liebe gegen die Kreatur, die zu ihrem 
Ziel und Ende nicht Gott hat, ift eine natürliche, aber feine über: 
natürliche, theologifche Liebe. Im Folgenden betrachten wir nun 
die Liebe gegen Gott und die Liebe gegen den Nächften, jede ab- 
gefondert für ſich. 


Die Liebe gegen Gott (caritas erga Deum). 


$. 143, 
Nothwendigkeit und Pflichtmäßigkeit ber Gottesliebe. 


1. Die habituelle Liebe Gottes iſt allen Menſchen ohne Aus— 
nahme, Kindern wie Erwachſenen, zur Seligkeit nothwendig. 
Denn ohne dieſe Liebe iſt der Menſch Gott mißfällig und deßhalb 
auch der Erlangung der Seligkeit nicht fähig. Die aktuelle Liebe 
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ift allen des Vernunftgebrauchs fähigen Menfchen nothwendig, nad) 
dem Ausfpruche der heiligen Schrift: „Wer nicht Tiebt (der Aus— 
druck diligit bezeichnet eben die aktuelle Liebe), bleibt im Tode”'), 
2) Daß die Liebe pflihtmäßig fei, folgt hieraus von feldft. 
Gott hat ung aber auch noch durch ein ausdrüdfihes Gebot zur 
Liebe verpflichtet: „Du follft Gott lieben aus deinem ganzen Her— 
zen, aug deiner ganzen Seele und aus deinem ganzen Gemüthe. Die— 
ſes ift das erfte und das größte Gebot”?). Diefes Gebot wird in 
der heiligen Schrift felbit oft und auf verfchiedene Weife motivirt. 
Hauptmotiv ift die abfolute Güte und Vollkommenheit Gottes ’). 
Dod finden fih aud Hinweifungen auf Gottes zuvorfommende 
Liebe gegen ung, die fi) befonders glänzend offenbart hat in der 
Sendung feines Sohnes*), forwie auf die Größe der Güter, 
welche dem Gottlichenden aufbewahrt find‘). Auf diefes aus: 
drüdffiche Gebot der Liebe bezieht ſich der heilige Auguftinus, wenn 
er Gott anredend fagt: „Was bin ih Dir, daß Du befiehlft, 
ich folle Dich Tieben und daß Du mir zürnft, wenn ich Dich nicht 
liebe und mir dafür große Strafen androhſt. Iſt es denn nicht ſchon 
Elendes genug, Dich nicht zu Tieben ).“ Bedarf es noch, will er ſa— 
gen, eines befondern Gebotes, Dich, o Gott, zu Tieben, da Du body 
die Liebenswürbigfeit felbft bift, und fann Dir etwas daran Tiegen, 
daß Du von mir, einem fo armfeligen Gefchöpfe, geliebt werbeft, 
und bedarf es noch der befondern Strafandrohung gegen die Dich 
nicht Liebenden, da dieſe doch ſchon ohnehin fo elend find ! 
Gegen die behauptete Pflichtmäßigfeit der Liebe darf man nicht 
etwa einmwenben, baf die Liebe Sache des Gefühls, als Sache des Ge— 
fühls aber von der Freiheitnicht abhängig fei und deßhalb auch Nieman- 
ben geboten werden fünne, Denn wie wir oben gefehen, iſt Die ver— 
nünftige Liebe feineswegs bloß Sache des Gefühle, fondern noch 
viel mehr Sade des Willens; dann find aber auch die Gefühle 





2) Matt. 22, 37, 

3) Matth. 19, 17. 

4) 30h. 3, 16 u. a. 

5) 1 30h. 4, 105 Joh. 14, 23; 1 Eor, 2, 9. 
6) Conf. 1. I. c. 5, 
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von der Freiheit nicht fchlechthin unabhängig; indem ber Wille 
Gefühle ebenfo wohl ftärfen als ſchwächen, ebenfo wohl erregen 
als abftumpfen kann. 

3) Dem angeführten Ausfpruche der heiligen Schrift zufolge 
ift es aber nicht bloß Pflicht, Gott zu lieben, fondern es ift auch 
Pflicht, ihn zu lieben über Alles ). „Nicht bloß zu Tieben, 
fagt Auguftinug, ift das höchſte und befte Gut, fondern es ift fo 
zu lieben, daß wir nichts Anderes fo fehr lieben. Diefes Tiegt in 
den Worten: Du follft Gott lieben aus ganzer Seele, aus gan 
zem Herzen und aus ganzem Gemüthe“ ?), 

Einer Liebe Gottes, die nicht die höchſte oder eine Liebe über 
Alles ift, fommt der Name theologifche Liebe gar nicht zu. Doc 
unterfcheide man zwiſchen ber appretiativ höchften und ber inten- 
fin höchften Liebe. Die appretiatio höchfte befteht in der höchſten 
Werthſchätzung Gottes; diefe aber ift vorhanden, wenn der Menfch 
Gott allen Kreaturen vorzieht und bereit ift, Lieber Alles zu 
verlieren, als Gott durch eine ſchwere Sünde zu beleidigen, 
Die intenfio höchſte Liebe ift die mit dem höchften Affekt ver- 
bundene oder bie inbrünftigfte. Geboten ift nur bie erftere, 
die Teßtere ift nicht geboten und fonnte nicht geboten werben, 
weil der Menfch nicht zu jeder Zeit im Stande ift, heftige 
affeftartige Empfindungen in ſich zu erzeugen. Auch find dieſe 
heftigen affeftartigen Empfindungen zur wahren Liebe Gottes nicht 
weſentlich erforderlich, wie ſchon Auguftinug bemerft: »caritas 
non affectus, sed eflectus judicanda est.« Leicht läßt ſich dar— 
thun, daß alle oben namhaft gemachten Beftandtheile der wahren 
Liebe Gottes beftehen können auch ohne dieſe affeftartigen Em- 
pfindungen: dag Wohlgefallen an Gott; das Streben, ihm Ähnlich 
zu werden; die Bereitwilligfeit, feinen Willen zu erfüllen; die 
Sehnfucht nach der Vereinigung mit ihm. Das Wohlgefallen an 
Gott ift vorhanden, wenn ich Gott aufrichtig über Alles werth- 
ſchätze; diefes aber kann auch ohne heftige Gemüthsbewegungen 
gefchehen, wie man einen Freund auch ohne große Aufwallung 


1) Bergl. auch Matth. 10, 37; Luc. 14, 26. 
2) De morib. eccl. J. I, c. 12. 
Martins Moral. 22 
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des Herzens doch fehr werih haften Fan, Ebenfo kann auch bie 
Sehnfucht nad der Vereinigung mit Gott ohne beftiges Erregt- 
fein der Gefühle beftehen; fie ift vorhanden, wenn ber Menſch 
himmliſch gefinnt ift und jedes irdifche Verlangen dem Berlangen 
nad Gott und der ewigen Vereinigung mit ihm unterorbnet. 

Das Streben, Gott ähnlich zu werden, fällt zufammen mit 
ber Hingebung des Willens an Gott. Diefe aber befteht eben- 
falls auch ohne Heftigfeit der Gefühle und mit dem Zuftande 
ber geiftigen Trodenheit. Klagen doch felbft die größten Heili- 
gen über ſolche Zuftände geiftiger Dürre; und daß fie in 
biefen Zuftänden aufgehört haben, Gott über Alles zu lieben, 
wird Niemand behaupten. Bielmehr kann gerade dann die Liebe, 
als Aft der Freiheit, um fo mehr fich bewähren und um fo ver- 
dienftlicher fein. So ftrahlt die Liebe und Gottergebenheit unfere 
Heilandes da gleihfam am bellften, wo er in einer Art von 
Gottverlaffenheit am Delberge betet: „Meine Seele ift betrübt bie 
zum Tode; doch, Bater! nicht mein Wille, fondern bein Wille 
geſchehe.“ 

Auf der andern Seite kann man aber auch denjenigen nicht bei= 
ſtimmen, welche bie finnlich religiöfen Rührungen und affeftartigen 
Empfindungen für etwas ganz Gleichgültiges oder gar Verwerf— 
liches erflären. Einer ſolchen Anficht huldigte Molinos, welcher 
ben vom Papfte Innocenz XI. verworfenen Sag aufitellte: »Qui 
desiderat et amplectitur devotionem sensibilem, male facit eam 
desiderando et ad eam conando. Totum sensibile quod expe- 
ritur in vita spirituali, est abominabile, spurcum et immundum.« 
Die dieſem Satze zu Grunde liegende Vorftellung, daß bie nie= 
bern Seelenfräfte, auf deren Rechnung foldhe affeftartige Empfin= 
dungen zu fegen find, auf das höhere religiöfe Leben feinen Ein— 
flug üben dürften, ift grundfalſch. Die niedern Seelenfräfte und 
deren Wirfungen find an ſich nicht verfehrt ober verwerflich ; viel- 
mehr fol das Sinnliche eine Leiter fein, auf ber wir zum Ueber— 
finnlichen deſto Teichter und ficherer emporfteigen. 

Zwifchen beiden Borftellungsweifen, von denen bie eine bie 
affeftartigen veligiöfen Empfindungen überſchätzt und bie andere 
fie nicht genug ſchätzt, hält die Firchliche die Mitte, Nührungen 
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ober affeftartigen Empfindungen legt fie feinen Werth bei, wenn 
ihnen nicht ein guter Wille zur Seite ſteht; ja fie erfennt fie 
dann fogar für verderblich, weil geeignet, die natürliche Reizbar— 
feit eines verberbten Gemüthes zu unfittlihen Empfindungen nur 
noch mehr zu fleigern, und den Dienfchen über fich felbft zu ver- 
bienden. Wurzeln fie dagegen in einem edlen Willen, fo find 
fie wirffame Beförberungsmittel des fittlichen Lebens und deßhalb 
follen fie auch in der rechten Weiſe gewedt und gepflegt werden. 

4) Zur Erwedung der Afte der Liebe ift man, älteren Mo— 
raliften zufolge, an fich verpflichtet : 

a. gleich nach erlangtem Bernunftgebraud; 

b. in der Berfuchung, Gott durch eine Sünbe zu beleidigen, 
und nach einem Günbenfalle ; ö 

c. in der Gefahr des Todes; 

d. außerdem noch oftmals im Leben, indem Behauptungen, 
wie: daß der Menſch zur Erwedung der Liebesafte verpflichtet 
fet nur in ber Gefahr des Todes, oder nur einmal im Leben, 
oder nur alle fünf Jahre, oder nur, fo oft er der Gnade der Recht⸗ 
fertigung theilhaft werben wolle, in fich felbft abgefhmadt und 
von den Päpften Alerander VH. und Innocenz XI. verdammt 
worden find, 

Per accidens ift man zur Erweckung der Riebegafte verpflich- 
tet bei pflichtmäßiger Uebung anderer religiöier Akte, welche fol 
che Liebesafte erfordern oder vorausfegen, namentlih beim Em- 
pfange der heiligen Saframente. 

Gerathen ift, den Aft der Liebe jeden Tag zu erwecken. 

Allerdings ift im Gebote der Liebe eingefchloffen die Zurüd- 
beziehung alfer Handlungen auf Gott, als ihren legten Endzweck); 

4) cf. Augustinus de doctr. christ. c. 22.: »Haec regula divinitus 
constituta est, ut omnes cogilaliones tuas et omnmem vitam et omnem 
“intellectum in illum conferas, a quo habes ea ipsa, quae confers, Cum 
autem ait: toto corde, tota anima, tota mente, nullam vitae nostrae par- 
tem reliquit, quae vacare debeat.« Vergl. außerdem Thom. 4, 2. q. 
200, art. 10,: Sub praecepto caritatis continetur, ut diligatur Deus ex toto 
corde, ad quod pertinet, ut omnia conferantur in Deum et ideo prae- 
ceptum caritatis implere homo non potest, nisi etiam omnia conferantur 
in Deum. 

22° 


340 


baraus aber folgt nicht, daß man verpflichtet fei, jede einzelne 
Handlung ex aflectu caritatis auf Gott als Testen Endzweck af: 
tuell zurückzubeziehen; fondern es folgt daraus nur, daß man, 
fo oft man überhaupt zur Erfüllung des Gebotes der Liebe ver- 
pflichtet iſt, eo ipso auch verpflichtet fei zur Erneuerung der In— 
tention, alle Handlungen auf Gott als auf das Iekte Ziel und 
Ende hinzurichten. Müßten alle einzelnen Handlungen aktuell auf 
Gott als Testen Endzwer hingerichtet werden, fo würden aud) 
alle Handlungen ber Ungläubigen Sünden fein, was doch nad) 
Lehre der Kirche nicht behauptet werden darf. 
$. 144. 
Der Tugendiharakter der Gottesliebe. 

1) Daß die Liebe Gottes eine wahre Tugend fei, geht zum 
Theil fhon aus ihrem Begriffe hervor; denn das mefentliche 
Merkmal der Tugend, daß fie nad) der möglichſt vollfommenen 
Bereinigung mit Gott ftrebe, ift, wie oben gezeigt worden, auch das 
charakteriſtiſche Merkmal der Liebe. Und daß diefe Vereinigung mit 
Gott durch die Liebe nicht beftehen kann ohne einen ernftlicyen 
andauernden Kampf, bedarf wohl feines weiteren Beweiſes. 

2) Die Liebe Gottes ift eine befondere, für ſich beftehende 
Zugend (virtus specialis), weil fie ein befonderes ihr allein eigen— 
thümliches Dbjekt hat, nämlich Gott als das höchſte Gut an und 
für ſich betrachtet, 

3) Die Liebe Gottes ift die vornehmfte aller Tugenden, 
Denn wie bie theologifchen Tugenden, welche zu ihrem unmittel- 
baren Dbjelte Gott felbft haben, yon höherer Würde find, ale 
die fogenannten fittlichen, fo ift unter den theologifchen Tugenden 
wiederum die höchfte die Liebe: „Set bleiben aber diefe drei: ber 
Glaube, die Hoffnung und die Liebe; aber die größte unter ihnen 
ift die Liebe’). Während nämlich der Glaube und die Hof: 
nung Gott umfaffen, inwiefern ein Gut aus ihm hervorgeht: ber 
Glaube, infofern aus ihm hervorgeht die Erfenntniß der Wahr: 
heit; die Hoffnung, infofern aus ihm hervorgeht Die Seligkeit; fo 
umfaßt dagegen die Liebe Gott, wie er an und für fih iſt ). 

1) 1 Cor. 13, 13. 

2) Thom. 2.2, qu. 23. art, 6.: „Fides autem et spes attingunt qui- 


341 


Deßhalb fteht bie Liebe Höher als Glaube und Hoffnung und da— 
ber auch höher als andere Tugenden, 

4) Die Liebe ift nicht allein die vornehmfte von allen Tu— 
genden, fondern es kann ohne diefelbe auch gar Feine andere über- 
natürliche Tugend im Menfchen beftehen, indem fte, wie die Scho— 
laſtiker fi ausdrüden, allen Tugenden die Form verleiht. Unter 
Form der Tugend wird nämlich dasjenige verftanden, was biefe 
binrichtet auf ihr Teßtes Ziel (id, quod dat actui ordinem ad finem), 
Das letzte Ziel der Tugend aber ift Gott, und die Richtung 
auf Gott empfängt fie eben von ber Liebe. Hieraus erflä- 
ven fih die Anpreifungen der Liebe in der heiligen Schrift. Sie 
wird genannt die Erfüllung des ganzen Gefeges"'), das Band 
der Bollfommenheit ?) und der Werth jeder Tugend und jeber 
Tugenbübung wird abhängig gemacht von ihrem Befige. „Wenn 
ich die Sprade der Menfchen und Engel redete, aber die Liebe 
nicht hätte, fo wäre ich wie ein tönendes Erz und eine klingende 
Schelle. Und wenn ich die Gabe der Weiffagung hätte, und 
wüßte alle Geheimniffe und befäße alle Wiffenfchaften und wenn 
ich alle Glaubenskraft hätte, fo daß ich Berge verfegen Fönnte, 
hätte aber die Liebe nicht, fo wäre ich nichts, Und wenn ich 
alle Güter zur Speifung der Armen austheilte und wenn ich mei— 
nen Leib zum Verbrennen hingäbe, hätte aber die Liebe nicht, fo 
nützte e8 mir nichts,“ ?) 


$. 145. 
Bermehrung und Berluft der Liebe Gottes, 
1) Die Gottesliebe Fann und foll, wie jede andere Tugend 
vermehrt werden. „Sch bete“ fchreibt ber Apoftel an die Phi— 
lippenfer „daß eure Liebe in immer veicherem Maße fich vervoll- 


dem Deum secundum quod ex ipso provenit nobis vel cognitio veri vel 
adeptio boni; sed caritas attingit ipsum Deum, ut in ipso sistat non ut 
ex eo aliquid nobis proveniat et ideo caritas est excellentior fide et 
spe et per consequens omnibus aliis virtutibus.“ 

1) Röm. 13, 10. 

2) Eoloff. 3, 4. 

3) 1 Eor, 13, 1-3. 
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fommnen möge” *), Und fo betet auch die Kirche um Bermeh- 
rung der Liebe, wie fie betet um Vermehrung des Glaubens und 
ber Hoffnung ). Doch ift die Liebe nur eines intenfiven, aber 
feines ertenfiven Wachsthums fähig; denn aud der geringfte 
Grad derfelben erftredt fih Schon auf alfe Gegenftände, die ex 
caritate zu fieben find. 

2) Gott, welcher durch den heiligen Geift bie Liebe in unfe- 
rer Seele hervorbringt, bewirkt auch ihre Vermehrung. Diefe 
Dermehrung kann der Menfh aber durch gute im Stande der 
Gnade verrichtete Werfe verdienen. Andere Mittel, die göttliche 
Liebe in ung zu vermehren, find: die Befämpfung der Begierlich- 
feit (nutrimentum caritatis est diminutio cupiditatis fagt ber 
heilige Auguftinus), das Gebet, der Empfang der heiligen Sa— 
framente, befonders des heiligen Altarsfaframenteg, dieſes vor⸗ 
zugsweiſe fo genannten Saframentes der Liebe, fo wie die wirk— 
liche Uebung der Liebe. In Beziehung auf Iegtere fpricht füch 
ber heilige Franz von Sales trefflich folgendermaßen aus: „So 
wie man während ber Studien das Studiren lernt, und wie 
man im Sprechen das Spreden, im Arbeiten dag Arbeiten fid) 
aneignet....fo lernt man im Licben lieben, Wer einen andern 
Weg einfchlägt, der irrt, Das befte Mittel, Gvtt zu lieben, bes 
ſteht alfo darin, daß man. ihn täglich mehr liebe .... Lehrlinge 
folfen nur ernftlic beginnen und durch Fräftige- Fortſchritte w.r= 
ben fie es bald zur Meifterfchaft bringen. Die aber bereits wei- 
ter vorgerüdt find, follen noch rüftiger fortichreiten, ohne ſich 
mit dem Gedanken zu fchmeicheln, daß fie bereits am Ziele ftehen; 
denn die Liebe Fann in diefem Leben bis zum Testen Athemzuge 
wachfen. Und diejenigen, die es in der Liebe am weiteften ge— 
bracht haben, follen mit David fprehen: Wann werden wir. 
einmal anfangen, Gott aus ganzer Seele zu lieben“? °). 

Und da endlich die Liebe Gottes bedingt ift von der Erfennt« 





1) Philipp. 1, 9. 

2) „Omnipotens sempiterne Deus da nobis fidei. spei et caritatis 
augmentum“. Auch gehört hierher der befannte Ausſpruch des heiligen 
Auguftinus: „Caritas meretur augeri ut aucia mereatur perfici.“ 

3) Geiſt des heiligen Franz von Sales Br. 1. 
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niß Gottes, fo hält das Wachſen der Gottestiebe mit der wachſen⸗ 
ben Gotteserfenntniß gleichen Schritt. „Wer Dich recht erfennt“, 
ſchreibt Auguftinus, „der Tiebt Di, vergißt fi und Tiebt Dich 
mehr als fi, damit er fich in Dir erfreue, Daher Fommt es, o 
mein Herr ! daß id Dich nicht fo liche, wie ich follte, weil ich Dich 
nicht vecht erfenne. Und weil ic Dich nur wenig erfenne, fo liebe 
ich aud nur wenig, und weil ich nur wenig liebe, fo habe ich in 
Dir nur wenig Freude.” Was mithin die Erfenntniß Gottes, bie 
Erfenntniß feiner Vollkommenheiten fördert (die öftere und befon- 
dere die durch fromme Affefte und Entſchließungen belebte Betradh- 
tung der göttlichen Eigenfchaften, ber göttlichen Abſichten und Rath: 
fchlüffe, des Beifpiels Jeſu Chrifti oder einzelner chriſtlichen Wahr: 
heiten), diefes befördert indireft auch die Liebe Gottes, Ein ein- 
ziger Feuerfunfe, der auf einen entzündlichen Stoff fällt, kann 
ein großes Feuer entzünden ; ſolche Feuerfunfen find fämmtliche 
Wahrheiten des Chriſtenthums. 

3) Aber die Liebe Gottes kann im Menfchen au geſchwächt 
oder vermindert werden. Diefes gefchieht indireft durch Täßliche 
Sünden und durch unterlaffene Uebung der Liebeswerke. 

4) Gänzlich verloren wirb die Liebe durch die ſchwere 
Sünde und zwar durch jede fehwere Sünde. Jede fchwere 
Sünde widerftrebt dem Wefen der Liebe und fchließt fie aus. 
Freilich, wäre bie Tugend der Liebe ein erworbener und Fein 
eingegoffener Habitus, fo würde fie durch einen einzigen ihr ent- 
gegengefegten Aft nicht aufgehoben werden; denn ber einzelne Aft 
fteht dem einzelnen Afte, nicht dem Habitus entgegen. Da aber die 
Liebe fein vom Menfchen erworbener, fondern ein von Gott einges 
goffener Habitus ift, fo fann fie auch durch einen einzigen ihr entge= 
gengefegten Aft ſchon vernichtet werden. Gott verhält ſich nämlich 
bei Verleihung und Erhaltung der Liebe, nad dem Ausdruck des 
heiligen Thomas, wie die Sonne, weldhe die Welt erleuchtet, 
Wie dieſe gleich aufhört, ung zu Teuchten, fobald ſich im Luftfreife 
ein Hinderniß findet, welches ihr Licht von ung abhält, gerade fo 
erlöfcht in der Seele die göttliche Liebe, wenn von Seiten bed 
Menfchen der die Liebe erhaltenden göttlichen Thätigkeit ein Hin- 
berniß entgegengefegt wird. And dieſes gefchicht eben durch die 
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ſchwere Sünde, - Durch die ſchwere Sünde wendet der Menfch 
ſich von Gott ab, und in Folge davon wendet fi) auch Gott 
vom Menfchen ab’). Aus Anlaß des berühmten biblifhen Aus- 
fpruches, daß der aus Gott Geborne — und dieſes ift doch der 
Gottliebende — nicht fündigen Fönne?), wirft Thomas die Frage 
auf, wie überhaupt die Liebe von demjenigen, ber fie befige, wie— 
der verloren werden oder, was baffelbe ift, wie ber Gottliebende 
überhaupt auch nur in eine ſchwere Sünde fallen fünne? Er 
antwortet hierauf, wie folgt: Die Liebe, fagt er, läßt fi in 
einer dreifachen Rückſicht betrachten : 

1) in Rüdfiht auf den heiligen Geift, welcher die Seele 
zur Liebe Gottes bewegt, und von biefer Seite fchließt fie freilich 
die Siündenlofigfeit ein; denn der heilige Geift kann nicht ſündigen. 

2) Sie läßt fich betrachten nach ihrem eigenen Wefen; und 
auch von diefer Seite ift mit ihr die Sündenlofigfeit verbunden ; 
denn die Liebe als ſolche kann fo wenig fündigen, als die Wärme 
falt machen fanı, 

3) Die Liebe kann endlich betrachtet werden in Rückſicht 
auf das Subjekt, das fie bejigt, Diejenigen, die die Liebe be— 
figen, find entweder aus dem Stande ber Prüfung bereits über- 
gegangen in den Stand ber. Vollendung (die Seligen im Himmel) 
oder fie können fih nod im Stande der Prüfung befinden, Die 
Liebe der erfteren ift ebenfalls unverlierbar ; denn die Liebe erfüllt 
ihr ganzes Wefen, fo daß fie in allen ihren aftuellen Bewegungen 
Gott zuftreben. Anders aber verhält es ſich mit den letzteren; 
denn indem bie Liebe nicht ihr ganzes Wefen ausfüllt, fo daß fie 
in allen Thätigfeiten aftuell zu Gott hinftreben müßten, fo find 
fie in der Zeit, in der fie zu Gott nicht aktuell aufftreben, 
allerdings folder Handlungen fähig, die den Verluſt der Liebe 
Gottes zur Folge haben ). 


1) Bol. Thom 2%, 2. qu. 25. art. 12. und Augufl. 8. sup. 
Genes. ad litt. c. 12: Quod homo Deo sibi praesente illuminatur, absente 
autem continuo tenebratur ; a quo non locorum intervallis sed voluntatis 
aversione disceditur. 

2) 1 305. 1, 3. 9. 

3) Bol. Thom, 2.2. qu. 23, art. 41, 
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.$. 146. 
Die volllommene und unvollfommene Liebe, . 

Wenn, wie wir fo eben gefehen, die Liebe bier auf Erben 
eines fteten Fortfchrittes fähig ift, fo Fann fie auch grabuell fehr 
verfchieden fein. Die wichtigfte Unterfcheidung berfelben ihren 
Graden nad ift die Unterfcheidung in die unvollfommene (caritas 
imperfecta) und in die vollfommene Liebe (caritas perfecta), Diefe 
Unterſcheidung bat nämlich Feineswegs bloß ein einfeitiges wiffen- 
fchaftliches Intereſſe, fondern eben fo fehr ein praftifches; fie 
hängt zufammen mit der firchlichen Lehre, daß die vollfommene 
Neue, d. h. die aus einer vollfommenen Liebe bervorgehende, in 
Verbindung mit dem Verlangen nad dem Saframente der Buße, 
fhon vor dem wirklichen Empfange des Saframentes rechtfertigt. 

E8 handelt fi ung bier hauptfächlih darum, genau ben 
Begriff zu befimmen, den bie Kirche mit dem Ausdrude: voll 
fommene und unvolffommene Liebe, verbindet. Diefe Begriffsbe- 
ſtimmung fann theils eine negative, theils eine pofitive fein, 

1. Die Begriffe: vollfommene und unvollfommene Liebe, nega= 
tiv beftimmt, fo find beide hier weder im firengften noch in ei« 
nem firengeren, fondern nur in einem relativen Sinne zu neb- 
men. 

Bollfommen im firengften Sinne würde die Liebe dann fein, 
wenn fie ganz entfprechend wäre ber Liebenswürbdigfeit Des zu 
liebenden Gottes. Da aber Gottes Liebenswürdigfeit unendlich 
ift, fo kann die Liebe des Menfchen in diefem Sinne nie voll- 
fommen fein, weder in biefem, noch in jenem Leben. Auch Fein 
Engel, fein Cherub oder Seraph fann Gott fo Tieben, wie er ges 
liebt zu werben verdient, fondern mit vollfommener Liebe im 
ftrengften Sinne kann nur Gott felbft ſich Tieben, der Vater den Sohn, 
ber Sohn den Vater, beide den heiligen Geift und ber heilige 
Geiſt beide. Im firengeren Sinne ift diejenige Liebe des Men- 
ſchen vollfommen zu nennen, die fo groß ift, als fie es von ſeiner 
Seite fein kann. Aber auch in Diefem Sinne wird die Liebe des 
Menschen Hier auf Erden nie vollfommen, weil fie nie auf einen 
Punft gelangt, über den hinaus ein Fortfchritt nicht mehr mög- 
lich wäre, 
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Auch der Ausdruck unvollkommene Liebe ift nicht im fireng- 
ften Sinne zu nehmen, Die unvollfommene Liebe, von ber hier die 
Rede ift, ift nicht der amor imperfectus, fondern Die caritas imper- 
fecta, d. h. fie ift Feineswegs eine bloß eigennügige, bloß natür- 
liche und ganz ungenügende Liebe, fondern fie ift die wirkliche 
und wahre theologifhe Tugend der Liebe, nur dieſe auf einer 
tieferen Stufe, 

2. Zur pofitiven Beitimmung des Begriffes: vollfommene 
und unvollfommene Liebe, ift es nothwendig, die Liebe wieder in 
ihre Beftanbiheile aufzulöfen, in bie wir fie oben zerlegt haben, 
und dann einen jeden biefer Beſtandtheile einzeln für fi in Bes 
tracht zu ziehen: a. das Wohlgefallen an Gott; b. die Sehn- 
fucht nach der Bereinigung mit Gott; c. dag Streben, ihm ähn⸗ 
lich zu werden; d. die Bereitwilligfeit, feinen Willen zu erfüllen. 
Die beiden letzteren Beftandtheile löſen fich bei der Liebe Gottes 
in Eins auf, und wir faffen fie zufammen unter der Bezeichnung ; : 
en des Willens an Gott. 

. Das Wohlgefallen an Gott ift, wie wir oben gefehen, 
Beni mit der Wertbfhägung Gottes. Die Wertbfchägung 
Gottes aber muß appretiativ die böchfte, fie muß eine Werth- 
ſchätzung über Alles fein, da ohne diefe Bedingung die theologi- 
fche Liebe gar nicht vorhanden ift, weder die vollfommene noch 
bie unvollfommene, Daß die Wertbfhäsung die intenfiv höchſte, 
daß fie mit höchfter Inbrunſt verpaart fei, ift auch zu der voll- 
fommenen Liebe nicht erforderlih; wie das Beifpiel faft aller 
Heiligen zeigt, Fann die vollfommene Liebe beftehen aud mit dem 
Zuſtande der geiftigen Trodenheit. Das Wohlgefallen an Gott 
oder die Werthſchätzung Gottes an fich betrachtet, gewährt mithin 
feinen Anbaltspunft, die in Rede ftehenden Begriffe näher zu 
beftimmen. Eher möchte diefeg möglich) fein, wenn man bie Mo— 
tive der Wertbfchägung in's Auge faßt. Diefe Fönnen dreifacher 
Art fein: ich fann Gott als das höchſte Gut wertbfchägen, nicht 
weil er das höchſte Gut an ſich ift, fondern weil er das höchſte 
Gut für mich ift, weil ich durch ihn glüdlich zu werben hoffe, 
Bei ſolcher Seelenftimmung befite ich aber weder einen höheren 
nod einen niederen Grab ber thenlogifchen Liebe, fonbern ich bes 
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fige fie gar nicht, Eine Seele, bie in Gott nur ihr. Selbſt, nur 
ihre eigene Glückſeligkeit ſucht, mag ſich erhoben haben über bie 
fraffe Selbftfucht: felbftfüchtig ift fie no immer. Sie hebt ſich 
nicht zu Gott empor, fondern fie zieht Gott zu ſich hernieber, Fer- 
ner fann ich Gott über Alles weribfhägen zugleih um feiner _ 
felbft und um meinetwillen: um feinetwilfen, weil er das höch— 
fie Gut, um meinetwilfen, weil er ber Urheber und Spender 
meiner Glückſeligkeit iſt. Cine Liebe aus biefen gemifchten Moti— 
ven ift allerdings caritas, weil ja Gott wirflih um feiner felbft 
wilfen geliebt wird, aber fte ift noch eine unvollkommene, weil 
gemifcht mit nechtlicher Furcht und Hoffnung. Endlid fann ich 
Gott über Alles werthſchätzen, Iediglih um feiner felbft willen, 
Die Liebe aus dieſem Motive ift die vollkommene Liebe, Bon 
ihr fteht gefchrieben: „Furcht ift nicht in der Liebe, fondern bie 
volffommene Liebe treibt die Furcht aus; denn die Furcht bat 
Dein; wer aber Furcht Hat, der iſt nicht vollfommen in der 
Liebe ’).” Die vollfommene Liebe ſchließt mithin Fmechtliche 
Furcht und Fnechtliche Hoffnung gänzlich aus. Kine Seele, die 
Gott lediglich um feiner felbft willen Tiebt, würde ihn lieben, 
hätte fie auch von ihm nichts- zu hoffen und nichts zu fürchten, 
fo daß fie von ſich wörtlich fagen könnte, wie es in einem alten 
Kirchenliede heißt: 

„Dich, mein Gott, ich Tieb von Herzen, 

Nicht aus Lieb zur Seligkeit, 

Noch aus Furt vor Höllenfchmerzen, 

Noch aus eigener Luftbarkeit ; 

Dich aus ganzer Seel zu lieben, 

Hat allein mich angetrieben 

Deine Licb und Gütigkeit.“ 

Die vollfommene Liebe bleibt zwar, wie der heil, Bernard 

fagt, nicht ohne Lohn, aber fie dient nicht um Lohn; fie fucht die 
Seligfeit nicht, aber fie verdient fie”). 


1) 1 309. 4, 48. 
2) Causa diligendi Deum Deus est, modus sine modo diligere. Non 
sine praemio diligitur Deus, etsi absque praemii intuitu diligendus sit. 
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b. Was den zweiten Beſtandtheil der Liebe, das Verlangen 
nach der vollkommenſten Vereinigung mit Gott, betrifft, ſo muß 
dieſes wiedetum jedes irdiſche Verlangen weit überwiegen, indem 
ſonſt, wie wir oben erkannt, die Liebe als theologiſche Tugend 
nicht nur nicht in einem höheren Grabe, ſondern gar nicht vor- 
handen iſt. Möglicher Weife kann aber auch diefes Verlangen 
fo groß fein und bie Seele dergeftalt ausfüllen, daß die irdifchen 
Wünfche nicht einmal bedingnißtweife mehr gehegt werden. Diefen 
Höhepunkt geiftlichen Lebens hatte wirklich der heilige Paulus er- 
reicht; er hielt um Chriſti willen Alfes für Ausfehricht, und bie 
Liebe zu Chriftus füllte fo ganz fein Herz aus, daß darin für 
einen andern Wunfch Fein Raum mehr war"). Eine foldhe See- 
Venftimmung verdient unzweifelhaft den Namen der vollfomme- 
nen Liebe; ob fie aber nah kirchlicher Anfchauungsmeife 
zur Vollkommenheit der Liebe fchlechthin erforderlich fei, möchte 
ſchwer zu entſcheiden fein. Sicherer Täßt fi der Unterſchied 
zwifchen vollfommener und unvollfommener Liebe auch bei diefem 
zweiten Beftandiheife wieder an den Motiven nachweiſen. Mit 
biefen Motiven, des Verlangens nad Gott aber verhält es ſich 
gerade, wie mit den Motiven der Werthſchätzung Gottes, Ich 
fann nach der Gemeinfchaft mit Gott verlangen entweder ledig— 
lich um meiner felbft willen, weil ich nämlich aus diefer Vereini— 
gung mit Gott für mich felbft Genuß und Seligfeit hoffe; oder 
ich kann nach dieſer Gemeinfchaft verlangen theils um ihrer felbft 
willen, theils um meinetwillen; oder ich kann endlich darnad) 
verlangen lediglich um ihrer felbft willen. Im erften Falle ift 


Vacua nempe vera caritas esse non potest, nec tamen mercenaria est... 
verus amor praemium non requirit, sed meretur (lib. de diligendo Deo), 
An einer andern Stelle (in epist. 11) bezeichnet Bernardus die verfehiede- 
nen Arten der Liebe mit folgenden kurzen Worten: Est qui confitetur 
Domino, quoniam potens est; est qui confitetur, quoniam sibi bonus est 
et est, qui conftetur, quoniam simplieiter bonus est. Primus servus est 
et timet sibi, secundus mercenarius est et cupit sibi, fertius filius est 
et defert Patri; itaque et qui timet, et qui cupit, uterque pro se agunt; 
sola, quae in filio est, caritas non quaerit, quae sua sunt, 


1) Philipp. 1, 21 ff. 


349 


die Liebe gar nicht vorhanden, im zweiten ift die Liebe ——— 
men, im dritten endlich iſt fie vollfommen. 

c. Am deuäilichſten aber zeigt ſich der Unterfchieb — 
ber vollfommenen und der unvollkommenen Liebe an ihrem drit— 
ten Beftandtheile, an der Hingebung unferes Willens an Gott. 
Die Hingebung des Willens an Gott ift wiederum theils nach ihrer 
Größe, theils nach ihren Motiven einer näheren Beltimmung 
fähig. Was zuerft die Motive derfelben betrifft, fo gilt "hierüber 
daffelde, wag von den Motiven der Wertbfhägung und bes 
Berlangens gefagt worden. Ihrer Größe nach aber muß fie, 
wenn die Liebe als theologifhe Tugend überhaupt vorhanden 
fein foll, wenigfteng der Art fein, daß ich bereit bin, in alfen 
wichtigen Dingen Gottes Willen zu erfüllen, alfo eher zu 
fterben, als Gott durd eine ſchwere Sünde zu beleidigen, Ein 
höherer Grad der Hingebung würde es fein, wenn id bereit 
wäre, lieber Alles zu verlieren und Alles hinzugeben, als auch 
nur eine Täßliche Sünde zu begehen, Durd den erjtern Grab 
der Hingebung ift die unvollfommene, durch den letzteren bie 
vollfommene Liebe bezeichnet. 

Der höchſte Grad der Hingebung würde endlich der fein, daß 
id, wie foldhes von ber heil, Therefia befannt, feſt enifchloffen 
wäre, immer und bei allen Handlungen das beffere oder gera= 
thene Gute (bonum melius) zu erwählen. Doch ift diefer Grad 
der Hingebung des Willens an Gott zur vollfommenen Liebe 
nicht fchlechthin erforderlich, ' 

Wie aus Gefagtem einleuchtet, ift es um die vollfommene 
Liebe etwas ungemein Großes, Als ein das ganze Leben hin- 
durch fortdauernder Zuftand wird fie nicht Leicht bei Jemanden 
vorfommen, und im Beginne der Bekehrung ift fie nach dem 
Ausdrude der Synode von Trient felbft als vorübergehender 
Aft etwas nur dann und wann Eintretendes ’), Doch ift es 


1) Sess. XIV. cap. IV.: Docet praeterea (S. Synodus), etsi contritio- 
nem hanc aliquando charitate perfectam esse contingat hominemque Deo 
reconciliare, priusquam hoc Sacramentum actu suscipiatur, ipsam nihi- 
lominus reconciliationem contritioni sine sacramenti voto, — in illa in- 
cluditur, non esse adscribendam. 
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fhon von unfhägbarem Werthe, fie, wenn auch nur als vorüber- 
gehenden Aft, in ſich zu erwecken; man Iernt fie dadurch wenig— 
ſtens aus eigener Erfahrung fennen, und wirb zu höherem fittli= 
hen Streben deſto mehr angeregt werben. Je öfter aber der 
Menſch ſolche Akte der vollfommenen Liebe erwedt, je öfter er 
aftuell all fein Thum und Laffen auf Gott als Tegtes Ziel hin: 
richtet Cimmer und jeden Augenblick an Gott zu denken, ift nur 
den Seligen im Himmel verliehen): deſto mehr wird er ſich ‚der 
vollfommenen Liebe als bleibendem Zuftande nähern, 


$. 147. 
Die unmittelbaren Früchte und Ermweife ber Gottesliebe, 


Aus der Liebe feimen alle Tugenden, wodurd das chriftliche 
Leben nur immer geziert wird. Es zeichnen ſich unter dieſen aber 
‚einige aus, bie mit der Liebe fo innig verfnüpft find, daß fie 
ſelbſt im Begriffe von ihr nicht getrennt werden fünnen. Es 
gehören dahin namentlich : 

1) Die Freude an Gott und feinen Vollkommen— 
heiten. Diefelbe ift von der Liebe unzertrennfich; denn es ift feine 
wahre Liebe denkbar, die an den Vorzügen des Geliebten fich nicht er= 
freute, die Diefe Borzüge dem Geliebten nicht von Herzen gönnte und 
ihm aufrichtig dazu Glück wünfchte. Ye höher und vollfommener 
die Liebe ift, deito reiner und größer wird auch diefe Freude fein. 

2) Der Eifer für Gott und feine Ehre; ebenfalls mit 
der Liebe nothwendig verbunden, denn wer für ben Geliebten nicht 
eifert, der Tiebt ihn auch nicht. «Zelus,» fagt Auguftinus, «est 
eſſectus amoris, qui non zelat, non amat.» Diefer Eifer für 
Gott Außert fig negativ als innige Betrübniß bei jeder Miß— 
fennung und Beleidigung Gottes (amor dolorosus) und poſitiv 
als das wirkſame unnachlaffende Streben, Allem entgegenzuwirs 
fen, was bie göttliche Ehre beeinträchtigt, und zu Allem mitzuwir- 
fen, was die größere Ehre Gottes befördert, nach dem befannten 
Wahlfpruche des heil. Ignatius: «Omnia ad majorem Dei 
gloriam.» Der Eifer für Gott und Gottes Ehre aber, ber eine 
Frucht der Liebe fein foll, muß nothwendig ein reiner Eifer fein, 
frei von heuchleriſchem, hochmüthigem und ſelbſtiſchem Wefen. 
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Wie viele, die fich den Anfchein geben, für Gott und Gottes 
Ehre zu eifern, eifern im Grunde nur für ihre eigene Ehre und 
für die Ehre ihrer Partei. Der Herr wird einft zu ihnen fagen: 
„Ich fenne Euch nicht.” Das erhabenfte Beifpiel eines wahren 
Eiferers für Gottes Ehre ift Chriftus felbfl. Gottes Namen zu 
“ verberrlichen, war die Seele feines ganzen Wollens, Thuns und 
Leidens; Gottes Willen zu thun, war feine Speife und fein 
Tranf, 
3) Die Danfbarfeit (amor gratitudinis). Ihr Motiv ift 
ebenfalls die göttliche Güte, aber inwiefern fie fich gegen ung 
fegnend und wohlihuend ermwiefen. Die heilige Schrift fordert 
“dazu auf, fo oft fie an Gottes Wohlthaten ung erinnert, und 
glänzend ftrahlt fie ung entgegen an unferm ewigen Vorbilde, 
Chriſtus. Dankbar ift er feinem Vater nicht allein für felbft em— 
pfangene Wohlthaten, fondern auch für Gnaden und Wohlthaten, 
die Andern zu Theil geworden ). Das beiligfte Geheimmiß feiner 
Religion wird Danffagung (edxapıoria) vorzugsweiſe genannt 
und bei jeder Feier dieſes Geheimniffes Fehrt als bedeutungsvolle 
Mahnung an ung das Gebet wieder: «Vere dignum et justum 
est, nos tibi semper et ubique gratias agere.» Immer und 
überall Gott danfen aber heißt: ihm danken für leibliche wie für 
geiftige, für größere wie für geringere, für eigene wie für fremde 
Wohlthaten; ja felbft für Leiden und Trübfale. So weſentlich 
aber auch die Dankbarkeit ift, und fo wenig bie Liebe ohne fie 
beftehen fann, fo verdient doch nicht jede Danfbarfeit den Nas 
men ber theologifchen Liebe, fo wenig, wie jedes Berlangen nad 
Gott ein veines und uneigennügiges if, Liegt der Dankbarfeit 
. als Motiv nur die Vorftelung zu Grunde, daß man durch Gett 
diefe oder jene Wohlthat empfangen, und befteht fie ohne per- 
fönliche Werthſchätzung Gottes; fo fchließt fie die Liebe Gottes 
nicht ein und ift etwas rein Selbſtſüchtiges. Doch wird biefe 
unächte oder felbftfüchtige Danfbarfeit der Natur der Sache nad 
feltener vorfommen, als das unächte oder felbftfüchtige Verlangen, 
beun der ganz Selbſtſüchtige hatfeinen Dank, 


{) Matth. 15, 165 Joh. 11, 41 m. a. 
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4) Kindlicher Glaube, kindliches Bertrauen, 
und Findlihe Ergebung in den göttlihen Willen. 
Wer aus Gott ift, fagt der Heiland, der höret Gottes Wort. 
Und bie Liebe preifend fagt der Apoftel: „Die Liebe glaubt 
Alles, hofft Alles, duldet Alles.“ 

5) Die findlihe Ehrfurcht vor Gott (timor filialis). 
Sie äußert fih als zarte Scheune, Gott auch nur im geringften 
mißfällig zu werden, und iſt von ber fnechtlichen Furcht (timor 
servilis) wohl zu unterfcheiden, Die vollfommene Liebe kann 
nicht mit der knechtlichen, aber auch nicht ohne bie kind— 
liche Furcht beftehen, Die Fnechtliche Furcht ift ein Antrieb des 
heiligen Geiftes, der Anfang der Weisheit; aber die kindliche“ 
Furcht ift eine Frucht des heiligen Geiftes, bie Summe aller 
Weisheit. 

6) Der Gehorſam gegen den Willen Gottes, 
in der Liebe Gottes nothwendig eingefchloffen; Tiebet ihr mich, 
fagt der Heiland, fo haltet meine Gebote und der Apoftel der 
Liebe fagt: „Wer da fagt, er fenne ihn, hält aber feine Gebote 
nicht, der ift ein Lügner.” Aber als in der Liebe eingefchloffen 
muß der Gehorfam unbedingt und freudig fein, nicht unter- 
fcheidend zwifchen Schwerem und Leichtem, zwifchen Angeneh- 
mem, Zufagendem und Unbequemem oder Herbem und willig 
übend, was Gott will, wie es Gott will und weil es Gott 
will, | 

N) der Haß der Sünde. Denn die Sünde ift jenes ein- 
zige MWefen oder Unweſen, welches ſich Gott miderfegt, und man 
fann Gott nicht Tieben, wenn man das ihm Feindfelige nicht haßt. 


$. 148. 
Gegenfäße der Gottesliebe. 


Der allgemeine Gegenfag ber Gottesliebe ift die Sünde, Die 
fperiellen Gegenfäge ergeben fid von felbft: Kälte und Gleich— 
gültigfeit gegen Gott, Undanfbarfeit, Mangel an Findlichem Glau— 
ben, an findlicher Ehrfurcht u, dgl. Der fehroffite Gegenfag tft 
negatios Liebloſigkeit und pofitiv: der Haß Gottes, 
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Die Sünde des Gotteshaffes ift ihrer Art nach unter allen 
bie ſchwerſte und größte; denn erftlich ift eine Sünde um fo größer, 
je größer die Tugend ift, der fie entgegenftcht (optimo opponitur 
pessimum), die größte aller Tugenden aber ift die Liebe, ber 
eben der Haß Gottes entgegengefegt iſt; zweitens beftcht dag We: 
fen der Sünde in der freiwilligen Abfehr von Gott, bei allen 
übrigen Sünden ift aber die Abfehr von Gott mehr eine indirefte 
(participative oder secundum aliud, wie der heilige Thomas fagt) ; 
ber Haß Gottes Dagegen ift eine direkte Abfehr von Gott, Direkte 
Oppofition oder Abneigung gegen Gott, Somit gibt cs Feine 
Sünde, die ſchwerer und größer wäre. 

Auf die Frage, wie es denn überhaupt möglich fei, Gott, 
bas höchſte, liebenswürdigſte Gut, zu haffen, gibt der heilige Tho— 
mas folgende Antwort, Man fann, fagt er, Gott betrachten an 
und für fih oder feinem Wefen nah, und feinen Wirfungen 
nah. An und für ſich betrachtet kann Gott allerdings von 
Niemanden gehaßt werben; was aber feine Wirfungen beirifft, 
fo find unter Ddiefen wiederum. einige, welche allen vernunft- 
begabten Gefchöpfen begehrungswürdig erfcheinen: dag Leben, dag 
Erfennen u. dgl,; andere hingegen find dem ungeorbneten Wil 
len zuwider: die Befchränfung der Sünde durch das göttliche 
Geſetz, die Verhängung von Strafen u. dal, Als Urheber die— 
‚ fer Tegteren Art von Wirfungen fann Gott allerdings förmlich 

gehaßt werben, yon den Verdammten in der Hölfe, fowie von den 
teufliſch geſinnten Menſchen auf Erden '). 


Die Liebe gegen den Nädften. 
$. 149, 
Die hriftlihe Nähftenliebe im Allgemeinen. 

1) Die riftlihe Nächftenliebe (caritas erga proximum) ift 
die Liebe des Nächſten um Gotteswillen und fomit nur Ausflug 
und zwar nothwendiger Ausfluß der Gottesliebe. Denn wie 
nach dem Ausdrude des heiligen Thomas die wahre Freundfchaft 
überhaupt fich Feineswegs auf den Freund allein befchränft, fon- 


1) 2. 2. qu. 34. art. 1. 
Martins Moral. 23 
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bern um bes Freundes willen auc Alle umfaßt, die zu ihm in 
engerer Beziehung ftehen, und wären fie fogar unfere eigenen 
Feinde: ebenfo verhält es fich mit der Freundfchaft Gottes; 
“ fie befchränft ſich nicht auf Gott allein, fondern erftredt fich um 
Gptteswilfen auch auf alle diejenigen, welche Gott angehören 
und von ihm geliebt werden), Hieraus Teuchtet zugleich ein, 
daß es eigentlich Gott felbft ift, der im Nächften geliebt wird, 
oder daß Gott das Motiv der wahren Nächftenliebe ift, Eine Näd- 
ſtenliebe, die ſich nicht auf Gott gründet, die zu ihrem Motiv nicht 
Gott hat, befigt auch nicht ven Charakter der übernatürlichen theologi= 
fchen Liebe. Richtig bemerkt Gregoriug der Große: »Si quis quem- 
libet amat, sed propter Deum non amat, caritatem non habet«?), 
Iſt aber Gott das Motiv” der Nächftenliebe, fo folgt, daß wir 
am Nächſten nur dasjenige lieben dürfen, was Gott felbft an ihm 
liebt, daß wir dasjenige mehr an ihm lieben follen, was Gott 
mehr an ihm Tiebt, und dasjenige weniger, was Gott weniger an 
ihm liebt. Was aber Gott am Nächften vorzugsmeife Yiebt, ift 
fein eigenes Ebenbild nebſt Allem, was_denfelben zur übernatür- 
lichen GSeligfeit befähigt, Feineswegs dasjenige, was das gött— 
liche Ebenbild an ihm entjtelft und ihn der GSeligfeit unwürdig 
macht, die Sünde nämlich und das Verderbniß der Sünde. 

2) Der Unterfchied zwifchen der natürlichen und ber chrift- 
lichen Nächftenliebe ergibt fi) aus Gefagtem von felbft. Die na— 
türliche ruht auf natürlichen, die chriſtliche auf übernatürlichen 
Beweggründen ; die natürliche entfpringt aus natürlicher Zunei- 
gung und Tiebt daher auch nur innerhalb der Grenzen der natürs 
lichen Anziehung, die chriftliche tft erzeugt vom heil, Geifte und 
liebt auch da noch, wo feine natürliche Anziehung mehr ftatt findet; 
die natürliche liebt am Nächften nicht felten auch das Verfehrte, das 
Gott Mißfällige, die hriftliche liebt an ihm nur Dasjenige, was wahr- 
haft liebenswerth ift, das Gott Wohlgefällige; die natürliche Tiebt am 
Nächften meift nur das Leibliche, die chriftliche Tiebt vor Allem 
bie Seele des Nächften und das Leibliche nur um der Seele willen, 

3) Die materiellen Objefte der -Nächftenliebe find ; 

1) Thom. 2. 2. qu. 23. art. fi. : 

2) Gregor, magn. hom. 38. in Evang. 
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a. bie eigene Perfon des Liebenden; denn jeder ift fich felbft 
ber Nächite ; 

b. alle der Seligfeit fähigen oder ihrer bereits theilhaftig ge— 
worbenen Gefchöpfe, zunächft die Mitmenfchen auf Erben, dann 
die Seligen im Himmel und die Seelen im Reinigungsorte. 

Ueber die hriftlihe Selbftliebe und die Liebe des Neben- 
menfchen handeln wir noch über jede im Befondern, 

Die hriftllihe Selbftliebe, 
$. 159, 

1) In einem gewiffen Sinne ift die Selbftliebe allen Men: 
fhen gemeinfam; in einem andern ift fie den Guten ausschließlich 
eigen und in einem britten endlich ift fie ausschließlich eigen den Bö— 
fen’). Allen ohne Unterfchied gemeinfam ift nämlich die natürliche 
Selbſtliebe; fie ift als folche fittlich ganz indifferent, weder gut noch 
böſe; ausfchließlih den Guten eigen ift die Selbfiliebe um Gottes— 
willen, und ausschließlich den Böſen eigen ift die Selbftliebe um 
feiner ſelbſt willen oder die Selbftfucht, welche der Urfprung aller 
Sünden und die Urfache aller böfen Begierden if. Es gibt 
fomit eine Selbftliebe, die im Grunde nur Selbſthaß ift, fowie 
es einen Selbſthaß gibt, der im Grunde nur bie wahre Selbft- 
liebe if. Wer fih nämlih wahrhaft und um Gotteswillen 
felbft Tiebt, der haft dasjenige an fih, was Gott mißfällig 
ift, namentlich die unorbentlihe und verfehrte Sinnlichkeit, 
den fleifchlichen Gott widerfirebenden Sinn, und dieſes eben ift 
der heilige Selbſthaß; er führt zur VBerläugnung und Abtödtung 
feiner felbft (abnegatio, mortificatio sui ipsius), und ift ein we— 
fentlicher Beftandtheif der chriſtlichen Tugend. 

2) Die riftliche Selbftliebe ift geboten und pflichtmäßig ; 
das Gebot berfelben ift in. dem Gebote der Gottesliebe ſchon 
eingefchloffen, fo wie ihre Pflichtmäßigfeit an der befannten Stelle : 
„Du ſollſt Gott Lieben über Alles und deinen Nächſten wie dich 
ſelbſt“, wenn nicht ausbrüdlich gelehrt, doch ſtillſchweigend vor- 
ausgeſetzt ift. 

3) Die einzelnen Beftandtheile der Liebe, wie fie oben find 

1) Thom. 2. 2. qu. 28. art. 7. 

23 * 
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näher angegeben worben: das Wohlgefallen am Geliebten, das 
- Streben, ihm ähnlich zu werben, die Sehnfucht nad) der Verei— 
nigung mit bem Geliebten, die Bereitwilligfeit, des Geliebten Wil- 
len zu erfüllen, biefe einzelnen Beftandtheile Fönnen bei der chriſt— 
Yichen Selbftliebe freilich fo wenig, wie bei der chriftlichen Liebe 
bes Nebenmenfchen, ſämmtlich vollftändig hervortreten; ein Wohl- 
gefallen an mir ift bei der chriftlichen Selbftliebe wohl vorhanden, 
aber es bezieht fich nicht etwa auf das, was ich durch mich felbft 
geworben bin oder was ich durch mich errungen habe, fondern 
auf dasjenige, was ich durch Gott geworben bin und was ich 
von Gott empfangen habe und ftellt fih fomit dar als Werth- 
fhäsurig bes meiner Seele eingebrüdten göttlichen Ebenbildes, 
des natürlichen ſowohl, wie bes übernatürlichen; das Streben nach 
ber Vereinigung mit dem Geliebten ftelft fich bier dar als Streben, 
mein niederes Selbft zu vereinigen mit meinem höheren Selbft durch 
die Unterwerfung bes erfteren unter das Iettere, fowie dag höhere 
Selbft zu vereinigen- mit Gott durch die Unterwerfung biefeg hö— 
beren Selbft unter Gott”), Das Streben endlich, dem Geliebten 
ähnlich zu werben, und bie Hingebung des Willens an ihn ftellt 
fi) hier als Erfüllung des Willens Gottes an meiner eigenen Per- 
fon dar, Hiernach möchte fich denn die hriftliche Selbftliebe beftim: 
men laſſen als die aufrichtige Wertbfchägung des natürlichen und 
übernatürfichen göttlichen Ebenbildes an mir und ale das fort- 
gefegte Streben, das eine wie das andere immer mehr auszus 
bilden, um fo das Ziel meines Lebens, die vollfommenfte Verei— 
nigung mit Gott, unfehlbar zu erreichen, 

A) Das göttliche Ehenbild haftet an meiner Seele, ſowie 
dieſe auch nur der Seligkeit unmittelbar fähig iſt. Hier— 
aus folgt, daß das nächſte Objekt der Selbſtliebe meine Seele iſt. 
Da indeſſen auch mein Leib in gewiſſer Hinſicht an der Seligkeit 
Theil nehmen wird, inſofern bie Ueberfuͤlle der Seligkeit ‚ bie 
der Seele zu Theil werden wird, auf ihn überfließt, fo darf und 
ſoll mit Heiliger Liebe auch der Leib geliebt werben. Daher gibt 
Auguftinus vier Gegenftände an, die mit heiliger Liebe zu Tieben 
feiens „Der erfte ift derjenige, ber über ung ift, nämlich Gott, 

1) Thom. 2. 2. qu. 28. art. 8. 
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ber andere find wir ſelbſt, der britte iſt derjenige, ber neben ung ift, 
ber Nächfte, und der vierte ift berjenige, der unter ung ift, ber Leib ). 

5) Die Gegenfäge gegen die hriftliche Selbftliebe Taffen fich 
aus Geſagtem Teicht ableiten: Geringfchäßung feiner Menfchen- 
würde, Gfeichgültigfeit gegen fein eigenes Heil u, dgl., im Grunde 
jede Sünde, nach dem Ausfpruche des Pfahmiften: „Wer Unredt 
thut, haffet feine Seele” ?), Der direkteſte Gegenfag ber Liebe gegen 
den Leib ift die Sünde der Unzucht, nad den Worten des Apo— 
ſtels: „Jede Sünde, die der Menfch begeht; ift außer dem Leibe; 
wer aber Hurerei treibt, der fündiget wider feinen eigenen Leib‘), 


Die hriftlihe Liebe gegen den Nebenmenſchen. 
$. 151. 

Weſen und Pflichtmäßigkeit der Nähftenliebe. 

1) Das Wefen der hriftlihen Nächitenliebe befteht 

a. in einer mit berzlicher Zuneigung verbundenen Werth: 
ſchätzung meines Nächſten als eines göttlichen Ebenbildes und als 
meines Fünftigen Genoſſen ber Seligfeit (amor benevolentiae 
affectivus) ; a | 

b. in dem wohlwollenden Streben, des Nächften wahre Wohl- 
fahrt nach Kräften zu fördern (amor benevolentiae eflectivus). 

2) Die hriftliche Nächſtenliebe ift, wie die chriftliche Selbft- 
liebe, ein Ausfluß der Gottesliebe und ebenfo nothwendig und 
pflihtmäßig als dieſe: Die Liebe Gottes ift das erfte, die Liebe 
des Nächiten das zweite Gebot; aber das zweite Gebot ift dem 
eriten gleich, „Wer fagt, er liebe Gott, aber feinen Nächften nicht 
liebt, der ift ein Lügner.“ 

Die chriſtliche Nächftenliebe beftand zwar fchon im a, B. alg 
förmlihes Gebot; aber der neue Bund bietet ung für biefelbe 
neue Motive dar und führt fie zu einer höheren Stufe der Boll: 
fommenheit, Deßhalb wird auch im n.B, dag Gebot der Näch— 
ftenliebe ein neues Gebot genannt *), 


1) De doctr, christ. 4, 23. 

2) Pf. 10, 6. 

3) 1 Sor. 6, 18. 

4) Einige heilige Väter finden in dem Ausdrucke: „neues Gebot” den 
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3) Daß das Gebot der Nächftenliebe ebenfowohl bie innere 
Gefinnung der Liebe (das Wohlwollen), als die äußere Bethä— 
tigung berfelben fordere, hätte nicht bezweifelt werben follen und 
mit Recht wurden vom Papfte Innocenz XI. folgende zwei 
Sätze verworfen: 

»Non tenemur proximum diligere actu interno et formali.« 

»Praecepto proximum diligendi satisfacere possumus per 
solos aflectus internos.« 

4) Die Norm der hriftlichen Nächftenfiebe ift die chriftliche Selbft- 
liebe ), und zwar gilt für bag negative Gebot derfelben die Regel : 
„Thue einem Andern nicht, was du nicht willft, daß Andere bir 
thuen” ?); und für das pofttive: „Alles, was ihr wollet, daß euch 
die Leute thuen, dag thuet auch ihnen” ?), Beide Forderungen 
faßt Auguftinug in dem Sage zufammen: »Ea est regula dilec- 
tionis, ut, quae sibi vult bona provenire, et illi velit et quae 
sibi mala accidere non vult, illi nolit. Hanc voluntatem erga 
omnes servate« *). 


$. 152, 
Die vornehmften Erfheinungsweifen ver hriftlihen Näch— 
ftenliebe, 

Der Apoftel faßt fie in folgenden Worten zufammen ; 

„Die Liebe ift duldſam, ift gütig; die Liebe beneidet nicht, 
fie handelt nicht unbefcheiden; fie blähet ſich nicht auf; fie thut 
nicht ungebührlich 5 fie fuchet nicht das Ihrige, fie erbittert fich 
nicht, fie denft nichts Arges, fie freut fich nicht der Ungerechtigkeit, 
ber Wahrheit aber freuet fie ſich mit, fie erträgt Alles, fie glaubt 





Sinn: daß der Eprift feinen Nächften nicht nur nach Vorſchrift des a. B. lie⸗ 
ben folle, wie fi felbft (ügsaurov), fondern daß er ihn fogar mehr als 
fich ſelbſt (ümep taurov) lieben follez denn der Chriſt folle in der Liebe 
gleihförmig werden Chriſto; Chriſtus aber habe ung mehr geliebt als fich 
gelbft, indem er für ung fein Leben gelaffen habe, Bergl. jedoch das unten 
Gefagte von der Ordnung ber Liebe, 

1) Matth. 22, 39. 

2) Tob. 4, 16. 

3) Matth. 7, 2. 

4) De vera relig, c. 48. 
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Alles, fie hofft Alles, fie duldet Alles”). Wir beben als 
einzelne Erfcheinungsmeifen hieraus insbefondere hervor : 

1) Das hriftlihe Mitgefühl oder die aufrichtige Theil- 
nahme an fremdem Wohl und Wehe, und daher ſich äußernd ent- 
weder als Mitfreude oder als Mitleid, Wefentlich ift der Nächften- 
liebe diefes Mitgefühl; es bedingt das Streben, des Mitmenfchen 
Wohlfahrt zu befördern oder die Nächftenliebe thätig auszuüben. Doc) 
ift das chriſtliche Mitgefühl nicht zu verwechfeln mit dem natürlichen ; 
vielmehr unterfcheidet fich diefes von jenem ebenfo, wie ſich die na— 
türliche Nächftenliebe von der chriftlichen unterfcheibet; dag natür- 
Yiche, das ſich übrigens bei verfchiedenen Menfchen in verfchiede- 
ner Stärfe offenbart, befteht in unwillführlichen Empfindungen der 
Mitfrende und des Mitleives und bezicht fich vorzugsweife auf 
das irdifche Wohl und Wehe des Andern; das chriftliche Dagegen 
wurzelt im Willen, erftredt fih auf das gefammte Wohl und 
Wehe des Nädften und kann fogar ohne eine befondere na= 
türliche Weichheit des Herzens und bei nur ſchwachem natürs 
lihem Mitgefühl beftehen, 

Den Gegenfas bilden Neid und Schabenfreubde, 
Der Neid ift die Trauer über das Glück oder das Gut 
des Andern, infofern durch dieſes unfer eigenes Glück oder 
Gut übertroffen wird. Sehr bezeichnend nennt ihn Gregor 
von Nazianz?) das Gift der Herzen und die ungerechtefte 
und zugleich gerechtefte Leidenſchaft; die ungerechteftes weil fie an— 
greift den Unſchuldigen; Die gerechtefte: weil fie denjenigen mit 
gerechter Strafe ftraft, der ihr in feinem Herzen Raum gibt, 
Am Teichteften werden vom Neide beberrfcht Fleinliche, engherzige 
Seelen, welche in ihrer Eigenfucht einerfeits nicht ertragen kön— 
nen, Andern nachzuſtehen; anderfeits doch auch nicht Muth und 
Kraft genug befigen, dag beneidete Gut für fich felbft zu erringen. 
Uebrigens fommt der Neid der Natur der Sache nad am 
öfterften unter ſolchen Perſonen vor, die zu einander in engerem 
Verhältniß ftehen, ſich gegenfeitig auf einander beziehen und fich nach 
Glücksgütern oder perfönlichen Leiftungen mit einander meffen Fönnen, 


1) 1 Kor. 13, 4—7. 
2) Orat, XXVII. 
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Was Schwere und Größe dieſer Sünde betrifft, fo wird fie, 
als der hriftlichen Liebe ſchnurſtracks entgegengefegt, von ber heiligen 
Schrift zu denjenigen Sünden gezählt, welche ausschließen vom Reidye 
Gottes’); und als Mutter vieler anderen wird fie unter den fiehen 
Hauptfünden aufgeführt. In feiner furchtbarſten Geftalt offen- 
bart fi der Neid, wenn die Gegenftände der Beneidung höhere, 
himmliſche Güter find, er wird dann zur Sünde gegen den hei— 
ligen Geift (vergl. $. 104.). 

Vom Neide wohl zu unterfcheiden ift die Eiferfucht (zelus, 
aemulatio), Der Eiferfüchtige mißgönnt dem Andern fein Gut 
oder Glück nicht an fich, fondern nur darüber ift er traurig,, daß er 
felbft jenes Gutes oder Glückes entbehrt. Der Neid ift unter allen 
Umftänden ſündhaft; dagegen ift die Eiferfucht, infofern fie fih auf 
höhere, nothwendige oder heilfame Güter bezieht, fogar Iöblich ). 

Der andere Gegenfag des Mitleides ift Die Schabenfreude, 
Es Tiegt ihr eine noch größere Verberbiheit des Herzens, nämlich 
poſilive Bosheit und Haß zu Grunde, Heilig ift die Thräne 
des Unglücks und gewiß ift es doppelt Tieblos, über das Unglück 
des Leidenden noch Freude empfinden, 

2) Die hriftlihe tiberalitätz fie befteht darin, daß man 
nicht bloß bereit ift, dem Nächiten zu geben, wag er rechtmäßig 
fordern darf (GGerechtigkeit im engern Sinne), fondern auch be— 
müht ift, des Nächſten Wohlfahrt felbit mit Opfern zu fördern, 
‚daß man dem Nächften gegenüber den eigenen Bortheil nicht 
ängftlih abwägt und über Feinlihe Rückſichten ſich erhebt. 
Die chriſtliche Nächftenliebe ſchteibt zwar nicht vor, des Nächſten 
Wohl mehr als das eigene zu bedenken: wer aber die Grenzen 
zwifchen dem, was man fordern Darf und dem, was man Teijten 
fol, allzufcharf zieht, wird oft wenigftens in Gefahr fommen, 
die Nächftenliebe auch poſitiv zu verlegen, 

3) Die chriſtliche Humanität, Sie charakteriſirt fich 
im Berfehr mit. dem Nächſten alg milde Schonung und Sanfts 
muth, als Nahfiht, Herablaffung und Friebfertigfeit. Die 
Snhumanität dagegen äußert fih als Härte und Schroff— 
heit der Denk- und Gefinnungsmweife, durch ein unfreundblicheg, 

1) Salat. 5, 21. — 291 Kor. 14, 1. 
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herbes, abftoßendes Weſen, durch rüdfichtslofes Tadeln felbft 
bei geringeren Fehlern, fo wie durch die Geneigtheit, die Hand— 
lungen des Nebenmenfchen ſtets zum Schlimmeren zu deuten. 


$. 159. 
Befondere Arten der Nächſtenliebe. 


Diefe entfpringen entweder aus den befondern Beziehungen, 
in denen der Chriſt zu feinem Mitmenfchen fteht, oder aus dem 
eigenthümlichen Charakter derfenigen, auf bie feine Liebe ſich aus— 
zudehnen hat, Zu den hauptfächlichften Arten gehört: 

Die hriftliche Feindesliebe. 

1) Die riftliche Feindesliebe ift die reinfte und vollfommenfte 
Form der hriftlichenNächftenliebe und eine der ſchönſten Blüthendes 
riftlichen Geiſtes. Unter Feinden find aber nicht etwa folche zu 
verfteben, die ung in augenbliclicher Webereilung oder in leiden: 
ſchaftlicher Aufregung beleidigt haben, noch vielmeniger folde, . 
welche aus gerechten Urſachen ung entgegentreten, welche ung ftören 
in unferer Genußfucht, in unferem Hochmuthe oder in unferer 
Habſucht; fondern im eigentlichen Sinne find nur ſolche unfere 
Feinde, welde ung pofitiv übelwollen und aus gehäffiger Gefin- 
nung ung zu ſchaden ſuchen. 

2) Daß Chriſtus in dem befannten Ausfpruche‘) die Feindes- 
liebe als Gebot und nicht als bloßen Rath bingeftellt hat, geht 
hervor theild aus dem Wortlaute, theils aus dem ganzen Zuſam— 
menhange der Stelle, Es heißt: Ihr habt gehört, daß den Alten 
gefagt worden, du follft deinen Nächften lieben und deinen Feind 
baffen. Ich aber fage euch: Liebet eure Feinde, thuet denen Gu— 
tes, die eud) haffen, und betet für die, die euch verfolgen und ver— 
läumbden, auf daß ihr Kinder eures Vaters feid,. der im Himmel ift, 
Das beigefügte Motiv: „aufdaß ihr Kinder eures himmliſchen Va— 
ters ſeid“ charafterifirt Durhaus den Ausfpruch als Gebot; denn 
Kinder des himmliſchen Vaters follen wir werben, weil dieſes 
die Bedingung ber Seligfeit ift und weil dasjenige, was Beding— 
ung ber Geligfeit ift, nicht bloßer Rath, fondern Gebot ift, 


1) Matth. 5, 48. 
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Hiezu fommt, daß die Feindesliebe an diefer Stelle als Charakter- 
zug der hriftlichen Gerechtigfeit im Gegenfage zu der phari— 
fäifchen aufgeführt wird, Diejenigen Tieben, yon denen man ge: 
liebt wird, ift nichts Befonderes, Diefes thaten auch die Heiden und 
Pharifäer. Der Ehrift foll mehr thun; die hriftliche Gerech— 
tigfeit erweif’t fi darin, daß man diejenigen liebt, von denen man 
ſelbſt nicht nur nicht geliebt, fondern fogar gehaßt wird. Iſt nun 
bie Feindesliebe ein wefentlicher Charafterzug der chriftlichen Gerech⸗ 
tigkeit, fo ift fie auch Gebot. Die heiligen Väter fprechen ſich hier— 
über gleichfalls fehr beftimmt aus’). Dagegen feheint eg zweifelhaft, 
ob die Feindesliebe auch ſchon im a. B. geboten war. Daß an vers 
fchiedenen Stellen des a. T, diethätige Feindestiebe geboten wird ), 
macht freifich wahrfcheinlich, Daß auch Die Gefinnung der Feindesliebe 
geboten worden, und daß die Auserwählten des a. T. dieſe Zus 
gend wirklich ausgeübt haben, lehrt das Beifpiel Davids und 
anderer altteftamenilichen Heiligen, Der befannte Ausſpruch des 
Heilandes: „Ihr habt gehört, daß gefagt worden, deinen Näch— 
ften follft du Lieben und deinen Feind haſſen“, fteht hiemit nicht 
im Widerfpruche; denn dieſe Worte finden fih nicht im a, T. 
felbft, fondern wurden von den Schriftgelehrten nur hineingebeutet. 

3) Der dem Gebote der Feindesliche oft gemachte Bormwurf 
der Unnatürlichfeit und Unausführbarfeit widerlegt fih am beften 
durch Beantwortung der Frage, was dieſes Gebot fordere und 
was es nicht fordere, Das Gebot der Feindesliebe fordert nicht: 

a. daß ich meinen Feind Tiebe, weil er mein Feind ift; bie 
fes wäre allerdings unnatürlich und dem Begriffe der Liebe felbft 
wiberfprechend. 

b. Es fordert nicht, daß ich meinen Feind Tiebe, wie meinen 
Freund, daß ich ihm eine. befondere Zuneigung oder ein befon- 
deres Wohlwollen fchenfe; Jemanden ein befonderes Wohlwollen 
B Bgl. August. serm. 61. de temp.: »Dominus in evangeHo, uti 
inimicos diligere debeamus, non dedit consilium, sed praeceptum,« Ebenſo 


in ps. 93.: »Non est perfecta dilectio christiani nisi cum implet, quod 
Christus praecepit: diligite inimicos vestros, 

2) 2 Mof. 23, 4. wird gefagt, daß man ben herumirrenden Ochſen 
oder den Efel feines Feindes zu diefem zurüdführen fole und Sprichw. 25, 
2. wird geboten; den hungernden Feind zu fpeifen, 
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fchenfen, gehört nicht zum Wefen ber Nächftenliebe und kann 
deshalb auch. nicht zum Wefen der Feindesliebe gehören. 

c. Ebenfo wenig fordert es affeftartige Bewegungen oder 
Rührungen der Liebe, die, wie wir früher gefehen, zum Weſen 
der Nächftenliebe ebenfalls nicht gehören. 

d. Endlich fordert es nicht, daß ich das Unrecht, das ber 
Feind mir zugefügt, als ſolches entweder gar nicht anerfennen oder 
es doc nicht empfinden ſolle; dieſes würde unferer Natur, 
jenes der Wahrheit zumider fein Mit Unrecht bat man 
fih für eine folhe Deutung diefes Gebotes auf den befannten 
Ausfprucd des Heilandes berufen wollen, der da lautet: „Wenn 
Semand dic auf den rechten Baden fchlägt, fo reiche ihm auch 
deinen linfen bar, und wenn Jemand vor Gericht mit dir ftreiten 
und dir deinen Rod nehmen will, fo Taffe ihm auch deinen Man— 
tel”), Schon der heilige Auguftinus bemerkt zu biefer Stelle, 
es werde hier nicht gefagt, was wir förperlich ihun ſollen, fon= 
dern wozu wir innerlich bereit fein folfen, und das eigene Bei- 
ſpiel Ehrifti ift der beſte Kommentar zu feinem Ausſpruche?). 
Richtig und im Sinne der heiligen Väter gedeutet fchließt ber 
fragliche Ausfpruc des Heilandes in ſich 

a, ein Verbot: das Verbot der rachefüchtigen Wiedervergel- 
tung eines ung zugefügten Unrechtes; 

B. ein Gebot: das Gebot, daß wir bereit feien,, felbft vor 
Gericht auf unfer ftrenges Recht zu verzichten, wann höhere Rück— 
ſichten dieſes erfordern; 

y. einen Rath: den Rath nämlich, um der eigenen Abtödtung 
wilfen ung felbft der budhftäblichen Erfüllung zu befleißen, zwar 
nicht fo, daß wir den ung Unrecht Thuenden durch unfer Beneh- 
men etwa zu neuem Anrecht anreisen, fonbern indem wir ung 
felbft zu gebuldiger Ertragung beffelben einladen, nad) Art des 
Martyrers Laurentius, der feinen Peinigern zurief: assatum est; 
jam versa et manduca°). 


1) Matth. 5, 39-41. 

2) Bergl. 30h. 18, 23, wo er ben Knecht bes bohenyrieſere, der ihm 
einen Backenſtreich gegeben, ernftlich zurechtweiſt. 

3) Vergl. Maldonat zu dieſer Stelle. 
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Und es fordert das Gebot ber Feindesliebe: 

a. Daß wir auch an unferm. Feinde dasjenige lieben und 
werthfchägen, was an ihm wirklich Tiebens- und fchätenswerth 
iſt: fein göttliches Ebenbild und was er fih durch Mitwirkung 
mit ber göttlichen Gnade etwa Gutes erworben hat. 

b. Daß wir aus aufrichtigem Wohlwollen bereit feien, ihm 
unfere Hülfe zu gewähren, wenn er ihrer bebürfen follte (si 
necessitas occureret, fagt der heilige Thomas), namentlich ihm 
biefenigen Wohlthaten angebeiben zu Yaffen, welche vorkom— 
menden Falles der Chriſt von feinem Mitchriften, der Bür— 
ger von feinem Mitbürger, ber VBorgefegte vom Untergebenen 
und umgekehrt nad chriftlihem Rechte in Anſpruch nehmen 
barf. 

c. Daß wir ihn auch außer dem Falle der Noth von unferer 
thätigen Liebe nicht ausfchließen, wenn wir dieſe Allen ohne Un— 
terfchied ermweifen, daß wir ihn mithin nicht ausschließen von un— 
ferem Gebete, wenn wir ung vorgenommen, für alle übrigen Men— 
ſchen zu beten, daß wir ihn, wenn er bürftig ift, nicht ausneh— 
men, wenn wir allen übrigen Dürftigen der Gemeinde, worin er 
fi befindet, Almofen fpenden u. dal. 

d. Befondere Aeußerungen des Wohlwollens, befondere 3ei- 
hen der Höflichkeit, Ehrenbezeugungen u. dgl. find zwar nicht 
geboten, fondern nur gerathen, weil fie, wie ber heilige Thomas 
fagt, nicht zur necessitas caritatis, fondern zur perfectio caritatis 
gehören: doch können fie unter befonderen Umſtänden ebenfalls 
pflichtmäßig werden, namentlich in den Fällen, wo durch ihre 
Unterlaffung ein Nergerniß oder ‘dem Feinde ein leiblicher oder 
geiftiger Nachtheil entſtehen Fönnte, 

e. Was die erlittenen Beleidigungen betrifft, fo fordert die 
Feindesliebe, daß der Chriſt nad dem Beifpiele feines Erlöſers 
fie einerfeits eher der Unwiſſenheit, der Webereilung ober lei— 
denfchaftlicher Verblendung als Falter, berechnender Bosheit zu— 
fchreibe, und daß er fie anderjeits, weit entfernt Wiederver- 
geltung zu üben, von Herzen verzeihe, felbft wenn ber Feind bie 
Berzeihung nicht nahfudt, (Man vgl. die befannte Parabel 
Maith. 18.5 und die tägliche Bitte im heiligen Vater unfer), 
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Sm Punkte a. befteht ber amor benevolentiae aflectivus; in 
den Punften b. c. d. e. der amor benevolentiae eflectivus. 

Bei unbefangener Betrachtung diefer Forderungen muß man 
das Gebot der Feindesliebe wohl für etwas Hohes und Schwie- 
riges, aber feineswegs für etwas Unnatürliches und Unmögliches 
anfprechen, Wie follte diefes Gebot auch unmöglich fein, da Gott 
felbit e8 gegeben, ber nichts gebietet, ald was wir auch wirklich 
zu erfüllen im Stande find. Uebrigens befigen wir für die Mög— 
fichfeit feiner Erfüllung in dem eigenen Beifpiele Jeſu Ehrifti und 
feiner Heiligen den beften, den thatfächlichen Beweis. Dabei bleibt jc- 
doch immer noch beftehen, daß die Tugend der Feindesliebe etwas über 

die Natur fich unendlich Erhebendes, etwas Uebernatürliches und 
wahrhaft Geheimnißvolles iſt; daher fie fih auch nur da finden 
wird, wo das Leben der Gnade vorherrfehend geworben und bie 
bimmlifche Liebe die verfehrte eigenfüchtige Liebe wirklich ertöbtet 
bat, | 
Natürliche Hülfgmittel diefer Tugend find: 
a. der öftere Hinblick auf das erhabene Beifpiel Jeſu Chriſti. 
Wer hatte fo boshafte und unverföhnliche Feinde als er, und 
wer verdiente weniger Feinde zu befisen, und doch betet er: 
„Herr, verzeihe ihnen, denn fie wiffen nicht, was fie then!” — 
Wie aufmunternd ift der Hinblick auf fol? ein Vorbild! 

b. Die Betrachtung unferer eigenen großen Schuld vor Gott, 
gegen welche gerechnet die Schulden unferer Schuldner wahrhaft 
unbedeutend find (vergl. die befannte Parabel Matth, 18.). 

c. Die Erwägung, daß Gott ung nicht vergibt, wenn wir 
unfern Schuldnern nicht vergeben, gemäß der Bitte im Bater 
unfer: „Herr, vergib ung unfere Schulden, wie auch wir verge: 
ben unfern Schuldigern”. 

d. Endlich der Hinblick auf die himmlifchen DOREEN bie 
Gott als Preis diefer Tugend ausgefest hat, 

4) Mit der Feindesfiebe Hand in Hand geht die Tugend ber 
VBerföhnlichfeit. Sie befteht in der Geneigtheit, die erlittene 
Beleidigung nicht nur innerlich zu vergeſſen und zu vergeben, 
ſondern ſich auch äußerlich mit dem Feinde und Beleidiger wieder 
in ein gutes, freundliches Vernehmen zu ſetzen. 
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Den erften Schritt zur Verföhnung zu thun, iſt jedoch nicht‘ 
ber Beleidigte, fondern der Beleidiger verpflichtet. „Verzeihung 
fuhe nah,” fagt Auguftinus, „welcher Unrecht gethan, Ver— 
zeihung gewähre, wer Unrecht erlitten hat, damit wir nicht 
beberrfcht werden vom Satan, ber in dem Zwiefpalte der Chriften 
feinen Triumph feiert”). Hat freilich der zuerft Beleidigte die 
ihm zugefügte Beleidigung mit einer größeren erwiebert, fo hat 
er damit audy das ganze Verhältniß umgefehrt und ift aus dem 
Beleidigten felbft der Beleidiger geworben. 

Uebrigens fchließt die Pflicht der Verföhnlichkeit keineswegs 
aus, daß man für das erlittene Unrecht, für den erlittenen Scha— 
ben an Ehre, Gefundheit und Vermögen eine entfprechende Ent- 
ſchädigung fordern dürfe. Will der Beleidiger fich hierzu Hicht güt- 
lich verftehen, fo darf fih der Chriſt fogar auf gerichtlichen Wege 
Recht verfhaffen, ob diefes Mittel gleich nur als äußerſte Maß- 
regel ergriffen werden fol und auch dann nur zu eigener und 
ber menſchlichen Geſellſchaft Wohlfahrt, und nie in der Abficht, 
dem Beleidiger dadurd Schaden oder Nachtheil zuzufügen, denn 
biefes wäre Race und Rache ift dem Chriften nie erlaubt”). 

Gegenfäre gegen die Pflicht der chriftlichen Feindesliebe 
und Berföhnlichfeit find : nachtragender Groll, Feindfchaft, Haß, 
Rachſucht u. dgl.: Fehler, die dem Geifte des Chriſtenthums 
ſchroff entgegenftehen, die aber, freilich oft masfirt, überall her— 
portreten werben, two biefer Geift nicht herrſchend geworben ift. 
Unwillfürlihe Anwandlungen folcher Empfindungen find natür= 
lich nicht die fündhafte Gefinnung felbft, fondern nur Verſuchun— 
gen dazu, welche überwunden werben follen, Am beften werben 
dieſe aber überwunden werden durch Hervorbringung der gerade 
entgegengefegten Empfindungen oder durch die wirfliche Bethätigung 
der Feindesliebe, durch wirkliches Wohlthun; doc muß felbft dieſes 


1) Serm. 210. (al. 74). 

2) Thom. 2.2. qu. 108. art.1. »Si intentio vindicantis feratur prin- 
cipaliter ad aliquod bonum, ad quod pervenitur per poenam peccanlis 
vel saltem ad cohibitionem ejus et quietem aliorum, et ad justiliae con- 
servationem et Dei honorem, potest esse vindicatio lieita aliis debitis 
circumstantlis servatis. 


367 2 


mit Zartbeit und weifer Berüdfichtigung ber Umftände gefchehen, 
damit nicht durch ein ungefchietes,-ungeitiges Wohlthun dem Feinde 
das Gefühl der Befhämung aufgebrungen und er, flatt daß er ge- 
wonnen, nurnoch mehr erbittert und abgeftoßen werde. Nicht bie 
Beihämung, fondern die Gewinnung des Feindes ift letzter Zweck 
des Wohlthuns; die vielgedeuteten Worte des Apoftels: „daß man 
durch Wohlthun feurige Kohlen über dem Haupte des Feindes 
fammeln ſolle“), find nicht, wie oft gefchieht, von ber Beſchä— 
mung zu verftehen, fondern im Sinne mehrerer Väter fo zu er- 
klären: die Wohlthaten, die du dem Feinde erzeigft, werben ein 
Feuer fein, das auch in ihm wieder Liebe entzünden wird. 


$. 154, 
Andere Arten der Nächſtenliebe. 


1) Tolerante Liebe gegen Lafterhafte, Irr- und Ungläubige. 

a. An den Lafterhaften, fagt der heilige Thomas, ift zweier: 
lei zu unterfcheiden, die Natur und die Schuld, Vermöge ihrer 
Natur, die fie von Gott haben, find fie noch der ewigen Seligfeit fä- 
big und infofern müffen wir fie lieben, Aber ihre Schuld widerftrebt 
Gott und ift ein Hinderniß ihrer Seligfeit; deßhalb find fie nach 
diefer Seite hin zu haſſen. Wir müffen mithin an den Sündern haf« 
fen, daß fie. Sünder find, und an ihnen lieben, daß fie Menfchen find ?). 

Die Liebe gegen die Lafterhaften wird ſich aber beſonders äußern 
durch inniges Mitleid mit ihnen, durd Gebet für fie und durch das 
Bemühen, fie auf den rechten Weg zurüdzubringen, Ein engerer 
Verkehr mit Sündern fann Niemanden zur Pflicht gemacht wer— 
den, und die Schwachen follen einen folchen Verkehr, der ihre 
eigene Tugend leicht gefährden könnte, fogar abfichtlich meiden. 
Doch üben die VBollfommneren ein verdienftlihes Werf, wenn 
fie nach dem Beifpiele Jeſu Chrifti mit Sündern und Yafterhaf- 
ten in der Abficht verfehren, fie für die Tugend wiederzugewinnen ’). 

b. Die duldfame Liebe gegen Irr- und Ungläubige, Tole— 


1) Röm. 12, 20. 
2) 2. 2. qu. 25. art, 6. 
3) Thom... O. 
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ranz vorzugsweife genannt, ein Wort, das freilich heut zu Tage 
oft abfichtlih oder unabfichtlih mißverftanden und mißbraudt 
wird, Als Liebe gegen die Perſon der Irr- und Ungläubigen 
liegt die Toleranz im ganzen Gifte des Chriftentbums und bes 
Katholizismus tief begründet; aber in diefem edlen Sinne ift 
Toleranz himmelweit verfchieden vom Indifferentismus, womit fie 
häufig verwechfelt wird. „Haß dem Irrthum, Liebe dem Srren- 
ben” war von jeher der Kirche Lofungswort. 

Die bittere feindfelige Gefinnung gegen Irr- und Ungläu- 
bige ift Intoleranzz fie äußert fi in abftoßendem Betragen, in 
perfönlicher Kränfung, Berfpottung oder in thätlicher Unterdrü— 
ckung und Verfolgung. Die Yeidenfchaftliche Intoleranz wird 
Fanatismus genannt. Dem Anfcheine nach fteht die Intole— 
ranz mit fich feldft im Widerfpruche; denn auf ber einen Geite 
zeigt fie eine warme Theilnahme für die Intereffen der Religion und 
auf der andern Seite verlegt fie doch ſchwer eine der erften Pflich- 
ten der Religion ; doch iſt der religiöfe Eifer des Intoleranten Fein 
wahrer, reiner Eifer, fondern der Eifer der Selbftfucht; fein Kampf 
gilt nicht der Wahrheit, fondern egoiftifchen Parteizwecken und 
ber Ehre perfönlicher Anfichten, und weit entfernt, daß ein fol= 
her Eifer den Jrrenden mit der Wahrheit verföhne, ift er nur - 
geeignet, ihn zu erbittern und der Wahrheit noch mehr zu ent— 
fremden. Sehr bezeichnend fagt in biefer Hinficht ber heilige 
Franz von Sales: „Mit einem Tropfen Honig fängt man mehr, 
als mit viel Neffel.” 

Wenn man bie Bemerkung gemacht, daß der Menfh im 
Algemeinen buldfamer erfcheint gegen Lafterhafte als gegen Irr— 
gläubige, fo liegt der Grund hiervon wohl nur darin, daß bie 
erfteren den Tugendhaften gegenüber in ber Negel feine grund» 
fäglihe Oppofition bilden, wie eine folche allerdings zwifchen 
Srrgläubigen und Rechtgläubigen befteht. Und ift die Oppofition 
gegen Andersgläubige in der Negel um fo größer, je geringer 
die Glaubensdifferenzen find, fo möchte ſich diefes daher erffären, 
bag unfer Intereſſe fih von felbft auf diejenigen mehr binlenft, 
welche eben wegen ihrer geringeren Abweichung mehr berechtigen 
zur Hoffnung einer Fünftigen Rückkehr. 
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2) Danfbare Liebe gegen Wohlthäterz fie befteht in 
ber Bereitwilligfeit, bag Gute, Das ung von Andern zu Theil gewor- 
den, freudig anzuerfennen, treu im Gedächtniß zu bewahren und 
im Sinne des Spenders zu benugen, auch, wo möglich, thätlich 
zu erwiebern, Dankbarkeit, fhon eine gemeinmenfchliche Pflicht, 
it um fo mehr Pflicht des Chriften und von der Undanfbarfeit 
eines Menfchen wird man auf mwefentliche Fehler feines Charakters, 
auf Leichtfinn, Stolz, Rohheit der Gemüthsart u, dgl, ſtets zu— 
rüdfchließen dürfen, " 

3) Die innige Liebe gegen Freunde; fie ift im Grunde 
nur eine gefteigerte Nächftenliebe und bat, wie diefe, ihren tiefften 
Grund in Gott, eine Wahrheit, die ſchon beidnifche Weifen vor- 
ahnten, wenn fie den Sat aufftellten: daß eine wahre Freund- 
[haft nur zwifchen Guten, nicht zwiſchen Böfen beftehen könne. 
Freundſchaft ift nämlich die innigfle Geiftes- und Herzeng = Sym= 
pathie edler, zu edlen Zweden fih an einander bingebender Na— 
turen‘). Eine Berbindung zweier oder mehrerer Menjchen, welche 
durch bloße irdifche Intereſſen oder gar durch unſittliche Zwecke 
zufammengeführt werben, verdient. nicht den Namen Freund— 
ſchaft; auch kann Feine Freundfchaft zwifchen folchen befte- 
ben, welche in Abficht auf die höchften und heiligften. Angelegen- 
heiten des Menfchen nicht übereinftimmend denken, wenn aud in 
untergeordneten Dingen eine Berfchiedenheit der Anfichten obmwalten 
darf, oft fogar der Verbindung mehr Reiz verleiht, Endlich ift 
erforberlich, daß bei Freunden ein Streben für höhere, befonderg 
ſittliche Zwecke vorwalte, wenn bag fie verbindende Band eng und 
dauerhaft fein fol. 

Es Fann zwar Niemanden zur unbedingten Pflicht gemacht 
werben, fich einen Freund zu fuchen; aber ber ebelgefinnte, fitt- 
lich firebende Menſch wird von felbft fi eines Freundes in ho— 


1) Im heidniſchen Altertbum begegnen uns über die hohe fittliche Be- 
beutung der Freundſchaft die trefflichften Aeußerungen; beſonders reih an ſol⸗ 
chen ift Eicero’d Schrift de amicitia, wo von der Freundfchaft folgende 
Definition gegeben ift: »Est nihil aliud nisi omnium divinarum humana- 
rumque rerum cum benevolentia et caritate summa Consensio.« 

Martins Moral, 24 


370 


hem Grade bebürftig fühlen, und er wird Fleiß und Vorſicht 
anwenden, ben rechten zu finden, 

Vebrigeng zeugt der von englifchen Deiften dem Ehriftenthum 
gemachte Vorwurf, daß es der Freundfchaft abhold fei, von großer 
Befangenheit und Unkenntniß. Iſt wohl ein innigeres, reinereg, 
freundfchaftlicheres Verhältniß denkbar, als das Verhältniß des 
Heilandes zu feinen Jüngern, befonders zu Johannes und Petrus, 
oder als das Verhältniß der heiligen Maria zu Elifabeth, des 
Petrus zu Markus, des Paulus zu Timotheus, und iſt dieſe that- 
ſächliche Empfehlung der Freundfchaft wohl nicht die wirkfamfte?") 

Und wie der edle Menfch im Intereſſe feiner fortfchreitenden 
fittlichen Veredelung einen Freund zu gewinnen eifrig bedacht fein 
wird, fo wird er auch bemüht fein, den einmal gewonnenen und 
erprobten Freund fich zu erhalten. 

Unterhalten aber wird die Freundfchaft Durch Offenheit und zarte 
Bertraulichfeit, durch freimüthiges Ausſprechen und bereitwilliges 
Aufnehmen etwa begründeten Tabels, durch gegenfeitige geiftige 
und fittliche Förderung, durch mwechfelfeitige innige Theilnahme 
an den Freuden und Leiden diefes Lebens, endlich durch auf- 
opfernde unwanbelbare Treue, 

4) Der Freundesliebe am nächften verwandt ift die eheliche 
Liebe zwiſchen Gatte und Gattin, deren enge und auf Lebenszeit 
eingegangene Verbindung ebenfalls frei gewählt, aber geheimniß- 
voll befiegelt ift. Außer dieſen Verbindungen freier Wahl, welche 
einen höheren Grad der Nächftenliebe bedingen, gibt e8 Bande, 
bie die Natur felbft gefchlungen: die Bande zwifchen Eltern und 
Kindern, zwifchen Gefchwiltern und Anverwandien, theilmeife auch 

1) Wie fehr auch ſchon das a, T. den Werth der Freundfchaft aner- 
kannt, erhellt unter Anderem aus ber Art, wie ed das Freundfchaftsverhält- 
niß des David und Jonathan berausfegt. Inter den ausdrüdlich anprei- 
fenden Stellen vergleiche man Sprüchw. 18, 24.: „Ein wahrer Freund ift 
heilfamer, als ein Teiblicher Bruder;” und Sirach 6, 14—16.: „Ein treuer 
Fremd ift ein ftarfer Schirm; wer ihn gefunden hat, hat einen Schaß 
gefunden. Mit einem treuen Freunde {ft nichts zu vergleichen; Gold und 
Silber wiegt die Güte feiner Treue nicht auf. Ein treuer Freund ift der 
Balfam bes Lebens und der Unfterbfichfeit und, die den Herrn fürchten, 
werben ihm finden.“ 
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zwiſchen Borgefeßten und Untergebenen. Und wie bie Natur 
ſelbſt diefe Verhältniffe gefnüpft hat, fo bat fie dem Menfchen 
auch ein Gefühl zarter Verehrung für fie in's Herz gefchrieben, 
und das Chriftenthum, weit entfernt diefe natürlihen Empfinbuns 
gen zu verdrängen, hat diefelben veredelt und geheiligt. 


$. 155. 
Allgemeine Gegenfäge gegen die Nächſtenliebe. 

Die befonderen Gegenfäge gegen die befonberen Arten und 
hauptſächlichſten Erfcheinungsmweifen der chriftlichen Nächitenliebe 
find an den betreffenden Stellen bereits namhaft gemacht worden, 
Die allgemeinen Gegenfäte gegen die Nächftenliebe aber find: 
Lieblofigfeit (negativer Gegenfag) und Haß (poſitiver Gegenfaß). 

Die Lieblofigfeit kann verfchiedene Grabe haben, der höchfte 
Grad derfelben ift die gänzliche Abwefenheit der Liebe und in 
Folge davon die gänzliche Erftarrung des Gemüthes ; partiell ift die 
Lieblofigfeit, wenn der Liebe ein wefentlicher Zug fehlt, wenn fie fich 
4. B. nicht auf alle Menfchen ausdehnt, wenn fie fid) bloß auf des 
Nächſten Yeiblihe Wohlfahrt erftredit, wenn fie fich bloß ald Mit: 
gefühl äußert u. dal. 

Haß (odium inimicitiae) ift die pofttive Abneigung ‚gegen 
den Nächſten, verpaart mit dem Wunfche oder dem Streben, 
fein Glück oder feine Wohlfahrt zu flören. Der Haß will oder 
wünſcht dem Gehaßten Böfes als ſolches, er will oder wünſcht 
ihm zu fchaden, um ihm zu ſchaden“). Und eben hierin Yiegt 


1) Wird dem Nächften etwas Uebles gewünfcht, nicht als ein Uebel 
für ihn, fondern als das nothwendige Mittel eines nothwendigen Gutes, 
fo fann man dieſes nicht Haß nennen. Ohne bie Liebe des Nächften zu 
verlegen, kann ich daher wünfchen, der Böſewicht möge von einer Kranf- 
beit heimgeſucht werden, fofern diefe das Mittel feiner fittlichen Errettung 
ſei; ich darf wünfchen, daß den Hebelthäter die verdiente Strafe treffe, in- 
fofern die verlegte Gerechtigkeit dadurch gefühnt oder ein größeres Unheil 
son der Menfihheit abgemwendet werde. Aber fündhaft und durchaus ber 
Ordnung der Liebe zumider wäreres, einem Andern ein größeres Uebel zu 
wünſchen, weil aus diefem größeren Uebel für mich oder Andere ein gerin- 
gered Gut hervorgehen würde. Berbammt wurben baher vom Papfte In⸗ 
nocenz XI. folgende fehändliche Behauptungen: 

24* 


372 


das biabolifhe Wefen des Haffes. Unter allen Sünden gegen 
die. Nächftenliebe iſt diefer daher auch die ſchwerſte und größte. 
Er befteht zwar im ber Regel nur einzelnen Menfchen gegenüber, 
doch kann er in feiner Ausdehnung auch zu einem Menfchenbaffe, 
zu einem wahren odium generis humani werben, Es fett biefer 
die bitterſte und finfterfte Gemüthsart voraus und er ift bie 
wahre Gefinnung des Teufele : 

„Dem es fleht an der Stirn gefchrieben, 

Daß er nicht mag eine Seele Lieben.” 


$, 156. r 
Die Ordnung der Liebe (ordo caritatis.) 


Nach der Verfihiedenartigfeit der Objefte der Liebe haben wir 
die theologifche Tugend ber Liebe felbft unterfchieden in bie Liebe 
gegen Gott und in die Liebe gegen den Nächften, und letztere wie— 
derum in bie chriftlihe Selbſtliebe und in bie Liebe gegen den 
Mebenmenfchen, Diefe Berfchiedenartigfeit der Dbjefte der Liebe 
bedingt aud ein verfchiebenes Maß derfelben und es muß ſchon 
in diefer Beziehung in ber Liebe eine gewiffe Ordnung .beobad)- 
tet werben. Ohne dieſe Ordnung kann die Liebe als Tugend 
nicht einmal beftehen, ſowie umgefehrt die georbnete Liebe die heilige 
Gefinnung felbft if. „Jener, fagt Auguftinus, lebt gerecht und 
heilig, ... welcher eine genrbnete Liebe befigt, fo daß er das nicht 
liebt, was nicht Tiebensmwerth ift, und daß er dasjenige liebt, was 
liebenswerth ift, und daß er dasjenige nicht mehr Yiebt, was we— 
niger zu lieben ift und dasjenige endlich nicht mit gleicher Liebe Yiebt, 
mas entweder weniger oder mehr zu lieben ift”"). An einer andern 


1. Si cum debita moderatione facias, potes absque peccato mortali 
de vita alicujus tristari, vel de illius morte naturali gaudere, illam inef- _ 
ficaci affectu petere et desiderare, non quidem ex displicentia personae, 
sed ob aliquod temporale emolumentum. 

2. Licitum est, absoluto desiderio cupere mortem patris, non quidem 
ut malum patris; sed ut bonum cupientis, quia nimirum ei obventura est 
pinguis haereditas, 

3. Licitum est filio gaudere de parricidio a se in ebrietate perpe- 
trato propter ingentes divitias inde ex haereditate consecutas, 

1) De doctr. christ. I. e. 27. 
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Stelle behauptet der ebengedachte Kirchenlehrer geradezu, bie Tugend 
fei nichts anders, als Die geordnete Liebe (ordo amoris) und die Sünde 
nichts anders, als die ungeorbnete Liebe (amor inordinatus; amor 
perversus)'). Hiermit übereinftimmend führt Karbinal Bona 
in feinen „Prineipien des chriftlichen Lebens” auf die georbnete 
Liebe fämmtliche vier Karbinaltugenden zurüd: „Alle wahre 
Tugend,” fagt er, „läuft in diefem Leben auf die georbnete Liebe 
hinaus; die Objekte derfelben auszuwählen ift Klugheit, durch 
feine Mübjfeligfeiten fi von ihr abwendig machen zu Taffen ift Ta = 
pferfeit, durch Feine Reize (fi davon abwendig machen zu Taf 
fen) iſt Mäßigkeit, durd feinen Stoß ift Gerechtigkeit.“ 
| Wir befchränfen ung bier darauf, bie allgemeinften Grund- 
fäge über bie Ordnung ber Liebe furz zu bezeichnen, wobei wir 
freilich über das Gebiet der Liebe - Gefinnung öfters in's Gebiet 
ber thätigen Liebe werden hinübergreifen müffen, indem gerabe 
bei dieſer legteren gedachte Grundfäge am meiften Anwendung 
finden, Ä 

Die Liebe Gottes fann mit der Liebe zu ben Kreaturen im 
Grunde gar nicht in Vergleich gefeßt werden, benn Gott ift zu 
fieben wegen feiner felbft; die Kreaturen aber find zu lieben wer 
gen Gott. Bon Gott geht bie heilige Liebe aus, auf Gott geht 
fie wieder zurüd, Es verfteht fich daher von ſelbſt, daß Gott 
geliebt werben muß über alle Kreaturen und daß an den Krea— 
turen Alles, was der Liebe Gottes zuwider ift, gebaßt werben 
muß, worauf der Herr hindeutet, wenn er fagt: „Wenn Se: 
mand zu mir fommt und haſſet nicht Vater und Mutter, und 
Weib und Kinder, und Bruder und Schweiter, ja fogar feine ei- 
gene Seele, der kann nicht mein Jünger fein”). Es fann dem— 
nach hier nur Aufgabe fein, zu beftimmen, wie bie Liebe gegen ben 
Nächſten oder beffer gegen die Nächften zu ordnen ſei. Zu dieſem 
Behufe find die oben bezeichneten Hauptbeftandtheile der Nächftenliebe: 
bie Werthſchätzung des Nächften und die Zuneigung zu ihm (amor 
benevolentiae aflectivus), und das Beftreben, feine Wohlfahrt 
zu fördern (amor benevolentiae eflectivus), genau aus einander zu 


4) De eivit.. D. I. 48, c. 22. 
2) Luc. 14, 26. 
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halten. Faſſen wir nämlich die Nächftenliebe als Wertbfchätung 
auf, fo beftimmt ſich der Grab berfelben genau nach der Liebens- 
würbdigfeit der zu Tiebenden SPerfonen, d. h. nach dem Grabe ihrer 
Gottähnlichkeit. Alle tragen zwar das natürliche Ebenbild Gottes 
an fich, Alle find berufen zur Seligkeit; aber nicht Alfe befigen 
auch dag übernatürliche Ebenbild Gottes und die Würbdigfeit, felig 
zu werben. Diefer Unterfchieb bedingt auch eine Verfchiedenheit ber 
Werthſchätzung. Am meiften foll ich unter meinen Nächften dieje- 
nigen weribichägen, welche Gott am ähnlichften find, die Tugend: 
baften mehr als die Sünder, die Bollfommenen mehr als die Un— 
vollfommenen, in welchen Beziehungen fie übrigens auch zu mir 
ftehen mögen. 

Faffen wir aber die Nächftenliebe zugleich als das Beftreben 
auf, des Gelichten Wohlfahrt zu befördern, fo fommt außer ben 
verfchiedenen Graden der Liebensmwürdigfeit der zu Tiebenden Per- 
fonen, noch ihr verfchiedenes VBerhältniß zum Liebenden und die Ver— 
fchiedenheit der Güter in Betracht, die zur Wohlfahrt des Men- 
fchen erforderlich find, und in deren Förderung eben bie Liebe fich 
thätig erweiſ't. Diefe Güter können zwiefacher Art fein: geiftliche 
oder ewige (bona spiritualia) und leibliche oder zeitliche (bona 
temporalia), welche letztere wieder eingetheilt werben in Güter 
bes Lebens (bona vitae), in Güter des guten Rufes (bona famae) 
und in fogenannte Güter des Glücks (bona fortunae), Unter die— 
fen Gütern gehen die ewigen vor den zeitlichen; unter ben zeitlichen 
felbft aber nehmen wieder den erften Rang die Güter des Lebens ein, 

Diefe Bemerkungen vorausgefchidt werden fich bie- Fragen, 
um bie es fich bier handelt, leicht beantworten laſſen. 

Zuerft fragt es fich, wie die Liebe zu orbnnen fei, wenn die 
Perſon diefelbe, die Güter aber verfcyieden find. Zweitens, wie fie 
zu ordnen fei, wenn die Verfonen und die Güter verfchieden find, 
und wie fie endlich drittens zu ordnen fei, wenn die Perfonen ver- 
ſchieden, die Güter aber biefelben oder gleicher Art find, Diefe 
brei Fragen laſſen fich in derſelben Reihenfolge beantworten. 

1. Wenn die Perfon diefelbe, die Güter aber verfchieben 
find, fo verfteht fih von felbft, daß die höheren und wefentliche- 
ven Güter vorzuziehen find den geringeren und minder wefentlichen, 
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Ich bin demnach verpflichtet : 

a. für meine geiftlichen Güter mehr Sorge zu tragen, ale 
für meine leiblichen, und ebenfo foll ich auch für die geiftliche 
Wohlfahrt meines Nächften mehr Sorge tragen, als für feine 
leibliche. Was Hilft es mir, fagt der Heiland, wenn ich bie 
ganze Welt gewinne, aber an meiner Seele Schaden leide. 

b. Für meine woichtigeren zeitlichen Güter, wie 3. B. für 
mein Leben und meine Gefundheit, foll ich mehr Sorge tragen, 
als für meine minder wichtigen, wie 3.3. für meine Glücksgüter. 
Diefelbe Verpflichtung habe ich auch in Abficht auf den Nächften, 

2) Sind die Perfonen und die Güter verfchieben, fo ent- 
fcheidet über die zu beobachtende Ordnung der Liebe der höhere 
oder geringere Werth der betreffenden Güter. 

Sch bin nämlich verpflichtet: 

a. ben Nächiten in feinen ewigen Gütern mehr zu lieben, als 
mich felbft in meinen zeitlichen, ober des Nächten geiftliche Wohl: 
fahrt vorzuziehen meiner eigenen leiblichen. Diefe Pflicht ergibt 
fih unmittelbar aus dem göttlichen Gebote: „Du ſollſt deinen 
Nächſten Lieben, wie dich ſelbſt“; denn foll ich meinen Näch— 
ſten lieben, wie mich felbft, und fol ich mich felbft in meinen 
ewigen Gütern mehr lieben, als in meinen zeitlichen, fo folgt 
nothwendig, daß ich auch den Nächften in feinen ewigen Gütern 
mehr lieben folle, als mich felbft in meinen zeitlichen Gütern, Es 
fprechen übrigens hiefür auch ausdrüdliche Ausfprüche der heiligen 
Schrift. So fohreibt unter andern der Apoftel Johannes: „Daran 
haben wir die Liebe Gottes erfannt, daß er fein Leben für ung 
bahin gegeben hat, und auch wir follen für unfern Bruder bag 
Leben hingeben“). Chriftus gab fein Leben hin für bag Seelen- 
heil feiner Brüder, alfo follen auch wir feinen Anftand nehmen, 
für das Seelenheil unferer Brüder das Leben zu opfern, Die 
Worte des Heilandes: „Dieſes ift mein Gebot, daß ihr einander 
liebet, wie ich euch geliebt habe?)” deuten eben dahin, daher auch 
mit Beziehung auf dieſelben Auguftinus fagt: „Der Chrift wird 
nicht anftehen, fein zeitliches Leben für das ewige Leben bes 

1) 1 309. 3, 16. 

2) Joh. 15, 12, 
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Nächten hinzugeben; denn mit diefem Beifpiele ift ja ber Herr 
felbft vorangegangen, daß er für ung bes Todes flarb, in welcher 
Hinfiht er auch fagt: Das ift mein Gebot, daß ihr einander 
liebet, wie ich euch geliebet habe”), 

Dod muß bei Anwendung biefes allgemeinen Satzes auf 
einzelne Fonfrete Fälle unterfchieden werden zwifchen einer äu— 
Berften geiftlichen Noth (necessitas spiritualis’ extrema) und einer 
gewöhnlichen geiftlichen Noth (necessitas spiritualis communis), 
In der Außeriten geiftlichen Noth befinden fich diejenigen, welche 
in gewiffer Gefahr ber ewigen Berdammniß fehweben, 3 B. 
ungetaufte Kinder in gewiffer Todesgefahr, Aus diefer äußerften 
geiftlichen Noth ſoll ich meinen Nächften, wo möglich, erretten 
felbft mit dem Dpfer meines Lebens. In ber gewöhnlichen geifts 
lichen Noth befinden ſich alfe, welche, ohne in gewiffer Todesge- 
fahr zu fchmweben, mit einer fchweren Sünde befledt find, denen 
mithin noch Raum zur Buße vergönnt iſt. Zur Errettung mei- 
nes Nächſten aus diefer geiftfichen Noth bin ich mein Leben zu 
opfern nicht verpflichtet, fo wenig als ich verpflichtet bin, es durch 
Hingebung meines Lebens zu verhindern, daß der Nächſte in eine 
ſchwere Sünde falle, indem die Seele des Nächften dadurch noch 
nicht unabmendbarem Verderben geweiht ift. 

b. Ich bin verpflichtet, den Nächften in den höheren zeitli= 
hen Gütern mehr zu Tieben, als mich felbft in den gerin- 
geren zeitlichen Gütern: eine Pflicht, die aus Gefagtem fid) von 
felbft ergibt. Schwebt alfo der Nächfte in äußerſter Teiblicher 
Noth, fo bin ich verpflichtet, ihn, wenn dieſes möglich, Daraus 
zu erretten felbft mit Hingabe aller zeitlichen Güter, Die mir zu 
meiner Eriftenz nicht abfolut nothwendig find, 

c. Es bedarf faum -der Erinnerung, daß bdiefelben Regeln 
Anwendung finden, wenn ftatt meiner eine andere Perfon in Vergleich 
fommt, bie mir näher ſteht, als die dritte, mit ber fie verglichen wird, 

3) Sind die Perfonen verfchieden, aber die Güter diefelben 
oder gleicher Art, fo gelten folgende Beftimmungen : 

a. Ich fol, rüdf. darf meine eigene Wohlfahrt vorziehen 





1) De mendac. e. b. 
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der Wohlfahrt meines Nebenmenfhen. Der oft wmieberholte 
Sag: die wohlgeorbnete Liebe fängt von ſich felbft an (caritas 
bene ordinata a se ineipit), ift nicht unwahr; und felbft bie 
Haffifhe Stelle: „Du folft deinen Nächften Lieben, wie dich 
ſelbſt,“ verleiht ihm, fo wenig es auch fcheinen mag, eine Art von 
Betätigung. Denn offenbar wird doch an dieſer Stelle die Selbft- 
Yiebe als das Normativ der Nächftenliebe bingeftellt; das Normativ 
aber behauptet Doch immer den Vorrang vor dem, was darnach 
normirt werden fol, Wenn id) mich felbft nicht vecht liebe, kann 
ih auch meinen Nächften nicht Tieben, oder, wie die heilige Schrift 
fagt: „Wer fidy felbft nicht gut ift, wie fann der gut fein einem 
Andern”"). Einen noch tieferen Grund fügt Thomas hinzu : „Gott,“ 
fagt er, „muß ich Tieben als ben Urgrund alles Guten; mich felbft 
muß ich Tieben, weilich an ber göttlichen Güte Theil habe, weil ich 
ein göttliches Ebenbild bin, den Nächſten aber, weil er mit mir 
barin vereinigt ift, daß er gleichfalls ein göttliches Ebenbild iſt. 
In mir find das göttliche Ebenbild und ih eins; dagegen ift 
das göttliche Ebenbild im Nächften mit mir nicht -eing, fondern 
bloß mit mir vereinigt; wie aber Einheit (unitas) mehr ift, als Eini- 
gung (unio), fomuß ich mich auch mehr Tieben, als meinenNächiten“ ?), 

Demnad) ift der Chriſt verpflichtet : 

a. für feine eigene ewige Wohlfahrt mehr Sorge zu tragen, 
- als für die irgend eines feiner Mitmenſchen; und diefe Pflicht vers 
bindet fo fehr, daß ber Ehrift fein Seelenheil nicht der Gefahr aus— 
fegen und eine Sünde begehen dürfte, felbft nicht um den Preis der 
Errettung der ganzen Welt, der Belehrung aller Ungläubigen und 
Sünder auf Erden oder ber Erlöfungaller leidenden Seelen im Feg— 
feuer. und aller Verdammten in der Hölle, Man wende nicht ein; 
es gefalle Gott mehr, daß die ganze Welt errettet werde, als daß 
ich durch diefe oder jene Sünde mein Heil nicht der Gefahr aus— 
feße. Denn e8 fragt fich nicht, was Gott mehr gefalle in abstrac- 
to, fondern was ihm mehr gefalle in concreto, und da unterliegt. 
es feinem Zweifel, daß es ihm mehr gefalle, wenn ich die Sünde 
meide, ald wenn ich fie begebe, follte fie felbft das Mittel zur 

1) Ecclefiafl. 14, 5, 

2) 2. 2. qu, 26, art, 4, 
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Förderung eines am ſich noch fo großen Gutes fein”). Und wie 
ber Ehrift feine eigene ewige Wohlfahrt negativ nicht auf's Spiel fegen 
darf, um ben Nächften vom ewigen Untergange zu erretten, fo ift er 
auch verpflichtet, feine ewige Wohlfahrt pofitio mehr zu befördern, 
als die feines Mitmenschen ; er foll eher ſich felbft Verdienſte für 
den Himmel erwerben, als Andern dazu behülflich fein wollen, 
er foll eher an feine eigene, ald an die Bervollfommnung feiner 
Mitmenfchen denken. 

6. Aud) für feine eigene zeitliche Wohlfahrt fol der Chrift an 
fi mehr Sorge tragen, als für die zeitliche Wohlfahrt des Diitmen- 
fchen ; wenn es gleich Fälle gibt, wo es nicht nur erlaubt, fondern auch 
eine höhere Vollkommenheit ber Liebe ift, die eigene zeitliche Wohl- 
fahrt der des Mitmenfchen aufzuopfern oder das eigene Leben in 
Gefahr zu fegen, um das Leben des Mitmenfchen zu erretten. 
Das Prinzip der Ordnung der Liebe wird baburch nicht verleßt; 
denn indem ich aus höheren Rüdfichten meine zeitliche Wohlfahrt 
gegen bie meines Mitmenfchen zurüdfege, gewinne ich um ebenfo 
viel mehr für meine ewige Wohlfahrt, fo daß ich im Grunde, 
auch dann mich felbit wieder mehr Liebe, als den Nächften?). 

b. Soll rüdf, darf ih meine eigene Wohlfahrt vorziehen 
ber Wohlfahrt meiner Mitmenfchen, fo foll rüdf, darf ich auch 
die Wohlfahrt derjenigen meiner Mitmenſchen, die mir näher an— 
gehören, vorziehen der Wohlfahrt derjenigen, die mir nicht fo nahe 
angehören, Das Eine folgt nothwendig aus dem Andern, 

Am nächſten gehören mir aber an meine Blatsverwandten, 
beren Verbindung mit mir eine auf die Natur felbft gegründete 


1) Wenn Mofes (2 Mof. 32,32.) erflärt, er wolle fir feine Brüder 
aus dem Buche des Lebens getilgt werden, oder wenn in ähnlicher Weife 
ber Apoftel (Röm. 9, 2.) fagt: er wünſche für feine Brüder fogar ein 
Anathema zu werden, fo ift diefes offenbar nur eine redneriſche Figur, 
wodurd das ſtärkſte Berlangen nach Errettung der Brüder Fundgegeben 
werben foll. 

2) Thom. 2. 2, qu. 26. art. 4.: Detrimenta corporalia debet homo 
suslinere propter amicum et in hoc ipso se ipsum magis diligit secun- 
dum spiritualem mentem, quia hoc pertinet ad perfectionem virtutis, quae 
est bonum mentis. Sed in spiritualibus non debet homo pati detrimen- 
tum peccando, ut proximum liberet a peccato, 
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und fomit bie. feftefte und bauerhaftefte if. Sie folgen ſich in 
folgender Luc. 14, 26. angegebenen Ordnung: Vater, Mutter, 
Weib und Kinder, Brüder und Schweftern, Bater und Mutter 
find vorzuziehen ber Gattin, weil die Eltern das natürliche Prinz 
zip unferes Dafeins find, wenn auch die Verbindung mit ber 
Gattin eine engere if’), Unter den Eltern ift wieder ber 
Vater vorzuziehen der Mutter, weil er das vorzüglichere Prin- 
zip unferes Dafeins ift?), Die Gattin ift vorzuziehen den Kin: 
bern, weil fie nach dem Ausdrude der heiligen Schrift mit dem 
Satten ein Fleifch iftz die Kinder find vorzuziehen allen übrigen 
Verwandten, weil fie ihrer Teiblihen Eriftenz nad) aus ber Sub- 
ftanz der Eltern hervorgegangen find; an dieſe fehließen fich in 
abfteigender Stufenfolge die Brüder und Schweitern wegen ber 
engeren Blutsverbindung. An die Blutsverwandten reihen fid 
dann die mir‘ durch Freundfchaft Verbundenen; an dieſe endlich 
biejenigen, welche mit mir verbunden find durch dag Band bes: 
felben Glaubens, berfelben Körperfchaft, derfelben bürgerlichen 
Gemeinde, beffelben Staates, beffelben Baterlandes. 


Schluß der erften Abtheilung. 


5, 15% 
Das Leben im heiligen Geifte und die firhliche Gefinnung. 


1) Die drei thenlogifchen Tugenden: Glaube, Hoffnung und 
Liebe, find die Seele des geiftigen Lebens, denn geſchmückt mit dieſen 
Tugenden Tebt der Geift des Menfchen in Iebendiger Gemeinfchaft 
mit Gott, in der Gemeinfchaft mit Gott aber befteht eben fein höhe 
res, übernatürlicheg Leben, Da aber diefe drei göttlichen Tugenden 
in ihrem Entftehen, wie in ihrem Beftehen bedingt find von der un— 
mittelbaren Wirkfamfeit des heiligen Geiftes, fo folgt, Daß der eis 
gentliche Vermittler unferes höheren, geiftigen Lebens der heilige Geift 


1) Thom. 2. 2. qu. 26. art, ff. Nach Anfiht älterer Moraliften 
find die Eltern der Gattin und den Kindern vorzuzichen in der äußerften 
leiblichen Noth, fonft aber ift ihnen vorzuziehen die Gattin, 

2) Thom. 2. 2, qu. 26, art. 10, 
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ſelbſt iſt. Dieſe Wahrheit aber, daß der heilige Geift der Vermitt- 
fer unſeres geiftigen Lebens ift, und daß er durch die drei göttlichen 
Tugenden mit unferer Seele einen beftändigen Verkehr unterhält, 
darf auf unfere fittliche Stimmung nicht ohne Rückwirkung bleiben ; 
fondern, wenn der heilige Geift mit ung verfehrt, müffen auch 
wir mit ihm verfehren und diefer Verkehr ſoll innig und dau— 
ernd fein. Diefer innige Tebendige Verkehr mit dem heiligen 
Geiſte wird unferfeits gepflogen : 

a. durch öftere Erneuerung des Gedanfens, daß der heilige 
Geift wirklich gleichfam die Seele unferer Seele fei, und baß er 
in ung auf geheimnißvolle Weife wie in feinem Tempel wohne; 

b. durch die tiefite Ehrfurdt vor Dem, der in ung wohnt, 
und durch die zartefte Scheu zunächft vor jeder ſchweren Sünde, 
wodurch wir dem heiligen Geifte, nad) dem Ausdrude der HI. Schrift, 
eine Schmach zufügen); dann aber auch vor einer jeden läßli— 
hen Sünde, wodurd wir der hl. Schrift zufolge den heiligen 
Geift in uns betrüben?) ; 

c. durch treue Beachtung feiner heiligen Einſprechungen und 
rebliche DBenußung feiner Gnaden und Gaben; 

d. durch die innigfte Dankbarkeit gegen ihn und endlich 

e. einerfeitS durch ein freudiges Hochgefühl unferer Men— 
fchen- und Chriftenwürde, und anderfeits Durch die tiefite Demuth, 
indem wir ung bewußt fein follen, daß alles wahrhaft Gute in 
ung gewirft wird vom heiligen Geifte und daß wir felbft nur 
feine ſchwachen Werkzeuge find, 

2) Durdy den heiligen Geift werden wir aufgenommen in 
die Gemeinfchaft mit Jeſus Chriftus und in die Gemeinfchaft 
mit dem Bater, Diefe gnadenreihe Wirffamfeit des heiligen 
Geiftes felbft aber follte nach den weiſen und Tiebevollen Abfich- 
ten unferes Erlöfers ordentliher Weife nur vermittelt wer: 
ben durch feine fihtbare Kirche. Im der Kirche wirft ber heilige 
Geift als Geift der Wahrheit und als Geift der Heiligung, und 
durch die Kirche ift er wirkffam in jedem Einzelnen wiederum theils 





1) Hebr. 10, 29, 
2) Ephef. 4, 30. 
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als Geift der Wahrheit, nämlich durch das unfehlbare Firchliche 
Lehramt, theils als Geift der Heiligung, nämlich durch die heiligen 
Saframente und durch die firchliche Diseiplin. Durch das unfehl- 
bare kirchliche Lehramt und die kirchliche Diseiplin wirft er in jedem 
Einzelnen mittelbar; durch die heiligen Saframente aber wirft 
er in jedem Einzelnen unmittelbar. Wie daher die Wirffamfeit 
bes heiligen Geiftes in ung die Gemeinfchaft mit dem Vater und 
Sohne bedingt, fo ift Die Wirkfamfeit des Heiligen Geiftes felbft 
wieder bedingt von unferer Gemeinfchaft mit der fihtbaren Kirche 
Ehrifti, und es erfcheint fomit bie echt Firchliche Gefinnung ale 
ein wefentlicher Beftandtheil einer wahrhaft chriftlichen Geſinnung. 
Wie ſich diefe firchliche Gefinnung zu bethätigen —* wird in 
der zweiten Abtheilung zur Sprache kommen. 


— — — — er 


Der beſonderen Moral zweite Abtheilung, 
oder 
Die Lehre von der chriſtlichen Wirkſanmkeit. 





$, 158. 
Meberfiht und Eintheilung. 


In der befchriebenen chriftlichen Gefinnung befteht das wahre 
Leben der Seele, ihre Verbindung mit Gott. Jedes wahre Leben 
aber äußert fich thätig; thätig wird fich Daher auch bie chriftliche 
Gefinnung äußern, aus ber geheiligten Gefinnung werben heilige 
Werfe hervorgehen, welche der Beweis, die Frucht und die Vol— 
lendung diefer Gefinnung find, Ein jeder gute Baum, fagt ber 
Heiland, bringt auch gute Früchte und ein Baum, der feine Frucht 
bringt, wird abgehauen und in’s Feuer geworfen; wie benn auch, 
bie Kirche, geftügt auf klare und mannichfaltige Ausfprüche der hei— 
ligen Schrift, die Nothwendigkeit ber Bethätigung der chriftlichen 
Geſinnung durd gute Werfe ausdrücklich ausgefprochen hat. 

Fragt man aber, wie bie chriftliche Gefinnung fich bethätigen 
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müffe, oder welches bie heiligen Werfe feien, bie aus einem gebei- 
figten Innern wie aug ihrer fruchtbaren Duelle gleihfam von felbft 
bervorfließen; fo find, um biefe fyftematifch darzuftellen, die fittli= 
chen Sphären in's Auge zu faffen, innerhalb deren ber Menfch 
überhaupt zu wirken hat. Der Menfc nimmt eine fitiliche Stellung 
ein theils gegen Gott, theild gegen die vernünftigen, der Seligfeit 
theilhaftigen ober fähigen Gefchöpfe Gottes, Da die unvernünfti= 
gen Gefchöpfe Gottes, wie 3. B. die Thiere, nach Lehre der Of— 
fenbarung dem Menfhen nur Mittel zur Erreichung feiner Zwe— 
de find, fo nimmt der Menfch gegen diefe als folche Feine fitt- 
liche Stellung ein, er hat gegen fie im ftrengen Sinne des Wor- 
tes feine Pflichten. Daraus folgt jedoch nicht, daß er mit ben 
unvernünftigen Gefchöpfen ganz nah Willkühr fchalten, fie 
nach Willführ gebrauchen dürfe: er darf fie nie gebrauchen 
wider den Willen Gottes, er foll fie nur gebrauchen zu vernünf- 
tigen gottgefälligen Zwecken und auf eine gottgefällige vernünftige 
Art, er fol 3. DB. die Thiere weder muthwillig quälen oder ge— 
fühllos verftümmeln, nod fie in Pflege und Behandlung mit dem 
Menſchen auf gleiche Linie ſtellen. Nur das folgt aus jenem 
Satze, daß er dieſe vernünftige und gottgefällige Art ihres Ge— 
brauches nicht den unvernünftigen Gefchöpfen als folchen ſchulde; 
fondern daß er damit nur eine Pflicht gegen Gott und gegen 
feine eigene Würde als Stellvertreter Gottes in der fichtbaren 
Schöpfung erfülfe, 

Zu den vernünftigen, der Seligfeit theilhaftigen oder fähigen 
Gefhöpfen Gottes aber gehören: die eigene Perſon; die Mit- 
menfchen auf Erben; die Seelen im Fegefeuer und die Engel und 
Seligen im Himmel, Zu feinen Mitmenfchen auf Erden nimmt 
ber Chrift wieder eine Stellung ein: a. im Allgemeinen, infofern 
alle Menfchen Kinder Gottes und feine Miterben der Seligfeit 
find; und b. im Beſonderen, indem er Glied ihrer engeren ge= 
ſellſchaftlichen Verbindungen iſt. Die Grundformen aller gefellfchaft- 
lichen Verbindungen aber find: Familie, Staat, Kirche, Unter 
dieſen gefellfchaftlichen Ordnungen ift jedoch die Kirche, obwohl als 
ftreitende auf Erden nur aus Menſchen beftehend, nicht rein menfch= 
lich, vielmehr ift fie göttlich und menfchlich zugleich, beides in unge- 
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trennter Einheit, wie Chriftus, deſſen Stelle fie vertritt, Gott und 
Menſch in einer und derfelben Perfon ift. Und da ihre göttliche Seite 
die höhere ift, wird es am zweckmäßigſten fein, die Lehre von 
der Bethätigung der chrifilichen Gefinnung gegen die Kirche der 
Lehre von der Bethätigung der chriſtlichen Gefinnung gegen Gott 
unmittelbar anzufchließen, 

Den Engeln und Heiligen im Himmel gegenüber bethätigt 
der Chrift feine hriftliche Gefinnung durch das, was man Vereh- 
rung der Heiligen nennt, Die Verehrung ber Heiligen aber, als 
der nächſten Freunde Gottes, in denen fich feine Herrlichkeit am 
glänzendften abfpiegelt, ift ihrem letzten Grunde nad felbft nur 
wieder Verehrung Gottes und wird daher am zwedmäßigften gleich 
nach diefer behandelt ala mittelbare Gottesverehrung. 

Somit wird ſich die zweite Abtheilung der befonderen Moral 
über folgende Punfte erftreden; 

I. Bethätigung der chriftfichen Gefinnung in der Richtung 
auf Gott; 

1) in ber geraben Richtung auf Gott; 

2) in der Richtung auf die Kirche, als die unmittelbare 
Stellvertreterin Gottes, 

Unter 1. wird gehandelt werden von ber chriftlichen Gottes— 
verehrung, und zwar von ber unmittelbaren Gottesverehrung und 
von ber mittelbaren Gottesverehrung, der Verehrung der Heiligen. 

II. Bethätigung der chriſtlichen Gefinnung in der Nichtung 
auf bie vernünftigen, der Seligfeit fähigen Geſchöpfe Gottes und 
zwar: 

1) in ber Richtung auf die eigene Perſon; 

2) in der Richtung auf die Mitmenfchen auf Erben, 

In Abficht auf diefe Yeßteren aber hat der Chriſt feine chrift- 
liche Sl innung zu bethätigen: 

. im Allgemeinen; 

b. im Befonderen als Glied — engeren — 
Verbindungen. 

3. In der Richtung auf die Seelen im — 
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Erſter Abſchnitt. 


Die Bethätigung der chriſtlichen Geſinnung in der 
Richtung auf Gott und auf die Kirche, als die 
unmittelbare Stellvertreterin Gottes. 





Erſtes Hauptſtück. 
Die Bethätigung der chriſtlichen Geſinnung in der 
Richtung auf Gott 
oder 
Die chriſtliche Gottesverehrung. 
$. 159. 
Begriff, Pflichtmäßigkeit und Würde der chriſtlichen 
Gottesverehrung. 

1) Gottesverehrung überhaupt iſt der Inbegriff der religiöſen 
Handlungen im engeren Sinne, d. h. ſolcher Handlungen, welche 
dazu beſtimmt find, den Glauben an Gott, ſowie die in dieſem 
Glauben wurzelnden religiöfen Tugenden der Hoffnung, Liebe, Ber: 
ehrung u. dgl. unmittelbar auszudrücken. Im weiteren Sinne 
verehren wir nämlih Gott durch eine jede gute gottgefällige 
Handlung, nad) den Worten des Apoftels: „Ihr möget effen oder 
trinfen, oder fonft was thun, thuet Alles zur Ehre Gottes”); 
ja in biefem weiteren Sinne foll unfer ganzes Leben eine fortwäh- 
rende und zufammenhängende Gottesverehrung fein; aber es gibt 
auch Handlungen, die Gott zu ihrem unmittelbaren Objekte haben 
und ber Synbegriff folder unmittelbar veligiöfen Handlungen 
ift eben dasjenige, was man Gottesverehrung im engeren Sinne 
nennt, Hiermit ift zugleich ausgeſprochen, was chriſtliche 
Gottesverehrung ſei. Chriftliche Gottesverehrung nämlich ift die 
Gefammtheit der unmittelbar religiöfen Handlungen, welche Chri- 
ftus ung durch Wort oder Beifpiel gelehrt, und die Kirche ung 
vorgefchrieben oder wenigftens empfohlen bat. 

Statt des Ausdruds: „Gottesverehrung” bedient man ſich 
im kirchlichen Sprachgebraucdhe häufig auch des Ausdruds: „ots 


1) 1 Kor. 10, 31; Koloff. 3, 17. 
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tesdienft”, entfprechend dem griechifhen Aurpeia (cultus latriae), 
welches diefelbe Bedeutung hat. An bdiefem Tegteren Ausdrude hat 
man aber in neuerer Zeit vielfach Anftoß genommen: fei es, daß 
man nad dem Borgange von Kant unmittelbare Pflichten gegen 
Gott, unmittelbar religiöfe Handlungen überhaupt nicht zulaffen 
zu dürfen vermeinte, fei ed, daß man das Wort mißdeutete und 
dabei an einen knechtlichen Frohndienft dachte. Die wahre Bes 
deutung dieſes Wortes dringt fi Jedem von felbft auf und ein 
wirklicher Grund, baffılbe aus dem firdlihen Sprachgebraudhe, 
worin es eine Art von Bürgerrecht erlangt hat, zu verbrängen,- 
ift in der That nicht vorhanden, 


2. Gott bedarf zwar an fich unferer Verehrung, unferes 
Dienftes nicht, und es wäre Abirglaube, zu wähnen, baß ihm 
an fih aus unferer Verehrung ein Nugen oder ein Bortheil ers 
wacfen fönne; vielmehr gilt auch hier, was gefchrieben fteht: 
„Schaue den Himmel an und fiehe, blide zu ben Wolfen, 
hoch find fie Über dir! Wenn du fündigeft, was macht 
du gegen ihn? Sind beine Vergehungen viel, was thuft du ihm? 
Biſt du gerecht, was gibft du ihm oder was empfängt er aus 
deiner Hand; dem Manne, wie bu, ift dein Frevel und bem 
Menfchenfohne deine Gerechtigkeit” ). 

Gleichwohl fordert Gott unfere Verehrung; er fordert von 
ung unmittelbar religiöfe Handlungen fowohl durch das Naturs 
gefeg, als durch dag pofitive des a. wie des n. B.; er fordert 
fie, weil fie der ihm als unferm höchſten Herrn gebührende Tri- 
but unferer Liebe, Ehrfurcht und Danfbarfeit, weil fie der natur= 
nothwendige Ausdruck der inneren religiöfen Gefinnung und zus 
gleich dag wirffame Mittel find, diefe Gefinnung in ung wie in 
Andern theils zu erweden, theils zu beleben und zu befeftigen. 
Deßhalb empfiehlt denn auch die Kirche diefe Handlungen nicht 
etwa als bloß gerathen an; fondern fie erflärt fie als nothwen- 
dige Pflicht, deren bewußte Verlegung ausfchließt von der ewigen 
Seligfeit. 


1) 30b 35, 5—8. 
Martins Moral. 25 
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3) Und zwar ift diefe Pflicht ber Gottesverehrung unter 
allen Pflichten des Menfhen die höchſte und würdigſte; Durch 
ihre Uebung amticipirt der Menfch gleihfam den Genuß ber 
Seligfeit und das Leben der Himmliſchen. Denn Gott zu Toben 
und zu verberrlichen ift die immerwährende, wonnevolle Beſchäf— 
tigung der feligen Geifter im Himmel, 


$. 160. 
Einthbeilung der Gottesverehrung. 

1. Ze nachdem bie Afte der Gottesverehrung bloß innere, 
bloße Afte der Seele, oder auch Äußere Akte find, theilt man bie 
Gottesverehrung ein in bie innere und in die äußere. Daß bie 
äußere ohne die innere feinen Werth Hat und Gottes durchaus 
unwürdig ift, liegt in der Natur der Sache. Gott iſt ein Geift, 
fagt der Heiland, und die ihn anbeten, müffen ihn im Geifte und 
in der Wahrheit anbeten. Eine äußere Anbetung ohne die in- 
nere Anbetung beruht nicht auf Wahrheit, fondern ift ein bloßer 
Schein⸗ und Lippendienft, welchen Gott verabfeheut. Auf der andern 
Seite ift aber auch die bloß innere Gottesverehrung nicht genü- 
gend ; fondern es muß zur inneren noch hinzukommen die äußere, 
Auch die äußere Gottesverehrung gründet fich auf pofttive Anordnun- 
gen Gottes und der Kirde, Bekanntlich erftredte fih von den 
außerordentlichen Belehrungen, welche Mofes auf dem Berge Si— 
nat von Gott empfing, ein großer Theil gerade auf die Einridy- 
tung bes äußeren Gottesbienftes, Und aus der Umſtändlichkeit 
und Ausführlichfeit, womit dieſe Belehrungen ertheilt werben (fie 
beftanden, nad) Mofts eigenen Berichten nicht bloß im Unterricht 
durch Worte oder Bewirfung innerer Borftellungen, fondern auch 
in Borftillungen und Beranfhanfihungen von Modellen oder Mus 
ftern der gottesdienftlichen Geräthfchaften, Kleidungen und heiligen 
Drte), gebt wenigſtens hervor, daß dag gottesdienftliche Ceremo— 
nialwefen keineswegs eine vor Gott unbedeutende und gleichgül— 
tige Sache fei. Ebenfo find auch die Hauptbeftandtheile des äu— 
feren chriſtlichen Gottesdienftes, das heil. Meßopfer, die Safra- 
mente und Anderes damit in Verbindung ftehende, von Chriſtus 
felbft angeordnet worden, zugleich mit der Beltimmung, bie 
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Durch feinen Arenzestob verbienten übernatürlichen Gnaden und 
ſinnlich zu vermitteln. Forſchen wir den tiefern Gründen 
nach, die der göttlichen Anordnung eines äußern Gottesdien- 
ſtes zu Grunde Tiegen mögen, fo ift vor Allem die eigenthlüms 
liche Natur des Menſchen felbft in Anichlag zu bringen. Der 
Menſch ift nun mal nicht bloßes Geiftes -, fondern ebenfo fehr and) 
Sinneswefen, und er gehört Gott nicht bloß nach feinem Geifte, 
fondern ebenfo fehr auch nad) feinem Leibe an. Er ift fi Gott 
ganz und deßhalb nach beiden Beſtandtheilen feines Weſens ſchul⸗ 
dig und er würde Gott nur halb verehren, wenn er ihn nur 
Durch Afte bes Geiftes verehren wollte, Hiemit in Verbindung 
ſteht eine andere Wahrheit, die ebenfo unzweifelhaft iſt. Alles, 
was im Menſchen wahrhaft innerlich ift, bringt von felbft 
und unaufpaltfam auch nach außen, fo daß inneren Aktionen, bie 
nicht zugleich in äußeren fich gleichfam zu verförpern fuchen, eben: 
deßhalb der Charakter der Wahrheit oder Vollendung nicht zuer⸗ 
fannt werben kann. | 

Umgekehrt wirft das Aeußere auch wieder auf das Innere 
zurüf, anregend, belfebend, ftärfend, Wie die gefchöpflichen ficht- 
baren Dinge überhaupt die Stufenleiter find, auf der wir zur 
Erfenntniß des unerfchaffenen, unfichtbaren Schöpfers und em- 
porheben, fo ift aud) nach dem Zeugniß ber Erfahrung die äußere 
Andacht das Mittel oder Werkzeug, die Flamme ber inneren An- 
dacht in ung, wie in Andern zu entzünden oder neu zu beleben, 

Endlich ift der äußere Gottesdienft die nothwendige Bebing- 
ung eines gemeinfamen öffentlichen Gottesdienftes, welcher dazu 
beftimmt ift, Ausdrud des gemeinfamen firchlichen Glaubens, der 
gemeinfamen Hoffnung und ber gemeinfamen Liebe zu fein, über- 
haupt die Religion äußerlich darzuftellen und die Kirche als eine 
fihtbare zu manifeftiren. Daher denn auch Abfonderung vom 
kirchlichen Gottesdienfte von felbft zugleich Abfonderung von der 
kirchlichen Gemeinfchaft in füch fehließt. 

Weil nun, dem Gefagten zufolge, die innere und bie äußere 
Gottesverehrung zufammengebören, weil fie nothwendig mit 
einander verbunden fein müffen, und fich einander gleichfam 
ergänzen und vollenden, fo dürfen biefe beiden Arten auch 
- 25* . 
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nicht von einander abgefondert und. getrennt behandelt werben, fo 
daß etwa erft die innere und dann bie äußere Gottesverehrung zur 
Darftellung fäme, was aud nicht einmal möglich ſein würde. Wo, 
wie beim Gebete, die inneren Afte der Gottesverehrung für ſich 
ohne die enifprechenden äußeren Afte beftehen Fönnen und dürfen 
Cäußere gottesdienftliche Afte dürfen nie ohne die entfprechenden in- 
neren fein), wird dieſes am geeigneten Drte ausdrücklich angezeigt 
werben. 

2. Ferner theilt man die Afte der Gottesverehrung ein in 
ordentliche und in außerordentliche, 

Drdentlihe Akte der Gottesverehrung werden diejenigen ge— 
nannt, welche der Ehrift von Zeit zu Zeit regelmäßig vorzuneh- 
men hat; außerorbentlicdye Afte der Goprfesverehrung hingegen heis 
fen jene, welche nur unter befonderen Bedingungen oder in au« 
erordentlihen Fällen vorgenommen werben bürfen oder follen. 

Zu den ordentlichen Akten der Gpttesverehrung werben gerechnet : 

a. das Gebet; 

b. der gemeinfame Gottesdienft und zwar ber gemeinfame 

Öffentliche und häusliche; 

c. die Heilighaltung der Sonn = und Feiertage; 

d. der Empfang der heil. Saframente, 

Der letztere Beftandtheil, der Empfang der heiligen Sakra— 
mente, ift jedoch im ‚gemeinfamen öffentlichen Gottesdienfte ſchon 
einbegriffen, und wird daher auch am beften gleich unter jener 
Rubrif mitbehandelt werben. 

Zu den außerordentlihen Handlungen ber chriftlichen Gottes— 
verehrung gehören: 

a. das Glaubensbekenntniß; 

b. der Eid; 

c. bag Gelübde. | 

3. Endlich theilt man die Gottesverehrung ein in die uns 
mittelbare und in die mittelbare; unter ber mittelbaren 
verfteht man beſonders die Verehrung der Heiligen. 

Wir handeln zuerft von der ordentlichen, dann von ber au= 
Berorbentlichen und endlich von der mittelharen Gottesverehrung. 


— — — — 
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Die ordentlidhe Gottesverehrung. 


1. Das Gebet, 


$. 161, 
Begriffpdes Gebetes. 


Gewöhnlich , definirt man Gebet (oratio) als Erhebung tes 
Gemüthes zu Gott (elevatio animi ad Deum oder nad) Damas- 
cenug: ascensus mentis ad Deum). Diefer Definition zufolge 
würde jedoch unter den Begriff des Gebetes auch die Devotion 
oder Andacht fallen, denn dieſe ift ebenfalls Erhebung des Ge— 
mütbes zu, Hingebung des Gemüthes an Gott oder, wie Sailer 
fagt, ein folches Andenken an Gott, welches Geift, Willen, Ge- 
müth vor Gott fammelt, zu Gott erhebt, mit Gott vereinigt. 
Und doch ift Devotion vom Gebete wohl zu unterfcheiden und 
wird auch von allen Moraltheologen. davon wirklich unterſchieden. 
Devotion ift die Bedingung eines jeden wahren Gebetes, denn 
jedes Gebet foll andächtig fein; aber fie ift- Das Gebet nicht felbft. 
Was zur Devotion hinzufommen muß, daß fie Gebet werde, ift 
das Wort als das Medium, wodurch ich meiner religiöfen Stim— 
mung und Gefinnung Ausdruck verleihe. | Es ift diefes Medium 
allerdings ein finnliches, doch fehlicht es fih an bag geiftige Ob- - 
jeft fo innig an, daß es mit ihm gleichſam in Eins verfchmilst. 
Denn unter allem Sinnlichen gibt es nichts Geiftigeres ala eben 
das Wort; das Wort ift der Körper des Gedanfeng, aber der 
feinfte und geiftigfte Körper, der denfbar ift. | Ohne Wort, ohne 
Sprade gibt ed fein Gebet, was man im eigentlichen Sinne fo 
nennt, doch braucht diefes Wort gerade Fein äußeres, Tautbares 
zu fein; es gibt auch ein inneres Wort, eine geiftige Sprade, 
und fo unterfcheidet man das Gebet felbft in das innere (oratio 
mentalis) und in das äußere oder mündliche Gebet (oratio voca- 
lis; oratio verbalis), 

Demzufolge würde man ben-Begriff des Gebetes wohl am 
genaueften. beftimmen, wenn man fagte: es fei der Ausdrud ber 
religiöfen Gefinnung, des Glaubens nämlih, der Hoffnung und 
der Liebe, in der Form ber Anrede an Gott, eniweber ber birefs 
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ten Anrede an Gott und dann iſt's das unmittelbare Gebet 
zu Gott, oder der indireften Anrede an Gott und dann iſt's Das 
mittelbare Gebet zu Gott oder das Gebet zu den Heiligen. 

Hiermit ift der Unterfchied zwifchen Gebet und Devotion 
und anderen verwandten Begriffen deutlich genug ausgeſprochen. 
Das Gebet ift das Emporftreben des religiös geftimmten Gemüthes 
zu Gott mittelft des Wortes; die Devotion ift das Emporftreben 
bes religiös geftimmten Gemüthes zu Gott ohne Wort, alfo das 
ſprachloſe Emporftreben zu Gott. Erlangt diefe ſprachlos zu Gott 
emporjtrebende religiöfe Gefinnung eine ſolche Innigkeit, daß bie 
Seele, um ihren Gefühlen Ausdruck zu verleihen, gar feine Worte 
finden kann, fo geht die Devotion in dasjenige über, was man 
Gontemplation nennt; die höchfte Stufe der Gontemplation aber ift 
die Extafe, jener unbefchreiblihe Zuftand, wo das finnliche Leben 
gleihfam erlofchen umd die Seele aus fi felbit in höhere Re 
gionen entrückt ift. 


$. 162. 
Die Hauptarten des Gebetes im Allgemeinen. 


Das Gebet, haben wir gefagt, ift der Ausdruck der reli- 
giöfen Gefinnung in der Form ber Anrede an Gott; bie reli— 
giöfe Gefinnung aber befteht im Glauben, in der Hoffnung und 
in der Liebe. Da nun diefe Tugenden nicht neben und außer 
einander, fondern ineinander und ungetrennt von einander be- 
fieben, fo folgt, daß ein jedes Gebet Ausdruck fämmtlicher drei 
theologiſchen Tugenden ſei. Gleichwohl ift es denkbar, daß im 
Gebete bald die eine, bald die andere dieſer Tugenden bie vor: 
waltende fei, und in Diefem Sinne fann man das Gebet aller- 
dings in verfchiedene Arten einiheilen. Gewöhnlich unterfcheidet 
man drei Hauptarten des Gebetes, nämlich: 1) Die Anbetung 
(adoratio), 2) die Dankffagung (gratiarum actio) und 3) die Bitte 
(precatio). Unterarten des Bittgebetes find dag Bußgebet 
und die Fürbitte; und als eine Unterart der Anbetung erfcheint 
das Lobgebet. 

In der einen dieſer drei Hauptarien ſpricht ſich dieſe, in der 
anderen ſpricht ſich jene theologiſche Tugend vorwaltend aus. 
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Was namentlich die Anbetung betrifft, fo ift fie zunächſt Aus- 
drud des Glaubens an Gott als das unendlich vollkommene und 
höchſte Wefen und der damit verbundenen Ehrfurdt, Liebe und 
Bewunderung; beim Danfgebet tritt im den Vordergrund bie 
dankbare Liebe, und beim Bittgebet ift vorberrfchend Die Hoffnung. 

Bergleicht man die drei Arten des Gebetes mit einander, fo 
ift die erhabenfte unter ihnen offenbar ‚die Anbetung, indem ber 
Anbetende von ſich hinwegſehend Gott nur um feiner felbft wil- 
len liebt, verehrt und bewundert, Die Anbetung ift fomit Aus— 
druck der von jeder Beimifchung der Selbftliebe reinen, ganz in- 
tereffenlofen Liebe. Daher ift fie denn auch vorzugsweife bag 
Gebet der Heiligen im Himmel, deren Befchäftigung gleichfam in 
einem nie endenden Hymmus auf Gott befteht. Auch im paradieft- 
fchen Zuftande möchte die Anbetung die gewöhnlichfte Art des Gebe- 
tes gemwejen fein, In unferem gegenwärtigen bebürfnißvollen und 
vielbebrängten Zuflande dagegen ift das gewöhnlichfie Gebet: das 
Bittgebet, weßhalb auch Gebet vorzugsweife genannt (Beten — 
Bitten). Auch in den meiften kirchlichen Gebetsformeln ift das 
eigentliche Bitten immer die Hauptfache, fo daß fich bier felbft 


Anbetung und Danf zuleßt gewöhnlich wieder in die Form bes 


Bittens auflöfft. 


Nach diefen allgemeinen Bemerkungen ift jede der drei Ges 


bets-Arten noch einzeln für fi) zu betrachten, 


Die Hauptarten des Gebetes im Befondern. 


$. 163. 
Die Anbetung. 


Gott anbeten heißt ihm als dem unendlich vollfommenen, 
unendlich gütigen Weſen und als dem höchſten Herrn Himmels 
und der Erde feine tiefſte Ehrfurcht und umbegrenzte Huldigung 
barbringen. Die Anbetung Gottes ift für. den Menfchen nicht 
nur Pflicht, fie ift zugleich die würbigfte Handlung, die er über- 
haupt vornehmen kann, und die Fähigfeit zu biefer Handlung 
erhebt ihn über alle anderen Geſchöpfe diefer Erbe, Im ımeigent- 
lichen Sinne betet freilich auch die ganze Natır Gstt an, Da fie 


— — — 
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ſelbſt fein Herz hat, um Gott zu lieben, und ba fie feinen Berftand hat, 
um Gott zu erfennen, fo will fie wenigfteng in ihrer Ordnung, Geſetz⸗ 
mäßigfeit und Schönheit fi) ung vor Augen ftellen, um, wie Nugu= 
ftinus fagt, Gott ſelbſt nicht erfennend, von ung erfannt zu werben, 
und ung Gott. erkennen zu Iaffen ’). Sie kann nicht fehen, fie 
will daher wenigſtens fi) uns zeigen und gefehen werben; fie 
fann Gott nicht Toben, fie will daher wenigftens ung zum Lobe 
Gottes aufmuntern. In dieſem Sinne wird denn auh vom 
Pfalmiften oft die ganze fichtbare Schöpfung, Sonne, Mond, 
Sterne, Gewäffer, Meere u. dal. zum Lobe Gottes aufgefordert. 
Aber im eigentlichen Sinne ift unter allen Gefchöpfen der Erde 
mur der Menſch des hohen Vorzugs gewürdigt, Gott ben uns 
fihtbaren Schöpfer anbeten, Yoben und preifen zu Fönnen. Und 
er ift deßhalb, gleihfam der myfteriöfe Inbegriff der ganzen 
Welt (Mifrofosmus), mitten in diefe Welt hineingeftellt, um, fie 
in fi wie in einem Brennpunft vereinigend, nicht nur für ſich 
felbft, fondern auch für alfe übrigen Wefen Gott den gebühren- 
den Tribut der Huldigung darzubringen. Oder er follte, fo zu fagen, 
nur deßhalb der Betrachter der ſichtbaren Natur fein, um Anbes 
ter derjenigen unfichtbaren Natur zu fein, welche jene aus bem 
Nichts in’s Dafein rief, 

Die beiden weſentlichen Eigenfchaften der wahren Anbetung 
Gottes find nach dem befannten Ausfpruche unferes Heilandes 
Joh. 4, 24.: die Geiftigfeit und die Wahrheit. 

1. Wahr wird aber unfere Anbetung fein, wenn fie auf dem 
Grunde wahrer Borftellungen von Gott, namentlich auf der Er— 
fenniniß folgender drei Grundwahrheiten beruht: 

a) daß Gott ein unendlid vollfommenes und daher unbe- 
greifliches Wefen iftz b) daß er der höchfte Herr aller Wefen und 
c) daß er ein unendlich gütiges Wefen if. ‘Fehlt die Erfenntniß 
auch nur einer diefer Wahrheiten, fo wird Gott nicht angebetet 
in der Wahrheit, fo wie umgefehrt dieſe Drei Vorftellungen von 
Gott, mit einander vereint, fofern fie nur Iebhaft genug find, 


1) De civit. Dei lib. XI. cap. 27.: Quae, quum cognoscere non pos- 
sit, quasi innotescere velle videtur. 
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uns von felbft und unmwiderfiehlid zur Anbetung Gottes hindrän- 
gen. Denn unfere eigene Natur ireibt ung an, das unendlich 
Vollkommene zu verehren und zu bewundern; unfere Bernunft 
gebietet ung, unferm höchſten Oberherrn ung in Demuth zu uns 
terwerfen und unfere mannicyfaltigen Bebürfniffe drangen ung, 
dem unendlich Gütigen freudig uns zuzuwenden. Damit unfere 
Anbetung wahr fei, haben wir bemerft, fei erforberlich: 

a) die Vorftellung von Gott als einem unendlich vollfom- 
menen und daher umbegreiflihen Wefen. „Wir lieben nämlich 
Gott,” fagt Gregor von Nazianz, „weil wir ihn erkennen, 
aber wir beten ihn an, weil wir ihn nicht begreifen ).“ 
Er will fagen: Was wir von feinen Bollfommenheiten erfennen, 
bewirkt, daß unfer Herz fih an ihn, als an das höchſte Gut, 
bingebe ; weil wir ihn aber in feinem Wefen und in feinen Voll⸗ 
fommenheiten niemals ganz und vollfommen erfennen, weil feine 
Bollfommenheiten für ung ein unergründlicher Abgrund find, fo 
verlieren wir ung gleichjam felbft in diefem Abgrunde ; die Größe 
feiner Majeftät vernichtet ung gleichfam, indem wir ung ihr nahen 
möchten, und fo können wir zu biefer erhabenen Majeftät gleich« 
fam nur aus ber Ferne aufbliden, fie. zu verehren, zu bewuns 
bern, anzuftaunen, Und eben diefes heißt anbeten in Wahrheit. 

b) Mit der Erfenntniß der unendlihen Bollfommenheit und 
Unbegreiflichfeit Gottes muß ſich verbinden die Borftellung von 
feiner höchſten Oberherrlichkeit. Denn erft dadurch, daß ich mir 
Gott als meinen und aller Dinge höchſten Herrn und Gebieter 
vorftelfe, werde ich mich aufgefordert fühlen, mich felbft auf ihn zu⸗ 
rüdzubeziehen und mic ihm in Demuth zu unterwerfen; ohne 
biefe unbedingte Unterwürfigfeit und Verbemüthigung aber ifl eine 
Anbetung Gottes in der Wahrheit nicht denkbar. 

c) Endlih muß zu den beiden genannten Vorftellungen noch 
binzufommen bie Borftellung von Gott als einem unendlich gü— 
tigen Wefen; denn die Anbetung befteht nicht allein in einer ties 
fen Ehrfurdt vor Gottes unbegreiflicher Majeftät, ebenfo wenig 
als allein in einer gänzlihen und unbedingten Unterwürfigfeit 





1) Oratio XXXVIIL. Nr. 11. 
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unter feine höchſte Oberberrfchaft, fondern fie ſchließt nothwendig 
eben fo fehr eine freubige Bewegung der Seele ein, ein wonne: 
volles Entzüden; dieſes aber entfpringt nur aus der Vorftellung 
von ber umendfichen Güte Gottes, in der wir die Erfüllung alfer 
Wünſche unſeres Herzens und die Rube für unfere Seele finden. 
Im Hinblicke auf diefe unendliche Güte Gottes beten. wir Gott 
nicht nur an als unfern Herrn, fondern wir beten ihn zugleich 
am als unfern Vater, wozu die Aufforderung in dem Ausfpruche un 
fers Heilandes liegt: „Es fommt die Stunde und fie ift ſchon da, wo die 
wahren Anbeter den Vat er im Geifteund in der Wahrheit anbeten.” 
2. Die zweite wefentliche Eigenfchaft der Anbetung ift die 
Beiftigfeit, Weit nämlich Gott ung nad feinem Bilde er— 
fchaffen hat, und weil es Ziel der Religion: ift, diefe Aehnlichkeit 
Gottes in ung zu vollenden, fo leuchtet ein, daß der Menſch, 
indem er Gott fih nahen will, bedacht - fein müffe, ihm möglichft 
gleihförmig zu werden; da nun aber Gott ein Geiſt iſt, fo ift 
es nothwendig, daß aud der Menfch fi beim Gebete in eine 
geiftige Stimmung und Verfaffung verfeße, daß er mit ge= 
fammeltem, eifrigem Geifte, mit veiner Intention und mit Wärme 
der Empfindung bete. Genau daſſelbe deutet Tertullian an, wenn 
er fagt: „Das Gebet möffe hervorgehen aus dem Geiſte, der dem- 
jenigen ähnlich ift, an den er fich richtet; denn”, fährt er fort, 
„Niemand nimmt mit Wohlgefallen denjenigen auf, der ihm ent= 
gegengeſetzt ift, fondern nur den Achnlichen und Gleichgeſinnten 
nimmt er auf“ *). Mufterformulare der Anbetung finden ſich zabl- 
reich in der heil, Schrift, wie in der kirchlichen Liturgie ?). 


Die Danffagung. 
Wie die religiöfe Dankbarkeit ift auch deren Ausdrudf, die 
Dankfagung, nothwendig und pflichtmäßig. Die öfteren Auf- 


1) De orat. No, 10. 11. - 

2) Man vergleiche unter anderen: das Magnififat, das Benediktus, 
die meiften Pfalmen, welche vorzugsmeife Lobgefänge genannt werden, 
verfehiedene Gebete bei der heil. Meſſe, befonders das Gloria, die Präfa> 
tion, die fo oft wiederkehrende Dorologie, eine große Anzahl von Hym« 
nen u. f. w. 
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forderungen bazır in ber heiligen Schrift find belannt und Ehri- 
ftus felbft ift auch hierin ung mit feinem Beifpiele vorangegangen, 
dem ſich wiederum bie Apoftel und Die Heifigen augefchloffen ha— 
ben‘), Dankſagung (Euchariſtie) heißt Die erhabenfte getteadieuft= 
liche Handlung, die er eingefegt hat, und bei jeder wiederfehren- 
den Feier derfelben fehrt als Tebendige Aufforderung an ung und 
bedeutungsvoll das Gebet der Kirche wieder: »Vere dignum et 
justum est nos tibi semper et ubique gratias agere.« Haupt⸗ 
erforderniffe der Danffagung find, daß fie 

a. in Anfehung des Gegenftandes umfaffend und allge- 
meinfei, d. h. fie fol ftatifinden für alle Wohkthaten ohne Ausnahme, 
für die geringften, wie für die größten; für die geiftigen, wie 
für die leiblichen, auch für Diejenigen, welche unfern Mitmenfchen 
zu Theil werden; ja ſelbſt für die Leiden, die Gott ung fendet; 

b. daß fie in Anfehung der Weife demüthig fei, d. h. getra= 
gen vom Bewußtſein, daß wir bie göttlichen Wohlihaten nicht 
nur nicht verdient haben, fondern Daß wir ihrer au unmwürbig 
find. Ein boffärtiger Dank ift ſchnöder Undanf, ein wahrer 
Frevel gegen Gott, wie das Gleihnif des betenden Pharifäerg 
im Tempel beutfich lehrt. 


Das Bittgebet. 

Die Ausfprache der Hoffnung in Form der Anrede an Gott, 
Seine Nothiwendigfeit und Pflihtmäßigfeit gründet ſich einerfeits 
auf unfere Hülfsbedürftigfeit, anderfeits darauf, daß Gott es ale 
Mittel angeordnet bat, wodurd wir die Schäge feiner Hülfe und 
Gnade auf ung gleidhfam berniederzieben. Daß Gott nament- 
lich die Gabe der Beharrlichfeit, dag magnum donum perse- 
verantiae, nur auf unfer Gebet ung verleihe, lehrt Auguftinug 
ausdrüdiih?). Freilich Fönnte, wie ‚der römifche Katedyismus 
bemerft, Gott, der unfere wahren Bebürfniffe, noch ehe wir fie 
ihm vortragen, beffer als wir felbft Fennt, feine Güter und Ga— 


1) Theils direkt, theils indirekt werben wir in ber hl. Schrift zur 
Danffagung aufgefordert, vergl. Matth. 15, 36; Marc. 8, 6; Ephef. 5, 
20; Philipp. 4, 65 1 Theſſ. 5, 18; 1 Cor, 1, 45 Röm. 1, 85 6, 17. 

2) De don. persev. c. 16. 
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ben ung ebenfomwohl, wie ben vernunftlofen Gefähöpfen, ungebeten 
verleihen; aber es geſchah aus höchſt weiſen und Tiebevollen Ab— 
fihten, daß er ihre Verleihung an die Bedingung unferes Ge— 
betes knüpfte. Nicht nur, daß fo ung diefe Güter felbft Ichäß- 
barer und wir fo mehr vorbereitet werben, fie recht zu gebrau— 
hen: indem Gott unfer Gebet zur Bedingung des Empfanges 
feiner Gaben machte, bat er auch durch ein um fo ftärferes 
Band ung an fich gefnüpftz er bat ung dadurch gleichkam 
genöthigt, unferer gänzlihen Abhängigfeit von ihm ung ftets be= 
mußt zu bleiben, öfter unfer Herz zu ibm zu erheben, unjer Ver— 
trauen und unfere Liebe zu ihm öfter zu erneuern”). 

Iſt nun dem Gefagten zufolge das Bittgebet dag nothwen— 
dige Mittel, die ung nothwendigen Güter und Gnaben von Gott 
zu erlangen, fo Teuchtet auch feine Nothwendigfeit und Pflichtmä— 
Bigfeit von felbft ein. Es ift, wie die Schule ſich ausdrückt, nicht 
nur nothwendig necessitate praecepti, fondern auch necessitate 
medii. Wie oft und dringend die heilige Schrift zum Bittgebete 
auffordert, ift befannt genug. Auch das Muftergebet, das Chri— 
ftus ung hinterließ, ift ein reines Bittgebet. Zur Fürbitte wer» 
den wir ebenfalls durch die heilige Schrift aufgefordert; beten 
follen wir für Alle ohne Ausnahme, für Freunde und Feinde, für 
Befunde und Kranfe, für Gerechte und Sünder, befonders aber 
für die geiftliche und weltliche Obrigfeit ). 

Da das Bittgebet vorzugsweife Ausdrud der Tugend der 
Hoffnung ift, fo werden die Objefte der Hoffnung auch die Ob— 
jefte unferer Bitte fein müſſen. 

Das primäre Objekt unferer Hoffnung aber ift Gott ſelbſt 
oder unſere vollkommene Vereinigung mit Gott, ſeine Verherr— 
lichung in uns und durch uns und unſere Beſeligung durch ihn. 
Dieſes iſt ſomit auch das primäre Objekt unſerer Bitte, wie ſich 
dieſes in den drei erſten Bitten des Vater unſer auch ausdrücklich 
ausgeſprochen findet. 

Das ſekundäre Objekt unſerer Hoffnung ſind die uns zur 
vollkommenen Vereinigung mit Gott, zur Erlangung der ewigen 

1) Catech. Rom. p. II. c. II. 

2) 1 Zimoth. 2, 1—3, 
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Seligteit nothwendigen ober nüglichen Güter. Dieſes fefundäre 
Dbjeft unferer Hoffnung wird aud das fefundäre Objekt uns 
ferer Bitte fein, wie dieſes den vier Iegten Bitten des Dater 
unfer wirklich zu Grunde liegt. » 

Was die nothwendigen Erforberniffe eines wahren Bittge- 
betes betrifft, fo find diefe zufammengefaßt in ber einen Forderung, 
daß es ein Gebet im Namen Zefu ſei. Im Namen Jeſu aber 
beten wir, wenn wir beten: 

1) im Bertrauen auf feine unendlichen Berbienfle, und daher 
ebenfo demüthig als zuverfichtlich ; - 

2) in der Gemeinfhaft mit ihm; „wenn ihr,” fagt er, „in 
mir bfeibet und meine Worte in euch bleiben, fo möget ihr bitten 
um was ihr wollet, und es wird euch gegeben werben !“') 

3) in feinem Geifte, in Kraft jenes heiligen Griftes nämlich, 
ber unferer Schwachheit aufpilft und in ung betet mit unaus— 
ſprechlichen Seufzern ?) ; 

4) nad) feiner Lehre und feinem Beifpiele; daher vor Allem 
um bie ewigen Güter und um bie Verberrlichung Gottes; um 
bie zeitlihen Güter aber nur bedingungsweife und mit Erges 
bung unferes Willens in den Willen des Vaters; endlih foll 
unfer Gebet, wie er felbft ausdrücklich vorgefchrieben hat, nicht 
wortreich, aber anhaltend, nicht zudringend, aber andringend fein. 

Daß ein fo befchaffenes Gebet von Gott wirklich erhört 
werde und immer erhört werde, hat uns Chriſtus zugefichert 
in der befannten Verheißung: „Alles, was ihr den Vater in 
meinem Namen bitten werbet, wirb er euch geben.” 

Gewährt Gott ung das erflehte Gut nicht, fo war unfer 
Gebet Fein wahres und gottgefälliges, oder wir waren noch nicht 
genug vorbereitet, das erflehte Gut zu empfangen. Im Tegteren 
Falle verzögert Gott die Hülfe, auf daß wir empfänglicher werben, 
auf daß unfer Verlangen zunehmen, unfer Vertrauen auf ihn 
wachfen, und unfere Geduld fi mehr bewähren möge Oft 
fcheint e8 ung auch wohl nur, daß Gott unfer Gebet nicht erhöre, 
während er es in Wirffichfeit dennoch erhört; er nimmt vielleicht 

1) Joh. 18, 7. 

2) Rom. 8, 26. 
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biefes oder jenes Leiden nicht von ung weg, aber er ſpendet in- 
nerliche Tröftung und Kraft, das Leiden zu ertragen; oder er gibt 
ung ein Gut zwar nicht in der Form, wie wir, Furzfichtig genug, ed 
ung erbitten; aber er gibt es in einer weit höheren Art, er verfagt 
ung dag geringere Gut, um das wir ihn bitten, und verleiht ung 
bafür ein um fo viel größeres, Die Menfchen, fagt Boſſuet, fest man 
wohl in Verfegenheit, wenn man fie um große Dinge bittet, denn 
Menſchen find flein: aber Gottes ift es gleichſam unwürdig, wenn 
wir ihn um Heine Dinge bitten, denn Gott ift groß’). 

Was- gegen die Zuläffigfeit des Bittgebetes iſt votgebracht 
worden, beruht auf falfchen Anſichten von Gott, oder auf ver- 
fehrter Auffaffung des Zweckes der Gebrte und findet im Borges 
fagten theifweife fchon feine Widerlegung. 


$. 164. 


Notbwendigkfeit und Pflichtmäßigkeit des Gebetes über. 
haupt. Das Breviergebet. 


Die Frage über Nothwendigfeit des Gebetes ift im vorher- 
gehenden $. im Grunde fchon erledigt, indem bort diefe Noths 
wendigfeit und Pflihtmäßigfeit an jeder einzelnen Hauptart des 
Gebetes ift nachgewiefen worden. Es feien jedoch über dieſen 
Punft hier noch einige gleihfam nachträgliche Bemerkungen ver: 
ftattet, die fih auf das Gebet im Allgemeinen beziehen. 

1) Das Gebet ift Ausdrud der religiöfen Gefinnung ober 
ber drei theologischen Tugenden und es wirb überall bervortreten, 
wo diefe Tugenden wirklich vorbanden find, nad dem allgemeinen 
Grundfage, daß das, was wahrhaft innerlich ift, auch unaufhalts 
fam fich zu äußern ſtrebt. Wer daher die drei theologifchen Tu— 
genden wahrhaft befigt, dem braucht das Gebet nicht erft befoh- 
Ien zu werden, es ift ihm Luft und Bedürfniß. Unwiderſtehlich 
fühlt er fich gebrungen e8 Gott auszufprechen, was ihn immer 
erfreut und erhebt, wag ihn beengt und befümmert, wie ein Kind 
dieſes thut vor feinem Ticbenden und geliebten Vater, Und wie 
auf ber einen Seite das Gebet nur der nothwendige Ausdruck 


3)‘ Sermon sur le culte de Dieu. 
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‚ einer bereits vorhandenen religiöfen Gefinnung ift, fo ift es auf 
der anderen Seite zugleich Stärfung und Belebung biefer Ger 
finnung, auch abgefehen davon, daß das Bittgebet an ſich ein 
eigentliche Gnadenmittel if, Denn jede Uebung einer Kraft if 
zugleih Stärkung berfelben. Ganz richtig hat man daher das 
Gebet mit dem Ein: und Ausathmen der Luft verglichen; was 
diefes für das Teibliche Leben, ift das Gebet für das Leben 
der Seele, Und unerfchütterlich feft fteht der Sag: wer gut 
zu Ieben weiß, der weiß auch gut zu beien und umgekehrt, 
wer gut zu beten weiß, weiß auch gut zu leben; wer dagegen 
nicht betet, der Tebt auch nicht gut, weil er Gott nicht licbt und 
Gott nicht lieben will, 

2) Mit der Nothmwendigfeit des Gebetes iſt feine Pflicht⸗ 
mäßigfeit zugleich bewieſen. Chriftus fchärft diefe Pflicht ung 
nit nur durch feine Lehre, fondern auch durch fein Beifpiel ein, 
indem es von ihm heißt, Daß er ganze Nächte betend zugebracht *), 
Ebenfo fordern uns zum Gebete oft: und dringend die Apoſtel 
auf?). | 

Wenn es in ber Heiligen Schrift heißt, daß wir ohne Lin- 
terlaß beten follen?), fo ift diefes zwar nur vom babituellen Ge⸗ 
bete oder von der dauernden Gebetsftimmung zu. verftehen; doch 
auch aftuell fol man häufig beten und betet der wahre Chrift 
ben Tag über wohl unzähligemal, fei es aud nur in Furzen 
Ergiegungen feineg Herzens, in den fogenannten Slammenfeufzern 
ober Stoßgebeten, den preces jaeulatoriae (Herr! fei mir armen 
Sünder gnädig, Herr! eile mir zu- helfen u. dgl.). Uebrigens 
erſcheint es theils nach einer alten vechtsfräftigen Gewohnbeit, 
theils nach der Lehre und dem Beifpiele Chrifti als pflichtmäßig, 
‚zu beien: am Morgen und am Abende, vor und nah Tifche 
und zur Zeit ber Verſuchung. 

3) Eine befondere Verpflichtung. zum Gebete — die Kle⸗ 
riker und Religioſen, die eigentlich den betenden Stand in der 
Kirche bilden; namentlich liegt ihnen die Pflicht des Brevierge⸗ 

1) Luc. 6, 125 11,55 18, 1 u. a. 


2) Röm. 12, 12; Koloſſ. 4, 2; 1 Tel. 5, 175 1 Ber. 4, 7 u. a. 
3) 1 Thefſ. 5, 175 Luc. 18, 1, 


400 


betes ob, das fih in feinen Anfängen und Hauptelementen big 
auf die älteiten Zeiten binaufführen läßt. Wie es bei den mei- 
fen anderen Firdlichen Geboten der Fall war, fo ift auch in Ab- 
licht auf das Breviergebet dem Firchlichen Gebote der allgemeine 
Gebrauch vorangegangen, der durch jenes nur gebilligt und gefeß- 
fih normirt worden ift. Webrigens verordnet fehon die Synode 
von Agde Cim Jahre 506): „Daß der Priefter, nachdem er das 
öfficium matutinale verrichtet, auch noch den übrigen Theil bes 
Dffieiums (die Prim, Terz, Sert, Non und Veſper) abbeten foll“ 7: 
welche Verordnung denn in der Folgezeit öfters erneuert worden 
it, Das Coneilium yon Vienne fegte feft, „daß die Fanonifchen 
Tageszeiten zu den beftimmten Stunden bei den Kathedral-, Kol— 
legiat= und Ordenskirchen unverbrüchlich beobachtet, bei den andern 
Kirchen aber nach der üblichen Obfervanz begangen werben foll= 
ten,“ In ähnlichem Sinne ſprach fid die unter Papft Leo IX. 
abgehaltene vierte Lateranfynode aus. Das Coneilium von Bafel 
endlich (v. J. 1435) beftimmt: „Daß alle diejenigen, welche ein 
Beneficium befigen, oder die höheren Weihen empfangen haben, 
entweder für fih allein oder gemeinfchaftlih das Officium des 
Tages oder ber Nacht ejrerbiehig und deutlich beten follen.” 
(Sess. XXII. can. 5.) 

Päpfte haben ebenfalls das Gebot des Brevierbetens für 
Geiftlihe und Drdensperfonen öfters in Erinnerung gebracht, und 
was bie Beneficiaten betrifft, hat Pius V. in der Bulle: ex 
proximo v. J. 1568 fogar feftgefegt, daß diejenigen, welche bag 
Breviergebet durch ihre Schuld unterließen, im Gewiffen verpflichtet 
fein follten, die für die Zeit Diefer Verfäumniß bezogenen Bene- 
fieial » Einfünfte zurüczuerftatten; diejenigen, welche das Brevier- 
gebet für den ganzen Tag verabfäumt hätten, die Einfünfte des 
ganzen Tages, die, welche die Matutin verabfäumt, die Hälfte, 
und Diejenigen endlich, welche eine ber Fleineren Horen vernach— 
Yäßigt, den fechften Theil der Einfünfte, 


1) Presbyter mane, matutinali officio expleto, pensum servitutis suae 
videlicet primam, tertiam, sextam, nonam vesperamque exsolyat. Bol. 
Mansi Suppl, Conc. Tom, I. p. 3885, 
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Aus Allem geht hervor, daß das Breviergebet von ben Geiſt— 
lichen , die eine höhere Weihe empfangen haben, ohne Pflichtver- 
letzung nicht unterlaffen werben fann, Die Einwendungen hier 
gegen find ſchon oft genug widerlegt worden. Selbft wenn bie 
Mängel diefes Gebetsformulars nach Inhalt und Form wirklich 
fo groß wären, als deffen Gegner fie oft dargeftellt,, würde die— 
fes dem Einzelnen noch fein Recht geben, ſich über das kirch— 
liche Geſetz ohne weiteres hinwegzuſetzen. Aber die in dieſer 
Beziehung dem DBrevier gemachten Vorwürfe find ungerecht, we- 
nigfteng übertrieben. Man fpricht immer nur yon den Mängeln 
bes Breviers, überficht aber feine unzweifelhaften Vorzüge. Denn 
niedergelegt find darin die gehaltreihen Schäge einer großen 
chriſtlichen Vergangenheit; es ift darin gleichfam aufbewahrt Alles, 
was bie Kirche in ihrem Innerſten erregt und bewegt hat: bie 
Befenntniffe ihres Glaubens, die Seufzer ihrer Hoffnung, die 
Brunft ihrer Liebe, die Herrlichkeit ihrer Triumpbhe, das Stöhnen 
der Gefallenen, kurz es tönen barin wieder die Stimmen aller 
Zeiten und die Sprache eines ununterbrochenen und ſich immer 
ſelbſt gleichen allgemeinen Befenntniffes Eines Herzens und Eines 
Glaubens: Borzüge, welche dem billig Denfenden Berehrung ab» 
dringen, und fein Urtheil wegen allenfallfiger Mängel und Un- 
vollfommenheiten von felbft zur Nachſicht und Milde ftimmen 
werben, Als gültige Gründe, welche son der Pflicht des Bre— 
viergebetes entbinden, werden folgende namhaft gemacht: 


a. phyfiiches Unvermögen, z. B. wegen Krankheit; 

b. unaufſchiebbare, dringende Gefchäfte im Dienfte der Kirche 
oder der Religion; 

c. eine vechtmäßig erhaltene Dispens. 


Das für jeden Tag angefeste Breviergebet ſoll innerhalb 
des beftimmten Tages in gehöriger Aufeinanderfolge feiner Ber 
ftandtheile, mit Beobachtung der vorgefchriebenen Ritus und fo viel 
möglich auch in den enifprechenden Stunden verrichtet werben, und 
zwar, wie es im Vorbereitungsgebete ausdrücklich heißt: mit Ehr- 
erbietigfeit, mit Aufmerffamfeit und Andacht. Unfreiwillige Zer- 
ſtreuungen verpflichten jedoch nicht zur Wiederholung. 

Martins Moral, 26 
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$. 165. 
Würde bes Gebetes als Tugendäbung. Nutzen deffelben 
als Tugenpmittele, 

Das Gebet ift zugleich Tugendübung und Tugendmittel. 

1) Als Tugendübung ift e8 Die würbigfte und heiligfte Hand— 
fung, deren der Menfc überhaupt fähig if. Denn es erfcheint 
bas Gebet als innigfte wechfelfeitige Berührung unſeres Geiftes 
und des göttlichen Geiftes, als heiliger vertrauter Verkehr ber 
Seele mit Gott, indem die Seele ſich zu Gott erhebt und Gott 
zu ihr fich berabläßt, als eine Art geiftiger Kommunion, indem 
die göttliche Kraft und die menfchliche im Gebete fi wunderbar 
mit einander vereinigen, um ein und baffelbe Werf hervorzubrin- 
gen, welches in feiner Vollendung beiden angehört. 

Wie groß erfcheint demnach die Würde des Menfchen, daß 
er fähig ift zu beten, ja daß er das unabweisliche Bedürfniß 
zu beten hat. Denn in ber That fpricht ſich dieſes Bedürfniß in 
Jedem aus, felbft im fittlich verfommenften, indem felbft diefer im 
Augenblide zubringender Noth oder großer Gefahr oft unwill— 
Führlich im Gebete Schug und Zuflucht fucht. Und dieſes Be— 
bürfniß Hat ſich fühlbar gemacht, fo lange die Welt ſteht. Immer 
und bei allen Völkern bildete das Gebet einen wefentlichen Be— 
ftandtheil dev Gottesverehrung, immer hat die Menfchheit gebetet; 
denn fie war ſtets vom Glauben beberrfcht, daß die allwaltende 
Gottheit die menſchlichen Schidfale und Handlungen leite und 
auf die Welt wunderbar einwirfe, und daß das Gebet von ihr 
erhört werde: ein Glaube, der den Menfchen felbft da noch be— 
berrfchte, wo verwerfliche Neigungen ihn in den Staub nieder: 
zogen; denn wenn bie Knechte des Lafters falfche Güter vom Him— 
mel erflehten, um bamit ſchnöden Gögendienft zu treiben, fo ift 
doch felbft in diefen verirrten Wünſchen noch der Inſtinkt jener 
heiligen Pflicht zu entdeden, 

2) AS Tugendmittel erweiſ't fih dag Gebet hülfreich und 
wirffam in jeder Lage, in jeder Noth und Verwirrung des 
menfchlihen Lebens: Stärfe in den Verſuchungen, Troft im 
Leiden, Muth im Kampfe, Erreitung aus Gefahren Leibs und 
ber Seele, innere Erquickung; biefe und andere Wirkungen, 
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welche wir in den. heiligen Schriften, wie beiden Bätern ber 
Kirche fo oft angerühmt finden, hat Jeder, der irgend wahr— 
haft gebetet, aus eigener Erfahrung fennen gelernt; jeder kann 
fie an fich ſelbſt noch täglich empfinden. 

$. 166. 


Allgemeine Eigenfhaften und Erforderniffe eines wahren 
Gebetes. 

Damit aber das Gebet als Tugendübung jene Würde wirk- 
lic) behaupte und als Tugendmittel jenen Nugen bervorbringe, 
muß es ein wahres Gott wohlgefälliges Gebet fein. Bon den 
Eigenfchaften und Erforderniffen, die es in dieſer Beziehung be- 
figen muß, find bei Gelegenheit der verfchiedenen Arten des Ge— 
betes $. 163. die meiften fhon namhaft gemacht worden. 

Die folgenden, die wir hier nody nachtragen, beziehen fich 
auf das Gebet im Allgemeinen und ergeben ſich mehr oder we— 
niger aus dem Weſen des Gebetes von felbft. 

1) Reinheit oder wenigftend Reumüthigkeit des Her» 
zens; Gott, dem ich mich im Gebete nahe, ift ein heiliger Gott, 
ber bie Sünde haft und. verabfeheut; Das Gebet des Unbußfertigen 
fann ihm deßhalb unmöglich wohlgefällig fein. 

2) Sammlung des Geiftes, Aufmerffamfeitund An— 
dacht. Ohne Sammlung und Aufmerkfamfeit des Geifteg feine An- 
dacht und ohne Andacht Fein wahres Gebet, Treffend bezeichnet Gre— 
gor von Nazianz das Gebet als eine Art von Tod, indem es zuerft 
die Sinne lostrenne von den äußeren Objekten und dann, um 
dieſen myftifchen Tod zu vollenden, auch den Geift Tostrenne 
von den Sinnen, um ihn fo mit Gott, feinem ewigen Principe, 
deſto inniger zu vereinigen’). In der Lostrennung der Sinne 
von den äußeren Objekten und in ber Lostrennung bes Geiftes 
yon den Sinnen befteht die zum Gebete erforberlihe Sammlung 
und Aufmerffamfeit des Geiftes; in der Bereinigung des Geiftes 
mit Gott, in der Hingebung des Herzens an Gott befteht die zum 
Gebete erforderliche Andacht. 

Diefen Anforderungen entgegen fliehen: bas bloße Lippenge— 


1) Orat. -XI. n. 17. 
26* 
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bet (oratio labialis) ') und die Zerftreutheit beim Gebete. Das 
‚ Rippen» oder das pharifäifche Gebet ift vor Gott ganz werthlog, 
ja nah den Worten des heil. Auguftinus mehr eine Enteh- 
rung, als eine Verehrung Gottes. Was die Zerftreuungen beim 
Gebete betrifft, fo machen die unfreimilligen dag Gebet noch nicht 
zu einem bloßen Xippengebete. Iſt die attentio virtualis vor— 
handen, d. h. war zu Anfang des Gebetes der Borfag ſich zu 
fammeln und mit Andacht zu beten gemacht und derfelbe auch 
fpäter durch freiwillige Zerftreuungen nicht wieder zurücgenoms 
men, fo ift das Gebet fchon ein wahres Gebet. Ia felbft die 
mehr oder weniger freiwilligen Zerftreuungen nehmen ihm noch 
nicht alfen und jeden Werth, indem überhaupt wohl die wenig— 
ften unferer religiöfen und fittlihen Handlungen ganz rein und 
vollfommen find. Am den Zerftreuungen während des Gebeteg 
möglihft vorzubeugen, muß ihm eine angemefjene Vorbereitung 
vorhergehen, befonderg darin beftehend, daß wir ung recht leben— 
Dig in Gottes Allgegenwart verfegen und das heilige Kreuzzei— 
chen machen ?). | 

3) Sebetswärme oder Gebetgeifer (fervor orationis). 
Bei der dem Geifte eigenen Beweglichfeit Täßt er den Gegenftand, 
für den er Feine warme Theilnahme bat, ebenfo ſchnell wieder 
108, als er ihn ergriffen bat. Ein Gebet ohne Wärme, ohne 
Herzlichkeit, ohne Eifer vermag daher zu Gott gleichfam nicht 
durchzudringen oder vielmehr es entfernt fih von ihm, noch ebe 
es ihn erreicht hat, Der Gebetswärme entgegen fteht die Trok— 
fenheit (ariditas), eine gewiffe faum näher zu befchreibende Leere 
des Gemütheg, in deren Folge der Menfch fich zum Gebete un- 
aufgelegt und ſich unfähig fühlt, zu Gott ſich aufzuſchwingen. Nicht 
immer ift ein folcher Zuftand felbftverfchufdet, indem ihn Gott 
oft nur als Prüfung über den Menfchen verhängt, um ihn zu 
läutern und fein Verdienſt zu vermehren. Die verfchuldete Trof- 
fenheit aber ift flets nur Folge fittlicher Erfchlaffung des Willens 
und einer größeren oder geringeren Erftarrung des Gemüthes. 

1) Matth. 15, 7. 

2) Sir. 18, 23. „Bor dem Gebete bereite deine Seele vor und fei 
nicht wie ein Menſch, der Gott verfucht.“ 
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$. 167. 
DOrtd- und Zeitumftände bes Gebetes und die äußere körper— 
fihe Haltung bei demfelben. 

Wenn bie im vorhergehenden Paragraphen aufgeführten Eigen⸗ 
fchaften und Erforderniffe fih hauptfächlich auf die innere Seite 
des Gebetes beziehen, und gleichfam die Seele beffelben ausma- 
chen, fo find. doch auch die äußeren Anforderungen, die man an 
das Gebet ftellt, nicht. für geringfügig zu achten, ba fie bei ber 
Befchränftheit unferes Wefens auf das Innere des Gebetes felbft 
rüdwirfend find. Bor Allem find hieher zu rechnen: 

1) die äußeren Umftände des Drtes und ber Zeit, Ueberall 
zwar Fann man beten und überall foll der Menfch ſich in ber 
Gegenwart Gottes fühlen; aber beftimmte Derter find doch zur 
Beförderung der Andacht vorzugsweife geeignet. So eignet fich 
- befonders als Ort zum ‚Gebete: die Einfamfeit; denn indem fie 
ung abfondert von dem Gedränge des Weltlebeng, begünftigt fie 
die Sammlung des Geiftes und macht” ung für die Anregungen 
der göttlichen Gnade empfänglicher; daher denn auch Chriftus 
felbft, um zu beten, gern die Einfamfeit auffuchte ’), wie er ung 
biezu ebenfalls einladet: „Wenn du beteft, fo gehe in beine Kam— 
mer, fehließe die Thüre Hinter dir her zu und bete zu deinem Bas - 
ter im Berborgenen, und bein Vater, der in das DVerborgene 
fieht, wird dir's vergelten.” Ganz befonders aber ift der heilige 
Drt des Gebetes die Kirche, 

MWag die Zeit des Gebetes betrifft, fo find beftimmte Tages— 
zeiten ſchon durch das höchſte Alterthum als Gebetszeiten gebei? 
ligt. So ſagt ſchon der Pſalmiſt): „Rufen will ich zu Gott 
und der Allmächtige wird mich erretten; des Abends, Morgens 
und Mittags will ich beten und ſeufzen und er wird meine Stimme 
erhören.“ So wie es aus der Apoſtelgeſchichte bekannt iſt, daß 
nach Weiſe der Juden auch die erſten Chriſten ſchon beſtimmte 
Gebetsſtunden eingehalten haben ’). Die Sonn- und Feſttage 
find durch Gebet befonders zu heiligen, 

1) Mark. 1, 35 u. a. 


2) Pf. 54, 17. 18. 
3) Apfl. 3, 15 5, 45 10, 9. ° 


‘ 
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2) Die äußere Haltung des Körpers beim Gebete ift eben- 
falls nicht obne Bedeutung, infofern die wahre Andacht ſich hierin 
nur wiederfpiegelt, Das Biegen der Kniee, das Knieen auf der 
Erde, das Falten ber Hände, das Klopfen auf die Bruft, die 
Emporbebung der Augen: alles biefes find nur Naturgemäße 
Manifeftationen ber inneren Andacht und Ehrfurcht vor Gott, dem 
Allerhöchſten, die zu alfen Zeiten und bei allen Völkern vorkom— 
men und durch die heil, Schrift wenigſtens indiveft gebilligt und 
empfohlen worden ’). 


$. 168. 
Herzens» und Formulargebet. 

Herzensgebet, wohl zu unterfcheiden von dem fogenannten 
innerlihen Gebete (oratio mentalis), wird jenes Gebet genannt, 
das unmittelbar unferem eigenen gläubig andächtigen Inneren ent= 
quifft oder wozu wir die Gedanfen aus ung felbft fhöpfen. In 
der Regel ift ein ſolches Herzensgebet auch ein herzliches und es 
foll Zeder von Zeit zu Zeit dazu den Verſuch machen. Man 
bedarf dazu nicht gerade wiffenfchaftlicher Religionsfenntniffe, fon= 
dern nur eines gläubig frommen Gemüthes, welches fi von felbit 
Wort und Ausdruck fchaffen wird, um darin feine religiöfen Em— 
pfindungen vor dem Allerhöchften auszugießen. Doch gelingt das 
Herzensgebet nicht immer; felbft bei den Gebildetften und Frömm— 
ften treten von Zeit zu Zeit trodene Augenblide ein, wo ber 
Gebetsgeift gewiffermaßen fchlummert und der innere Lebensquell 
wie verfiegt if. Es find daher Gebetsformulare für jeden Men: 
ſchen Bedürfniß, weßbalb denn auch Chriftus in dem heiligen 


1) Bon Daniel wird in der heiligen Schrift gemeldet, er habe täglich 
dreimal feine Kniee gebeigt und gebetet (Daniel 6, 10.). Bon den Weis 
fen des Morgenlandes wird erzählt, daß fie vor dem göttlichen Kinde auf 
die Kniee gefallen feien (Matth. 2, 11.); ebenfalls heißt e8 von Paulus, 
daß er auf den Knieen Licgend Gebete verrichtet habe (Apft. 20, 36.). Ja 
Chriſtus felbft Hat ſolche äußere Zeichen der Andacht beobashtet; er kniete 
nieder im Garten zu Getbfemane und fein hbohepriefterliches Gebet verrich« 
tet er, die Augen zum Himmel erhoben. Wer, wie 3.8. Kant, durch das 
Knieen beim Gebete die Menfchenwürbe verlegt glaubt, hat von dem, was 
Menfchenwürde ift, keinen Begriff. 
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Bater unſer eine befiimmte; Gebetsformel angeorbnet hat und bie 
Kirche in ihren Titurgifchen Berrichtungen- den Gebrauch beftimm: 
ter Gebetsformeln ebenfalls ſtreng anbefiehlt, Zum Gebrauche 
eignen ſich natürlich nur diejenigen Formeln, die ſelbſt Ausbrud 
eines wahrhaft betenden Innern find; dem um für jedes andere 
betende Herz ein entfprechender Ausdruf werben zu können, müffen 
die Formeln felbft einem wahrhaft betenden Innern entquollen 
fein. Was Art und Weiſe des Gebrauches der Formeln betrifft, 
fo ift es nicht genügend, daß man fie dem Inhalte nach bloß 
auffaffe oder verfiehe, man muß dieſem Inhalte auch innerlich 
entfchieben zuſtimmen; denn erft durch dieſe entfchiedene Zuftim- 
mung. werden die Worte, die bis dahin noch außerhalb bes Gei— 
ftes blieben, in das eigene Innere aufgenommen, um fi dann 
vom Inneren gleichfam wieder nad außen hinzubrängen, und 
mit dem Geiſte wahrer Andacht zu Gott emporzuſteigen. Jedoch 
fann nicht gefordert werden, daß man ſich auch alle einzelnen 
Gedanfen des Formulars zum Haren Bemwußtfein bringe. Müßte 
man ja fonft den Rofenfranz, der doc von der Kirche gebilligt 
wird, grabezu verwerfen, auch denjenigen Pädagogen beiftimmen, 
welche dafür halten, daß man bie Kinder nicht eher zum Gebete 
anhalten folle, bis fie fich alles beffen, was fie ausfprächen, auch 
deutlich und vollfommen bewußt werben fönnten, während doch 
Seder aus Erfahrung weiß, daß das Gebet eines Kindes fogar 
ſehr herzlich fein kann. 


$. 169, 
Die Direktion des Gchetes, 

Zu richten ift das Gebet immer an Gott, entweder unmit- 
telbar oder mittelbar, Die unmittelbaren Gebete an Gott können 
entweder an alle drei göttlichen Perfonen zugleih, alfo an bie 
heilige Dreifaltigkeit, oder auch an eine jede einzelne göttliche Per- 
fon gerichtet werben. Jedoch find bie Bittgebete der Kirche durch— 
gängig an den Vater gerichtet und in der Regel fchließen fie mit 
den Worten: „Dies bitten wir durch Jeſum Chriſtum unfern 
Herrn,” Die mittelbaren Gebete an Gott find die Gebete zu ben 
Heiligen, jedoch find die meiften Kirchengebete, worin bie Heiligen 
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angerufen werben, ebenfalls an Gott unmittelbar gerichtet. Die 
gewöhnliche Formel it dann: „Berleihe uns, o Gott, daß ung 
durch die Fürbitte diefes oder jenes Heiligen diefes oder jenes zu 
Theil werben möge.” Die Gebete zu den Heiligen können, wie 
die Gebete zu Gott felbft, Lob», Danf= oder Bittgebete fein, Wenn 
man namenilich die Bittgebete an die Heiligen als anthropomor⸗ 
phiftifch,, abergläubifch, ja abgöttiſch hat verdächtigen wollen, fo 
ift das Grundlofe folcher Borwürfe ſchon oft genug aufgededt 
wörben, Ohne dem Geifte des Chriftentbums oder ber Ehre 
Gottes zu nahe zu treten, barf man behaupten, daß bie Gebete 
zu ben Heiligen oft fogar berzlicher, inniger und vertrauungs⸗ 
voller feien, als die unmittelbar an Gott gerichteten; indem der 
endliche und finnlich befchränfte Menfch die Heiligen als ebenfallg 
endliche Wefen fich gleihfam näberftehend erblidt, oder indem er 
fi) für unwürdig hält, zu Gott, dem allerhöchften und allerhei= 
ligften Wefen, unmittelbar zu reden. Gleichwohl erflärt die Kirche 
das Gebet zu den Heiligen nicht für nothwendig, fondern nur 
für nützlich und heilſam. 


$. 170. 
Die Stufen des Gebetes. 

Wie bei der theologifchen Liebe höhere oder geringere Stu— 
fen unterfchieden werden müffen, fo laſſen fich auch bei dem Aus— 
drude der Liebe, dem Gebete, folde Stufen unterfcheiden, Be— 
fchreibungen dieſer Gebetsftufen finden fih in den Schriften der 
älteren ächten Myſtiker oft fehr umftändlich und in den anmuthig— 
ften Bildern und Gleichniſſen ausgeführt, Beifpielsweife fei bier 
nur an die Borftellungen ber heiligen Therefin erinnert ), welche, um 
bie verfehiedenen Stufen des Gebetes zu verfinnbilden, das Gebet 
mit dem Begießen eines Gartens vergleicht. Diefes Begießen, fagt 
fie, fann auf vierfache Weife vor fid) gehen; entweder fhöpft man 
Waſſer aus einem Brunnen, oder man gewinnt das Waſſer durch 
ein Zugrad, woran viele Waffereimer find, oder man leitet dag 
MWaffer in den Garten aus einem Bade oder Fluffe, oder bag 
Begießen gefchieht endlich durch einen milden und reichlichen Re— 


1) Bgl. ihre Vita c. 10—14. 
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gen: womit die Befchreibung der vier Stufen bes Gebetes vol⸗ 
Iendet if. Auf der erſten Stufe, wo man das Waffer mit vieler 
Mühe aus dem Brunnen fchöpft, ftehen die Anfänger, denen es 
noch ſchwer wird, bie immer umberfchweifenden Sinne von ben 
äußeren Objekten abzuziehen, um mit Gott zu verfehren und aus 
dieſem Verkehr geiftige Nahrung zu fchöpfen. Auf der zweiten 
Stufe tritt man zu Gott in eine innigere Berührung. Gott fpen- 
det der Seele reichlicher dag Waffer feiner Gnaden und die Seele 
hat ſich nicht fo großen eigenen Anftvengungen zu unterziehen. Auf 
der dritten Stufe will der Herr dem Gärtner fo helfen, daß er 
gleihfam felbit Gärtner wird, Er gibt dann Waffer ohne Maß. 
Er bringt, was die Seele mit Mühe und Beſchwerde nicht ver- 
mochte, in einem Augenblide zumege; und unvergleichlich größer 
ift die Wonne und Lieblichfeit, die die Seele hier empfindet. Sie 
weiß dann gleichfam felbft nicht, was fie thun foll, ob fie reden 
oder ſchweigen, lachen oder weinen fol, Es ift gleihfam eine 
bimmlifhe Thorheit, in der man die wahre Weisheit lernt und 
eine ungemein füße Weiſe, Gott zu geniefen. 

Die vierte Stufe ift unter allen die vollfommenfte; was aber 
die Seele hier empfindet, diefes zu befchreiben ift faft nicht mög» 
lich. Ich wollte es verfuchen, fährt die heilige Thereſia fort, nach 
der heiligen Kommunion, wo ich dieſer Gebetsweife gewürdigt 
war, und ich Dachte ba bei mir felbft, was doch Die Seele in biefer 
Zeit thun möchte. Der Herr fprad dann zu mir: Tochter! die 
Seele vernichtet fich felbft und vergeht, auf daß fie um fo mehr 
in mich fich verſenke; nicht fie lebt mehr, fondern ich lebe in ihr; 
und weil fie das, was fie verfteht, nicht begreifen kann, fo ver- 
fteht fie, ohne zu verftehen. In diefem Bereinigungsgebete gefches 
ben die Fräftigften BVBerfprechungen und die muthigften Vorſätze, 
ba entftehen die reinſten und Iebhafteften Begierben, erft ba wird 
ber Abfchen vor der Welt recht groß, erft ba fängt man an ihre 
Eitelkeit recht zu erfennen und zugleich recht zu fühlen feine eigene 
gänzlihe Ohnmacht; denn die Seele ift hier an eine Stelle ge— 
fommen, wo bie Sonne fehr hell in fie einftrahlt, und wo fein 
Spinnengewebe mehr verborgen bleibt, 


8. 171. 


Meditation und geiftlihe Kefung als Hülfs- und Anre— 
gungsmittel des Gebetes. 

1) Eines der wichtigften Mittel, um das innere religiöfe Le— 
ben vor Verdorrung zu bewahren und den wahren Gebetsgeift 
in fich lebendig zu erhalten, ift die Meditation. Unter der Me— 
bitation aber verfteht man das fromme tiefeingehende Nachdenfen 
über die eine ober andere hriftliche Heilswahrheit, um fi da= 
Durch im geiftlichen Leben zu ftärfen. Durch diefe fromme Abficht 
unterfcheidet fich die Meditation vom theologifchen Studium. Das 
feßtere ift zunächft nur auf Befriedigung eines rein wiffenfchaft- 
fichen Sntereffes gerichtet. Zu Auffrifchung feines geiftlichen Le— 
bens follte von Zeit zu Zeit Jeder foldhe Betrachtungen anftelfen, 
befonders aber find fie dem Geiftlichen zu empfehlen,. indem diefer 
vorzugsweife ein Mann des Geiftes fein fol, Eine Scheu vor 
der Meditation Täßt auf eine bedenflihe Erfchlaffung der religiö- 
fen Gefinnung und auf religiöfe Trägheit fchließen. Mit der 
Entfchuldigung, daß man nicht mebitiren könne, verhält es fich 
ebenfo, wie mit der Entfohuldigung, daß man nicht beten Fönne, 
Durd Meditation lernt man mebitiren, wie man durch Beten 
beten Ternt. 

Der Meditation vorhergehen muß die Borbereitung; man 
unterfcheidet eine entferntere Borbereitung, beftehend in ber 
Sammlung des Geiftes, in der Beſchwichtigung der Sinne und der 
Phantaſie; und eine nähere, darin beftehend, daß man fich leben— 
Dig in Gottes Gegenwart verfegt und Gott um den Beiftand 
feiner Gnade anfleht. Es verfteht fich übrigens von felbft, daß 
die Heilswahrheit, an welche ſich die Betrachtung anfnüpfen ſoll, 
dem Standpunfte der religiöfen und fittlihen Bildung des Be— 
trachtenden angemeffen fein muß. Der fittlich tiefer Stehende 
wähle fich befonders Wahrheiten, die ihn reinigen und von der 
Sünde abfchreden: ihre Berwerflichfeit und Abſcheulichkeit, ihre 
Strafe; Tod, Gericht, Hölfe u. dgl.; der Fortgefchrittene wähle 
fich befonders Wahrheiten, die ihn erfeuchten, wie 3. B. die Tu— 
genden Jeſu Ehrifti, Für die VBollfommneren endlid eignen ſich 
ſolche Wahrheiten, deren Betrachtung und tiefere Erkenntniß bie 
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Seele zur innigeren Vereinigung mit- Gott: hinleitet: die Herrlich⸗ 
feit des Himmels, bie Heiligkeit, Liebenswürdigfeit und unendliche 
Bollfommenheit Gottes u. dal. 

Hierauf beruhet es, daß die Älteren Afcetifer einen dreifachen 
Weg der Vereinigung mit Gott unterfcheiden: | 

1. den Weg der Reinigung (via purgativa); 

2, ben Weg der Erleuchtung (via illuminativa) ; 

3. den Weg der Bereinigung mit Gott in ber Liebe (via 
unitiva). | 
Den Schluß der Betrachtung bilden die Gewiffenserforfchung, 
ein beftimmter auf die betrachtete Wahrheit fich beziehender Vor— 
fa und das Danfgebet. 

Was die Zeit der Betrachtung betrifft, fo if die angemef- 
fenfte Zeit offenbar ber Morgen, bei nod) frifchen Geiſteskräften; 
räthlich ift es, den Gegenftand der Betrachtung fid) Abends zuvor 
feftzuftellen, um ihn fchon vor dem Schlafengehen und bes 
Nachts beim Aufwachen überdenken zu fönnen, 

2) Unterftüst wird die Betrachtung duch die geiftlide 
Leſung (lectio sacra), wodurd für die Beratung neuer Stoff 
gewonnen, neue Gebanfen angeregt ober die bereitd angeregten 
fruchtbar gemacht werden. Damit aber burd) die geiftfiche Leſung 
diefer Nusen wirklich erzielt werde, it vor Allem eine gehörige 
Auswahl der zu leſenden Schriften erforderlich. Denn Alles 
frommt nicht Allen, und felbft das Lefen der heiligen Schrift 
Fann nicht jedem unbedingt empfohlen werden, wenigitens nicht 
das Lefen ohne höhere Anfeitung. Im biefer Beziehung haben 
fich die von der Kirche gegen das unbedingte, unbeaufjichtigte, 
eigenmächtige Bibellefen getroffenen Vorſichtsmaßregeln durch die 
Erfahrung nur allzu fehr als nothwendig gerechtfertigt. Biel- 
facher Mißdeutung ift befonders das a, T. fähig und es ift be— 
fannt, daß einzelne Theile deffelben fcehon bei den Juden dem ju- 
gendlihen Alter vorenthalten blieben. Doch fehlt es auch im n, 
T. nicht an Dunfelheiten und Schwerverftändlichkeiten, wie Diefeg 
ſchon Petrus in Abficht auf die Briefe des heiligen Paulus aug- 
drücklich zu bemerken ſich veranlaßt ſah. 

Ferner muß die Leſung mit der erforderlichen Achtfamfeit 
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und Aufmerffamfeit gefchehen. Dan verweile beim Widhtigeren, 
praftifch Bedeutfameren, vertiefe fih in den Inhalt und verwandle 
ihn zu feinem geiftigen Eigenthume, 


2. Der gemeinfame Gottesdienft. 


Der gemeinfame Gottesdienft kann fein: ein gemeinfamer 
öffentlicher und ein gemeinfamer häuslicher; wir handeln zuerft 
vom gemeinfamen öffentlichen, 


Der gemeinfame öffentlihe Gottesdienſt. 
$. 172. 
AUtpWenntgtent und Pflihtmäßigfeit der öffentliden 
Gottesverehrung. 

Die öffentliche Gottesverehrung iſt ber Ausdruck ber gemein- 
ſamen Religion und es iſt dieſe ohne jene gar nicht denkbar. Wo 
daher irgend eine gemeinſame Religion beſtand, begegnen wir auch 
einem öffentlichen Kultus. Bei den heidniſchen Völkern griff der 
öffentliche Kultus ſogar tief in das bürgerliche Leben ein, und bei 
dem jüdiſchen Volke war es nicht anders. Die chriſtliche Religion 
iſt beſtimmt, die vorzugsweiſe gemeinſame Religion, die Religion 
der Welt, die Religion aller Völker zu fein, und es wäre daher 
von vornherein zu erwarten, daß der Stifter berfelben auch einen 
gemeinfamen öffentlichen Gottesdienft angeordnet habe, lägen hies 
für auch nidyt fo klare Zeugniffe vor, 

Die Nothwendigfeit des gemeinfamen öffentlichen Gottes— 
bienftes ergibt fih aus ben verfchiedenen Zwecken beffelben. Als 
ſolche Taffen fih aber Hauptfächlich folgende hervorheben : 

1) der gemeinſame öffentliche Gottesdienſt foll der Gott 
- Öffentlich dargebrachte Tribut unferer tiefften Verehrung und An- 
betung fein: eine Einfiimmung in den Gottesdienft des bimmli- 
fhen und ewigen Serufalem, wo alle feligen Geifter gleichfam 
miteinander wetteifern in dem Lobe und in ber Verherrlichung des 
breieinigen Gottes, 

2) Der gemeinfame öffentliche Gottesbienft fol Ausdrud des 
firchlichen Gemeinfchaftsgeiftes fein, das öffentliche Bekenntniß bes 
Einen gemeinfamen Glaubens, der Einen Hoffnung und Liebe, 
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welche alle Glieder der Kirche unter einander und alle mit Gott 
verbindet. 

3) Der dritte Hauptzweck ift ein erbaulicher, Die unter dem 
Eindrude des Alltagslebens fo Teicht erlöfchende Andacht wird 
durch biefen gemeinfamen Ausdruck in den Einzelnen aufs Neue 
angefacht, es wird baburch der träge erdwärts gerichtete Sinn 
immer aufs Neue zum Himmel erhoben und der Mißflang felbft- 
füchtigen niedrigen Weſens, das, nachdem wir es Faum verbannt, 
ſich wieder einfchleihen will, Töf’t Teichter fih auf vor ber Har- 
monie biefer heiligen, von taufend Herzen angeftimmten Töne. 

4) Der vierte Hauptzwed endlich ift der ſakramentale. Denn 
bie einzelnen Beftandtheile des gemeinfamen öffentlichen Gottes— 
bienftes, wie dag Meßopfer und die heiligen Saframente, find 
zugleich die Kanäle, durd) welche das Verdienft des Einen Mittlers 
auf die Einzelnen übergeleitet und ihnen zugewendet werben fol. 

Die Pflihtmäßigfeit der Theilnahme am öffentlichen Gottes— 
diente ergibt fi aus Gefagtem von felbftz fie gründet ſich aber 
auc außerdem auf pofitive göttliche und kirchliche Borfchriften. 


Die Hauptbeftandtheile des öffentlihen kirchlichen 
Gottesdienſtes. 

Als ſolche ſind zu bezeichnen: 

1) Predigt und Katecheſe; 

2) die Feier des heiligen Meßopfers; 

3) die Ausfpendung und der Empfang ber heiligen Sakra⸗ 
mente; 

4) verfchiedene andere öffentliche Andachten und Firchliche 
heilige Gebräuche, 

Was die Fatholifhe Moral in Abfiht auf diefe einzelnen 
Beftandtheile, rücfichtlich der Theilnahme an denfelben, dem Chri— 
fen gebietet oder anräth, foll in Folgendem bargeftellt werden. 


$. 173. 
Theilnahme des Cpriften an der Predigt und Katecheſe. 


1) Hat die Kirhe vom Herrn den Auftrag empfangen, bag 
göttliche Wort zu verfünden, zu lehren und zu predigen; fo haben 
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die Gläubigen die Pflicht, das götflihe Wort zu hören’ und fich 
beichren zu laſſen: eine Pflicht, von der felbft die wiffenden oder 
die fogenannten gebildeten Chriften feineswegs fir entbunben zu 
erachten find, Das ſich Selbft-Unterrichten durch Leſen chriſtlicher 
Unterrichtsbücher u, dal, erfegt durchaus nicht die vernachläßigfe 
Anhörung des Hffentfihen und im Namen Chriſti verkündeten 
Lehrwortes der Kirche. Selbft wenn der Nusen ber gleiche wäre, 
, wären wir dennocd verpflichtet, bie öffentliche Berfündigung zu 
hören; Gott fordert diefes von ung Als einen nothwendigen Tri- 
but der Verehrung, den wir dem verfündigten göttlichen Worte 
darzubringen haben, und zugleich als erbauendes Beifpiel für bie 
Mitmenfchen. Aber der Erfahrung zufolge iſt die Wirkung ° 
durchaus nicht dieſelbe; welch’ einen ungleich tieferen Eindruck 
als das bloße Lefen der chriftlichen Wahrheiten macht das 
Hören ihrer eindringfichen üöffentlihen Verkündigung, weßhalb 
es denn and nicht zu verwundern ift, daß in der heiligen 
Schrift gerade auf das Hören ein befonderer Nachdrud gelegt 
wird: „Selig find“, heißt es, „Lie Gottes Wort hören und 
es im Herzen bewahren.” „Diefes ift mein geliebter Sohn, den 
folfet ihr hören.” „Der Glaube ift aus dem Hören, Das 
Hören aber durch's Wort Chrifti.“ „Wer aus Gott ift, der 
höret Gottes Wort.” „Wer euch höret, der böret mich, wer 
euch verachtet, der verachtet mich,” „Wer Gott fennt, ber gibt 
‚ung Gehör, wer aber nicht von Gott ift, gibt uns nidt Ge— 
Hör)” Bon diefer, wie es ſcheint, recht abfichtlichen Beto— 
nung des Hörens des göttlichen Wortes nimmt Boffuet in einem 
feiner Sermone Anlaß, rebnerifch geiſtreich folgenden Gebanfen 
auszufprechen: Der alte Menfch, fagt er, hat fünf Sinne, aber 
ber erneuerte Menfch bat Feine Sinne mehr, ale das Gehör; er 
richtet nicht mehr durch das Geſicht, Gott hat ihm gewiffermaßen 
die Augen auggeriffen, baß er nicht mehr fehen foll die fichibaren 
(und vergänglichen) Dinge’); es Teitet ihn nicht mehr dag Ge— 


1) Luc. 11, 285 Matth. 17, 55 Röm. 10, 175 Joh. 8, 475 Luc. 
10, 165 1 Joh. 4, 6. 
2) Bgl. 2 Kor, 4, 18. „Die wir nicht mehr hinfehen auf das Sicht: 
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fühl, nicht mehr ber Gefchmad oder der Gerd (beim allerhei- 
ligſten Altarsfaframente); es ift ihm nur noch erlaubt zu hören, 
und zwar zu hören Chriſtum allein ’). 

2) Aber nicht nur hören follen wir das göttliche Wort, wir 
ſollen es auch auf die rechte Art und Weife und in der vechten 
Gefinnung hören. Worin biefe beftehe, hat der eben genannte 
Boſſuet in der gedachten Rede mit gewohnten Geifte ausführkic 
dargelegt. Es fei bier geftattet, die Hauptgedanfen davon Furz 
wiederzugeben, Boffuet weift auf die wunderbare Beziehung bin, 
die zwiſchen dem Dienfte des göttlichen Wortes (ministeriim verbi 
Dei) und dem Geheimniffe der Euchariftie ftattfinde, Zwei er— 
babene ehrwürdige Stätten, fagt er, bat der Tempel Gottes: 
den Altar und den Lehrſtuhl. Dort werden bargebracht Bitten 
und Gebete, bier werden die Borfehriften verfündigt; dort reden 
die Diener der heiligen Gebeimniffe im Nastten des Volkes zu Gott, 
bier reden fie im Namen Gottes zum Volke; dort läßt ſich Chri— 
ftus anbeten in der Wahrheit feines Lribes, bier Täßt er ſich er— 
fennen in ber Wahrheit feiner Lehre, So beftebt zmifchen dieſen 
beiden gebeiligten Stätten ein enges Bündniß und es haben die 
Werke, die dafelbft vollbracht werden, zu einander cine wunber- 
bare Beziehung. Bon der einen wie von der anderen wird ben 
Kindern Gottes himmliſche Nahrung ausgetheilt, Jeſus Chriftus 
predigt an der einen und an der anderen, Indem er dort vor 
unfern Augen das Andenken an fein Leiden erneuert, lehrt ev, 
dag wir ung mit ihm Gott opfern follen, und prebigt er auf 
eine ſtumme Werfe; bier unterrichtet er ung durch das Taute le— 
bendige Wort; dort verwandeln fid) Durch die Wirffamfeit des 
heiligen Geiftes und Durch myſtiſche Worte, an die man nicht ohne 
Zittern denfen fann, die dargebrachten Gaben int den Leib unfers 
Herren Jeſu Chriſti; bier follen durch den nämlichen Geift und 
burch die Kraft des göttlichen Wortes die Gläubigen in ver: 
borgener Weife verwandelt werben in Chriſti Leib und im Chrifti 


bare, fondern auf das Unſichtbare, denn das Sichtbare ift zeitlich, das 
Unfihtbare ift ewig.“ 
1) Sermon pour le deuxième dimanche de cardme, 
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Glieder. Zwiſchen beiden Geheimniffen befteht mithin bie engſte 
Beziehung; aus diefer geheimnißvollen Beziehung aber TYaffen 
fih im Abfiht auf die rechte Art der Anhörung des göttlichen 
Wortes folgende Sätze herleiten. 

a. Mit derſelben Gewiffenhaftigfeit, womit wir verlangen , 
daß und am Altare die Wahrheit des Leibes Chriſti dargereicht 
werde, follen wir auch verlangen, daß man ung auf der Kanzel 
bie Wahrheit feiner Rede predige. Wie der Prediger nicht auf 
die Kanzel fteigen foll, um eitle Worte zu verfünden, Worte, 
woran man fi ergößge, unterhalte, die Ohren Figele; fo foll 
auch der Zuhörer nicht etwa eine Predigt verlangen, die ihm ge— 
falle, die ihm fehmeichele, die ihn ergöge oder unterhalte, viel- 
mehr fol er zu hören verlangen das Wort Gottes in feiner Ein- 
fachheit und in feiner Wahrheit, das Wort Gottes, welches bie 
Seele durchfchneidet wie ein zmweifchneidiges Schwert, welches 
bie Herzen durchdringt wie ein DBlig, und welches erfchüttert wie 
ein Donner. So groß das Vergehen wäre, wenn man bie heiligen 
Geheimniffe anders begehen würde oder anders begangen wünfchte, 
als Ehriftus fie eingefeßt hatz eines ebenfo großen Vergehens 
machen fich diejenigen Prediger fchuldig, welde das Wort Got: 
te8 anders predigen, und diejenigen Zuhörer, Die ed anderg ge— 
prebigt wünfchen, als der Sohn Goltes es in bie Hände ber 
Kirche niedergelegt bat. 

b. Wie es nicht genügt, die Wahrheit des himmliſchen Bro— 
bes bloß äußerlich zu empfangen und wie man beim Empfange 
beffelben mehr öffnen muß den Mund des Herzens, als den leib- 
lihen Mund; fo muß man auch bei Anhörung bes heiligen Wor—⸗ 
tes nicht fo fehr das Teibliche Ohr, als dag Ohr des Herzeng 
Öffnen. Außer dem Tone, der dag Ohr berührt, gibt es noch 
eine verborgene Stimme, die nad innen fpricht, und dieſes ift 
erft die eigentliche wahre Predigt, ohne welche Alles, was Men- 
fchen reden, nur eitler Schall if. «Intus omnes auditores su- 
mus» fagt der heilige Auguftinus’). Und, fagt derfelbe Kirchen- 
lehrer ?), hören wir das Wort des Erlöfers, der da fpricdt: 

1) Serm. CLXXIX. 

2) De pecc. mer, et remiss. |, I, No. 37, 
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„Ihr follt euch untereinander nicht Lehrer nennen, benn nur 
Einer ift euer Lehrer und Meifter,” fo werben wir uns für 
überzeugt halten, daß Niemand ung lehren fann als Gott allein; 
weder Menfchen noch Engel find deffen fähig; wohl können fie 
ung von der Wahrheit reden, wohl Fönnen fie, fo zu fagen, 
ung mit ben Fingern barauf hinweifen, aber lehren fann ung 
diefelbe nur Gott allein. Er allein if’s, der das Herz öffnet 
und ber inwendig zu ung ſpricht. Der Schall der Stimme trifft 
unfer Ohr, ber Lehrer aber ift inwendig. Doch follen wir 
beffentwegen bas fichtbare oder äußere Wort nicht verachten, fo 
wenig wir bas Del oder das Waſſer verachten dürfen, welches 
bie Inſtrumente der göttlichen Gnade find. Hüten wir uns aljo 
bei Anhörung der göttlihen Worte vor jeder Zerftreutheit, vor 
jeder Unachtfamfeit und Unaufmerkfamkeit, So lange aber das 
Licht, das Gott innerlich fpendet, fih nur noch über die Ber- 
nunft ausbreitet, fo lange ift es noch immer nicht der Unterricht 
Gottes, die Schule: des heiligen Geiſtes. Gott unterrichtet ung 
dann nur noch nad dem Gefege, nicht nach ber Gnade, nur 
nob nah dem Bucftaben, welcher tödtet, nicht nach dem 
Geifte, der Tebendig macht. Um aber auf das Wort Gottes 
wahrhaft aufmerffam zu fein, muß man feine Aufmerffams 
feit nicht fo fehr auf die Stellen richten, wo fich die Perio« 
ben abmeffen, als auf bdiefenigen, nad denen ſich die Sitten 
regeln follen, nicht fo fehr auf die Stellen, wo man fchöne Ge- 
. banfen fehmedt, als auf diejenigen, an denen fich heilige Be- 
gierden entzünden, nicht fo fehr auf die Stellen, wo Urtheile 
fih bilden, als auf diejenigen, wo beilige Entfchlüffe gefaßt 
werben, 

3. Wie man die himmlifhe Nahrung in das Herz aufneh- 
mend dadurch fo geftärkt werben foll, daß es fih an unferm 
ganzen Leben zeige, daß wir am Tifche bes Herrn gefpeift wor⸗ 
den find; fo follen wir auch das göttliche Wort fo in uns aufneh- 
men, daß man aus unferm Leben die Ueberzeugung gewinne, 
wir feien in der Schule Ehrifti unterrichtet worden, Denn: „felig 
find, die Gottes Wort hören, und es im Herzen bewahren ;“ 


„Selig find nicht die bloßen Hörer, fondern die Thäter bes Wors 
Martin’® Moral, 27 
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tes.“ Menfchliche Lehrer begnügen ſich bamit, ung die Wahrheit 
bloß zu demonftriren, aber Gott demonftrirt die Wahrheit nicht 
bloß, fondern er gießt fie auch unfern Herzen ein; er macht nicht 
bloß, daß wir wiffen, was wir lieben follen, fondern er macht 
auch, daß wir wirffich Lieben. Daher follen wir nie aus ber 
Schule Chrifi, aus der Predigt weggehen, ohne beſſer geworben 
zu fein. Unfruchtbare Empfindungen und Rührungen, welde 
nicht in beftimmte Entſchlüſſe übergehen, genügen nicht, weil Gott 
in feinem Garten feine Blumen will, welche immer nur die Hoff- 
nungen täufchen und nie Knoten anfegen, um Früchte zu ges 
ben, und weil er auch feine Früchte will, welche nie reif mer- 
den, und welche ftets das Spiel der Winde und der Raub ber 
Thiere find ). 


$. 174. 


Theilnahme an der Feier des heiligen Meßopfers. 


1) Nach den bier vorauszufegenden dogmatiſchen Lehren 
über Wefen und Bedeutung bes heiligen Meßopfers ift dieſes 
der erhabenſte und der vollfommenfte Gottesbienft. Denn wenn 
das Opfer überhaupt die vollfommenfte Form ber Gottesvereh— 
rung ift, fo ift unter allen Opfern das Meßopfer wieder bag 


1) Boffuet bezieht fih bei Ausführung feines Thema’s auf einen alten 
Schriftſteller, der ebenfalls ſchon dag Wort Gottes mit der heil. Eucha— 
riftie in Vergleich gefeßt. Die Stelle Tautet: «Interrogo vos, fratres, di- 
cite mihi, quid vobis plus videtur verbum Dei, an corpus Christi? — Si 
vero vultis respondere, hoc utique dicere debetis, quod non sit minus ver- 
bum Dei, quam corpus Christi; et ideo, quanta sollicitudine observamus, 
quando nobis corpus Christi ministratur, ut nihil ex ipso de nostris ma- 
nibus in terram cadat, tanta sollicitudine obseryamus, ne verbum Dei, 
quod nobis erogatur, dum aliquid aut cogitamus, aut loquimur, de nostro 
corde cadat: quia non minus reus erit, qui verbum Dei negligenter 
audierit, quam ille, qui corpus Christi in terram cadere negligentia sua 
permiserit.» Früher ward biefe Stelle dem heil. Auguftinug zugeeignet; 
die Benediftiner haben fie in den Appendix feiner Werke verwiefen, indem 
fie nicht ihm, fonvern vielmehr dem heil, Cäſarius von Arled angehört. 
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vollfommenfte Opfer, indem fih ſämmiliche Zwecke bes Opfers 
in ihm am vollendeiften vealifiren ; es iſt das vollfommenfte Lob⸗ 
und Anbetungs-, das vollfommenfte Dank-, Bitt- und Verſöh— 
nungsopfer. Um dieſes Opfer bewegt ſich fomit, wie um ihren 
Mittelpunkt, die gefammte chriftliche Gottesverehrung, und eg ift 
in ber That, wie der heilige Franz von Sales fagt, „die Sonne 
aller chriſtlichen Andacht, das Centrum der chrifllichen Religion, 
die Seele der Frömmigfeit, dag unausſprechliche, den Abgrund 
der göttlichen Liebe umfoffende Geheimniß, Fraft deſſen Gott ſich 
wirklich mit uns vereinigt und feine erhabenften Gaben und Guͤ— 
ter glörreih ung darreicht“. Aus dem Gefagten ergibt ſich 
von felbft, daß es für den Chriſten Pflicht ſei, fih an der Feier 
dieſes Opfers perfönlich zu betheifigen. Indem Chriftus nad 
ber erften Feier deffelben fagt: „Thut biefes zu meinem Anden- 
fen”, hat er alle Ehriften verpflichtet, es wieder und wieder zu 
feiern oder mitzufeiern; fo hat die Kirche, die treue Ausle— 
gerin feiner Gefege und Vorfchriften, diefe Worte ſtets verftanden, 
und daher den Gläubigen die Uebung diefer Pflicht zu allen Zei- 
ten eingefhärft. Als das Mindefte fordert fie, daß wir ber 
heiligen Meffe an Sonn- und Fefttagen beiwohnen; räthlich iſt 
es, bdiefes, wenn immer möglich, jeden Tag zu thun. Eine 
Saumfeligfeit und Trägheit hierin befundet einen Mangel wah— 
rer Frömmigfeit und Gfeichgültigfeit gegen das Heil feiner eige— 
nen Seele. 

2) Die Art und Weife, wie der Ehrift ber heiligen Meffe 
beitvohnen folle, ergibt fih aus der Betrachtung ihres Weſens. 

Die heilige Meſſe ift ein Opfer; Chriſtus opfert ſich darin 
feinem himmlischen Vater auf und zwar: 

a. als Lob⸗ und Anbetungsopfer. Chriſtus ftirbt in myftifch- 
faframentaler Weife hier auf’s neue, um weniger durch Worte, als 
durch die That felbft feinem Vater das Bekenntniß abzulegen, 
daß er fei der Herr Himmels und ber Erde, daß er ſei das Wefen 
aller Wefen, vor dem jedes andere Weſen unendlih gering und 
nichtig fei: ein Bekenntniß, das, von wem es auch ausgehe, gott: 
verherrlichend ift, diefes aber um fo viel mehr ifl, wenn es von 
dem eingebornen Sohne Gottes felbft abgelegt wird, Hierin 

21° 
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Yiegt für ung bie Regel ausgefprochen, wie wir biefer Handlung 
beimohnen follen. Es genügt nicht, während berfelben Gebete zu 
verrichten, welche zu dieſem erhabenen Geheimniffe in Feiner engeren 
Beziehung fliehen, oder fi) während derfelben der Betrachtung 
diefer oder jener religiöfen Wahrheit zu überlaffen; fondern man 
fol diefem Opfer beimohnen in einem wahren Opfergeifte, indem 
man die Empfindungen von feiner eigenen Geringheit und Nie— 
brigfeit in ſich erweckt und ſich anfchließend an ben opfernden 
Priefter mit ihm daffelbe Opfer darbringt und ſich felbit mit 
Chriſtus dem himmlifhen Vater aufopfert, getrieben von dem 
reinen und wahren Verlangen, Gott den Allerhöchſten nad) Ge— 
bühr zu verehren und zu verberrlichen. 

b. Chriſtus opfert ſich in der heiligen Meſſe auf als wah— 
red Danfopfer; er bringt dem Vater den Tribut bed Danfeg 
dar, ben die ganze Menfchheit ihm ſchuldet, aber abzutragen aus 
eigener Kraft nicht vermögend if, Mit welchen Gedanfen ſich 
daher die Seele während dieſer heiligen Handlung vorzüglich 
beichäftigen folle, ift hieraus einleuchtend. Sie foll hier dag An— 
denfen an alle Wohlthaten Gottes in ſich erneuern; fie fann aber 
diefe Wohlthaten nicht zählen, weil fie ohne Zahl find; und in— 
dem fie nun von der Größe und Menge berfelben hinſieht auf 
ihre eigene Armuth und Ohnmacht, kann fie nicht anders alg 
mit dem Pfalmiften ausrufen: »quid retribuam Domino pro om- 
nibus quae retribuit mihic“). Dod in diefer Ungewißheit, 
wie fie Gott vergelten Fünne, was er Wunderbares an ihr ge= 
than, verharrt fie nicht Lange; fie erblidt vor fi eine über— 
ſchwenglich reihe Duelle der Danffagung: das überaus foftbare 
Dpfer Jeſu ChHrifti, welches auf dem Altare dargebracht wird. 
Sie nimmt daher nach dem Ausdruck deffelben Pfalmiften den 
Kelch des Heiles (calicem salutaris- accipiam et nomen Domini 
invocabo) und indem fie diefen dem Vater darbringt, darf fie 
hoffen, diefer werde ihn als vollgüftigften Dank wohlgefällig ent- 
gegennehmen. Denn ein größeres, würdigeres Gegengefchenf fön- 
nen wir Gott nicht machen, als indem wir ihm denjenigen zurück- 


1) Pſalm 115, 12. 
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geben, den er felbft ung gefchenfs hat, feinen eingebornen Sohn, 
Sefum Chriftum. 

c Chriſtus opfert fi in ber heiligen Meffe. auf als ein 
wahres Verföhnungsopfer ; er erneuert hier unblutig das blutige 
Dpfer, das er am Kreuze für die Sünden der ganzen Welt dar: 
gebracht hat. Dieſes vorausgefett, dürfen dem Mefopfer allpr- 
dings auch ſolche Gläubige beimohnen, die mit ſchweren Sünden 
befleckt find; ja fie folfen ihm beimohnen, weil es für fie und 
ihre Verföhnung ganz befonders dargebracht wird; fie follen hin— 
zufommen zu biefem Fifchteiche, wo der Priefter, ein anderer En- 
gel des Herrn, zu ihrer Heilung nicht fowohl ein heilendes Waf- 
fer, als vielmehr ein heilendes göttliches Blut in Bewegung 
fett; aber, um geheilt zu werden, müffen fie binzufommen und 
dabei gegenwärtig fein mit einem wahrbaft reumütbigen und zer= 
fnirfchten Herzen, im Geifte der Demuth und ber Buße, Mit 
unbußfertigem Herzen binzutreten und beimohnen, heißt die hei— 
ligſte Handlung ſchändlich entweihen. 

d. Endlich opfert ſich Chriſtus in der heiligen Meſſe als 
wahres Bittopfer, um für uns von Gott alle Gnaden zu erlangen, 
deren wir für Seele und Leib bedürftig ſind. Und mit dieſen Bitten 
des Sohnes Gottes vereinigt die Kirche die ihrigen. So oft ſie dieſes 
Opfer darbringt, bittet ſie für alle Gläubigen, beſonders aber für 
die Anweſenden: daß fie zugelaſſen werden in die Zahl der Auger- 
‚ wählten und bewahrt werden vor der ewigen Verdammniß, daß. 
fie eines Tages eingehen in die Gefellfchaft der Heiligen, daß fie, 
mit allen bimmlifchen Segnungen erfüllt, alles dasjenige meiden, 
was fie von Gott trennt, und big zum letzten Augenblide ihres 
Lebens Gottes Geſetz unverbrücdlich beobachten. Weil aber diefe 
Bitten mehr allgemeiner Art find und weil wir nach ben ver— 
ſchiedenen Borfommenheiten bald der einen bald ber anderen 
Gnade vorzugsmeife bedürfen, fo find .es noch viele befondere 
Gnaben, um melde die Kirche im Laufe der heiligen Handlung 
Gott anfleht; fie bittet bald um einen TYebendigen Glauben, 
bald um eine inbrünftige Liebe gegen Gott oder gegen ben 
Näcften, bald um Demuth, bald um Geduld und Kraft gegen 
die Berfuchungen, bald um Bertilgung der Lafter und ber füns 
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digen Gewohnheiten, um Augreutung der Spaltungen und Jrrs 
fehren, endlich aud um verfchiedene zeitliche Gaben; alles, wie 
es, den Gläubigen in ihrer jeweiligen Lage nothivendig ober 
nützlich if. 

Diefen Bitten der Kirche nun follen die Gläubigen wäh 
rend ber heiligen Meffe fih nad Kräften anſchließen und alle 
ihre einzelnen Bedürfniſſe Gott vertrauensvoll vortragen: ben 
fündigen Hang ihres Herzens, der fie zum Böfen fortreißt 5 Die 
Tyrannei der Leidenfchaften, die fie beberrfchen; den Zauber, 
womit die Welt fie umftridtz die Dürre und Trodenheit bed 
Geiftes ; ihre Gleichgültigfeit gegen Gott und gegen Alles, was feis 
nen Dienft betrifft; die Unbeftändigfeit ihrer Vorfäge, die geringen 
Fortfchritte, die fie im Guten machen, Alle diefe Anliegen und 
Nötben follen fie bier Gott Hagen und ihn um Beiftand und 
Abhülfe bitten, vertrauend, daß Gott um Chrifti willen ihnen 
gnädig und barmberzig fein werde. Auch um leibliche Gaben 
dürfen wir bier Gott biiten, ohne befürdten zu müffen, dadurch 
etwa die heiligen Geheimniffe zu entweihen. Die Kirche felbft 
bringt und brachte zu allen Zeiten dag heilige Meßopfer wie für 
ewige, fo auch für zeitliche Anliegen dar: für das Gedeihen der 
Früchte der Erde und die Fructbarfeit der Felder, für ben glück— 
lichen Ausgang wichtiger Unternehmungen, für die Wiedererhal- 
tung der Gefundheit und ähnliche Bedürfniſſe. 

Das Meßopfer ift aber nicht bloß Opferhandlung, fondern 
auch DOpfergenuß, und zur vollfommenen Theilnahme ift daher 
erforderlih, daß man mit dem Priefter zugleich communicire. 
Sn den erften Jahrhunderten der Kirche gefhah es wirklich, daß 
bie anweſenden Gläubigen während der heiligen Meffe zugleich 
eommunicirten, und daß dieſes auch noch heute gefchehen möchte, 
fpricht die Kirhe als Wunfh aus’). Wenigftens aber folfen 
wir geifllicher Weife communiciren, d. h. durch Erweckung bes 
Glaubens, der Hoffnung und ber Liebe tie Gemeinfhaft mit 


4) Cone. Trid. sess, XXII. cap. VI. Optaret quidem sacrosancta syno- 
dus ut in singulis missis fideles adstantes non solum spirituali affectu 
sed sacramentali eliam Eucharistiae perceptione communicarent, quo ad 
eos sanctissimi hujus sacrificii fruetus uberior proveniret, 
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Epriftus erneuern und nad dem wirflihen Empfange des heili- 
gen Saframentes eine innige Sehnfucht empfinden, 


Theilnahme an ven heiligen Saframenten, 


Die dogmatifchen Lehren über die heiligen Saframente wer— 
den hier als befannt vorausgeſetzt; die hierauf bezüglichen Lehren 
der chriſtlichen Moral aber, melde ihrem. größten Theile nach nur 
einfache Folgerungen aus jenen dogmatifchen Beftimmungen find, er= 
ſtrecken fich theils auf bie heiligen Saframente im Alfgemeinen, 
theils beziehen fie fid) auf jedes einzelne Saframent ingbefondere. 


Das Berhalten des Ehriften in Abfiht auf die’ Sa— 
framente im Allgemeinen, 


$. 175. 


1) Die heilige Synode von Trient erklärt, daß mittelft ber 
heiligen Saframente jede wahre Gerechtigkeit theild in ung be- 
ginne, theilg die begonnene in ung vermehrt und, wenn fie ver- 
foren worben, wieder bergeftellt werde). Die heil, Saframente er— 
Scheinen fomit als die Mittel unferer Heiligung im eigentlichen Sinne, 
d. i. alg diejenigen Werkzeuge, wodurd) ung die von Chriftug ver- 
diente Erlöfungsgnade wirklich mitgetheilt wird, Daß aber Chriſtus 
die Mittheilung der ung verdienten Gnaden an foldhe äußere 
Zeichen Fnüpfte, geſchah aus cbenfo weifen als liebevollen Ab- 
fihten. Nach Lehre des Römifchen Katechismus wollte er dadurch: 

a. der Schwachheit des Menfchen, der nach einem Theile 
feines Weſens ter Sinnenwelt angehört, möglichft zu Hülfe fom- 
men und durch diefe finnlihen Zeichen ihn vom Sinnlichen zum 
Veberfinnlichen erheben; 

b. er wollte dadurd dem Menſchen die Wahrhaftigkeit feiner 
Verheißungen deflo mehr verbürgen; 

c. biefe äußeren Zeichen follten gleihfam die Kanäle fein, 
durch melde die ung von ihm verdiente Gnade befondert und 
einem jeden einzel zugewendet wird, um durch deren Hülfe bie 
Gefundheit der Seele wieberherzuftellen oder zu befeftigen ; 


1) Sess, VII. Prooem. 
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d. fie follten ferner den Gläubigen äußere Kenns und 
Befenntnißzeihen fein und endlich follten fie 

e. zur Pflege der chriftlichen Frömmigkeit beitragen, indem 
fie ganz dazu geeignet find, unfern Hochmuth durch die Betrach- 
tung niederzubeugen, daß der Menfch, wie er fich durch die Sünde 
der Knechtſchaft der finnlihen Welt überantwortet, nun auch 
der Vermittlung der finnlichen Welt bebürfe, um ſich über fie 
wieder zu erheben‘). 

Unfere Pfliht nun ift eg, diefe höchſt weifen und liebevollen 
Abfichten, in denen der Erlöfer die heiligen Saframente eingeſetzt 
bat, dankbar anzuerfennen und zu verehren. Diefe banfbare Aner- 
fennung und Berehrung werben wir aber am beften dadurch beihä- 
tigen, daß wir diefe übernatürlichen Heilgmittel zur Ehre Gottes und 
zu unferer eigenen Wohlfahrt eifrig benugen. Einige derfelben find 
unbedingt für Alle nothwendig, weil Alfe der an fie gefnüpften 
Gnade bedürfen, um mit Gott vereinigt und ewig felig zu wer: 
den (die Taufe für Alle ohne Ausnahme; die Buße für die 
nach der Taufe wieder Gefallenen); der Empfang derfelben ift 
daher unbedingte Pflicht, ja die Grundbedingung aller Gott wohl- 
gefälligen Pflichterfüllung. Andere find angeordnet für befondere 
Lebensverbältniffe (Firmung und Delung) und für befondere 
hriftlihe Stände (Ehe und Priefterweihe) ; andere endlich follen 
das ganze Leben hindurch empfangen werben als Mittel, die Ges 
meinſchaft mit Gott entweder auf's neue anzufnüpfen oder fie 
ſtets zu unterhalten und zu befeftigen (Buße und Altarsfaframent). 

2) Die heiligen Saframente find nebft dem Mefopfer die 
beifigften Beranftaltungen der chriftlichen Religion. Das Heilige 
aber foll auch heilig behandelt werden (sancta sancte tractanda) 
fowohl von Seiten des Spenders alg des Empfängers, 

Zu einer gültigen Spendung der heiligen Saframente ift 
erforderlich, daß man die vorgefchriebene Form und Materie ftreng 
beobachte und die Intention habe (die aftuelle oder wenigſtens 
bie virtuelle) zu thun, was die Kirche thut; zur würdigen Spen- 
dung ift aber noch außerdem nothwendig, daß man fid) im Stande 


4) P, II. c. I. qu. VII. 
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der Gnade befinde, und von dem Gefühle der Heiligkeit bes 
Aftes, den man verrichtet, Tebendig durchdrungen fei. 

Zum würdigen Empfange der heiligen Saframente iſt erfor: 
berlich, daß man fich in gehöriger Dispofition befinde, d. h. daß 
man die Hinderniffe hinweggeräumt, welche der Wirkfamkeit der 
heiligen Saframente entgegenfieben. Die unwürbige Ausfpen- 
gung, wie der unwürdige Empfang der Saframente fchließt 
einen ſchweren Frevel gegen Gott felbft ein (sacrilegium) und 
zieht eine ſchwere Verantwortung nad ſich. 


Das Verhalten des Ehriften in Abſicht auf die heili— 
gen Saframente im Befonderen. 


$. 176; 
Die heilige Taufe 


1) Die Taufe ift das Saframent der Wiedergeburt und ihr 
Empfang zur Seligfeit abfolut nothwendig. Doch unterfcheidet 
man befanntlich außer dem Empfange in re (Waffertaufe) noch 
einen Empfang in voto (Begierde= und Bluttaufe), welcher legtere 
für jenen ftellvertretend if. Aug der Nothwendigkeit ber Taufe folgt 
für eben, der fie empfangen kann, bie unbebingte Pflicht, fie 
wirklich zu empfangen. Denn Seber ift unbedingt verpflichtet, 
fein Heil zu wirken. Zugleih aber geht daraus hervor, wie 
ſchwer ſich Eltern, Verwandte, Priefter verfündigen, welche Schuld 
find, daß Kinder ohne Taufe dahin fterben. 

2) Bei den Unmündigen bedarf es Feiner Vorbereitung auf 
den Empfang biefes heiligen Saframentes; worin die Vorberei⸗ 
tung bei den Erwachſenen beftehe, ift oben $. 107, bereits ges 
fagt worden. 

3) Die Taufe prägt einen Charakter ein und Fann daher 
in Wirklichkeit nur einmal empfangen werben; aber öfters follen 
wir ber Taufgnade mit Danf gegen Gott und erinnern und ben 
Zaufbund erneuern; es foll diefes namentlich gefchehen gleich 
nad) erlangtem Bernunftgebraudhe, am Geburtd- und Namenstage, 
bei der erften heiligen Kommunion und dem Empfange ber ans 
beren heiligen Saframente, 


426 


$. 177. 
Die heilige Firmung. 

1) Die Gnabe der Firmung vollendet die Taufgnabe. Die- 
jenigen nämlih, fagt ber Römifche Katechismus, welche durch 
bie Taufe Ehriften geworben, find wie neugeborne Kinder noch 
etwas zart und ſchwach; durch das Saframent der Salbung aber 
werben fie gegen alle Anfälle bes Fleifches, der Welt und des 
Teufels geftärft und es wird ihre Seele im Glauben ganz -befe- 
fiigt, um den Namen unferes Herren Jeſu Chrifti zu befennen 
und zu verberrlihen ). ft daher der Empfang - diefes Sakra— 
menteg zur Seligfeit auch nicht unbedingt nothwendig, fo ift er 
doch nothwendig, daß das Bild Chrifti fi im Getauften voll- 
fommen ausgeftalte. Deßhalb ift denn auch für die zur Groß— 
jährigfeit Heranwachſenden dieſer Empfang eine firenge und 
ſchwer verbindende Pflicht. 

2) Wenn aud jeder Getaufte dieſes Saframent gültig em= 
pfangen kann, fo ift es Doch zunächſt für. die heranwachſenden 
Ehriften beftimmt und Papft Benebift XIV. hat ausdrücklich ver- 
ordnet, daß Kinder vor dem fiebenten Jahre nicht gefirmt werden 
follen?). Zum würdigen Empfange ift der Stand der heiligma= 
chenden Gnade erforderlich und die aktuelle Erneuerung der Ge— 
meinfchaft mit Gott durch Erwedung der drei göttlichen Tugenden, 
insbefondere ein ſehnſuchtsvolles Verlangen * den Gaben des 
heiligen Geiſtes. 

3) Nur einmal im Leben kann die Firmung empfangen 
werden, weil ſie, wie die Taufe, der Seele einen Charakter ein— 
prägt; aber wie die Taufgnade ſollen wir auch die Firmgnade 
öfters im Leben gleichſam wieder auffriſchen und dem Herrn 
dafür dankbar bleiben. 


$. 178. 
Das heil. Sakrament des Altars. 
41) Dieſes enthält nicht, wie die übrigen Sakramente, bloße 
Gnaben, fondern eg enthält den Urheber aller Gnaben, Jeſum 


1) P. IL. e. UL qu. XVI. 
2) In der Bulle „Etsi pastoralis“ vom J. 1745. 
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Chriſtum ſelbſt. Schließen daher alle übrigen Saframente Wun- 
derbares ein, fo fehließt diefes ein das Wunder aller Wunder ; 
find alle übrigen Saframente würdig und heilig, fo ift dieſes 
das alferwürdigfte und alferheiligfte, denn es gibt nichts Wür⸗ 
bigeres unb Heiligeres im Himmel und auf Erden, als den Gott⸗ 
menfchen Sefus Chriſtus. Hieraus erflärt fi, warum die Kirche 
diefeg Geheimniß mit der höchſten Ehrfurcht ſowohl felbft behan⸗ 
belt, als von ung behandelt wiffen will, Selbſt in der Ent- 
weihung derjenigen Gegenftände, bie zu ihm in einer nähe— 
ven Beziehung flehen, die zu feiner Zubereitung und Aufbewah- 
zung dienen: Kirche, Altar, Tabernafel, Ciborium, Monftranz 
u. dgl. erfennt fie eine verbrederifche Handlung, einen Frevel 
gegen Gott felbft (sacrilegium). 

Und in ber That kann man fagen, daß gerade in ber 
zarteften und innigften Verehrung bes allerheiligfien Saframenteg 
ih die Acht Krifllihe und kirchliche Gefinnung vorzugsweife 
ausdrücke. 

2. Das Sakrament bes Altars iſt der eigenen Verſicherung des 
Heilandes zufolge das himmliſche Brod und die geiſtige Nahrung 
für unſere Seele; und da die Seele ſo wenig ohne Nahrung 
leben kann als der Leib, ſo folgt von ſelbſt, daß der Empfang 
dieſes heil. Sakramentes für uns zur Seligkeit nothwendig und 
ſomit auch pflichtmäßig ſei'). „Wahrlich, wahrlich ſage ich euch, 
wenn ihr das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht eſſen, und ſein 
Blut nicht trinken werdet, ſo werdet ihr das Leben nicht in euch 
haben.” Außer der Sorge für unſer eigenes Seelenheil verpflich— 
tet ung dazu auch bie Liebe zu unferm Heilande, ber ung fo 
dringend dazu einlabet und ber das fehnfuchtspolle Verlangen 
äußert, ſich mit ung auf's innigfte zu vereinigen, 

3. Befanntlih war es in ber alten Kirche Sitte, täglich 
pder doch allſonntäglich zu communiciren, fo oft man beimphnte 
ber Feier der heiligen Geheimniffe. Eines fürmlichen kirchlichen 
Gebotes bedurfte es nicht; indem bie Chriften fo oft communicirten, 
folgten fie bloß dem Drange ihrer Liebe gegen Jeſus oder dem Ans 


1) Dog ift der Empfang der heil. Euchariftie nicht nothwendig den 
Unmündigen (vgl, Cone. Trid. sess. XXI. c. IV.), 
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triebe ihres eigenen Viebeerfüllten Herzens. Erft als der Eifer nach⸗ 
ließ und die Lauigkeit zunahm, bedurfte es der gefeglichen Vor— 
fchriften und Beſtimmungen. Schon die Synode zu Agde aus dem 
Jahre 505 ſchärfte ein, man folle die heilige Kommunion an den 
drei höchſten Feſttagen des Jahres, Weihnachten, Oftern und 
Pfingſten empfangen und bie vierte Lateranfynode (5. 1215) 
verordnete, daß man wenigfteng einmal im Jahre und zwar 
zur öſterlichen Zeit das heilige Saframent des Altar empfangen 
folfe; welche Verordnung der Kirchenrath von Trient aufs neue 
beftätigt und eingefchärft hat). Daß jedoch die Kirche eine 
mehr als einmalige Kommunion im $.hre wünſcht und erwar— 
tet, geht aus dem Wortlaute dieſes Geſetzes felbft hervor. 

Doc läßt fih auf die Frage, wie oft ber Chriſt die heilige 
Kommunion empfangen folle, eine ganz beflimmte Antwort nicht 
ertheilen. Der Römifche Katechismus fagt: es laſſe fih im All- 
gemeinen und für Alle Feine beftimmte Norm angeben, ob fie in 
jedem Monate oder in jeder Woche oder täglich Hinzutreten follen, 
aber am ficherften fei der von Ambrofius und Auguftinus aufges 
flellte Grundſatz: Lebe fo, daß du es wagen Fannft, täglich hin— 
zuzutreten ). 

Im Allgemeinen läßt fih nur fo viel bemerfen, daß ein zu 
feichter und zu häufiger Empfang Vielen, daß aber ein zu fel= 
tener Empfang Allen abzurathen fei. 

Wir fagen: ein zu leichter und zu häufiger Empfang ift Vie: 
fen abzurathen. An fih betrachtet kann man freilich nicht zu 
oft communieiren und der Kirchenrath von Trient felbft erflärt eg 
für wünfchenswerth, daß die Gläubigen im Stande fein möchten 
zu communiciren, fo oft fie ber heiligen Meffe beimohnten. Sieht 
nian jedoch auf die Bedingungen bin, die zu einer würdigen 
Kommunion erforderlich find, fo Fann man allerdings fagen, eine 
zu häufige Kommunion ſei Vielen abzurathen. In Anbetracht 
der Würde und Heiligfeit dieſes Saframenteg ift nämlich die 
häufige Kommunion zu mißbilligen, wenn fie ftattfindet ohne forgs 
fältige Vorbereitung, ohne die rechte Sammlung des Geiftes, in 


1) Sess. XIII. c. 9. 
2) P. U. c. IV. qu. XLVI. 
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einer habituellen freiwilligen Zerftreutheit, in einem Zuſtande ber 
Lauigfeit, aus Gewohnheit, aus einer Art von Oftentation, aug 
fnechtlicher Furcht und andern unreinen -Beweggrünbden. 

Dagegen, haben wir gejagt, ift eine zu feltene Kommunion 
Allen abzurathen, weil eine öftere Kommunion Allen nützlich 
if. Sie ift nüglich den ebenbefehrten Sündern; denn wenn aud 
von ihrer töbtlihen Krankheit geheilt, find fie doch nicht aud) 
von jeder Schwäche geheilt und ba fie. bei diefer ihrer noch zu— 
rüdgebliebenen Schwäche gegen fo viele und fo mächtige Feinde 
zu. fämpfen haben, gegen. ihre eigene Begierlichfeit, gegen das 
Beifpiel und den Spott der Welt, gegen die Verſuchungen bes 
Teufels: fo bedürfen fie gewiß. einer befonderen Stärkung, um 
auf dem Wege der Gerechtigkeit zu beharren. Diefe Stärkung 
wird ihnen aber dargeboten im beiligften Saframente bes. Altars. 
Denn diefes Saframent des Heiles, fagt die heilige Synode von 
Trient, ift dag ausgezeichnetfle Antidotum, wodurd wir von ben 
täglichen Sünden gereinigt und vor den ſchweren gejchügt mwer- 
den. Es ift fomit für den Pönitenten die heilige Kommunion ein 
Präfervativ gegen den Rüdfall. Die daran gefnüpfte Gnade ift 
für ihn eine Gnade des Kampfes und es ift die eigenthümliche 
Wirfung biefer Gnade, daß fie, nach dem Ausdrude der. heiligen 
Väter, die Wurzel der Sünde in ung ertödtet, den Stachel des 
Fleiſches unterdrückt, das Feuer der Begierlichfeit dämpft und 
ung flärft gegen die Berfuchungen des Satan, 

Hieraus ift erfichtlih, wie fehr unrecht diejenigen Beicht- 
väter handeln, die dem Neubefehrten die Enthaltung von ber 
heiligen Kommunion gleihfam als Buß- und Befferungsmittel auf: 
legen. Gewiß ift bag feine Buße, die den Sünder des noth- 
wendigiten Mitteld beraubt, im Stande ber Buße zu verhar- 
ren. Man will, daß der Büßer über feine böfen Gewohnheiten, 
über bie eingemwurzelten fündhaften Neigungen und über alle 
Feinde feineg Heiles fiegen folle, und entfernt ihn doch von der 
Duelle der Gnaden; mitten unter den heißeflen Kämpfen ent- 
waffnet man ihn und gerade in dem Zeitpunfte, wo feine Kräfte 
am meiften Gefahr laufen, wieder zu erliegen, entzieht man ihm dag 
Brod, das beftimmt ift, dieſelben aufzufrifchen und neu zır beleben. 
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Wie den Neubefehrten die öftere heilige Kommunion nützlich ift 
als das Mittel gegen den Rüdfall, fo ift die öftere Kommunion auch 
nüglich ben Gerechten, theil8 um in der Gerechtigkeit zu verharreit, 
theils um in der Gerechtigkeit zu wachfen, Sie iftihnen nügfih, um 
in der Gerechtigkeit zu verharren; denn um unfern Eifer für Goft 
und gölfliche Dinge rege zu erhalten. bedarf es bei ber Verän— 
berlichfeit des menfchlichen Herzens, wie ber Apoftel fagt, einer 
fteten Erneuerung unferes Geiſtes. Zu diefer inneren Erneuerung 
aber trägt die öftere Kommunion am meiften bei. Sie ifl ihnen 
nützlich, um in der Gereöhtigfeit zu wachfen, denn eine Seele 
kann doch in Zefus Chriftus- nicht mehr wachfen, alg wenn fie 
mit ihm fich fo innig vereinigt, wie es durch den Genuß feines 
heiligen Leibes und Blutes gefchieht: eine Vereinigung, fo innig, 
daß, wie er felbft fagt, er in ung und wir in ihm bleiben. 
Dleibt und Tebt aber Chriftug in ung, fo bfeibt und lebt auch 
mit ihm und durch ihn in ung die Weisheit, die Demuth, die 
Liebe, die himmliſche Sehnfucht und alle anderen Tugenden, durch 
deren Uebung wir wirklich gerechter und gottgefälliger werten. 

Hinzuzufegen ift noch, daß Jeder auch verpflichtet fei, bie 
heifige Kommunion ald Viaticum zu empfangen. 

4. Die pflidtmäßige Vorbereitung auf den Empfang biefes 
heiligen Saframentes beftebt zunächſt darin, daß inan, wie ber 
Apoftel fagt, fih prüfe: „Der Menfch prüfe fih, und fo effe er 
von biefem Brode und trinfe aus biefem Kelche; denn wer un— 
würdig ißt und trinff, ber ift und trinft fi bag Gericht, indem 
er den Leib des Herrn nicht unterfcheidet.” Diefe Prüfung feiner 
ſelbſt fortert die genauefte Unterfuchung ber Befchaffenheit feines 
Herzens, feiner bisherigen Abfichten, Neigungen, Wünſche, Hoff- 
nungen, Pläne, Borfäte, fo wie feines gefammten äußeren Le— 
bens. Wer fih in Folge dieſer Prüfung fehwerer Sünden be- 
wußt ift, muß ſich zuvor davon reinigen durch das heilige Buß— 
faframent. Außer diefer Prüfung feiner felbft und dieſer Rei— 
nigung bes Herzens wenigfteng von jeder ſchweren Sünde iſt zum 
würdigen Empfange bes heiligen Saframentes noch erforderlich 
eine innige Andacht, ein herzliches Verlangen nad Jeſus, ein leben⸗ 
diges Gefühf unferer Unmürbigfeif, mit ihm ung zu vereinigen, 
und die Erweckung der drei theologifchen Tugenden, 
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Auch von Seiten des Körpers bedarf es einer Vorbereitung ; 
fie befteht: 

a. in ber Beobachtung bes Firdlichen Gebotes tes foge- 
nannten jejunium naturale, d. i. der unbedingten Enthaltung von 
Speife und Tranf von Mitternaht an. Medicin ift natürlich 
auch Tranf und darf fomit ebenfalls nicht genommen werben. 
Doc find diefenigen Kranfen, welche die heilige Euchariftie ats 
Wegzehrung empfangen, an biefes Gebot nicht gebunden; | 

b. in der Eingezogenheit der Sinne, in einer Anftänbigen 
reinfihen Kleidung und in Weiſe des Rathes auch in einer 
zeitweiligen Enthaltung von den Werfen ber Ehe. 

Die: unwürbige Kommunion, die Kommunion im Zuftande 
einer ſchweren Sünde, ift nach der Erklärung des Apofels eine 
Berfündigung am Leibe und Blute Jeſu Ehrifti und fomit ein 
fehwerer Frevel gegen Gott (sacrilegium); 

„Wer unmwürbig ißt und trinft, der ift und trinkt ſich das 
Gericht, indem er den Leib des Heren nicht unterfcheidet.” 

Zwifchen der unwürdigen und würdigen Kommunion in ber 
Mitte Yiegt die bloß nicht würdige, d. i. diefenige, die man zwar 
niht im Stande der Ungnade, doc auch nicht mit rechter An 
dacht und in pofitiver Hebung ber theologifchen und religiöfen 
Tugenden empfängt. 

5. Das heil. Saframent des Altars wird auch ale fteter Gegen: 
ftand unferer Verehrung und Andacht in dem Tabernafel aufbe- 
wahrt und Chriftus ladet ung daher nicht bloß zu feinem heiligen 
Tifche, fondern aud zu feinen Altären ein, dort mit ihm öfter zu 
verfehren (visitatio sancti sacramenti), Eine liebliche und ge- 
beimnißreihe Sprache redet er bier zu ung und wir follen zu 
ihm reden in Ermwedung wahrer Liebe, Verehrung und Andadıt. 


" 


Das heilige Saframent der Buße, 
$. 179. a 
Nothwendigkeit und Pflichtmäßigkeit ves Empfanges. 


Das Saframent der Buße ift angeordnet für bie nach der Taufe 
wieder Gefallenen, zunächſt für bie ſchwer Gefallenen, welche der 
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heiligmachenden Gnade mwieber verluftig geworben. Für biefe ift das 
Saframent der Buße das nothwendige Mittel der Wiedererhebung 
in den Stand ber Gerechtigkeit. Der Empfang und zwar ber möglichft 
baldige Empfang diefes Saframentes ift für fie Pflicht. Es iftder- 
felbe für fie eine Pflicht der Selbſtliebe und eine Pflicht der Gottes» 
liebe; er ift eine Pflicht ber. Selbftliebe, weil man durch ten Aufs 
ſchub defielben fi der Gefahr eines unglüdfeligen Todes ausſetzt, 
weil man im Zuftande ber Trennung von Gott nichts wahrhaft 
Gottmwohlgefälliges und Berbienftliches wirken fann, weil man 
endlich, der Gnabe Gottes beraubt, nicht lange ausbauern fann, 
ohne in neue Sünden zu fallen. | 

Er iſt eine Pflicht der Gottesliebe: denn biefe fordert, daß 
man, wenn man von Gott getrennt ift, fo bald als möglich zu 
ihm burch Buße zurüdfehre, 

Iſt aber für den ſchwer Gefallenen der Empfang dieſes 
Saframentes Pflicht, fo ift er für die läßlichen Sünder Rath. 
Es ift fomit das Saframent der Buße nicht bloß ein Saframent 
der Todten, fontern auch ein Saframent ber Lebenbigen, ein 
Gnadenmittel fur Alle ohne Ausnahme. 

Wenigſtens einmal im Jahre find Alle, welche in die Jahre 
der Unterfcheidung eingetreten, durch ein Firchliches Gefeg zu dem 
Empfange diefes Saframenteg unter der Strafe der Ercommunis 
cation verpflichtet ). 

Der nothiwendigen Bedingungen, der Gnade biefes Safra- 
mentes theilhaftig zu werben, gibt es von Seiten des Menfchen 
drei: bie Neue (contritio cordis); die Beichte -(confessio oris) 
und die Genugthuung (satisfactio operis), Diefe Erforberniffe, 
welche auch die quasi materia oder die drei Theile des Bußſa— 
framentes genannt werben, entfprechen genau ber dreifachen Weife, 
in der der Menſch fündigen fann: der Sünde in Gedanken, ber 
Sünde in Worten und der Sünde in Werfen. Denn die Buße, 
fagt Chryfoftomug, treibt den Sünder an, fi gern Allem zu 
unterziehen: in feinem Herzen ift Reue; in feinem Munde bas 


1) gl, die befannte Berorbnung bes conc. lat. IV. (v. J. 1215). 
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‚Belenntniß ; in feinem gefammten Werfe Demuth und fruchtbrin- 
gende Gefinnung ’). 

Diefe drei Theile des Bußfakramentes find nun einzeln nä- 
ber in Betracht zu ziehen. 


I, Die Reue. 


Die heilige Synode von Trient bezeichnet die Reue als 
einen Schmerz des Gemüthes und als eine Verabjcheuung ber 
begangenen Sünden, verbunden mit: bem Borfage, Fünftig nicht 
mehr zu fündigen?), Sie befteht mithin 1. aus der Neue im 
engeren Sinne und 2, aus dem Vorſatze. Ueber beide handeln 
wir im Beſonderen. 

$. 180. t ; 

Die Reue im engeren Sinne. 

Die Reue im engeren Sinne ift erftlih ein Schmerz der 
Seele Ein Schmerz der Seele aber ift ein innerer Schmerz; 
baber fpricht der Prophet von einer Zerreißung bes Herzens und 
wird baher die Neue felbft Zerknirſchung des Herzens (con- 
tritio cordis) genannt, Daß eine bloß äußerliche Ermwedung ber 
Neue, eine bloße Ablefung eines Reuegebetes u. dgl. den Namen. 
Neue nicht verdient, verfteht ſich hienach von ſelbſt. Und ba 
ferner die Reue ein fittlicher Aft if, fo muß biefer Schmerz 
zugleih im Willen wurzeln; denn alle fittlidhen Afte geben aus 
vom Willen. Mit der Reue ift fomit durchaus nicht zu verwechfeln : 

a. ber fogenannte fpefulative Schmerz; (dolor intellectivus), 
d. i. bie einfache Erfenntniß der Häßlichfeit und Abfcheulichfeit 
ber Sünde, Die Bernunft fann die Häßlichkeit der Sünde voll: 
fommen anerfennen (wenn fie nicht verblendet ift, wird fie diefelbe 
nothwendig anerfennen müffen) und doch kann ber Wille bie Sünde 
noch Tieben oder ihr noch ergeben fein; dieſes kann gefchehen 
und es gefchieht fogar fehr häufig. 

b, Ferner ift mit ber Reue nicht zu verwechfeln bag bloße Schulb- 
gefühl oder die Gewiſſensſchrecken (terrores conscientiae), worein 
1) Serm. 1. de poenit, | 

2) Sess. XIV. de poenit. cap. 4. »Contritio animi dolor ac detestatio 


est de peccato commisso cum proposito non peccandi de caetero,« 
Martin’d Moral, 28 
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befanntlic; Quther die Reue feste. Das Schuldgefühl kann fich 
ohne, ja gegen unfern Willen einftellen. Die Gewiffensfchreden 
fönnen ung angethan werden und es kann fogar vorkommen, daß 
wir fie nicht befchwichtigen können, felbft wenn wir es wollen, 

Iſt die Neue wefentlich ein innerer Schmerz, fo muß mit der- 
felben nicht nothwendig auch eine heftige finnliche Schmerzempfinz. 
bung verbunden fein. Wie es Thränen gibt ohne wahre Reue, fo 
‚gibt es auch eine wahre Reue ohne Thränen, Doc ift es räthlich, 
auch die finnliche Empfindung des Schmerzes, mo möglich, in ſich 
zu erweden und zu unterhalten, damit die Sinnlichkeit, wie fie Theil 
genommen bat an der Sünde, fo auch Theil nehme an der Buße, 

Aber nit nur ein Schmerz und eine Bitterfeit des Her- 
zeng iſt die Reue; fie ift auch eine wahre Verabfcheuung, ein Haß 
der Sünde; haffen, verabfcheuen find aber Afte des Willeng, 
denn der Wille iſt's, der Tiebt und haßt, begehrt und verabfcheut. 
Mit der Berabfheuung des Willens kann jedoch noch fehr wohl 
beftehen das Gelüften der Sinnlichkeit nach der Sünde, nur darf 
der Wille auf diefes Gelüften nicht eingehen, Einige haben das 
Weſen der Reue mehr in den Schmerz, einige mehr in bie Ver— 
abfehenung der Sünde gefest. Indeß beide Beftandtheile find 
weſentlich und gleich weſentlich; der Natur der Sache nad) aber ift 
der Abfcheu das Erfte, indem diefer erft deri Schmerz erzeugt. Man 
bat nur Schmerz über die Sünde, weil man fie verabjcheut. 

Nachdem wir dag Wefen der Nele im Allgemeinen er- 
kannt, übrigt noch, die einzelnen Erforberniffe zu beftimmen, bie 
nach Lehre der Kirche die Reue befigen muß, wenn fie den Men 
fhen zu dem würdigen Empfange des Bußfaframentes wahrhaft 
bisponiren foll. 

1) Da bie Diepofition im Verhältniß ftehen muß zu demſeni⸗ 
gen, wozu fie Disponirt, fo muß die auf den würdigen Empfang 
des Bußfaframentes vorbereitende Neue vor Allem fein: über- 
natürlich, d. 5. fie muß einerfeits angeregt fein von der übers 
natürlichen göttlichen Gnade, welche überhaupt das ganze Heile- 
geihäft der Befehrung einleitet, begleitet und vollendet”), und an= 
berfeits muß fie hervorgehen aus einem. übernatürlichen Bemweg- 


1) Conc. Trid, sess, 6, can. 93, 
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grunde, Die natürliche Reue entfpringt aus Furcht vor ober aug Liebe 
zur Natur oder zur Welt; die übernatürliche Neue entfpringt aus 
Furcht vor oder aus Liebe zum Uebernatürlichen oder zu Gott. Der 
Unterfchieb zwifchen der einen und der andern ift Fein bloß quanti= 
tativer, fondern ein qualitativer; beide haben im Grunde mit ein= 
ander nichts gemein und wie fehr auch gefteigert wirb bie na- 
türlihe Reue nie zu einer übernatürlichen werben, Die na— 
türliche Reue iſt überhaupt im Gefchäfte der Befehrung an fich 
ohne Werth umd Bedeutung. Wenn die Propheten zur Beleh— 
rung auffordern, fo begnügen fie fich nicht damit, den Sündern 
zugurufen: befehret euch; fie fügen Hinzu: befehret euch zum 
Herrn eurem Gott‘). Sie betrachten daher nicht eben, 
ber fih von der Sünde abwendet, ſchon als wahren Büßer, fie 
fordern auch, daß er fihb zu Gott hinwende Die Reue 
muß mithin religiöfer Natur fein; fie muß, wie wir gefagt, an- 
geregt von ber göttlichen Gnade, entfpringen entweder aus Furcht 
vor oder aus Liebe zu Bott, d. h. wir müffen die Sünde bereuen 
entweder deßhalb, weil wir von Gott, dem gerechten Richter, 
erwige Strafen zu befürdten haben, oder weil wir dadurch Gott, 
das höchſte und vollfommenfte Gut, beleidigt haben, Die aus 
der Furcht vor Gott entfprungene Reue nennt man bie unvoll- 
fommene (contritio imperfecta oder attritio); die aus der Liebe 
Gottes — nämlich aus der vollfommenen Liebe Gottes — ent- 
fprungene nennt man bie vollfommene Reue (contritio perfecta). 
Beide Arten von Reue find ftreng aus einander zu halten, 

a. Was bie letztere, die vollfommene Neue, betrifft, fo if 
diefe zum Empfange des heiligen Saframentes nicht ſchlechthin 
nothwendig; fie zu ermweden ift nicht Pflicht, fondern nur Rath, 

Die heilige Synode von Trient erflärt nämlich, daß die voll- 
fommene Reue, verbunden mit dem Verlangen nady dem Empfange 
des heiligen Bußfakramentes, fchon vor dem aftuellen Empfange bes 
Saframentes uns mit Gott wieder ausſöhne?). Wenn fie aber ſchon 


1) Joel 2, 12. 


2) Docet praeterea, etsi contritionem hanc aliquando caritate per- 
fectam ‚esse contingat, hominemque Deo reconciliare, priusquam hoc 
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vor dem Empfange des Saframentes die Sünde tilgt und den Sün- 
der mit Gott ausföhnt, fo ift fie mehr als hinreichend zum wirflichen 
Empfange. Aber wozu, fönnte man fragen, bedarf es denn bei 
der vollfommenen Reue doc nod des fpäteren Empfanges bes 
Saframentes der Buße (wofern nämlich diefer möglich if), da ja 
durch die vollfommene Reue die Sünden ſchon getilgt find. Wir 
antworten, weil es den weifen und liebevollen Abfichten des Erlö— 
ſers zufolge in ordentlicher Weife Feine Vermittlung des Heiles 
geben foll als in der Kirche und durch die heiligen Saframente, 
Es wird deßhalb auch die vollfommene Neue zu unferer Wieder- 
ausföhnung nicht für allein hinreichend gehalten, fondern aus— 
drüdtich gelehrt, daß mit ihr verbunden fein müffe das von 
sacramenti, 

Das Saframent der Buße ift mithin auch bei der vollkom— 
menen Reue nicht abfolut unentbehrlich, vielmehr bewirkt es auch 
bier die Wiederausföhnung mit Gott, nur bewirkt es biefelbe hier 
ſchon voto, während eg fie fonft nur ipsa susceptione bewirkt. Für 
denjenigen, der durch die mit dem Berlangen nad dem Safra= 
mente verbundene vollfommene Reue mit Gott ausgeföhnt ift, 
erfcheint fomit der fpätere Empfang, wenn er möglich iſt, als 
eine necessitas praecepti, während er für Andere eine necessitas 
medi iſt; er empfängt und foll es empfangen als Saframent 
der Lebendigen, während es für den noch nicht Gerechtfertigten 
ein Saframent der Todten ift. 

Hieran knüpft fih die weitere Frage: ob berjenige, wel⸗ 
cher dur die mit dem Verlangen nah dem Saframente ver- 
bundene vollfommene Neue gerechtfertigt worden, dadurch, daß 
er fpäter das Saframent, obgleich er es empfangen fann, nicht - 
empfängt, der ihm gefchenkten Gnade der Rechtfertigung wieder 
verluftig gebe, und ob er num mit ben ihm erlaffenen Sünden 
abermals belaftet fei. Die richtige Antwort hierauf ift folgende : 
‚empfängt der fo gerecdhtfertigte Sünder fpäter aus Nadläffig- 


sacramentum actu suscipiatur; ipsam nihilominus reconciliationem ipsi 
contritioni sine sacramenti voto, quod in illa includitur, non esse adscri— 
bendam (sess, XIV. cap. 4.). Die entgegengefeste Behauptung des 
Bafus ift von den Päpften Pius V. und Gregor XII. verdammt worden; 
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feit das Saframent nicht, fo verfündigt er ſſich offenbar ſchwer 
gegen eine ausdrückliche Vorjehrift des Erlöfers und wirb deß— 
halb ber heiligmachenden Gnade wieder verluftig; daß er aber 
zugleich mit den ihm früher erlaffenen Sünden belaftıt werde: 
biefe Annahme ift unbegründet; die einmal vergebenen Sünden 
leben, um und biefes Ausdrucks zu bedienen, nicht wieder auf, 
wie etwa bie im Stande der Rechtfertigung gewirften und durch 
eine ſchwere Sünde getöbteten guten Werfe neu wieder aufleben, 
wenn ber Stand der Rechtfertigung zurüdfehrt, — vielmehr ver- 
hält es fich mit diefem Sünder gerade, wie mit jedem andern 
Sünder, welder nah einer gültigen DBeichte wieder in eine 
fhwere Sünde zurüdfällt; mit dem einzigen Unterfchiede, daß, 
während ber Tegtere bie ſchon gebeichteten Sünden nicht noch— 
mals zu beichten bat, ber erftere zur Beichte jener ihm verge- 
benen Sünden allerdings verpflichtet ift, und zwar aus dem ein- 
fahen Grunde, weil diefes cben die Urſache feines NRüdfalles 
ift, daß er jene Sünden, wie er es verpflichtet war, nachträg— 
lich nicht gebeichtet, rüdfihtlih das heilige Saframent der Buße 
nicht empfangen hat und weil, fo lange dieſe Urſache nicht auf: 
gehoben wird, d. h. dieſe obgleich fchon vergebenen Sünden nicht 
gebeichtet werden, au die Wiedererhebung aus dem Falle nicht 
ftattfinden kann. 

b. Wie bereits oben bemerkt, Tiegt in der gedachten Erflä- 
rung des Tridentinifchen Kirchenrathes, daß bie contritio per- 
fecta cum voto sacramenti fchon vor dem wirklichen Empfange 
bes Bußfaframentes die Ausföhnung mit Gott bewirkt, zugleich 
ausgefprochen, daß bie contritio perfecta zum würdigen Em— 
pfange bes Bußfaframentes nicht erforderlih, daß mithin bie 
contritio imperfecta oder bie attritio fchon hinreichend fei. So 
unzweifelhaft feſt dieſes aber ftebt, fo viel ift die Frage erörtert 
worden, wie biefe contritio imperfecta felbft wieder näher bes 
fchaffen fein, ob namentlich mit der Furcht, dem eigenilichen 


die Thefe des Bajus lautete: „Per contritionem etiam cum caritate per- 
fecta et cum vero voto percipiendi sacramentum non remittitur crimen, 
extra casum necessitatis aut martyrii, sine actuali perceptione sacramenti,‘ 


438 


Motiv diefer Neue, nothwendig auch bie Liebe Gottes, wenigſtens 
ein Anfang dieſer Liebe, verbunden fein müffe. 

Das Koneil von Trient hat über biefen Punkt nicht ent- 
ſchieden und, wie Pallavieini bemerft, wollte es auch darüber 
nicht entfcheiden, obgleich alle anmwefenden Väter der Anficht 
waren, daß bie anfängliche Liebe allerdings erforderlich fei”). 

Dagegen war es bei ben Theologen des 17. Jahrhunderts 
bie ziemlich vorherrſchende Meinung: ber timor servilis fei alg 
Motiv der Neue ausreichend und es bedürfe auch nicht einmal 
der anfänglichen Liebe; und Papft Alexander VII. ſah fih (I. 
1667) zur Verhütung jedes NAergerniffes veranlaft, auf das 
firengfte und unter Strafe der Ercommunication latae sententiae 
zu verbieten, daß die Vertheidiger oder Gegner der einen ober 
der anderen Meinung fich gegenfeitig der Härefie befchuldigten ?). 

Wir bemerfen hierüber Folgendes: 

Die Meinung, daß die contritio imperfecta wenigftens einen 
Anfang der Liebe in fi fchließen müffe, ift jedenfalls die fiche- 
rere Meinung, und da, wie wir $. 39. gefehen, bei Ausfpen- 


1) Die Worte des Eoncils lauten: Illam vero contritionem imper- 
fectam, quae attritio dicitur, quoniam vel ex turpitudinis peccati consi- 
deratione, vel ex gehennae et poenarum metu communiter concipitur, 
si volunlatem peccandi excludat, cum spe veniae, declarat non solum 
non facere hominem hypocritam et magis peccatorem (gegen Luther, ber 
diefes behauptete), verum etiam donum Dei esse et Spiritus sancti impul- 
sum, non adhuc quidem inhabitantis, sed tantum moventis, quo poenitens 
adjutus viam sibi ad justitiam parat. Et quamvis sine sacramento poe- 
nitentiae per se ad justificationem perducere peccatorem nequeat, tamen 
eum ad Dei gratiam in ‚saeramento poenitentiae impetrandam disponit 
(sess, XIV, de poenit, cap. IV.). 

2) Die Stelle lautet; „Cunctis et singulis fidelibus .... ut si dein- 
ceps de materia altritionis scribent vel libros aut scripturas edent vel 
docebunt vel praedicabunt vel alio quovis modo poenitentes aut schola- 
res ceterosque erudient, non audeant alicujus theologicae censurae alte- 
riusque injuriae aut contumeliae nota taxare alterutram senientiam sive 
negantem necessitatem aliqualis dilectionis Dei in praefata atiritione 
ex metu gehennae concepta, quae hodie inter scholasticos communior vi- 
detur, sive asserentem dictae dilectionis necessitatem, donec a sancta scde 
fuerit aliquid hac in re definitum.“ 
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bung und Empfang der heiligen Saframente einer ausbrüdlichen 
paäpſtlichen Entfcheidung zufolge ſtets die pars tutior zu wählen 
ift, fo Tiegt jedem Sünder offenbar die Pflicht ob, bei Erweckung 
ber Reue audy die Liebe, wenigftens die anfängliche Liebe, in 
fih zu erwecken. 

Die Meinung, daß bie contritio imperfecta wenigfteng die 
anfängliche Liebe einfchließen müffe, ift aber nicht nur die ficherere, 
fondern auch die wahrfcheinlichere und zwar aus folgenden Gründen, 

@. Daß als Vorbereitung auf die erfte Rechtfertigung we— 
nigfteng ein Anfang der Liebe erforderlich fei, erflärt die heilige 
Synode von Trient ausdrücklich). Was aber zur Vorberei- 
tung auf die erfte Rechtfertigung durch die Taufe erforderlich ift, 
das ift zum Mindeften gewiß auch zur Vorbereitung auf Die zweite 
und dritte Rechtfertigung durch Das Saframent der Buße erfor: 
berlich 5 es ift, fagen wir, zum Mindeſten hiezu erforderlich: da 
ja die Buße nad) dem Ausdrude der heiligen Väter eine mühe: 
volle Taufe, ein baptismus laboriosus ift. 

B. Diefe Anficht wird aber auch durch den Zufammenhang 
der ganzen Stelle begünftigt, wo das Koneil ſich über die Natur 
ber erforderlichen Reue felbft ausfpricht. Die contritio imper- 
fecta nämlich, fagt die Synode Sess. XIV. c. 4., entjpringe ges 
meiniglic) entweder aus der Furcht vor den Höllenftrafen oder aus 
der Betrachtung der Häßlichfeit der Sünde. Nun kann ich aber doch 
gewiß die Sünde wegen ihrer inneren Schänbdlichfeit nicht haffen, 
ohne zugleich das Gute wegen feines iuneren Werthes und Gott 
als die Duelle und als das deal aller Güte zu lieben. Ferner 
wird hinzugefügt: Die Reue müffe den Willen zu fündigen aus— 

1) Sess. VI. cap. VI., wo die heilige Synode den. Gang der Vorbereitung 
auf die erfte Rechtfertigung befchreibt, Heißt ed: daß der Sünder, ber fih zur 
Rechtfertigung disponire, anfangen müffe, Gott als die Duelle aller Gerechtig- 
keit zu lieben (dum peccatores se esse intelligentes, a divinae justitiae timore, 
quo utiliter concutiuntur, ad considerandam Dei misericordiam se convertendo, 
in spem eriguntur, fidenies, Deum sibi propter Christum propitium fore, 
illumque tanquam omnis justitiae fontem diligere incipiunt etc.), und can. 
3. berfelben Sigung: „Si quis dixerit, sine praeveniente Spiritus sancti 
inspiratione atque ejus adjutorio hominem credere, sperare, diligere aut 
poenitere posse, sicut opportet, ut ei justificationis gratia conferatur a. s.“ 
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fhließen und mit der Hoffnung auf Verzeihung verbunden fein; 
diefe Hoffnung auf Verzeihung kann wiederum nicht von alfer 
Liebe ganz getrennt gedacht werden. Es ift unmöglich, daß ich zu 
Gott ein wahres Vertrauen faffe und hoffend zu ihm als zu meinem 
Begnadiger und dem Urheber meiner Seligfeit aufblide, wenn 
ich ihm nicht wenigfteng einigermaßen auch feiner felbft wegen liebe. 

y. Ein dritter Grund Tiegt endlich in der Natur der Sache 
felbft. Zu jeder Rechifertigung bes Erwachfenen ift nad Lehre 
der Kirche eine wahre Befehrung erforderlich; jede wahre Be— 
fehrung aber fchließt ‚einen Anfang der Liebe von felbft ein. Durch 
die Schwere Sünde wendet fi der Menſch von Gott ab und zur 
Kreatur hin; um ſich daher wahrhaft zu befehren, muß er fich nicht 
nur wieder von ber Kreatur abs, er muß fich auch zu Gott wieder hin⸗ 
wenden, was ohne die anfängliche Liebe nicht zu bewerfftelligen ift. 
Auch liegt es in der Natur des Menfchen, daß er immer etwas 
als fein höchſtes Gut begehre und Tiebe; ift es nicht die Kreatur, 
fo ift es der Schöpfer ber Kreatur; da er nun, indem er fich 
befehrt, aufhört, das Ziel und Ende feines Strebens in die Krea— 
tur zu fegen, fo muß er es in das unerfchaffene Gut, in Gott, fegen, 
er muß Gott wenigftens als fein höchſtes Gut über Alles Tieben. 

2) Das zweite Erforderniß der Reue ift, daß fie allgemein 
fei, d. h. daß fie fich erftrede über alle begangenen, wenigftend über 
alfe begangenen ſchweren Sünden ’). Es fann nämlich eine fchwere 
Sünde nicht vergeben werden, wenn nicht alle fchweren Sünden, 
womit man befledt ift, zugleic) vergeben werden; denn Feine kann ver⸗ 
geben werden ohne die Mittheilung der heiligmachenden Gnade ; 
die heiligmachende Gnade ift aber. mit einer ſchweren Sünde nicht 
vereinbar. Daher heißt es in ber heil. Schrift: „Wenn der Sün— 
der Buße thun wird über alle feine Sünden, die er begangen 
hat, und alle meine Gebote beobachtet, fo wird er Ieben 2); 
und die zweite allgemeine Lateranenfifche Kirchenverfammlung fagt 
(c. 22): „Dffenbar wäre dag eine verfehrte Buße, wenn man 


1) Die Ausdehnung der Neue auch auf alle einzelnen läßlichen Sün- 
den iſt nicht weſentlich erforderlich, obgleich ein eigenfinniges Richtbereuen- 
wollen biefer Sünden die Reue zerfören würde. 

2) Ezech. 18, 21. 
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mehrere Sünden außer Acht ließe und nur Eine bereute; weßhalb 
gefchrieben fteht: Wer das ganze Gefet beobachtet, aber nur Ein 
Gebot Übertritt, der macht fid) an allen fchuldig in Abficht auf das 
ewige Leben. Wer nämlich in Einer Sünde beharret, wird bie 
Schwelle des ewigen Lebens fo wenig betreten, als ber, welder 
fih in allen Sünden gewälzt hat.” | 

3). Die Reue muß fein ein unendlih großer Schmerz, 
ein Schmerz, der jeden andern Schmerz weit übertrifft; ein Haß, der 
die begangenen Sünden mehr verabfcheut, ald alle anderen Uebel 
der Welt, fo daß man bereit ift, eher jedes andere Gut zu ent- 
behren und jedes andere Uebel zu leiden, als fie noch einmal zu 
begeben, Doc ift nicht nothwendig, daß der Schmerz auch der 
finnlihen Empfindung nad unendlich groß oder ein Schmerz 
über Alles ſei; nicht nothwendig ift fomit, daß der Schmerz über 
bie Sünde mir das Herz ebenfo zufammendrüde, daß er mid) 
ebenfofehr aufrege, daß er mich im ebenfo große äußere Troſtlo— 
figfeit verfege, daß er mir ebenfo viele Thränen und Seufzer 
auspreffe, als der Schmerz über irgend ein anderes großes ir- 
difches Leiden oder Mißgefchid, das meine finnliche Natur unmits 
telbar berührt. Nicht durch die Heftigfeit der finnlichen Empfin- 
bung foll der Schmerz der Neue den Schmerz über jedes andere 
Uebel übertreffen, fondern durch das damit verbundene Mißfallen 
an ber begangenen Sünde und durch die Entfchiedenheit der in— 
neren Willensftimmung, vermöge deren ich Tieber alle Arten von 
Peinen ertragen und. alle zeitlichen Uebel und Drangfale erleiden 
will, als nod in eine einzige fchwere Sünde zu willigen. Meit 
einem Worte, der ReuesSchmerz muß wohl der appretiativ höch-⸗ 
fte, er braucht aber nicht ber inten ſiv höchfte zu fein‘). Die 


1) Thom. Suppl. qu. 3,-art, 1.: „In contritione est duplex dolor: 
unus est in ipsa voluntale, qui est essentialiter ipsa contritio, quae nihil 
aliud est, quam displicentia praeteriti peccati et talis dolor in contritione 
escedit alios dolores, quia quantum aliquid placet, antum contrarium 
ejus displicet: finis autem Wltimus super omnia placet, dum omnia prop- 
ter ipsum desiderentur et ideo peccatum, quod a fine ultimo avertit, su- 
per omnia displicere debet. Alius dolor est in parte sensitiva, qui cau- 
satur ex primo dolore vel ex necessitate nalurae, secundum quod vires 


e 442 


Frage, ob der Schmerz ber Seele jemals zu groß fein Fönne, 
beantwortet fich hiernach von felbft. Es kann namlich nie zu groß fein 
derjenige Schmerz, der der Reue wefentlich ift, nämlich das Mißfal— 
len an ber begangenen Sünde, infofern fie eine Beleidigung Gottes 
iſt; je größer nämlich die Liebe ift, defto größer wird auch dieſes 
Mipfallen fein; die Liebe aber fann nie zu groß werden. Was 
aber die finnliche Empfindung des Schmerzes betrifft, fo darf dieſe 
nit auf den Grad gefteigert werden, daß dadurch die Pflicht 
der Selbfterhaltung beeinträchtigt wird ), obwohl von vornherein 
nicht Teicht zu befürchten ift, daß ber finnlihe Schmerz bis auf 
diefen Punkt fteigen werde. Denn der finnlihe Schmerz über 
ein geiftiges Uebel bleibt immer nur ein mittelbarer, der nicht 
feicht fo heftig werben Fann, als der unmittelbar finnlihe Schmerz 
oder ber Schmerz über ein finnliches Uebel, 

4) Die Neue muß ein Schmerz über die Sünde felbft 
fein; es ift daher nicht hinreichend, nur darüber Schmerz zu 
empfinden, baß man über die Sünde feinen Schmerz empfinde, 
weil ein folder Schmerz fein Schmerz über die Sünde felbft 
ift, Freilich infofern man durch ſolch' einen Schmerz fi über 
feinen fchredlichen Seclenzuftand, über feine ſchwere geiftige 
Kranfpeit überhaupt betrübt, erſtreckt er fich indireft wenig- 
ftens auch auf die Sünde ſelbſt; denn wie es die bedenflichfte 
Fieberfranfpeit if, die Krankheit nicht zu fühlen, fo ift ed auch 
die ſchwerſte geiftige Krankheit, über diefelbe feinen Schmerz zu 
empfinden. Jedenfalls ift ein folder Schmerz ein Mittel, bie 
Reue über die Sünde in ſich hbervorzubringen, und oft bag einzige 
und Teste, was noch übrig bleibt. 


$. 181. 
Der Borfap. 
Der Vorſatz ift der fefte Entfchluß des Willens, Fünftig nicht 
inferiores sequuntur motum superiorum, vel ex electione, secundum quod 
homo poenitens in se ipso hunc dolorem exeitat, ut de pecatis doleat : 
et neutro modo oportet, quod sit maximus dolor, quia vires inferiores 
moventur vehementius ab objectis propriis, quam ex redundantia supe-. 
riorum virium, 
1) Thom. Suppl. qu. 3. art. 2. 
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mehr zu fündigen, Er ift ein feſter Entfehluß, denn eine bloße 
Belleität, ein bloßer. unvollfommener oder unwirffamer Wunfch, 
nicht mehr zu fünbigen, ift bei weitem nicht dasjenige, was man 
Borfag nennt, Wie wir oben gefehen, erfennt die heilige Sy- 
node von Trient den Borfag als einen wefentlichen Beſtandtheil 
der Reue und hat ihn als foldhen auch in die Definition der 
Neue gleich mit aufgenommen, Mit allem Rechte; denn wirklich 
ift in einer aufrichtigen Neue über die Sünden der Borfaß, fie 
nicht wieder zu begeben, fchon eingefchloffen. Eine aufrichtige. 
Reue ohne diefen Borfag wäre ein Widerfpruh in fich felbft. 
Denn wie läßt fih zufammienreimen ein Wille, der die begangenen 
Sünden verabfcheut und der doch zugleich bereit ift, fie wieder zu be= 
geben; ein Wille, der die Sünde aufrichtig haßt und der nichts befto- 
weniger fie noch immer genug liebt, um bei erfter Gelegenheit wieder 
zu ihr zurüdzufehren. Im Grunde würde boch diefes nur heißen: 
eine und biefelbe Sache wollen und zugleich nicht wollen; was ein 
Widerfpruch in fich felbft if. Da nun mit einer aufrichtigen Neue 
ber Borfas von felbft verbunden ift und nothwendig verbunden fein 
muß, hat man bie Frage erhoben, ob der Büßer den Borfag aus— 
drücklich und formell erweden müffe, oder ob es an der Erweckung 
der Reue ſchon genüge. Welche von den beiden Meinungen man 
aber auch für die wahrfcheinlichere halten möge, ficherer iſt es je⸗ 
benfalls, den Borfag aud ausdrüdlih und formell zu erweden, 
und ba bei einer fo wichtigen Angelegenheit, wie unfere Wieder- 
verföhnung mit Gott ift, überhaupt bei Empfang der heiligen 
Saframente, immer ber ficherere Theil erwählt werden foll, fo 
ift es nicht bloß gerathen, fondern auch pflihtmäßig, vor dem’ 
Empfange des heiligen Bußfaframenteg einen ausdrüdlichen VBor- 
fag zu erwecken. 

Was die nähere Befchaffenheit des zu erwedenden Vorſatzes 
betrifft, fo muß berfelbe fein: 

1) allgemein und zugleich ſpeziell. Der Vorſatz muß all- 
gemein fein, heißt: er muß fich ausdehnen auf alle Sünden, welche 
mic der Gnade Gottes berauben fönnen, mithin wenigftens auf 
alle ſchweren Sünden, Wäre es auch nur Eine fehwere Sünde, 
bie zu vermeiden ich nicht entfchloffen, fo wäre mein VBorfag auch in 
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Abſicht auf alle anderen Sünden unächt und nichtig, weil er dann 
nicht entfprungen fein Fönnte aus dem wahren Motiv, nämlich 
aus dem Mißfallen an der Sünde alg einer Beleidigung Gottes. 
Ein Borfaß, der aus dieſem Motiv entfprungen, erſtreckt ſich auf 
alle Sünden ohne Ausnahme, weil alle fchweren Sünden eine 
Beleidigung Gottes find, und wird Daher auch nur Eine ausge— 
nommen, fo fann eben jenes Motiv nicht das meinen Vorſatz 
beftimmende und fomit der Vorſatz felbft Fein Achter und wahrer 
fein, Mein Borfag muß fpeziell fein, heißt: er muß fid) befon- 
ders auf diejenigen Sünden beziehen, durch die ich Gott bisher 
beleidigt babe. Diefe namentlidh zu meiden, muß ich feit ent= 
fchloffen fein; fie find mir perfönlich eigen und in Abficht auf fie 
bedarf es meinerfeits einer befonderen Vorſicht und Wachſamkeit. 

2) Daß der Borfag feſt und entfchieden fein müffe, liegt 
ſchon in feinem Begriffe. Jedoch fchließt diefe Feftigfeit und Ent= - 
fchiedenheit meines Vorfages das Mißtrauen gegen meine eigene 
Kraft feineswegs aus, Ich fol vielmehr bei Faſſung meines 
Vorſatzes der DVeränderlichkeit und Schwäche meines Willens 
eingebenf fein, mich durdy dag Bewußtſein meiner Schwäche aber 
nur um fo mehr angetrieben fühlen, meine Zuflucht zu Gott zu 
nehmen und feinem Beiftande zu vertrauen. Beides wird bei einem 
wahren Vorſatze immer mit einander. verbunden fein: das Miß- 
trauen gegen bie eigene Kraft und das Vertrauen auf bie göttliche 
Kraftz ohne dag Mißtrauen gegen bie eigene Kraft ift der Vorſatz 
ein ftolzer und boffärtiger Vorfag, der in fich felbft feinen Halt 
bat und ſich daher auch im Leben nicht wirkſam erweifen wird. 
Berbände ſich aber mit dieſem Mißtrauen gegen die eigene Kraft 
der Mangel des Bertrauens auf die göttliche Kraft, fo wäre es 
nur ein kleinmüthiger, ohnmächtiger, ja ein ſich felbft widerfprechen- 
der Borfag. Bei ſolch' einem Mißtrauen gegen mich felbft einerfeits 
und fol’ einem Mangel an Bertrauen auf Gott anderfeits würde 
ber feſte Entfchluß, die, Sünde zu meiden, in mir gar nicht zur 
Reife fommen können; ich würde dann einen Rückfall in meine 
Sünden nicht nur befürchten müffen, fondern ich würde ihn 
fogar beftimmt vorausfehen: mit einer ſolchen beftimmten Vor— 
ausficht aber ift, wie fich von felbft verfieht, ein fefter Entfchluß, 
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die Sünde zu meiden, nicht vereinbar. Ich nehme mir feft 
vor, nie wieber ſchwer zu fündigen, febe aber doch voraus, daß 
ich wieder ſchwer fündigen werde, heißt ungefähr erflären: ich 
bin zwar bereit die Sünde zu meiden, aber ich fehe, ich kann fie 
nicht vermeiden und ich werde fie nicht meiden: gewiß nichts we— 
niger als ein Borfag. Um fich wegen feines Borfaßes vernünf— 
tiger Weife beruhigen zu fönnen, muß man. wenigftens darüber 
moralifch gewiß fein, daß man die Sünde meiden wolle, daß 
man es wolle um jeden Preis, daß man es wolle für bie 
ganze Zufunft feines Lebens, fo fehr man auch Urfadhe hat, 
zu beforgen, daß diefer Wille wieder erfchlaffen werde, IR man 
in foldher Wilfensverfaffung, fo darf man wegen des Weiteren 
auf Gott vertrauen und mit dem Apoſtel fprechen: „Wenn ber 
Herr mit mir und für mich iſt, wer wird gegen midy fein,” 

Der beite Beweis der Aufrichtigfeit des Vorſatzes ift natür= 
lich die wirfliche Befferung und Aenderung feines Lebens felbft, 
umgefehrt aber ift ein fpäterer Rückfall nicht immer ein untrüg- 
licher Beweis, daß der Borfag nicht wahr oder aufrichtig gewe— 
fen ſei; der früher beftandene fefte Wille, nicht wieder zu fündi- 
gen, kann ſich auch wieder verändert haben. 

3) Mit dem wirffamen Vorfage, die Sünde zu meiben, 
muß nothwendig auch verbunden fein der Entfhluß, alle noth— 
wendigen Mittel dazu anzumenden, namentlich) aber die Gelegen- 
beit zur Sünde zu meiden. Denn wer wirffam einen Zweck will, der 
muß nothwendig, foviel an ihm felbft Tiegt, auch alfe Hinderniffe be— 
feitigen, die ihn von dieſem Zwede entfernen und alle Mittel an- 
wenden, bie ihn dazu führen fünnen. Die Behauptung, daß ein 
Büßer, der nicht feft entfchloffen ift, die nächfte Gelegenheit der 
Sünde zu meiden, der Losfprehung fähig fei, ift vom päpſtlichen 
Stuhle verdammt worden. (Vgl. $. 97.) 

4) Wenigfteng, haben wir gefagt, muß ſich der Vorſatz aus- 
dehnen über alle fehweren Sünden. Was die Täßlichen Sünden 
betrifft, ift man zwar nicht verpflichtet fich vorzunehmen, fie alfe 
zu vermeiden, weil Niemand sine speciali privilegio gratiae alfe 
meiden kann, und weil Niemand das Unmögliche verfprechen 
fol: doch muß man fi vornehmen, fie foviel als nur immer 
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möglich zu meiden oder fie mwenigftens zu vermindern. Im ums 
gefehrten Falle würbe ich Gfeichgültigfeit gegen die Täßlichen Sün— 
den überhaupt verratben, welche Gleichgültigfeit mit einer wahren 
Bußgefinnung unvereinbar iſt ). | 


§. 182, 
1. Die Beidte 


Sie ift das vor dem Priefter als dem Stellvertreter Gottes 
abgelegte reumüthige Befenntniß der Sünden zur Erlangung ber 
Losſprechung. Ihre göttliche Einfegung und Nothwendigkeit für den, 
der fih nach der Taufe wieder mit fchweren Sünden befledt hat, 
wird hier als aus der Dogmatif befannt vorausgefegt, Die Pflicht« 
mäßigfeit folgt für die fchwer Gefallenen hieraus von felbft. Aus 
Berbem aber find alle Gläubigen, bie. zu den Jahren ber Unterfchei= 
dung gelangt, auch diejenigen, die fich nicht fchiwerer, fondern nur 
leichter Sünden bewußt find, wenigfteng einmal im Jahre zur 
Beichte ſtreng verpflichtet ). Die nothwendigen Eigenfchaften der 
Beichte ergeben fih aus Wefen und Zweck derſelben. Die Beichte 
hat vor Allem den Zweck, den Beichtvater, der bei Ausſpendung 
des Bußſakramentes nicht despotifch oder willkührlich, fondern in 
richterficher Weife verfahren fol, zur Fällung eines ſolchen rich- 
terlichen Urtheils in den Stand zu fegen, damit er entfcheiben 
fönne, ob der Sünder der Losfprechung würdig oder unwürdig 
ſei. Um bdiefen Zweck zu erreichen, muß die Beichte dem Beicht- 


1) Bol. Thom. III. qu. 87. art. 1. »Homo in gratia constitutus 
potest vitare omnia peccata mortalia et singula: potest eliam vitare sin- 
gula peccata venialia, sed non omnia. Et ideo poenitentia de peccatis 
mortalibus requirit, quod homo proponat abstinere ab omnibus et singu- 
lis peccatis mortlalibus : sed ad poenitentiam peccatorum venialium requi- 
ritur, quod homo proponat abstinere a singulis non tamen ab omnibus; 
quia hoc infirmitas hujus vitae non patitur: debet tamen habere propo- 
situm se praeparandi ad peccata venialia minuenda; alioquin esset ei 
periculum deficiendi, cum desereret appetitum proficiendi seu tollendi 
impedimenta spiritualis profectus, quae sunt peccata venialia.« 

2) »Omnis utriusque sexus fidelis postquam ad annos discretionis 
pervenerit, omnia sua solus peccata saltem semel in anno fideliter con- 
fiteatur proprio sacerdoti.«e IV. Lateranfpnode c. 21. 
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vater den Blick eröffnen in den gefammten moralifchen Zuftand 
des Sünderg, fie muß mithin vor Allem 

1) vollftändig fein. Die Heilige Synode von Trient 
fagt, es fei nothiwendig, im Saframente der Buße alle und jede 
töbtlihen Sünden zu beiten, deren man ſich nah fchuldigem 
und fleifigem Nachdenfen erinnere‘). Diefes Nachdenken, oder 
wie man es gewöhnlich nennt, die Erforfohung des Gewiſſens 
muß fomit ber Beichte vorangehen, wie fie im Grunde ſchon vor- 
angehen muß der Erwedung ber Reue, benn, wie ſich von felbft 
verſteht, muß ich meine Sünden erft fennen, ehe ich fie verab- 
ſcheuen kann; und fo tft die Erforfchung des Gewiffens im gan- 
zen Geſchäft der Befehrung das Erſte; fie felbft aber erfcheint 
ihrerfeits wieder abhängig von ber höheren Erleuchtung durch 
die göttliche Gnade, welche, wie bereits oben bemerkt, das ganze 
Werk der Bekehrung einfeiten, begleiten und vollenden muß, und 
welche fich daher der Sünder. vor Allem zu erfleben bat, 

Zum Behufe der Gewiffenserforfchung felbft hat man gleich- 
fam zwei Zeugen gegen fich felbft abzuhören. Der erfte Zeuge 
ift das eigene Gewiffen: fo oft wollte es früher reden, der Sün— 
der aber erſtickte feine Stimme, weil fie ihm unbequem war; es 
wollte im Auftrage Gottes ihn mahnen, er achtete nicht auf feine 
Mahnung; nunmehro muß er ihm die Freiheit der Rede, die 
er ihm geraubt, wieder zurüdgeben. Weigert es fi,  Zeugniß 
abzulegen, fo ift dieſes ein Zeichen, daß es ſich felbft zum Mitfchul- 
digen an der Sünde gemacht und man muß ihm dann Gewalt an— 
thun, man muß es gleihfam auf die Folter fpannen, indem man 
es hinweiſ't auf den ausgeftredten Arm des ftrafenden Gottes. 
„Der Gedanke,” fagt Auguftinus, „übernehme die Rolle des An- 
Flägers, das Gewiſſen fei der Zeuge, die Furcht aber der Henfer ?).* 

Der zweite Zeuge, den man gegen fich abbören muß, ift bag 
göttliche Geſetz felbft: denn nach diefem Gefege und nicht etwa 
nad den VBorurtheilen oder der Politif der Welt, nicht nad dem 
Beifpiele, den Gewohnheiten, ben Ideen der Menfchen werben 


1) Sess. XIV. can, 7. de poenit. 
2) Serm. CCCLI. Adsit accusatrix cogitatio, testis conscientia, 
earnifex timor, 
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wir einftend gerichtet werden. Und um die Verleßungen des 
göttlichen Gefeges genau zu ermitteln, bat man biefes in feinen 
Geboten und Verboten mit fich felbft oder feinen bieherigen Hand= 
ungen gleichfam zu eonfrontiren, wobei die fogenannten Beicht- 
fpiegel beſonders für die weniger Gebildeten eine gute Nachhülfe 
find. 

Uebrigeng verfteht es ſich von felbft, daß die Gewiffengerfor= 
fchung fich nicht allein auf die begangenen Sünden, fondern auch auf 
die Wurzeln und Urfachen der Sünden, auf die in ung vorherr- 
ſchenden fündhaften Neigungen u. dgl. zu erftreden habe. So 
lange ich die Duellen meiner Handlungen nicht erfannt, habe ich 
mich überhaupt noch nicht erfannt, und bin ich daher auch nicht 
im Stande, den Beichtvater die wahre Geftalt meiner Seele er=- 
fennen zu laſſen. Selbft das anfcheinend Gute, das man gethan, 
darf nicht ungeprüft bleiben; denn wie oft find dieſe anfcheinend 
guten Handlungen in fich felbft unrein und verpeftet Durch bie 
Duelle, aus der fie enifprungen find. 

Wie der heiligen Schrift und der Lehre der Väter zufolge 
das Gericht der Buße die Stelle des Grrichtes Gottes vertreten 
und biefem gleihfam vorbeugen fol — „Wenn wir ung felbft 
richten,” fagt der Apoftel, „werben wir nicht gerichtet werden” —3 
fo fol der Sünder auch die Unterfuchung, die er bei der Buße 
anftellt, gleihfam als Stellvertreterin der einftigen göttlichen In 
terfuhung anfehen und fie daher mit aller Strenge vornehmen, 
Er foll dabei gleihfam zufammennehmen alles Licht feines Geifteg, 
um, wo möglich, fich felbft fo zu richten, wie Gott ihn richten 
wird, um feine Sünden und Gebrechen fo genau zu unterfcheiden, 
mie Gott fie unterfcheiden wird. Diefes will die heilige Synode 
von Trient anbeuten, wenn fte fagt, die Gewiffenserforfchung ſolle 
eine forgfältige fein. Was die Dauer berfelben betrifft, fo muß 
fie angemeffen fein der Dauer der Zeit, bie feit der legten Ge- 
wiffenserforfchung, namentlich feit der Iegten Beichte verfloffen 
ift. Se länger diefe Zeitdauer, je feltener man während berjelben 
feinen Seelenzuftand geprüft hat, je unbefannter man alfo mit 
feinem eigenen Inneren ift, befto genauer, firenger und andau— 
ernder muß auch die Gewiffenserforfhung fein, Auf der anderen 
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‚ Seite fo man jedoch auch nicht in's Extrem geben, fondern gewiffe 
Gränzen beobachten, wie bie chriftliche Klugheit fie uns vorzeichnet. 
Es gibt Büßer (die fogenannten Sfrupulanten), welche fi in 
ber Erforfhung ihres Gewiſſens nie genug thun, vielmehr, mit fi 
ferbft nie zufrieden, die Unterfuchung immer wieder von. vorne 
anfangen und nußlog fih abquälen und verwirren, Die Beichte 
ift, wie bie heilige Synode von Trient feierlich erflärt, feine 
carnificina conscientiarum *) und Goit, weldyer die Weisheit und 
Bilfigfeit felbft ift, fordert von ung fein übertriebenes, fondern 
nur ein vernünftiges Maß von Sorgfalt und Strenge; haben 
wir diefes angewendet, fo wirb, felbft wenn ber eine oder ber an 
dere fchwere Fehler ung entgehen und wir ihn daher auch in ber 
Beichte übergehen follten, bei einem fonft vorhandenen guten Wil: 
len, alle feine fchweren Sünden zu beichten, die Integrität der 
Beichte dadurch nicht beeinträchtigt. Die Beichte ift dann, wenn - 
auch nicht materiell, doch formell volltändig?). 

Nachdem wir diefe Bemerkungen vorausgeſchickt, Iaffen ſich 
die Bedingungen, die zur Bollftändigfeit ber Beichte erforderlich 
find, im Einzelnen genauer feſtſetzen. Zur Bollftändigfeit ber 
Beichte gehört nämlich : 

a. daß ich alfe mir bewußten ſchweren Sünden beichte, 
die ich noch nicht gebeichtet oder die ich früher in einer ungülti— 
gen Beichte gebeichtet habe. 

Wurde in einer früheren gültigen Beichte eine ſchwere Sünbe 
unverfchuldet ausgelaffen, fo babe ich, wofern ich mic ihrer 
fpäter wieder erinnere, das Bekenntniß derfelben in der folgenden 
Beichte nachzuholen, obgleich ich dann zur Wiederholung ber 
ganzen Beichte nicht verpflichtet bin. 

Die entgegengefegte Behauptung ift von dem Römifchen 
Stuhle verworfen worden ?), 


4) Sess. XIV. cap, V. de pvenit. 

2) A. a. O. 

3) Papft Alerander VII. verdammte folgende Theſe: »Peccafa in con- 
fessione omissa seu oblita ob instans vitae periculum aut ob aliam cau- 
sam non tenemur in sequenti confessione exprimere. 

Martind Moral. 29 
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Rührie dagegen die Alngültigfeit der früheren Beichte von 
verſchuldeter Auslaſſung einer ſchweren Sünde ber, fo if fpäter 
nicht bloß die Eine ausgelaffene fehwere Sünde zu beiten, ſon— 
been es ift dann das Bekenntniß aller feit der legten gültigen Berichte 
ſchon gebrichteten Sünden zu wiederholen; es müßte denn fein, 
daß, dem Beichtogter dieſe noch genau erinnerlic) wären, in wel- 
dem Tale ex von ber nochmaligen Wiederholung abjehen darf, 

Die Trage, ob man aus zweifelhafte ſchwere Sünden zu 
beichten perpflichtet fei, kann einen zwiefachen Sinn haben, Sie 
fann heißen: ob man verpflichtet fei, ſchwere Sünden zu beichten, 
von denen man ungewiß iſt, ob man fie begangen; fie fann 
aber au heißen: ob man verpflichtet fei, eine begangene Sünde 
zu beichten, in Betreff berer man zweifelt, ob fie eine ſchwere 
oder eine läßliche Sünde fei. Als Probabiliſt entfcheibet der heil, 
Liguori Die erftere Frage nach ber befannten Rechtsregel: in dubio 
melior conditio est possidentis; auf ben vorliegenden Fall ange— 
wendet befagt diefe Regel, daß man im Zweifel, ob man bie 
ſchwere Sünde begangen habe, fie zu beichten nicht verpflichtet 
fei, fei man dagegen darüber gewiß, daß man fie begangen, aber 
zweifelhaft, ob man fie fehon gebeichtet habe, fo fri man fie zu 
beichten verpflichtet. Im erſten Falle nämlich ift die Freiheit, 
im Iesteren ift das Gefeg im Befigftande, 

Da indeß der Grundfag feſt ſteht, Daß man bei Empfang 
und Ausfpendung der heiligen Saframente den fichereren Theil 
wählen muß, fo folgt, Daß man fich der in diefer Art zweifelhaf- 
ten ſchweren Sünden allerdings anflagen müſſe. Man klage 
fih ihrer an als zweifelhafter und follte fih fpäter die Gewiß— 
heit berausftellen, fo beichte man fie in der nächſten Beichte alg 
gewiſſe Sünden, Zweifle ih, ob eine begangene Sünde eine läß— 
liche oder eine ſchwere Sünde ift, fo güt biefelbe Regel, Es ift 
ber fiherfie Theil, fie zu beichten, und bag Urtbeil, ob fie eine 
ſchwere oder ob fie eine läßliche Sünde fei, dem Priefter anheim 
zu geben. | 

b. Zur Bolfftändigfeit der Beichte iſt ferneg erforderlich, 
daß ic, bie begangenen ſchweren Sünden mit ihren Umſtänden 
beichte. Dean unterfcheibet aber zwei Arten yon Umfländen: dieje— 
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nigen, welche auch die Art der Sünde ändern (circumstantiae speciem 
mutantes) und diejenigen, welche bloß den Grad der Moralität 
verändern und bie Sünde entweder vergrößern oder verringeren 
(eircumstantiae gradum moralitatis mutantes, cireumstantiae mo- 
ralitatem augentes vel minuentes)., Daß die die Art ändernden 
Umſtände gebeichtet werden müffen, bat die heilige Synode von 
Trient Far ausgefprochen ). Als Grumd, warum dieſe Um— 
fände in der Beichte anzugeben. feien, führt fie an: baß ohne 
biefelben die Sünden felbft vom Büßer weder vollftändig aus: 
einandergefegt noch dem Richter befannt gemadt werben und 
es dieſem Daher unmöglich fei, die Größe der Verbrechen recht 
zu beurtheilen und dem Büßer die gebührende Strafe aufzuerles 
gen. Diefer Grund gilt aber au für die Umftände, welche 
den Grad der Moralität ändern, wenigſtens bedeutend ändern; 
daher die Folgerung nahe Tiegt, daß auch biefe zu beichten 
feien, wenn auch die Synode diefeg nicht ausdrücklich ausgeſpro⸗ 
en hat. 

Auch fordert es der Römiſche Katechismus geradezu, Er fagt: 
Nicht nur die fchweren Sünden müffen durch Aufzählen genau 
angegeben werben, fondern auch die Umftände, welche die Größe 
berfelben bedeutend vermehren oder vermindern” ?), Meine Beichte 
muß ſich demnach ausdehnen auf den Umſtand der Zahl Chie ich 
wenigftens annäherungsweife beftimmen fol), auf ben Umftand 
bes Ortes (ob es ein heiliger oder profaner, ein Öffentlicher oder 
geheimer), der Perfon Cd. i. Stand und Charakter entweder mei— 
ner eigenen Perfon oder derjenigen, mit der oder in Beziehung auf 
die ich gefündigt), auf den Umftand des äußeren Zweckes, auf den 
Umftand der Art und Weife Cob ich die Sünde aus Bosheit ober 
Leichtſinn, vorbedacht oder in der Mebereilung beging) und bes Dios 
tiv's, auf den Umſtand der Folgen (des Aergerniſſes, des böfen Bei⸗ 
fpiels, des verurſachten Schadens), auf den Umſtand ber Mittel, 
deren ich mich bedient (ob der Lügen, ber Verläumdung, bed Be: 
truges, des Berrathes, der Gewalt), und was ähnliche Umflände mehr 


4) Sess, XIV. c. V. u. cam. 7, de poenit, 
2) P. U, c. V. qu, XLI. 
29* 
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find, Daß ich jedoch bei Angabe diefer Umftände Alles zu vermeiden 
babe, was dem Priefter die Perfon des Mitfchuldigen felbft kennt⸗ 
fich machen fönnte, braucht nicht erinnert zu werden’), denn ich foll 
mich felbft, und nicht meinen Mitmenfchen anflagen ). Nur in einem 
einzigen Falle ift ber Pönitent nicht allein berechtigt, fondern auch 
verpflichtet, den Namen des Mirfchuldigen anzugeben, nicht zwar 
dem Beichtvater ſelbſt, doch dem Bifchofe; der Pönitent hat nämlich 
dem Bifchofe den Namen des confessarius sollicitans anzugeben ?). 


1) Es kann allerdings Fälle geben, wo die Beichte einer Sünde fammt 
ihren Umfländen nicht möglich ift, ohne zugleich auch die Perfon des Mit- 
ſchuldigen dem Beichtvater kenntlich zu machen. Jemand hätte z. B. mit 
feiner Schwefter Unzucht getrieben, feinem Beichtvater aber wäre befannt, 
daß er nur Eine Schwefter hat. Hier entfieht nun bie Frage, ob man 
auch in folhen Fällen den Umftand anzugeben habe; ob man alfo in dem 
angenommenen Falle verpflichtet fei, die Sünde der Unzucht als einen 
incestus anzugeben oder ob es genug fei, feine Sünde als einfache Un— 
zuchtfünde zu beichten. Die richtige Antwort auf diefe Frage ift, daß 
allerdings auch in diefem Falle der Umſtand anzugeben fei, felbft auf die 
Gefahr Hin, daß der Mitfchulvige dem Beichtvater Tenntlih gemacht 
würde. Denn die vollftändige Beichte ift durch ein göttliches Geſetz gebo- 
ten und fie muß daher flattfinden, welche zeitliche. nachtheilige Folgen 
daraus immerhin für mich felbft oder meinen Mitfchuldigen entfpringen 
mögen. Auch ift zu bemerken, daß der Mitfchuldige durch feine fündige 
Handlung auf das ihm in Betreff feines guten Rufes zuftchende Recht 
ſtillſchweigend Berzicht geleiftet hat. Hat übrigens ein folder Pönitent 
Gelegenheit, einem anderen Beichtvater beichten zu können, dem bas per- 
fönlihe Verhältniß nicht bekannt, fo hebt fich diefe Berlegenheit von ſelbſt. 

2) Wie der Pönitent den Namen feines Mitfchulvigen nicht nennen 
barf, fo darf der Beichtoater ihn nicht erfragen. Papſt Benebiet XIV. 
bat in feiner Bulle „ut primum“ ausdrücklich erklärt: daß derjenige Prie— 
fter, welcher das Beichtlind deßhalb, weil e8 die Nennung des Mitſchuldi⸗ 
gen verweigert, nicht abfolvirt, fi nicht nur einer ſchweren Sünde ſchul⸗ 
big made, fondern auch der Strafe der suspensio ferendae sententiae 
verfallen folle. 

3) Nah einer Bulle Papft Benedict XIV., in welcher diefer die Be- 
fohlüffe feiner Vorgänger, namentlich Gregor’sX V, über diefen nämlichen Punkt 
ihrem ganzen Umfange nach beftätigt, und zwar, wie er fagt, in der Abficht 
„vamit das Sakrament der Buße, das zur Ret’ung der fündigen Menfchen 
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In allen Fällen, wo die materielle Vollſtändigkeit der Beichte 
phyſiſch oder moralifh unmöglich ift, genügt bie formelle, d. 5: 
der rebliche Wille, das Befenntniß aller feiner Sünden vollftän- 
dig abzulegen, wofern dieſes möglih wäre. So find von der 
materiellen VBollftändigfeit entfchuldigt diejenigen, die nad fleißts 
ger Erforfehung ihres Gewiffens ohne ihre Schuld eine ſchwere 
Sünde auslaffen '); fterbensgefährlihe Kranfe (wenn Gefahr 
vorhanden, daß fie vor vollendeter Beichte fterben würden) } 
Stumme und ſolche, die ber Landesſprache unfundig find; doch 
müffen biefe letzteren, damit ber Beichtvater als Richter die Log- 
ſprechung ertheilen kann, ihre Reue durch andere Zeichen fund geben. 
Wenn nämlich auch das mündliche Bekenntniß unter allen Arten, 
feine innere Gefinnung zu offenbaren, die vollfommenfte und wenn es 
auch nach der Praris und ber Borfchrift der Kirche pflichtmäßig ift ), 





dur Gottes Erbarmung angeordnet ift, nicht durch die fluchwürdige Gottlo⸗ 
figfeit einig r lafterhaften Priefter zum Verberben und Untergange mißbraucht 
werde.” Namentlich Iegt ed Benebift XIV. den Bifchöfen als Pflicht auf, mit 
aller Strenge und ohne alles Anfehen der Perfon gegen jeden Priefter zu verfah⸗ 
ren, welcher fich des Verbrechens der Solfieitation ſchuldig mache. Nach der ei» 
genen Erklärung der Bulle ift aber unter diefem Berbrechen zu verfiehen eine 
jede Anreizung eines Beichtvaters gegen fein Beichtfind zu einer Sünde gegen 
das fechste Gebot, fo jedoch, daß die Beichte irgend wie ald Gelegenheit; 
Beranlaffung oder Borwand dazu gebraucht wird, gleichviel ob die follici« 
tirte Perfon männlichen od r weiblichen Geſchlechts, ob die Sollicitation 
von dem Beichtvater und SPönitenten wechfelfeitig oder von dem erfleren 
einfeitig ausging, ob darauf eingegangen oder ob fie abgelehnt wurde. Eben- 
fo legt er es in diefer Bulle den Beichtvätern als Pflicht auf, ihre Pöni— 
tenten, die folficitirt find, auf's firengfte anzuhalten, den Namen des fchul- 
digen Beichtvaters dem Bifchofe anzugeben und die Losfprechung ihnen fo 
fange zu verweigern, bis fie dieſe Anzeige gemacht, oder wenigſtens das 
fefte Berfprechen abgelegt haben, es baldmöglichſt thun zu wollen. 

1) Conc, Trid. sess. XIV. cap. V. de poenit, 

2) Das Concil, Flor. fordert die confessio oris und Benebict XI. in 
Estrav. Inter cunctas de privil. fagt ausdrücklich: Nisi articulus necessi- 
tatis occurrat, sacerdoli facienda confessio oris exigitur. Bemerkenswerth 
ift, wie fich der heilige Thomas über die Nothwendigkeit des mündlichen Be- 
fenntniffes äußert, Er fagt: „Ex institulione ecclesiae tenetur homo, qui potest, 
ut verbo confiteatur: non solum propter hoc, ut ore confitens magis erubes- 
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fo ift es doch ale foldyes nicht de essentia sacramenti und fann 
daher im alle der Noth durch eine andere Art erjegt werben, 
Was diejenigen betrifft, die der Landesfprache unfundig find und 
feinen Beichtvater haben fünnen, dem fie fi durch Worte vers 
ſtäändlich machen fünnten, fo find Ältere Moraliſten der Anficht, 
daß fie durch einen Dollmetfcher beichten follen, wenn nicht 
alfe Sünden, doch wenigftens Eine, damit auf Grund bed Be— 
kenntniſſes biefer Einen die Posfprechung erfolgen könne. Tho— 
mas neigt fich dieſer Anficht ebenfalls zu, obgleich er die Kund⸗ 
gebung der Neue durch andere Zeihen (Schrift, Mienen und 
Geberden) nicht ausſchließt'). Kommen plöglih Viele in Todes 
gefahr, wie bei einem Schiffbruche, beim Beginne einer Schlacht 
n. dgl., fo wirb ebenfalls eine materielle Vollſtändigkeit nicht für 
erforberlich erachtet. Ja nach Liguori darf der Beichtvater Kranfe, 
wenn große Gefahr der Anſteckung vorhanden ift (z. B. Peft- 
franfe), abfolviren, wenn fie ihm auch nur eine einzige Sünbe 
gebeichtet haben ?), 

Uebrigens verfteht es fih von felbft, daß das vollftändige 
Sündenbefenntniß, wenn die Möglichkeit wieder eintritt, in einer 
fpäteren Beichte nachzuholen ift, 

Das Auslaffen der läßlichen Sünden thut dev Bollftändig- 
feit ber Beichte feinen Eintrag. Die Kirche hat erflärt, daß das 


cat, et qui ore peccarit, ore purgetur, sed etiam, quiain-omnibus sacramentis 
accipitur: id, cujus est communior usus. Unde et in manifestati one pec- 
eatoraum convenit uti verbis, quibus homines communius et erıpressius 
suos conceptus: significare consueverunt. Thont. Quodl. 1. qu. 6. art. 4. 

4) In eo, qui usum linguae non habet, sicut mutus, vel qui est al- 
terius linguae;, suffieit, quod per seriptum aut nutum aut interpretem con— 
fiteatur, quia non exigitur ab homine plus, quam possit. Quando non 
possumus uno modo; debemus secundum quod possumus; A dist. 175 
qu. 3. art. 4, qu. 3. | 

2) Daß‘ der Koneurs der Beichtenden ebenfalls ein hinreichender Grund 
fet, die Beichte nur halb zu hören: diefe Behauptung ift von Innocenz XF. 


verworfen: worden. Die Thefe lautete: „Licet sacramentaliter absolrere . 


dimidiate confessos, rations magni concursus poenitentium;, qualis verb. 
gr. potest contingere in die alicujus festivitatis aut indulgentia®‘ (propi 
damn, 59). 
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Bekenniniß der laͤßlichen Sunden nicht pflichtmäßig, ſondern nut 
gerathen fei”): 

2) Weitere durch Weſen und Zweck der Beichte begründete 
Erforderniſſe find, daß fie: 

a. wahr und aufrichtig ſei. Auch mm eine einzige Uns 
wahrheit wiffentlich eingemifcht, fel e8,; daß man eine begangene 
ſchwere Sünde wiſſenilich verfchweigt oder abläugnet, fei es, daß 
man eine ſolche zuſetzt, macht die Beichte ungültig und zu einer 
gotiesräuberiſchen Handlung. Eben fo wenig darf die Beichte 
fich Hinter zweideutige Worte Hüllen, Hinter Ausprüde und Wendun⸗ 
gen, melde das Häßliche der begangenen Sünde verfchleiern, vers 
mindern ober fie überhaupt dem Beichtvater nicht in ihrem wah⸗ 
ven Lichte erfcheitien Taffen, Einem Pönitenten, der in Diefer 
Weiſe die Sünde verhülfen und verfchleiern kann, fehlt es noch 
an wahrer Neue; in feinem Herzen wohnt noch die falfche 
Scham, die feine Sinne verwirrt, und fein Inneres iſt don ber 
Sünde noch nicht wahrhaft abgelöft. 

b. Die Beichte muß fein demüthig; denn der Beichtende 
it ein Büßer, ein Schuldiger,, der fich felbft anflagend gleichſam 
binteitt vor den göttlichen Richterſtuhl, um feinen Richter um 
Gnade und Erbarmen anzufleben. Als ſolchem aber ziemt ihm 
vor Allem Demuth und Zerknirſchung. Und diefe Demuth, die 
in feinem Herzen wohnt, wird fich auch in feinem ganzen Aeu⸗ 
Beren offeribarenz er erfcheint daher vor dem Priefter in ber 
Stellung eines Biltenden, mit entblößten Haupte, kniend anf 
ber Erde, gleich jenen Zöllner, der an der Thüre bes Tempels 
ſtehen biieb und füch nicht getraute die Auge zum Himmel zu 
erheben und reumüthig an feine Bruft fchlug. 

c. Die Beichte fei kurz und Flar, Es werde Nichts ein- 
gemischt, was ihrem Zwecke fremd ift, feine langen, gleichwie zur 

1) Koneif. Trident. sess. XIV. de poenit. cap. V.: Venialia, quam- 
quam recte et uliliter cilrague omnem praesumptionem id confessione 
dicantur, quod piorum hominum usus demöhstrat, taceri tamen eitra 
culpam multisque aliis remediis expiari possunt. Uebrigens find aud 
bfoße läßliche Sünden eine hinreichende Materie der Abfolution, nur müfe 
fen fie dann nicht bloß im Allgemeinen, fondern im Einzelnen nampaft 
gemacht werben. 
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Unterhaltung angefnüpften Erzählungen, woburd bie: Zeit nutzlos 
verſchwendet wird und die, weit entfernt, den wahren Gegenftand 
aufzuffären, vielmehr dazu dienen, ihn noch mehr zu verbunfeln, 

3) Die Beichte muß abgelegt werden perſönlich und vor 
dem gegenwärtigen Priefler. Die entgegengefeste Behaup— 
tung , daß fie auch dem abweſenden Priefter mittelft eines Brie- 
fes ober eines Boten abgelegt werben fünne, ift vom päpfiligen 

Stuhle verworfen worden’). 

| 4) Sie foll endlich fein geheim, d. h. fie foll bloß vor dem 
Priefter ftatifinden, Die öffentliche Beichte hat Chriftus nicht ge= 
boten, und wenn in früheren Zeiten denjenigen Büßern, welche 
ſich fchwerer Vergehen fchuldig gemacht, und öffentlich Aergerniß 
gegeben hatten, neben und nach der geheimen Beichte. öfters noch 
als eine Art von Buße eine öffentliche Beicht auferlegt ward, fo 
geſchah Diefes nur im Gefolge der ganzen damaligen Bußdisei- 
plin. Inter den bermaligen. Zeitverhältniffen würde die öffent- 
liche Beichte oft mehr Schaden als Nugen fliften, daher die Kirche 
in ber Regel diefelbe nicht mehr geftattet. Sie ift nur noch Rath 
in Klöftern. 

Eine General-Beichte abzulegen ift nothwendig, wenn 
- bie vorausgegangenen Beichten aus irgend einem Grunde ungüls 
tig waren. Gerathen ift fie vor ber erften heiligen Kommunion, 
beim Eintritt in einen neuen Stand (in den Ehe= oder Priefter- 
fand) und an ber Schwelle des Todes, Den Sfrupulanten 
find häufige Generalbeichten geradezu abzurathen, 

Wie wichtig es fei, daß man auch bei der Auswahl des 
Beichtvaters mit Sorgfalt zu Werfe gehe, liegt auf der Hand, 
Der Beichtvater iſt nicht nur Richter, fondern auch Arzt, Rath— 
geber, geiftlicher Führer und Gewiffensfreund. Hierzu eignet fich 
nicht Jeder für Jeden und glüdlih, wer denjenigen findet, der 
für ihn der vechte und geeignete ift, der, mie der Römifche Ka— 
techismus fagt, ausgezeichnet ift durch Reinheit des Lebens, durch 
Wiffenfhaft und durch weiſes Urtheil?). Ihm fchenfe er fein 

1) Klemens VIII. verdammte die Thefe: „Licere per litteras seu in- 


ternuntium confessario absenti peccata sacramentaliter confiteri et ab eo- 
dem absente absolutionem obtinere.“ 


2) P. U. cap. V. qu. XLIX. 
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ganzes Vertrauen, ihn ehre er als einen wahren und treuen Freund 
und dankbar fei er feiner befonders in feinen Gebeten eingedenf, 

Anmerkung. Wie der Sünder verpflichtet iſt, feine Sün- 
den zu beichten, fo liegt dagegen dem Beichtvater in Abfiht auf 
Alles, wag ihm in der Beichte befannt geworden, die Pflicht der 
firengften und unverbrüchlichſten Berfchwiegenheit ob (sigillum 
sacramentale). Diefe Pflicht der Berfchwiegenheit bezieht füch, 
wie eben gefagt, auf Alles, was dem Beichtvater in ber Beichte 
befannt geworden, auf ſchwere wie auf läßlihe Sünden, auf bie 
Umftände der Sünden und auf die Sünden der Mitfchuldigen; und 
fie darf unter feinen Umftänden und unter feiner Bedingung; 
felbft nicht unter Gefahr des Berluftes des Lebens (Johannes 
von Nepomuck) jemals verlegt werben weder durch Worte, noch 
durch Zeichen, noch durch Handlungen, felbft nicht durch die lei— 
feften und entfernteflen Andeutungen '). Auch mit dem Pöniten⸗ 
ten- jelbft darf der Beichtonter über das in der Beichte Borges 
fommene außer dem Beichtſtuhle nur auf deſſen Wunſch und 
mit feiner ausdrüdlichen Bewilligung reben, 


$. 183, 
11 Die Genugthuung. 


m weiteren Sinne fchließt diefelbe auch die Wiedergutma- 
hung des durch die Sünde Andern zugefügten leiblichen oder 
geiftigen Schadens, die fogenannte Reftitution,. ein, Letztere ift 
übrigens ſchon durch die Reue bedingt, denn Niemand bereut 
z. B. einen Diebftahl, wenn er nicht zugleich des Entwendeten 
ſich entäußert, oder doch hiezu ernftlich entfchloffen if. Die Ge- 
nugthuung, von der, als dem britten Theile des Bußfaframentes, 
bier die Rebe ift, ift die Genugthuung im engeren Sinne (satis- 
factio). Sie befteht in der Leiftung derjenigen Bußwerke, welche, 
wie das Koneil von Trient fih ausbrüdt, dienen theilg zur 


1) Die vierte Lateranfpnode Ce. 21.) will die Verlegung des Beicht- 
ſigills durch Amtsentfegung und Iebenslängliche Einfperrung des fchuldigen 
Priefters in ein Klofter beftraft wiffen. Wer erkennt übrigens darin nicht 
ein befondered Walten der göttlichen Borfehung, daß in der Gefchichte 
kaum ein Beifpiel des verlegten Beichtſigills ſich aufweiſen läßt. 
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Bewahrung des nemen Lebens und zur Arznei gegen bie Schwä⸗ 
che, theils zur Beftrafung und Züchtigung für die vergangenen 
Sünden’). Auch nad) der Heilung ber geiftigen Krankheit bleibt 
nämlich, wie nach einer ſchweren förperlichen Krankheit, eine geiftige 
Schwäche, eine vorherrſchende Hinneigung zur Sünde zurüd, und 
es. werben ferner nach Lehre der Kirche mit der Nachlaffung der 
Schuld und der ewigen Strafen uns nicht auch alle zeitlichen 
Strafen erlaffen. Die Bußwerfe mın follen eben jene zurüdgeblies 
bene geiftige Schwäche heben und biefe noch übrigen zeitlichen 
Strafen der Sünde tilgenz in der erfteren Beziehung werben fie 
poenae medicinales, in ber leßteren poenae vindicativae genannt, 

Diefe Genugthuung ift aber theils eine faframentliche, 
theils eine außerfaframentliche, Die falramentliche befteht in ben 
dem Pönitenten vom Beichtvater Fraft der Schüffelgewalt zur 
Büßung und Heilung auferlegten Leiftungenz die außerſakrament⸗ 
liche befteht in den zu jenem Zwede freiwillig übernommenen 
Leiſtungen, fo wie in gebuldiger Eritvagung der ung zu biefem 
Zwecke von Gott felbft zugefendeten Leiden und Widerwärtigfeiten 
biefes Lebens. Denn fo groß, fagt die heilige Synode von 
Trient, ift der Reichthum der göttlichen Barmherzigfeit, dag wir 
nicht allein durch die Strafen, die wir zur Züchtigung unferer 
Sünden freiwillig übernommen haben, oder die ung nad dem 
Urtheile des Priefters mit Rüdficht auf das Maß unferes Ver— 
gehens auferlegt worden find, fonbern, was ber größte Erweis 
ber Liebe ift, auch durch zeitliche von Gott über ung verhängte und 
yon ung geduldig: eriragene Leiden bei Gott dem Vater durch 
Jeſum Chriftum Genugthuung zu leiſten vermögen?). Wir haben 
e8 bier zunächſt mit ber faframentlichen Genugthuung zu thun, 
welche, da fie ein integrirender Beflandtheil des Bußfaframentes 
ift und mithin auch in ihre noch die Schlüffelgewalt wirft, durch 
die reichlichere Zuwendung der Verdienſte Jeſu Chrifi zur Süh— 
nung der zurüdgebliebenen Sündenftrafen wirffamer ift, als die 
außerfaframentfihe?). Die Lehren von berfelben, infoweit fie 

1) Sess. XIV. de poenit. cap. VHI, 

2) A. a. O. cap XI. 

3) Amplius- valet, fagt der heil, Thomas, ad expiandum pecca- 
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überhaupt in die Moral gehören, betreffen ſowohl dem Beicht⸗ 
pater als den Pönitenten, 

1) Betreffend den Beichtvater, fo iſt biefer: 

a. verpflichtet, dem Püönitenten, den er abſolvirt, eine Buße 
wirklich aufzuerlegen; denn nach der Meberlieferung der Bäter, 
nach. der fteten Praxis der Kirche und der ausdrücklichen Erklärung 
ber Synode von Trient gehört die Buße zur Integrität des Sa— 
kramentes ). Der Beichtvater ift dazu verpflichtet nicht nur wenn 
ſchwere Sünden, fondern audy wenn leichte Sünden oder went bie 
ſchon früher gebeichteten fchweren Sünden wieder gebeichtet wer: 
ben : denn offertbar hieße e8 das heilige Saframent verunehren, wenn 
man es wiffentlich feiner Integrität beraubte, Nur den Tod: 
franfen, ber während ber Beichte bes Gebrauchs feiner Ders 
nunft beraubt würde, darf er abfolviren, auch ohne ihm Buß: 
werfe auferlegt zu haben; denn biefe Bedingung ift hier unmög+ 
lich, und, wie die alten Theologen ſich ausdrüden, ift die Ger 
nugthuung, wenn gleich eine pars integralis,. doch feine pars 
essentialis sacramenti, d. h. fie it ein bloßes, wenn auch noth⸗ 
weridiges, Romplement des Saframentes, fo daß dieſes auch ohne 
bie Buße befiehen kann. 

b. Der Beichtuater muß dem Pönitenten eine paffende 
und heilfame Buße auferlegen, eine Buße, welche theils ftrafend; 
theils heilend ift und theils der Zahl und Schwere der Sünden, 
theils der Individualität bes Pönitenten entfpricht nad) ber aus⸗ 
drücklichen Erklärung der Synode von Trient ). 

Die Bußen, die er auferlegt, müſſen insbefondere nach der 


tum, quam si proprio arbitrio homo faceret idem opus: Vgl. Quodl, 
lib. 3. qu. 14. 

4) Sess. XIV, cap. 8. u. can. 4. 

2) Sess. XIV. cap. 8.: Debent sacerdotes quantum spiritus et pru= 
dentia suggesserit pro qualitate criminum et pocnitentium: facultate salu- 
tares et eonvenientes satisfaetiones injungere: ne si forte peccalis conni- 
veant et indulgentius cum poenitentibus. agant, levissima quaeque opera 
pro gravissimis: delictis. injungendo alienorum peccalorum participes efi- 
ciantur.. Habeant aulem prae ocuwlis, ut satisfactio, quam- imponunt, non 
sit tantum ad noyae vitae custodiam etc. 
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Erflärung der Synode von Trient den zwiefachen Charakter 
an fi tragen: fie müffen fein züchtigend und heilend zugleich s 
züchtigend find fie, wenn fie unferer Sinnlichkeit ober unferem 
Stolze irgendivie wehe thun; heilend find fie, wenn fie ges 
eignet find, die Urſachen und Wurzeln unferer Sünden abzus 
fchneiden, die ungeorbneten Neigungen zu ertöbten, die Willens» 
ſchwäche zu ftärfen, die Gelegenheiten der Sünden zu entfernen 
und fomit einerfeits vor dem Rüdfalfe zu bewahren und ander: 
feitd ung im Guten zu befeftigen. Nach dem Grundfage contra- 
ria contrariis. curantur empfehlen fi in den einzelnen Fällen 
als geeignete Bußwerfe befonders diejenigen Bußübungen, welche 
ben gebeichteten. Sünden entgegenftehen; daher das Römifche 
Ritual dem Priefter anräth, ale Werfe der Buße dem Geizigen 
Almofen, dem Leppigen Faften oder andere Förperliche Abtöd⸗ 
tungen, dem Stolzen Werfe der Demuth, dem Trägen Uebun— 
gen der Andacht aufzulegen‘). Als Uebungen der Andacht em= 
pfehlen fich aber wieder im Befonderen: öfteres Gebet, tägliche 
Gewiffenserforfchung, tägliche Anhörung ber heiligen Meſſe, Bes 
frachtungen, befonders über das bittere Leiden und Sterben Yefu 
Chriſti und über die legten Dinge, geiftliche Leſung, öftere Beichte, 
häufige Erweckung ber Afte ber göttlichen Tugenden, dad An— 
denfen an die Gegenwart Gottes, die Andacht zur feligften Jung» 
frau, geiftliche Webungen u. dgl.: Alles Werfe, welche in ber 
Regel zugleich unferer verberbten Natur unangenehm oder zus 
wider find und daher auch den Charakter eigentlicher Strafen 
an fih tragen ?), 


1) Rituale rom. de sacr, poenit. 

2) Zurüdführen Taffen fih alle Bußen auf folgende * gute 
Werke: Faſten, Almoſen und Gebet. Unter Faſten wird nämlich hier 
verſtanden jedes Werk der Abtödtung; unter Almoſen alle Werke der leib— 
lichen und geiſtlichen Barmherzigkeit; unter Gebet alle gottesdienſtlichen 
Uebungen. Dieſe drei guten Werke entſprechen den drei Wurzeln der 
Sünde: der Fleiſchesluſt, der Augenluſt und der Hoffart des Lebens; denn 
das Faſten iſt gerichtet gegen die Fleiſchesluft, das Almoſen gegen die 
Augenluſt und das Gebet gegen die Hoffart des Lebens (Thom. Suppl. 
Q. 18. art. 3). 
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Die Buße muß ferner, was namenilich Größe und Schwere 
beirifft, angemeffen fein einerfeits der Menge und ber Schwere 
der Sünden und anderfeits der Individualität des Pönitenten, 
nämlich ebenfo dem Grade feiner Neue wie dem Maße feiner 
körperlichen und geiftigen Kräfte. Namentlich find hiebei forg- 
fältig beide Extreme zu vermeiden: eine allzugroße Milde, und 
eine allzugroße Strenge, Man fei nicht zu milde, damit man 
fih, wie die Synode von Trient fagt, nicht fremder Sün- 
ben theilhaftig mache und die Sade Gottes nicht einer mißver- 
ftandenen Nacficht, der Eitelkeit ober andern unreinen Rüdfichten 
opfere. Um diefe Gefahr zu vermeiden, empfiehlt der Römifche 
Katechismus dem Beichtvater das Studium der alten Bußfanonen, 
wodurch für jede verfchiedene Art der Sünden auch verfchiedene 
Strafen feftgefegt werben. Die alte Disciplin der Buße hat fi 
zwar geändert, aber der Geift ift doc berfelbe geblieben und 
der Eifer der Bußpriefter für die Sache des Herrn darf heute 
nicht weniger lebhaft und ernft fein, als er es in ben erften Jahr: 
hunderten war. Auf der andern Seite foll man aber auch nicht zu 
fireng fein, man foll nicht ftreng fein aus Eigenfinn, aus Borurtheil, 
aus Dftentation und pharifäifcher Affektation, nicht fireng in Folge 
einer natürlichen rigoriftifchen Sinnesweife, aus Unvernunft u. dgl., 
damit man bie Pönitenten nicht zur Verzweiflung bringe, fie nicht 
mit unerträglichen Laften belade, und fo fie zurüdftoße, Das Buß: 
gericht, dem der Priefter vorfteht, ſoll ſoviel als möglich dem 
Gerichte Gottes ähnlich fein, und wie Gott nicht ‚bloß gerecht, 
fondern auch barmherzig ift, wie er die eine Eigenfchaft mit der 
andern verbindet, fo ſoll's auch der Bußprieſter. Oft iſt es 
‚wohl angebradt, daß man dem Pönitenten vorftellt, wie viel 
ſchwerere Bußwerfe er eigentlich verdient habe, aber im Geiſte ber 
Milde, welcher bie Kirche befeele, werde ihm eine Teichtere Buße 
auferlegt und man gebe es feinem eigenen Bußeifer anheim, fich 
außerdem aus eigenem Antriebe Größeres und Schmwereres aufs 
zulegen, Die Bemerkung, daß zu lang dauernde Bußwerfe nicht 
immer zweckmäßig find, wird man durch die Erfahrung beftätigt 
finden; denn indem fie häufig zulest vom Pönitenten vernach- 
läßigt werden, können fie ihm ftatt zur Auferftehung leicht zum 
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Falle gereichen. Iſt ber Beichtvater. im Zweifel, ob er in einem 
einzelnen Falle mehr die Strenge oder mehr die Milde Tolle vor: 
walten laffen, fo erinmere er fich am die ſchönen Worte bes heiligen 
Chryſoſtomus: „Iſt es nicht Teichter, über zu große Barmberzigfeit 
als über zu große Strenge Rechenſchaft zu geben? Darf ba, 
wo ber Hausvater freigebig ift, der Verwalter farg fein? Wenn 
alfo Gott gütig ift, warum folkte der Prieſter hart fein. Willſt 
du dich ale Heiligen zeigen; dann fei fireng gegen bi, und 
mild gegen Andere” *), 

c. Die aufzuerlegenden Bußwerfe müffen opera supereroga- 
toria fein; gute Werke, welche an fich fchon geboten. find, wie 3. Bi 
bas Faſten in ber Faftenzeit, die fonntägliche Anhörung einer 
heiligen Meffe, Berrichtung bes Morgen: und Abendgebetes u. dal. 
eignen fich zu Bußwerken ſchon darum nicht, weil ihnen ber ei— 
gentliche Strafcharafter abgeht. 

d, Eine öffentlidhe Buße fol dem Römifchen Katechis— 
mus zufolge nicht für verborgene, wenn auch ſchwere Sünden, 
fondern nur für öffentliche Sünden anferlegt werben und felbft 

für legtere nur unter Umſtänden. 
j e. Endlich ift die Buße dem Pönitenten vor der Losſprech⸗ 
ung aufzulegen, Die Bereitwilligkeit, mit der er fie entgegen: 
nimmt, gibt zugleich ein Kriterium von feiner rechten Dispoft- 
tion ab, wie er benm überhaupt wenigftens dem Willen nach die 
Buße ſtets ſchon vor der Losſprechung vollbracht haben muß. 
In einzeinen Fällen, befonders wenn ber Beidjtvater zweifelt, 
ob der Pönitent die Buße erfüllen werde, kann eg auch zweck⸗ 
mäßig fein, die Abfolution fo lange zu verfchieben, bie wenig- 
ſtens eim Theil der auferlegten Buße ausgeführt worden. Diefe 
vorläufigen Leiftungen bes Pönitenten bieten: dem Beichtvater eine 
Art von Garantie für die Aufrichtigfeit feiner Reue und feines 
Borfages dar?), In der alten Kirche war dieſes fogar das Ger 
wöhnliche, obgleich es auch Bier vorkam, daß, wie namentlidy bei 
Berfolgungen und ZTobesgefahren, fchon vor vollbrachter Buße 


{) Homil. 48. in Matth. c. 23. 
2) So Suarez und Delugo. 
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abſolvirt wurbe; baher auch die Behauptung, daß überhaupt 
erft nach wirklich vollbrachter Buße abfoloirt werden bürfe, von 
dem Römifchen Stuble verworfen worden iſt ). 

2) Was den Pönitenten betrifft, fo iſt dieſer: 

a, ftreng verpflichtet, bie ihm vom Beichtvater auferlegte Buße 
bereitwillig zu übernehmen und fie pünktlich. zu. verrichten. Die 
Vernachläßigung derfelben wird mit Recht als eine Verunehrung 
bes heiligen Saframentes und als ſchwer fündhaft betrachtet”). 
Iſt eine beftimmte Zeit feftgefegt, fo: muß die Buße innerhalb 
biefer Zeit, fonft aber fo bald als möglich verrichtet werden, 

b. Sollte der Priefter aus Mangel an Urtheil und Einficht 
bem Pönitenten eine Buße auferlegen, deren Erfüllung ihm mo- 
raliſch unmöglich ift, fo ift biefer allerdings berechtigt, jenem bier: 
über Borftellungen zu machen und ihn um die Verwandlung ber- 
felben in eine andere entfprechendere zu bitten. Nur darf biefem 
Begehren feine Selbfttäufehjung, Feine Weichlichfeit oder falſche 
Eigenliebe zu Grunde liegen. Der Eigenliche und falfchen Selbft- 
ſchonung erfcheint oft das Päftige und Unbequeme ſchon als unmög— 
lich, und wie oft wirb überfehen, daß e8 gerade ber Zwed ber 
Buße ift, dem Büßer auch wirklich wehe zu thun, fein Fleiſch 
zu freuzigen, mit einem Worte, ihn zu züchtigen. 

c. Unter feiner Bedingung darf der Pönitent die ihm vom 
Beichtvater auferlegte Buße eigenmächtig in ein anderes, ſelbſt 
nicht in ein befferes, gutes Werf umändern, Denn bie fafra- 
mentale Genugthuung muß vom Spender bes Saframentes auf- 
erlegt werben, und dem Sculdigen ſteht nicht das Recht zu, den 


1) Unter Anderen behauptete dicfes Petrus de Osma. Seine Thefe: 
»Non peracta poenitentia confitenies absolvi non debere« iſt vom Papfte 
Sirtus IV. verworfen worden, Drei ähnliche Sätze wurben von Aleran- 
der VAII. condemnirt Cpropp. 16; 17; 18). 

2) Einige der älteren Moraliften find der Aufiht, daß die Vernach⸗ 
läßigung der Buße ſowohl für die ſchweren ala für die leichten Sünden 
ſchwer ſündhaft ſei; Andere halten jedoch nur die Bernechläßigung der für 
ſchwere Sünden auferlegten Buße für ſchwer fünbhaft, dagegen fie bie 
Bernarhläßigung der für eine läßliche Sünde auferlegten Buße nur ale 
läßliche Sünde anſprechen. 
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Sprud des Richters eigenmächtig zu annulliren ober umzu— 
ändern. Auch von einem anderen Prieſter darf biefe Umän— 
derung außer im Bußgerichte nicht geſchehen; denn die Buße ift 
auferlegt worden vermöge der fakramentlichen Schlüffelgewalt und 
darf daher auch nur vermöge berfelben Gewalt, d. h. nur im 
Bußgerichte oder im Beichtftuhle zurüdgenommen „der umgeän⸗ 
dert werden ). 

d. Berrichten foll der Pönitent die Buße im Stande ber 
Gnade, aus einem frommen und übernatürlichen Motive und in 
der Abficht, Gott für die ihm angethane Beleidigung genugzuthun, 
Doc ift es die gemeine Anficht der Theologen, daß bie im Stande 
ber Ungnabe verrichteten Bußwerfe, oder bie erſt nad) einem 
Rüdfalle in eine ſchwere Sünde verrichteten, nicht nothwendig 
wiederholt werden müfjen. Begünftigt wird biefe Anficht Durch 
ben Umitand, daß aud in der alten Kirche, wenigfteng in ber 
Regel, die Buße fchon vor der Abfolution, mithin noch im Stande 
der Ungnade, verrichtet zu werben pflegte. Im Gefolge diefer 
Anficht wird denn auch gelehrt, daß, wie bie vor der Abfolution 
verrichteten Bußwerfe in ber alten Kirche ben reatus poenae 
temporalis aufhoben, biefes auch gefchehe. durch die Bußwerfe, 
die man verrichte nach der Abfolution im Stande der Sünde, 
deren man fich mittlerweile wieder ſchuldig gemacht; oder viel⸗ 
mehr, daß ihre genugthuende Wirkung eintrete, fobald das Hin⸗ 
berniß durch die fpätere Rechtfertigung gehoben werde. 

e. Außer der faframentlihen Satisfaftion foll der Pönitent, 
befonders wenn jene zu ber Schwere der begangenen Sünden 
nicht im Verhältniß ſteht, fih noch aus eigenem Antriebe Ge— 


1) Sollte nämlich wegen fpäter eingetretener Umftände die Buße unaus- 
führbar, oder follte fie aufpören zweckmäßig zu fein; fo kann fie entweder von 
demfelben Beichtvater, der fie auferlegt hat, oder auch von einem anderen 
Beichtvater, jedoch nur im Beichtfiuhle oder bei neuem Empfange des Bußfa- 
framentcs in eine andere umgeändert werden. Iſt es derſelbe Beichtvater 
und erinnert fich diefer der früher gebeichteten Sünden noch, fo bevarf es 
der Wiederholung des Belenntniffes derfelben nicht; diefe ift aber noth— 
wendig, wenn er fich der früher gebeichteten Sünden nicht mehr erinnert 
ober wenn ber Beichtvater ein anderer ift. 
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nugthuungswerfe auferlegen. Unterftügt und ergänzt wird biefe 
außerfaframentliche Genugthuung dur den Ablaß, woburd die 
Kirche auf außerfaframentlihem Wege vermöge der Zumendung 
der Berdienfte Jeſu Chrifti und feiner Heiligen die zurückgebliebe- 
nen zeitlichen Sündenftrafen mildert oder gänzlich nachläßt. Der 
Gebrauch der Abläffe ift zwar nicht pflichtmäßig, aber doch nad) 
ber ausdrüdlichen Erklärung der Kirche fehr heilſam. Prineipiell 
von denfelben feinen Gebrauch machen zu wollen, würde eine durch⸗ 
aus unkirchliche Gefinnung, einen Mangel an Demuth, felbft 
einen Mangel an wahrer Selbftliebe verrathen, Um einen Ab- 
Yaß zu gewinnen, muß man fich der genugthuenden Berbienfte 
Jeſu Chriſti und feiner Heiligen theilhaftig machen, wozu erfor= 
derlich ift, daß man im Stande der Gnade fei und bie von ber 
Kirche vorgefhriebenen guten Werfe vollſtändig, in der vorge: 
fhriebenen Zeit, am vorgefchriebenen Drte und in ber vorges 
fchriebenen Intention perrichte, 


8. 184. 
Die heilige Delung. 


Diefes Saframent ift, wie der Slaubeälehrt, zwar zur Se: 
- figfeit nicht abfolut nothwendig, aber doch fehr nüßlich zur glück— 
lihen Vollendung des Lebens, woraus ſich die Pflicht, es in 
fhwerer Krankheit zu empfangen, von felbft ergibt. Wann be— 
dürfte auch der Menſch wohl mehr jener übernatürlihen Trö— 
ftung und Hülfe, wie fie dieſes Saframent darbietet, ale in ſchwe— 
rer Krankheit und im Angefichte des Todes, wo, wie ber Rö— 
miſche Katechismus fagt, der Feind des Menfchengefchlechtes, nach— 
dem er ung während unferes Lebens fo oft nachgeſtellt, gleichſam 
alle feine Kräfte anftrengt, um ung bie Hoffnung auf die göttliche 
Barmherzigkeit zu entreißen und ung elendiglich zu Grunde zu 
richten. Dffenbar bieße es die Pflicht der Selbftliebe ſchwer 
verlegen und undanfbar fein gegen den göttlichen Stifter dieſes 
Saframentes, in diefem wichtigen und entfcheidenden Zeitpunfte 
bas biefür von Chriftus angeordnete Gnadenmittel Teichtfinnig 


oder freventlich verfehmähen zu wollen, Auf den Empfang vor- 
Martin’; Moral. 30 
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bereiten foll man fi durch aufrichtige Reue, durch Erwedung 
der drei göttlichen Tugenden, und dur gänzliche Ergebung in 
den Willen des Allerbörhften. 

Empfangen werben fann es, fo oft man fehwer erfranft”). 


$, 185. 
Das Saframent der Prieflerweihe und der Ehe. 


Für die beiden Stände, welche in ber menfchlichen Gefell: 
fchaft Die wichtigften, ja, welche die Stügen und die Träger bie- 
fer Gefellfchaft find, hat Chriftus in den weifeften und Tiebevoll- 
ſten Abfichten befondere Gnadenmittel angeordnet: das Sakra— 
ment der Priefterweihe und das Saframent der Ehe. 

1) Das Saframent der Priefterweihe verleiht dem Geweih— 
ten nicht allein eine bleibende geifiliche Gewalt (die Gewalt zu 
opfern, die Sünden zu vergeben, zu fegnen und andere geiftliche 
Dinge zu verrichten), fondern auch die befondere Gnade, diefe 
Gewalt recht zu gebrauchen und die Pflichten feines höheren Be— 
rufes zu feinem eigenen Heile und zum Wohle der Gläubigen 
treu zu erfüllen, „Denn Gotteswerfe,“ fagt der heilige Thomas, 
„sind vollfommen; wem er alfo eine befondere Gewalt verleiht, 
dem verleiht er auch jenes, was nothwendig ift, dieſelbe vecht zu 
gebrauchen. Gleichwie nun die heiligmachende Gnade nothwen⸗ 
Dig ift, die Saframente (der Lebendigen) würdig zu empfangen, 
fo ift fie auch nothwendig, Diefelben würdig auszuſpenden. Durch 
die Weihe aber wird der Menfch zur Ausfpendung der Safra- 
mente beflimmt ....” „Aber hiezu genügt nicht, daß er fchlecht- 
bin gut fei, fondern er muß es in einem hohen Grade fein, ba- 
mit jene, welche geweihet werben, gleichwie fie ihrem Stande 
nach ihren Rang vor dem übrigen hriftlichen Volke erlangen, 


1) Koneil. Trid. Sess, XIV. de extr. unct. cap. III. »Declaratur 
eliam, esse hanc unctionem infirmis adhibendam, illis vero praesertim, 
quitam periculose decumbunt, ut in exitu vitae constituti videantur, unde 
et sacramentum exeuntium nuncupatur, Quodsi infirmi post hanc unc- 
tionem susceptam convaluerint, iterum hujus sacramenti subsidio juvari 
poterunt, cum in aliud simile diserimen ineiderint, 
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fo diefes auch an Heiligkeit und Berbienften übertreffen. Darum 
ertheifet ihnen Gott bei der Weihe eine reichlichere Gnade, auf 
Daß fie zu größeren Dingen fähig werben”). 

Daß zum würdigen Empfange diefes Saframentes auch eine 
befondere Borberritung erforderlich iſt, verfteht fih von felbft. 
Man kann aber eine entferntere und eine nähere Vorbereitung 
unterfcheiden; die entferntere Vorbereitung fordert, daß man 
fih aneigne ben heiligen Sinn und die heilige Wiffenfchaft : 
die beiden nothwendigen Bedingungen, dem höheren geiftlichen 
Beruf nah den Abfihten Jeſu Chrifti zu eigener und ber 
Glaͤubigen Wohlfahrt zu erfüllen, Die nähere Vorbereitung bes 
fteht in den fogenannten geiftlichen Webungen, in der Reinigung 
der Seele durch die heiligen Saframente der Buße und des Al- 
tats, fowie in der Erweckung und Belebung ber brei göttlichen 
Tugenden. 

Derjenige, mwelder das Saframent der Priefterweihe gültig 
aber unmürdig Cim Stande ber Ungnade) empfängt, wird zwar 
ebenfalls ber priefterlichen Gewalt theilhaftig und kann fie auch 
in fortdanernder Unwürbigfeit gültig ausüben, aber er macht 
fih eines Safrilegiums fchuldig und er macht ſich deſſelben fo 
oft fchuldig, als er die priefterlihe Gewalt unwürdig ausübt, 

Uebrigens foll man, wie Paulus an Timotheug fchreibt ?), 
die durch die Priefterweihe empfangene Gnade öfters in ſich wie- 
der erwecken, wozu ein befonders geeignetes Mittel die geiftli- 
hen Uebungen find, 

2) Das Saframent der Ehe erwirbt den Ehegatten bie 
göttliche Gnade, wodurd fie zur VBolffommenheit des Eheſtandes 
gebeiligt werden, d. b. dazu, daß fie in der Furcht des Heren 
den Eheftand heilig halten, deſſen Bürden in Geduld ertragen, 
fich gegenfeitig heiligen und ihre Kinder chriftlich erziehen. 

Was die Vorbereitung auf deffen würdigen Empfang betrifft, 
fo läßt fich ebenfalls eine entferntere und eine nähere unterfcheiden. 
Zu jener gehört, dag man fi außer den zur Gründung und 


1) In Suppl. Q. 85. art. 1 u. 3. 
2) 2. Tim. 1, 6. 
30 * 
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Leitung eines geordneten Hausweſens erforderlichen Kenntniffen 
diejenige fittfihe und religiöfe Reife erwerbe, ohne welde der 
Zweck des chriſtlichen Eheftandes unmöglich zu erreichen ift. Zur 
näheren Vorbereitung ift erforderlich die Reinigung feiner Seele 
und die Belebung der religiöfen Gefinnung beſonders durch ben 
Empfang der heiligen Saframente der Buße und des Altars. 
Die Brautleute, fagt der Römische Katechismus, follen nicht glau— 
ben ein weltliches Gefchäft zu übernehmen, fondern ein göttliche, 
zu welchem fie eine ausnehmende Herzengreinigfeit und Frömmig- 
feit mibringen müffen, wovon die Väter des a, T. Beifpiele 
geben, welche die Ehen, obwohl fie nicht zur faframentalen Würde 
erhoben waren, doc immer mit der größten Ehrfurdt und Hei— 
ligfeit verehren zu müffen glaubten. Bon denjenigen, weldye in 
unheiliger Gefinnung die Ehe fuchen und eingehen, fagt der En— 
gel zu Tobias (6, 16. 17.): „Höre mich und ich will dir anzei— 
gen, welche die find, worüber der Teufel Gewalt hat. Die näm— 
lich, welche fo in den Eheſtand treten, daß fie Gott von fih und 
aus ihrem Herzen ausfchließen und ihre Wolfuft alfo pflegen, wie 
ein Pferd und Maufefel, die feinen Berftand haben, über die hat 
der Teufel Gewalt,” 


$. 186. 
Sonftige öffentliche kirchliche Beranftaltungen. 

Außer den bis jest namhaft gemachten Beftandtheilen ber 
gemeinfamen öffentlichen Gottesverehrung beftehen in der Kirche 
noch verſchiedene andere Beranftaltungen, an denen Theil zu neh— 
men die Gläubigen eingeladen werben, indem ihnen dadurch An- 
laß und Gelegenheit geboten wird, ihren Eifer für die Ehre Got- 
tes und die Berherrlihung feines Nameng auf die mannichfaltigſte 
Weiſe zu bethätigen, 

Es gehören dahin namentlich: 

1) die firhlihen Saframentalien (vgl. unten die Lehre von 
unferm Berhalten gegen die Kirche). 

2) Die verfchiedenen öffentlihen Andachten, als da find: die 
fonn= und fefttäglichen Nachmittagsandachten, Rofenkranz:, Kreuz: 
wegandachten, der Segen mit dem hochwürdigſten Gute u. dgl. 
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3) Proceffionen (litaniae, rogationes), befonders die theopho- 
riſchen; unter den letzteren fteht wieder oben an die Frohnfeich- 
namsproceffion, nad dem Ausdrude der heiligen Synode von 
Trient der feierliche Triumpbzug der über alle und insbefondere 
über die gegen das allerheiligite Saframent gerichteten Irrlehren 
fiegreichen Kirche Jeſu Chriſti). Die Proceffionen überhaupt 
haben eine Art von Anfnüpfungspunft an dem Einzuge Jeſu 
Chriſti in Jerufalem, fie find ein Sinnbild des hriftlichen Pil- 
ger= und GStreiterlebens und flellen ſich dar als das öffentliche 
Bekenntniß der Religion. Wie die Gefchichte Tehrt, reicht ihr 
Urfprung bis in die früheften Jahrhunderte der Kirche hinauf. 

4) Wallfahrten (peregrinationes sacrae), d. i. andächtige 
von Einzelnen oder ganzen Geſellſchaften unternommene Beſuche 
ſolcher Stätten, welche der Schauplatz wichtiger religiöſer Ereig— 
niſſe und beſonderer Gnadenwirkungen waren, der ſogenannten 
loca.thaumaturga ?). Daß ſie, im rechten Geiſte ausgeführt, zur 
Erweckung und Belebung des religiöfen Lebens beitragen, kann 
feinem Zweifel unterliegen. Unter diefer Bedingung wirfen fie 
ſchon dadurch mwohlthätig, daß fie den Menfchen von den been- 
genden Feſſeln des alltäglichen, oft fo niederziehenden Lebens und 
der gewöhnlichen häuslichen Sorgen wenigftens auf eine Zeit 
lang befreien und ihm verftatten, ſich ungetheilt mit den Angele- 
genheiten friner Seele und mit Gott zu befchäftigen. Und eine 
durch Das Gebet fo vieler Taufend und durch fo viele wunder— 
bare Gebetserhörungen eingeweihte Dertlichkeit, welchen Eindrud 
theilt fie nicht von felbft jedem religiös geftimmten, fühlenden 
Menfhen mit? Was der Dichter fagt: 

„Die Stätte, die ein guter Menfch betrat, 

Iſt eingeweiht, nad hundert Fahren klingt 

Sein Wort und feine That dem Enkel wieder”, 
gilt in einem viel höheren Sinne gerade hier. 


1) Sess. XIII. de ss. euch. sacram. cap. 8. cf, can. 6. 

2) Dahin find unter andern zu rechnen: das heilige Grab zu Jeru- 
falem, die Gräber der Apoftel Petrus und Paulus in Rom, das Grab 
des heiligen Jakobus zu Eompoftella (in Spanien) und verfihiedene andere, 
befonders der heiligen Jungfrau geweihte Gnadenörter. 
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In diefem Sinne warb denn auch bas Wallfahrten fchon 
in früpefter Zeit gegen unberufene Tadler von den Lehrern ber 
Kirche in Schug genommen, wie biefes namentlich von Auguftis 
nus befannt ift, welcher Cim J. 404) zwei feiner Schüler, um 
ihre Bekehrung zu vollenden, zum Grabe des heiligen Felix fchickte, 
indem er bemerft: daß Gott zwar überall angebetet werben 
fönne, daß man aber auch nicht zu ergründen vermöge, warum 
er an einem Drie mehr, am andern weniger Gnaden ertheile”). 
Anderfeits ſoll jedoch nicht geläugnet werben, bag mit den Wall- 
fahrten auch arge Mißbräuche getrieben worden find und noch 
getrieben werden, Man kann daher in Beziehung auf das Wall- 
fahrten nur bie alte Regel wiederholen: tollatur abusus, sed 
maneat usus. 

5) Bruberfchaften (sodalitates), d. h. eigenen religiöfen Zwerfen 
gewidmete Bereine, welche von ber Kirche fanftionirt und mit 
verfchiedenen geiftlichen Wohlthaten, befonders Abläffen, befchenkt 
find und dur Beobachtung gemeinfamer Regeln und geiflliche 
Vebungen zufammengehalten werben?), In neuerer Zeit, wo ber 
Geiſt der Affoeiation in allen Kreifen fo mächtig wirft, gewinnen 
bie Bruderfchaften eine um fo höhere Bedeutung und gewiß fann 





1) Epist. 78. al, 137. 

2) Zu den gegenwärtigen am meiften verbreiteten Bruderfchaften ge- 
bören die fogenannten Marianifchen Bruberfhaften: die Bruderfhaft vom 
beil. Scapulir, vom heil. Rofenfranze, vom heil. Herzen Mariä, der, je— 
doch meift nur unter Geiftlichen beftchende, Marianifhe Bund (pactum Ma- 
rianum) , die Bruderfchaft vom peiligften und unbefleften Herzen Mariä 
zur Belehrung der Sünder (gegründet vom Pfarrer Dufriche Desgenettes 
an der Kirche zu U. 2. Frau vom Siege zu Paris im J. 1837); außer- 
dem find noch befonders zu erwähnen: die Bruderfihaften vom guten Tode 
und der Todesangſt, von der chriftlichen Lehre unter dem Schuge Jeſu, 
Maria und Joſeph (welche die Förderung des chriftlichen Unterrichts bes 
zweckt), die Miſſions- oder Zaverius- Bruderfchaft (welche für die Berbrei- 
tung des Glaubens wirft), die Sebaftiand- Bruderfohaft (welche mit für- 
perlihen Webungen und Erheiterungen geifige verbindet und jene durch 
die Religion heiligt); ferner die Bruderfchaften von der heil, Dreifaltigkeit, 
von den heil, fünf Wunden, zur Berehrung des heiligflen Saframentes, 
vom heil. Michael und vom heiligen Zofepp. 
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eö im Namen ber chriſilichen Moral nur empfohlen werden, daß 
man an die eine oder andere ſich anſchließe, um für gemeinnützige 
ſittliche und religiöſe Zwecke nach Kräften mitzuwirken. 


$. 187. 
3. Die Feier der heiligen Tage und Zeiten. 


Der Chrift, welcher aus dent Glauben lebt, weiß, daß jeder 
Tag dem Herrn heilig ift und daß fein ganzes Leben ein beftän- 
diger Gottesdienft fein foll. Diefes hindert jedoch nicht, dem Dienfte 
des Herrn befondere Tage und Zeiten vorzugsmweife zu widmen, 
Und betrachtet man den unftäten und wanbelbaren Sinn des 
Menſchen, feine geringe Ausdauer im Guten, feinen Hang zum 
Irdiſchen, feine häufige Unaufgelegiheit zu höheren göttlichen 
Dingen, fo wird man foldhe äußere Anregungen und Antriebe 
zum Dienfte Gottes nicht allein gerechtfertigt, fondern fogar noth— 
wendig finden, bamit ber Menſch durch die zeitlichen Dinge fo 
bindurchgebe, daß er über der Befchäftigung. mit ihnen die ewi— 
gen nicht verliere. Durch göttliches und firchliches Gebot find 
befhalb für die Gottesverehrung noch befondere Tage und Zei— 
ten angeordnet worden und es macht die Feier diefer Tage und 
Zeiten einen Beftandtheil der ordentlichen Gottegverehrung aus. 
Was die rechte Art und Weife biefer Feier betrifft, fo bat bie 
Kirche hierüber befondere pofitive Vorſchriften erlaſſen, melde 
bei der Lehre von unferm Berhalten gegen bie Kirche werben 
angezeigt werben. Aber wichtig ift es auch, daß der Chrift auf 
die dee des Rirchenjahres im Großen und Ganzen eingebe, daß 
er jede Feftzeit im Geifte der Kirche erfaffe und mit der Kirche 
gleihfam felbft durchlebe. Denn das Kirbenjahr foll in feinem 
ftets wiederkehrenden Kreislaufe nicht nur das Hiftorifche des 
Lebens unfers Erlöfers und feines erlöfenden Wirfens ung in’s 
Andenken zurüdrufen; es foll und auch veranlaffen, alle Haupt: 
abſchnitte feines Lebens gleihfam perfönlih mit zu burchleben, 
gleihfam auf's neue mit ihm geboren zu werden, mit ihm zu 
wachen, mit ihm zu faften und die Verfuchung zu überwinden, 
mit ihm zu leiden und zu fterben, im Geifte mit ihm aus dem 


472 


Grabe aufzuerfiehen und gegen Himmel zu fahren und endlich 
mit feinen Apofteln den heiligen Geift zu empfangen, Ein fol: 
ches geiftiges ſich Anfchließen an das Leben Jeſu Chrifti, wie es 
feinen Hauptabfchnitten nah im Kirchenjahre gleichfam ewig 
fi) erneuert, würde offenbar den Abfichten der Kirche am voll- 
fommenften entfprechen und eines der wirkfamften Beförderungs— 
mittel des veligiöfen Lebens überhaupt fein. Auch die Fefltage 
der feligften Jungfrau, wie anderer ausgezeichneten Heiligen, mit 
denen das Kirchenjahr durchflochten ift, follen wie Glockentöne an 
unfer Herz fchlagen; fie ſollen ung gleichſam mit hineinziehen in 
diefen Strom göttlichen Lebens, das alle wahren Glieder Ehrifti fo 
ſichtbar durchdringt. Und was endlich das Kirchenjahr im Ganzen 
und Großen bezwedt, das bezwedt im Keinen eine jede einzelne 
Mode, in der die Hauptafte des gefammten Erlöfungsmwerfig, 
das bittere Leiden und Sterben Jeſu Chrifti (am Donnerftag, 
Freitag und Samftag) und feine glorreiche Auferfiehfung Cam 
Sonntag) gleichfam fortwährend erneuert werden, 


$. 188. 
Der gemeinfame häusliche Gottesdienft. 


Der gemeinfame öffentliche Gottesdienft in der Kirche fol im 
Heinen Maßftabe fih in der Familie wiederholen. Die Stelle 
des Priefters vertritt bier der Hausvater, und die Familie mit 
dem Gefinde vertritt die Stelle der Gemeinde, Glücklich bie 
Familie, wo dieſer gemeinfame Gottesdienft in fortwährender 
Uebung fi erhält, wo Gatte mit Gattin, Eltern mit Kindern, 
Hauspäter und Hausmütter mit dem Gefinde gemeinfam beten 
und Gott dienen. Auf ihr wird der Segen des Höchſten ruhen, 
Und bie in diefem Punkte auch die höheren Stände nicht wieder 
zu der guten alten Sitte zurüdfehren, wird ed mit den Zuftäns 
den der menfchlichen Gefellfchaft im Großen und Ganzen nicht 
beffer werden. Die Beftandiheile des gemeinfamen häuslichen 
Gottesdienftes find: dag gemeinfame Morgen, Abend- und Tifch- 
gebet, fromme Lefung, Refapitulation der Katechefe und Predigt, 
religiöfe Beſprechungen. 


473 


Aber gänzlich verfchieden von der wahren chriſtlichen Hausan- 
dacht ift Das fogenannte Konventikelweſen, welches ein Zerr- 
bild des Firchlichen Gottesdienftes ift, flatt deſſen Wiederholung 
und Nachbild zu fein, fowie es denn auch in der Negel zu dem 
kirchlichen Gottesdienfte in einen entfchiedenen Gegenfag tritt und 
geheime oder erflärte feparatiftiiche Zmede verfolgt. Am häu— 
figften thut es fih im Proteftantismus hervor, indem bier ber 
öffentliche Gottesdienft, weil feiner wahren Seele, des Opfers, 
beraubt, dem Erbauung fuchenden Gemüthe feine Befriedigung 
gewährt, 


Die außerordentlidhen Afte der Gottesver— 
ehrung. 


Als folhe wurden oben aufgeführt: das Glaubensbefennt- 
niß, der Eid und das Gelühbe, 


s. 189. 
1. Das Glaubensbekenntniß (professio fidei). 


1) Das Glaubensbefenntniß im weiteren Sinne (confessio fidei 
materialis) ift jede Kundgebung feines religiöfen Glaubens, mits 
hin ein jeder. äußere religiöfe Akt; das Glaubensbekenntniß im 
engeren Sinne (confessio fidei formalis oder professio fidei), 
und von diefem handelt es ſich eben hier, ift die abſichtliche 
Kundgebung des Glaubens, fie gefchehe durch Wort oder That. 

Es befteht ein- ausdrüdliches göttlihes Gebot, welches ung 
zum Befenntniffe unferes Glaubens verpflichtet") ; aber felbft wenn 


1) Matth. 10, 32. „Jeder, der mich befennt vor den Menfchen, den 
werde ich auch befennen vor meinem Vater, der im Himmel ifl.” uf, 9, 
26. „Wer fih meiner und meiner Worte ſchämt, deſſen wird fich ber 
Sohn des Menfhen auch ſchämen, warn er fommt in feiner Herrlichkeit 
und in der feined Baterd und der heiligen Engel“. Röm. 10, 10. „Mit 
dem Derzen glaubt man zur Gerechtigfeit, mit dem Munde aber gefchieht 
das Bekenntniß zur Seligkeit.” Mit offenbarer Beziehung auf diefen Aus» 
fpruch fagt der heil. Auguftinus: „Ades oflicium a nobis exigit et cordis 
et linguae“ (lib. de fid. et symb. c. 1.), 
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ein folches ausbrüdliches Gebot nicht beftände, würde fi jene 
Verpflichtung theild aus dem Wefen des Glaubeng und der 
ber Auftorität der göttlichen Offenbarung fehuldigen Ehrfurdt, 
theild aus der Pflicht des guten Beifpiels Teicht herleiten laſſen. 
In Uebung diefer Pflicht find ung Chriftus und die heiligen 
Martprer und Bekenner mit ihrem Beifpiele vorangegangen, 
Doch ift das pofitive Gebot des Glaubensbefenntniffes nicht ims 
mer und unter allen Umftänden, fondern nur dann verbindend, 
wenn bie Ehre Gottes oder das Heil des Nächten dadurch wirf- 
lich gefördert werben kann. Dieſes findet aber namentlich in 
folgenden Fällen ftatt: 

a. wenn bie rechtmäßige Obrigfeit ung zum Befenntniffe des 
Glaubens auffordert (man vgl. das Beifpiel Chrifti und der Apoftel). 

b. Wenn dag Nichtbefenntnig des Glaubens gleich fein würde 
einer indireften Berläugnung deſſelben; wie dieſes 3. B. ber Fall 
fein würde, wenn man aus menfchlihen Rüdfichten irgend einer 
Art unterlaffen wollte, feine Ehrfurcht vor dem beiligften Safra- 
mente an den Tag zu legen. 

c. Wenn der chriftliche Glaube von Anbern geläftert, ver- 
höhnt oder verfpottet wird, in welchem Falle das Befenninif des 
Glaubens als eine Art von Genugthuung für die ber Religion 
zugefügte Unbild erfcheint, Fühle ich mich in diefem Falle zu ge— 
ſchickter Vertheidigung des verhöhnten oder geläfterten Glaubens 
im Stande, fo ſoll ich diefelbe unternehmen, im entgegengefegten 
Falle ſoll ich zwar, um der guten Sadye nicht nody mehr zu 
ſchaden, die pofitive Vertheidigung unterlaffen, doch aber auf bie 
eine oder andere Weife, durch ernſtes Schweigen, durch Berlaf- 
fen ber Gefelfichaft u. dgl. über die der Religion zugefügte Un- 
bild mein entfchiedenes Mißfallen ausdrüden, 

d. Wenn ich entweder durch das Bekenntniß des Glaubeng 
Andern nügen, wenn ich dadurd z.B. Ungläubige zum Glauben 
zurüdführen, Wanfende im Glauben befeftigen, oder durch Unter: 
Yaffung beffelben ihnen ſchaden, z. B. Schwache ärgern, Irrende 
in ihrem Irrthume, Ungläubige in ihrer Mißachtung der Wahr 
heit beftärfen fönnte, In diefem Falle ift das Glaubensbefennt- 
niß ſchon durch die Pflicht der Nächftenliebe geboten, 
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Außer diefen Fällen ift es erlaubt, nach Umftänden fogar 
Pflicht, das Befenntni des Glaubens zu unterlaffen (dissimula- 
tio fidei) '), um die Bosheit nicht zur Verfolgung zu reizen, ſich 
felbft nicht geiftigen und Teiblichen Gefahren pder den Glauben 
dem Gefpötte des Unverfiandes Preis zu geben, indem ber. Herr 
ferbft fagt: „Ihr follt das Heilige nicht den Hunden und bie 
Perlen nicht den Schweinen worwerfen, damit fie felbe nicht etwa 
mit ihren Füßen zeriveten und fich umfehren und euch zerreißen“ ?). 
Auf diefem Grundfage beruhte die Arcandisciplin in ber alten 
Kirche. Gegen das voreilige unbefonnene fanatifhe Sichzubrän- 
gen zum Martyrihume nach Art der Gircumeellionen fpricht eben- 
ſoſehr das Beifpiel Chrifti und der Apoftel’), wie bie ‚ganze 
Praris und Anſchauungsweiſe der Kirche; denn fo hoch diefe auch 
auf der einen Seite das Martyrthum ehrte, fo erfannte fie doc 
auf der andern Seite diejenigen nicht für wahre Martyrer an, 
bie fi) unbefonnen und ohne allen Grund zum Martyrthum bins 
zugedrängt. 

2) Iſt aber dag poſitive Bekenntniß des Glaubens nur un- 
ter Umftänden pflichtmäßig, fo ift Dagegen die Glaubensverläug- 
nung unter allen Umftänden pflihtwidrig und ſchwer fündhaft, 
und zivar in einer dreifachen Rückſicht: als Lüge überhaupt, als 
Lüge in einer der heiligften Angelegenheiten und als unmittelbarer 
Frevel gegen Gott. Daher der Ausfprud des Heilandes: „Wer 
mich verläugnet vor den Menfchen, den werde ich wieder ver- 
läugnen vor meinem DBater, der im Himmel it”; und daher von 
Seiten der Kirche der tiefe Abfcheu, den fie jederzeit vor ber 
Sünde der Glaubensverläugnung an den Tag gelegt bat. 

Man kann fi aber der Glaubensverläugnung fchuldig ma= 
chen auf direkte, wie auf indirekte Weiſe; auf direkte Weife, indem 
man feinen Glauben offen und ganz unbewunden abläugnet; auf ins 


1) Die dissimulatio fidei ift aber wohl zu unterfeheiden von der si- 
mulatio fidei. Letztere ift nie erlaubt. 

2) Matth. 7, 6. 

3) Chriſtus wich befanntlih mehrmals den Verfolgungen aus, und 
Paulus ließ fih, um feinen Verfolgern zu entgehen, in einem Korbe von 
der Stadtmauer herunter; Apft. 9, 25, Bol. auch Matth. 10, 23. 
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‚direfte Weife, indem man folche Handlungen begeht, die entweder ih⸗ 
rer Natur oder dem Herfommen nad auf einen falfhen Glauben 
fchließen Taffen; fei es, daß man mit Aufgebung des wahren Glau— 
bens dem falfchen Glauben wirflidy auch im Herzen anhängt, fei eg, 
daß man ihn bloß fimulirt. Diefe indirefte Art der Gfaubensverläug- 
nung ift am meiften befannt unter dem Namen communio in sacris 
cum haeretieis vel infidelibus, worunter man die aftive Theilnah— 
me an mwefentlihen Neligionshandfungen der Häretifer oder der Un— 
gläubigen verfteht. In der alten Kirche gehörten dahin 3. B. die 
genuflexio oder thurificatio vor einem. Gößenbilde, oder das 
Gebet zu einem Götzen; gegenwärtig gebörte 3. B. dabin bie 
Theilnahme am proteftantifchen Gottesdienite in Gebet und Ge— 
fang oder gar an der proteftantifchen Abendmahlsfeier. Die 
paſſive Theilnahme (Anhörung einer proteftantifchen Predigt 
oder Beimohnung des proteftantifchen Gottesbienftes aus bloßer 
Neugierde) ift hiermit nicht zu verwechfeln. 

Kontrovertirt wird die Frage, ob man fi) der communio in 
sacris cum haeretieis auch ſchuldig made durch Eingehen einer 
Ehe vor einem proteftantifhen Prediger und durch die Affiftenz 
bei einer proteftantifhen Taufe als Pathe. 

Was den erften Punft betrifft, fo hängt die Entfcheidung 
beffelben Tediglich davon ab, ob man bie proteftantifche Einfeg- 
nung der Ehe als bloßen Givilaft oder als eine religiöfe Cere— 
monie betrachte. Da aber die Tegtere Auffaffungsmweife, auch im 
Sinne des Proteftantismus feldft, gewiß die einzig richtige ift, fo 
muß man allerdings das Eingehen der Ehe vor einem prote- 
ftantifchen Prediger für eine communio in sacris cum haereticis 
anfprechen, gleichpiel, ob ihm die Einfegnung der Ehe auch durch 
einen katholiſchen Pfarrer zur Seite gehe oder nicht und im erfte- 
ren Falle, ob fie ihm vorhergehe oder ob fie ihm nachfolge. 

Schwieriger ift die Entfcheidung des zweiten Punftes, Li— 
guori ift z. B. geradezu ber Anfiht, daß die Aſſiſtenz bei einer 
proteftantifchen Taufe als Pathe erlaubt, unter Umftänden fogar 
wünfchenswerth fei, indem man daher Anlaß gewinne, auf die 
religiöfe Erziehung des Kindes fpäter einzumwirfen, rüdjichtlich es 
für den wahren Glauben zu gewinnen, Unbedingt möchten wir 
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jedoch dieſer Anficht nicht beipflichten. Geht nämlich der Katho- 
tif auf einen folchen Antrag proteftantifcher Eltern ohne weiteren 
Borbehalt ein, fo gibt er damit ftillfchweigend zu erfennen, daß 
er auch in dem Sinne auf ihn eingebe, in dem er ihm gemacht 
worden, d. h. daß er die Pathenftelle nur im Sinne der prote- 
ftantifchen Eltern übernehmen und erfüllen wolle, wodurd er fich 
eines ftrafbaren Indifferentismus ſchuldig madt. Offenbar bürfte 
er auf den fraglihen Antrag nur dann eingehen, wenn er ben 
Eltern offen erflärte, daß er die Pathenftelle nur als Katholik 
übernehmen fönne, rüdfichtlich daß er nad Pflicht und Gewiſſen bes 
müht fein werde, für die Erziehung bes Kindes in den Grund: 
fägen des Fatholifchen Glaubens möglichft zu wirken; in folge 
wovon freilich die Eltern ihren Antrag wohl von felbft zurüd- 
ziehen würden. Zwar fünnte man einwenden, die Stelle eines 
Pathen babe im Proteftantismus durchaus nicht Die gleiche Be— 
deutung, wie in ber Kirche, fondern der Pathe fei bier eigentlich 
nur Taugeuge. Da aber ‚der Proteftantismus den Namen 
Pathe von der Kirche entlehnt bat, fo muß man annehmen, daß 
er mit dem Namen zugleich mehr oder weniger auch die Sache 
entlehnt habe, oder doch habe entlehnen wollen. Das Gegentheil 
wird fich wenigſtens ſchwer beweifen laſſen. 


2. Der Eid (juramentum). 


$. 190. 
Begriff und Eintheilung bes Eides. 

1) Der Eid ift die feierliche Berufung auf Gott ald Zeugen 
und Bürgen zur Befräftigung einer Ausfage (juramentum asser- 
torium) oder einer Zufage (juramentum promissorium) ; die Aus— 
fage bezieht fich entweder auf ein Vergangenes oder auf ein Ge— 
genwärtiged (dietum de praeterito vel praesenti), die Zufage 
geht auf etwas Künftiges (dietum de futuro). Als eine feier- 
liche Berufung auf Gott wird der Eid definirt, denn jene gemöhn- 
lichen Berufungen auf Gott im alltäglichen Leben, bei denen bie 
Intention des Schwöreng fehlt, kann man nicht füglid als Eide 
anfprechen. 
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2) Die Berufung auf Gott kann gefchehen entweber bireft 
oder unmittelbar, indem man nämlich bei Gott felbft ſchwört 
(juramentum explicitum), oder fie fann auf nur indirekte Weife 
oder mittelbar ftattfinden, indem man bei folchen Gegenftänden 
fhmwört, die zu Gott in einer fpeziellen Beziehung ftehen, an denen 
feine Macht, feine Güte, feine Herrlichkeit befonders hervorleuch— 
tet oder worin er als befonders wirffam und gegenwärtig vor— 
geftelft wirb: bei den Seiligen, den Reliquien, dem Kreuze, 
den Evangelien, dem driftlichen Glauben u, dgl. (juramentum 
implicitum) ). Ferner kann die Berufung entweder mit oder 
ohne Herausforderung ber göttlichen Strafgerechtigfeit geſche— 
ben; im letzteren Falle wirb der Eid juramentum invocato- 
rium oder contestatorium; im erſteren wird er juramentum 
execratorium (Berwünfhungseid) genannt. Die gewöhnliche 
Yateinifche Formel für den Verwünſchungseid ift: Sic me Deus 
adjuvet. An der Natur des Eides felbft können freilich folche 
hinzugefügte Berwünfhungsformeln nichts ändern; ihr einziger 
Zweck fann nur fein, den Eindrud der Handlung im Gemüthe 
bes Schwörenden zu verftärfen, Der falfh Schmwörende ver- 
fällt eo ipso der göttlihen Strafgerecdhtigfeit, mag er fie heraus— 
gefordert haben oder nicht, und welche Strafe ihn treffen folle, 
fann im Grunde nicht er felbft beftimmen. Uebrigens find für 
gerichtliche und andere offizielle Eide fehon von alter Zeit ber 
beftimmte Formeln ein- für allemal feftgefeßt worden; denn ift 
auch an fich eine jede Formel für genügend anzuerfennen, weldye 
beweif’t, daß dem Schwörenden die Idee eines wahren Eides vor 
Augen fchwebt, fo wollte man doch aus einer fo heiligen und 
wichtigen Angelegenheit jede Art von Willführ verbannen und 
Irrthümer verhüten, wie fie in ber Bildung ber Eidesformel, 
wenn fie dem Schwörenden felbft überlaffen ift, fich leicht ein— 
fchleihen Fönnen, Außer der Formel hat man für den offiziellen 
Eid noch andere Feierlichkeiten eingeführt, welche ebenfalls ben 


1) Matth. 23, 16. Formeln wie: bei meinem Schwerte, bei meinem 
Barte, bei meiner Ehre, bei meinem Priefterworte u. dgl. werben nicht 
als Schwurformeln angefehen, 
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Eindruck der Handlung möglichſt verftärfen follen. Es gehört 
dahin die Berührung des Evangelienbuches (ehemals auch der 
Kapfel mit Reliquien eines Heiligen), die Erhebung der Hand 
oder einiger Finger (des Daumeng und der beiden nächften 
Finger, als Ausdrud des Glaubens an Gott den Dreieinigen), 
das Legen der Hand auf die Bruft (fo fchwören gewöhnlich Kles . 
rifer und das weibliche Gefchleht), wovon eben der Name Für: 
perlicher Eid herrührt. Auf diefe Förmlichfeiten bezieht fich der 
Unterfchieb zwifchen dem feierlichen (jur. solemne) und dem ein= 
fahen Eide (jur. simplex). Der einfache Eid kann auch ſchrift— 
fich geleiftet werben, aber nicht der feierliche, indem fonft der 
Zweck beffelben, den Eindruck zu erhöhen, nicht erreicht würde, 
Nur bei Stummen und Tauben findet eine Ausnahme ftatt, wie 
fie durch die Natur der Sache felbft geboten ift. 


$. 191. 
Sittlihe Würdigung bes Eides. 


Der Eid ift von verſchiedenen Standpımften aus, vom rein 
rationelfen, wie vom vermeint chriftlichen, vielfach in Anfpruch ge- 
nommen worden, und befanntlidd ward oder wirb er noch von 
ganzen chriftlihen Seften verworfen. Wir untermerfer die beiref- 
fenden Einwendungen einer näheren Prüfung und beginnen mit 
den vom rationelfen Standpunfte aus gemachten. 

1) Kant erflärt in feiner „Religion innerhalb der Gränzen 
ber reinen Bernunft” den Eid für eine leere Formel, welche auf 
Aberglauben oder doch auf einer wilkführlichen Konvention der 
Menfhen beruhe und behauptet, daß er für den Gebildeten völlig 
bebeutungslos ſei. Diefe Behauptung ift aber in einer doppelten 
Beziehung finnwidrig und unhalibar. Denn felbft angenommen, 
daß der Eid nur ein rein willführlich erfundenes oder aus blo— 
Bem Aberglauben entfprumgenes Beglaubigungsmittel fei, fo könnte 
und dürfte er doch auch dem Gebildeten nicht für ganz bedeutungs⸗ 
[08 gelten. Befteht nämlich einmal faftifch die woher auch immer 
entftandene Meinung, daß der Eid ein höheres Mittel der Ber 
glaubigung fei, und wird im Folge davon dem Eibleiftenden ein 
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höherer Grad von Zutrauen gefchenft, fo muß fchon um befmil- 
len dem Gebildeten ebenfo fehr, als dem Ungebildeten die eidlich 
beſchworene Lüge oder Untreue als ein größerer Frevel erfcheinen 
denn die einfache Lüge oder Untreue; indem die Lüge um fo uns 
moralifcher ift, je größer das Zutrauen war, das man in den 
Lügenden fegte, weil eben diefes größere Zutrauen für ihn ein 
Motiv mehr fein mußte, nicht zu lügen. Aber die Borausfegung, 
daß der Eid willführlich erfunden oder aus Aberglauben ent= 
fprungen fei, erfcheint auch vom rein rationelfen  Standpunfte 
aus betrachtet ganz unhaltbar. Schon die einfache Thatſache 
fpricht dagegen, daß der Eid bis in das höchſte Alterthum hinauf 
reicht und daß er ſich bei alfen Völkern findet, Denn eine Ein- 
richtung, die gleichmäßig zu allen Zeiten und bei allen Völkern 
wiebererfcheint, muß, wenn fie nicht aus göttlicher Uroffenbarung 
abzuleiten ift, wenigfteng einem tieferen Bebürfniffe der menfch- 
lihen Natur enifprechen, wie ſich diefes beim Eide auch Teicht 
darthun läßt, Denn was thut der Schwörende anders, als daß 
er zu erkennen gibt, der Glaube an Gott als den allwiffenden 
und gerechten Bergelter jeder Lüge und Ungerechtigkeit ftehe ihm 
eben jegt lebendig vor der Seele, und es übe biefer Glaube ge— 
genwärtig gerade auf ihn feine ganze Wirkſamkeit; daß er fih da— 
Durch um fo mehr Anfpruch erwerbe auf den Glauben und dag Ver— 
trauen feiner Mitmenfchen, wird Niemand läugnen wollen, da ja 
die Lüge in der Regel nur daher entfpringt, daß der Gedanfe an 
Gott dem Menfchen nicht gegenwärtig ift oder doch nicht beftim= 
mend auf ihn einwirft, Glaubt daher der Menſch nur an Gott 
als an den allwiffenden und gerechten Bergelter menſchlicher Hand= 
lungen — und biefer Glaube ift die Grundlage jeder Religion —, 
fo muß er auch auf den Eid ale höheres Beglaubigungsmittel 
wie von felbft geführt werben. 

Ferner liegt dem Menfchen nichts näher, als feine Ausfage 
durch Beibringung eines Zeugen und feine Zufage durch Bei- 
bringung eines Bürgen zu beftätigenz; wenigftens läßt ſich nicht 
behaupten, daß eine ſolche Sitte aus Aberglauben oder aus reiner 
Wilfführ Herzuleiten fe. Sp nimmt nun auch der Schwörende 
Gott zum Zeugen oder zum Bürgen, nicht zwar in dem Sinne, 


481 


daß er Gott felbft zur Ablegung bes Zeugniffes oder zur Leiftung 
der Bürgſchaft aufforderte, fondbern indem er feine Mitmenfchen 
auffordert, ihn ebenfo zu glauben, als wenn. Gott felbft perfön- 
lich erfchiene und feine Aus» oder Zufage beftätigte. Ein falfcher 
Eid iſt aus biefen Gründen auch weit mehr ftrafbar, alg die ein: 
fache Lüge; er ift ber ſchnödeſte Mipbraud des Namens Gottes: 
eine Handlung, die fo ruchlos ift, daß man fie bei einem Men- 
ſchen nicht Teicht vorausſetzen kann. 

Iſt daher ber Eid nicht aus der Uroffenbarung ſelbſt abzu⸗ 
leiten, was allerdings das Wahrfcheinlihere if, fo hängt er 
doch, weit entfernt, das Erzeugniß abergläubifcher Vorftellun- 
gen oder rein willkührlicher menfchlicher Erfindung zu fein, 
mit einem ‚wahren Bedürfniffe der menfchlichen Natur innig zur 
fammen, | 

Auch hat man den Eid geradezu für unfittlich erflären wollen, 
indem man behauptete, er fei an fich eine Berunehrung des Nas 
mens Gottes, weil durch ihn der Name Goites als bloßes Mittel 
zu felbftifchen, niedrigen oder doch irdifchen Zwecken herabgewürbigt 
werde, Die Nichtigkeit dieſer Einwendung Tiegt auf der Hand; 
denn welches ift der nächſte Zweck des Eides? Dffenbar doc 
nur ber: das Gewiffen des Menfchen für Wahrhaftigkeit und 
Treue zu fchärfen — der Zwed, das gegenfeitige Vertrauen der 
Menfchen zu erhöhen, ift von jenem felbft erft abgeleitet — daß 
aber diefer Zwer ein unmwürbiger, niedriger, den Namen Gottes 
entehrender ſei: dieſes behaupten heißt fordern, daß der Menſch 
ſich zur Erfüllung feiner Pflichten durch den Gedanken an Gott 
überhaupt nicht aufmuntern ſolle. 

2) Sceinbarer als die genannten Einwendungen find bies 
jenigen, welche der Offenbarung felbft entnommen find, - Was 
freilich das alte Teftament betrifft, fo hat diefes, weit entfernt, ben 
Eid als unerfaubt zu mißbilligen, ihn vielmehr fanktionirt und gehei⸗ 
ligt; es fchärft wiederholt ein, daß man nicht bei andern Göttern, 
fondern nur bei dem Namen des wahren Gottes fehwören'), und 
daß man ſchwören folle in der Wahrheit, im Rechte und in ber 


1) 5 Mof. 6, 13. 
Martins Moral. 3 
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Gerechtigkeit). Ya, was auffallend ift, Gott ſelbſt erfcheint hier 
als Schwörender; er fügt der Verheißung, die er dem Abraham 
gab, einen Eid bei, um, wie der Apoftel fagt, den Erben feiner 
Verheißung überfchwenglich die Leberfihwenglichfeit feines Rath 
fchluffes zu zeigen”); wodurch wenigftens die Vermuthung abge- 
fohnitten wird, als ob es ſich mit dem Eide ebenfo verbalte, wie 
mit der Polygamie und der Ehefcheidung, die im a. T. um ber 
Herzenshärte der Menfchen willen bloß geduldet ward, Beden— 
fen erregend find dagegen Ausfprüce bes n. T., wohin nament= 
lich gehören Matth. 5, 33—37 und Jak. 5, 12. An der erfles 
ven. Stelle heißt ed: „Den Alten ift gefagt worden, bu ſollſt nicht 
falſch ſchwören, fondern du folft dem Herrn halten, was du ge= 
ſchworen haft; ich aber fage euch: Ihr follt gar nicht ſchwören, 
weder bei dem Himmel,-denn er ift Gottes Thron, noch bei ber 
Erbe, denn fie ift der Schemel feiner Füße, noch bei Jeruſalem, 
denn fie ift die Stadt des großen Könige, noch follft du bei dei— 
nem Haupte ſchwören, weil bu nicht ein einziges Haar weiß ober 
fhwarz machen kannſt; eure Rede foll fein: ja, ja; nein, 
nein; was barüber ift, ift vom Böſen.“ 

Die Stelle bei Jakobus ift nur eine Wiederholung der eben 
erwähnten : 

„Bor Allem, meine Brüder, fchwöret nicht, weder bei dem 
Himmel, noch bei der Erde, noch einen andern Eid: eure Rede 
fei ja, ja; nein, nein, auf daß ihr nicht dem Gerichte anheim 
fallet.“ Faßt man jedoch diefe Ausfprüce als abfolutes Verbot 
des Eides auf, fo ſetzt man die heilige Schrift mit fich felbft in Wi- 
derſpruch, und zwar nicht nur die heiligen Schriften des a, T. mit 
denen bes n. T., ſondern auch die heiligen Schriften des n. T. un 
ter einander. Denn wenn auch Chriftus ſich felbft direft Feiner 
Eidesformel bebient hat, fo geht er Doch auf eine mit Berufung auf 
Got an ihn geftellte Frage, auf eine fogenannte Beſchwörung, 
ein’); mas er nicht hätte thun dürfen, wenn er an gebachier 


1) Jerem. 4, 2. 
2) 1 Mof. 22, 16; Hebr. 6, 16. Vgl. auch Pf. 110, 3. 
3) Matth. 26, 63. | 


483 


Stelle den Eid für etwas Unerlaubtes bätte erffären wollen, 
Ferner bedient fih der Apoftel an verfchiedenen Orten ſolcher 
Betheurungsformeln, die, wenn fie die Intention eines Schwures 
nicht geradezu vorausfegen laſſen, Doch indirefte Beftätigungen 
der Erlaubtheit des Eides find’); am bemerkenswertheſten ift, 
daß er den Eid als Mittel der Beftätigung und der Schlichtung 
eines jeden Streites betrachtet wiffen will, indem er ſich eben 
auf den Schwur bezieht, den Gott‘ felbft gethan: „Denn dem 
Abraham gab Gott eine Verheißung und da er bei feinem Grö— 
Beren ſchwören fonnte, ſchwur er bei fich ſelbſt und ſprach: Sehr 
will ich dich fegnen u. ſ. w. Denn Menfchen fchwören bei dem 
Größeren, als fie find, und der Eid, zur Beftätigung geleiſtet, 
macht jedem Streite unter ihnen ein Ende; deßwegen hat Gott, 
um den Erben feiner Verheißung überfchwenglich die Ueberſchweng⸗ 
lichkeit feines Rathſchluſſes zu zeigen, einen Eid beigefügt.” 

Es bleibt mithin für die fraglichen Stelle nur folgende 
zwiefache Deutung übrig. Enlweder foll dadurch auf jehen iden- 
fen Zuftand der Menfchheit -birgewiefen werben, mo der Eid 
als entbehrlich von felbft wegfallen wird Cdenn wäre die Menſch— 
heit im Großen und Ganzen vollfommen, fo bedürfte eg Feines 
Eides mehr), oder es follen dadurch zunächſt nur die Mißbräuche 
damaliger Zeit, namentlich das Teichtfinnige Schwören und bie 
Anwendung verfänglicher, phariſäiſch eafuiftifcher Eidesforneln 
gerligt werden, Nach der erfieren, wie nach der letzteren Deus 
tung bleibt der Eid felbft unangefochten; denn wenn auch ber 
erfteren Deutung zufolge das, was den Eid nothwendig macht — 
das unter ben Menjchen beftehende Mißtrauen — Bosheit vor— 
ausfett, fo ift Doch der Eid als folder nicht böfe, oder der Eid 
ift vom Böſen (a malo est), aber er ift felbft nicht böfe (non 
est malum) ?), 

Was den traditionellen Beweis betrifft, fo zeigt ſich freitich 
wegen der Zuläffigfeit oder Unzuläffigfeit des Eides bei verſchie— 
denen Vätern eine Art von Schwanfen: fo namentlid bei Juſti— 

1) 2 Kor. 1, 235 11, 315 Röm, 1, 95 9, 15 Galat. 1, 205 Phi—⸗ 
fipp. 1, 85 1 Theſſ. 2, 5. 10. 

2) Auguft. lib. de serm, Dom, in monte c, 17, 

31* 
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nus, Irenäus, Klemens Alerandrinus, Drigenes, Chryſoſtomus, 
Auguſtinus. So fcheint 3. B. Klemens von Alerandrien den Eid 
einmal zu verwerfen, und dann fcheint er ihn wenigftens im Noth- 
falle wieder zuzulaffen. „Der Gläubige,” fagt er, „fol in allen 
Gefchäften des Schwörens fi enthalten; denn "als ungläubig 
würde er fich beweifen, wenn er des Eides bedürfte und wenn 
er nicht einen ſolchen Wandel führte, daß fein ganzes Leben, ei- 
nem unverbrüchlichen Eide gleih, die Wahrheit feiner Ausfage 
beftätigte. Erfordert es aber die Noth, fo darf der Chrift aus 
bloßer Wahrheitsliebe ſchwören und er muß den Eid halten, wenn 
es ihm auch das Leben Foften follte”"). Aehnlich verhält es ſich 
mit Origenes, welcher ihn an manden Stellen zu verwerfen 
feheint, doch auch erklärt: die Regel, nicht zu ſchwören, gelte nur 
für die Vollfommenen, Deßgleihen mit Auguftinug, welcher ihn 
- einmal verwirft?) und dann ihn wieder als erlaubt bezeichnet’). 

Dffenbar hatte diefe Abneigung verfchiedener Väter vor dem 
Eide mehrfach ihren Grund in den Zeitverhältniffen ſelbſt, in- 
dem man häufig verfuchte, den erften Ehriften abgöttiiche Eides— 
formeln aufzudringen, deren Gebraud natürlich unterfagt werben 
mußte; theilweife beziehen fich dieſe mißbilligenden,, abrathenden 
Aeußerungen auch nur auf das Teichtfinnige Schwören im gewöhn— 
lichen Lebensverfehre*). Gleichwohl bleibt der Traditionsbeweig 
nur ein mangelhafter; diefer Mangel wird aber vollfommen er= 
fegt fowohl durch die ununterbrochene kirchliche Praxis (ſie ift 


1) Pädag. III, 115 vergl. auch V. u, VII. 

2) Epist. 154. | 

3) Lib. de serm. Dom. in monte c. 17. „Si jurare cogeris, scias de 
necessitate venire infirmitatis eorum, quibus aliquid suades, quae utique 
infirmitas malum est, Itaque non dixit: malum est, sed a malo est. Tu 
enim non malum facis, qui bene uteris juratione, ut alteri persuadeas, 
sed a malo est illius, cujus infrmitate jurare cogeris. 

4) Bol. Auguftiinus de mendac. cap. 5. „Apostolus in epistolis suis 
jurans ostendit, quomodo accipiendum esset, quod dictum est, „Dico vo- 
bis non jurare omnino“ ne scilicet jurando ad facilitatem jurandi perve- 
niatur et ex facilitate jurandi ad consuetudinem et a consuetudine in 
perjurium decidatur. Et ideo non invenitur jurasse nisi scribens, ubi 
eonsideratio cautior non habet linguam praecipitem. 
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in biefem Punkte feine bloße praxis in ecclesia, fondern eine pra- 
xis ecclesiae), als auch durch die beflimmteften kirchlichen Erflä- 
rungen gegen verfchiebene den Eid verwerfende Seften (Walden- 
fer, Willefiten, Wiedertäufer, Quäker u. 4). 

3) Nachdem die Unhaltbarkeit der gegen den Eid erhobe- 
nen Einwendungen dargelegt und gezeigt worden, daß ber Eid 
erlaubt fei, ift noch hinzuzufügen, daß er auch an fi gut und 
ein Aft ber Gottesverehrung fei. Seine Güte ergibt fih ſowohl 
aus feinem Urfprunge ald aus feinem Zwecke. Aus feinem Urs 
fprunge, denn er ift entfprungen aus dem Glauben an Gott, 
als an. den allwahrhaftigen, allwiffenden und gerechten Vergel— 
ter unferer Handlungen, und er ift als Ausdruck dieſes Glau— 
beng ein Aft der Gottesverehrumg; aus feinem Zwecke, benn 
er bient zur Befeftigung rechtlicher Verhältniſſe oder, wie ber 
Apoftel fagt, er wird geleiftet zur Beftätigung und macht jedem 
Streite ein Ende, 


$. 192, 


Die Bedingungen der erlaubten Eidesleiftung und ber er- 
laubten Eidesforderung. 

Die Bedingungen der Eidesleiftung werden in der Regel 
zufammengefaßt in den Worten bei Jeremias: Wahrheit (veritas), 
Gerechtigkeit (justitia), Recht (judicium) ). | 

1) Die Wahrheit (veritas) fordert: 

a. daß man bei der (äußeren) Eidesteiftung BE bie Abs 
fit zu ſchwören habe. Das Gegentheil wäre eine Lüge abfcheu- 
lichfter Art und zugleich eine frevelhafte Entehrung des göttlichen 
Namens Mit Recht ward daher vom Papfle Innocenz XI. fol 
gende Thefe verdammt: «Cum causa licitum est jurare sine ani- 
mo jurandi sive res sit levis sive gravis,» 

b. Daß der Eid ſelbſt wahrhaft fei, d.h. daß man beim Befräf- 
tigungseide von der Wahrheit feiner Ausfage vollfommen übers 
zeugt und daß man beim Verfprechungseide ernftlich entfchloffen 


1) Jerem. 4, 2.: Et jurabis, vivit Dominus, in veritate et in judicio 
et in justitia. — 
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fei, fein Verſprechen zu erfüllen. Eines Meineibes macht fi 
derjenige ſchuldig, der etwas als gewiß befhwört, was ihm nicht 
gewiß, fondern nur wahrfcheinlich ift, und eines Eidbruches macht 
fih fchuldig, wer eidlich etwas verfpricht, was er zu erfüllen 
nicht feit entfchloffen if. 

c. Daß man alle Worte, welche den Gegenftand ber eiblichen 
Ausfage oder Zufage bezeichnen, in ihrer gewöhnlichen, eigent- 
lihen Bedeutung oder in dem Sinne des Eibabnehmenden ver- 
fiehe, ohne ſich einer Zmeideutigfeit (amphibolia) oder eines ge- 
heimen Borbehaltes (restrictio mentalis) zu bedienen. Verdammt 
wurde von Innocenz Xi. der Sag: 

«Licet jurare sine animo jurandi, aut non ad mentem ju- 
dicis juramentum postulantisgsed cum -amphibolia vel mentali 
restrictione.» 

2) Die Geredhtigfeit (justitia) fordert: daß der Gegen— 
ftand des Eides an ſich erlaubt fei, d. h. daß ich nur dasjenige 
eidlich ausfage, was auszufagen mir nicht verboten ift (tag mir 
z. B. in der Beichte befannt Gewordene darf ich fo wenig eid— 
lich alg außereidlic ausfagen), und daß ich nur dasjenige eid- 
ih zufage, was zu erfüllen nicht fündhaft iſt. Etwas Sünd- 
haftes eidlich verfprechen ift ein gottesläfterlicher Eid (der Eid des 
Herodes) ); ebenfo ift eg frevelhaft, etwas eidlich zu verfprecen, 
was man nicht kennt (fih 3. B. den Einrichtungen einer Gefell- 
Schaft fügen zu wollen, von deren Erlaubtheit man fi nicht zu— 
vor überzeugt hat). 

3) Das Nedt (judieium) fordert: 

a. daß man ſchwöre wegen eines hinveichenden gerechten 
Grunde. Der Zweck muß nicht nur erlaubt, fondern auch wid 
tig und erheblidy fein; denn Mangel an Ehrfurdt vor Gott ver- 
räth es, ihn bei einer geringen und leichten Sache zum Zeugen 
anzurufen ). Nichts Hat der Würde und Heiligfeit des Eides 
mehr geſchadet, als der allzu häufige ungeredhtfertigte Gebraud) ). 


1) Marf. 6, 23 ff. 

2) Thom. 2. 2. quaest. 89. art. 2. 

3) Sir. 23, 9. 10. Auguſt. epist, 29. «Jurandi consueludine et in 
perjurium saepe caditur, et semper perjurio appropinquatur. 
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Als Regel gilt, daß man nur. ſchwöre, wenn man’ von der vedht- 
mäßigen Obrigfeit dazu aufgefordert wird, 

b. Daß man ſchwöre nad; gehöriger Vorbereitung, init Be- 
dacht und in religiöfer. Stimmung. Hiezu forbert die Natur 
des Eides ſelbſt auf, 

Wie aber die Erlaubtheit der Eibesleiftung an. beftimsmte 
Bedingungen 'gefnüpft ift, fo ift es auch. die Erfaubtheit der Ei— 
desforderung. Man foll vom Andern den Eid namentlich nicht 
fordern a. um geringfügiger Urfachen willen. und b, dann. nicht, 
wenn man moralifch gewiß ift, daß er falfch ſchwören werde. 
Befteht Feine moralifche Gewißheit, fondern nur eine gegründete 
Furcht, daß der Andere falfch ſchwören werbe, fo ift es nicht 
pflihtmäßig, fondern hödftensenur Rath, von der Forderung 
ber Eidesleiftung abzuftehen. Die Sitilichfeit würde auch im All- 
gemeinen gewiß nichts dabei gewinnen, wenn die Maxime herr⸗ 
fhend würde, daß man, im Falle eine folde Befürchtung be- 
ftände, den Eid ohne Weiteres zurüdziehen müfle: nur bie Bos⸗ 
heit und die Lüge würden bievon Gewinn ziehen, 


$. 19. 
Wirkungen des Eides, 

1) Die Wirkung des affertorifchen Eides ift bloß juridifcher 

Artz fie befteht im Allgemeinen darin, daß eine Kupjage dadurdy 
eine beſondere Befräftigung erhält, 

2) Die Wirkung des Berfprechungseides ift die Verbindlich⸗ 
feit, dag Verſprochene zu erfüllen, welche Verbindlichkeit, abge- 
fehen von der größeren oder geringeren Wichtigkeit des Gegen⸗ 
ftandes, an fi oder um ber Heiligfeit bes Eides willen eine 
ſtrenge und ſchwere if. 

Unter folgenden Bedingungen iſt — das eidliche Ver⸗ 
ſprechen nicht bindend: 

a. wenn das Verſprechen nicht formell zu Stande gekommen 
iſt, wenn namentlich die zur Gültigkeit eines Verſprechens erfor⸗ 
derliche freie Einwilligung mangelte, ſei es, daß man in einem 
weſentlichen Irrthume (in einem ſogenannten error antecedens, 
d. i. demjenigen Irrthume, ohne den das Verſprechen nicht ges 


geben worden. wäre) befangen war, fei es, baß man zum Ver— 
fprechen mit Gewalt gezwungen wurde. Doch find, was die 
Berbindlichkeit. des abgezwungenen VBerfprechungseides betrifft, 
nicht alle Moraltheologen gleicher Anſicht. Zunächſt muß unter- 
fchieden werden zwifchen dem rechtlich und widerrechtlich erzwungenen 
Eide. Der rechtlich erzwungene Eid (Soldateneid, Homagialeid 
u. dgl.) ift natürlich verbindlich; was den widerrechtlich erzwun— 
genen Eid betrifft, find drei Anfichten denkbar. 

a. Ein mir durch ſchwere Furcht oder Gewalt abgebrwmngenee 
eidliches Berfprechen ift, wenn nur der Gegenftand felbft erlaubt, 
verbindend und zwar verbindend durch feinen religiöfen Character, 
obgleich es auf Seiten. deffen, dem es geleiftet worden, Fein Recht 
begründet. Ich habe 3. B. einem Raubmörder, um mein Leben 
zu retten, eidlich eine beftimmte Summe Geldes verſprochen; Durch 
den Eid bin ich verpflichtet, das Berfprechen zu erfüllen, der 
Raubmörder aber ift nicht berechtigt, die Erfüllung zu fordern. 

B. Das fragliche eidliche Verfprechen ift zwar gültig und bie 
Nichterfüllung deffelben an ſich nicht erlaubt, aber die geiſtliche 
Gewalt Fann von der Erfüllung‘ dispenfiren (relaxatio juramenti), 

7. Das fragliche Verfprechen ift an fich ungültig und es be= 
darf feiner Dispenfation. 

Wir möchten ung für die mittlere Anficht entfcheiden; denn 
felbft vorausgefegt, daß das Verfprechen von vornherein ungüls 
tig wäre, fo würde man doch, um ſich nicht der Gefahr einer 
Selbfttäufchung auszufegen, jedenfalls wohl thun, nicht in feiner 
eigenen Sache zu richten, fondern das Gericht der höheren geift- 
lichen Gewalt anheimzugeben. 

b. Wenn das eibliche Berfprechen irritirt wird (vergl, unten 
das von ber Jrritation der Gelübde Gefagte) ; 

ec. wenn bie Bedingung, an welche bas eibliche Verfprechen. 
ausdrüdlich gefnüpft war, nicht erfüllt worden ift; 

d. wenn das Berfprochene von vornherein unerlaubt war; 

e. wenn die Erfüllung durch die veränderten Umſtände phy= 
fifch oder moralifch unmöglich geworben iftz und endlich 

f. wenn derjenige, zu beffen Gunften man den Eid geleiftet 
bat, auf die Erfüllung freiwillig verzichtet, Man hat zwar ber 
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firitten ‚ daß der Berechtigte einfeitig von ber übernommenen Lei— 
ftung entbinden fönne, indem ber Eid eine Beziehung auf Gott 
babe; man darf jedoch nicht überfehen, daß beim Verſprechungs— 
eidve das dem Berechtigten gegebene Verſprechen Hauptfache und 
der Eid felbft nur das Aecefforifche iftz als Regel aber gilts - 


cessante prineipali cessat etiam accessorium, 


$. 194, 
Der Glaubengeid (juramentum fidei). 


Das Charafteriftifche des Glaubenseides befteht darin, daß 
er zugleich ein affertorifcher und ein promifforifher Eid iſt; er 
ift nämlich ebenfowohl das eidliche Befenntniß feines gegenwärs 
tigen Glaubens, als das eibliche Verſprechen, an dieſem Glauben 
für alfe Zufunft fefthalten zu wollen, Die Kirche fordert einen 
folhen Eid von allen angehenden Geiftlihen, Beichtvätern, Lehrern 
ber Religion in Schulen und Afademien und geleiftet wird der— 
felbe auf die Professio fidei Tridentina, Daß der Katholif einen 
folhen Glaubenseid ablegen kann, unterliegt feinem Zweifel, ins 
dem er die Lehre der Kirche als unfehlbar und daher als für alle 
Zeiten geltend anerfennt. Dagegen erfcheint der von dem prote— 
ftantifchen Prediger auf die fymbolifchen Bücher geleiftete Eid jeden— 
falls als eine Inconſequenz. Sein Glaubengeid Fann wohl ein 
affertorifcher, aber Fein promifforifcher fein, da er, weil ihm eine 
unfehlbare Glaubensauftorität nicht zur Seite fteht, auch nicht un— 
fehlbar darüber gewiß fein Fann, daß er dag, was er gegen- 
wärtig für wahr hält, auch fünftig für wahr halten werde, ober 
baß er feine gegenwärtige Lleberzeugung niemald mit einer an— 
deren vertaufchen werde, 


$. 195. 
Gegenfähbe 
Die Sünden, deren man fih in Abfiht auf den Eid ſchul— 
dig machen kann, ergeben fi aus vorftehend Geſagtem von felbft. 
1) Gegen die erfigenannte Bedingung eines erlaubten Eideg, 
die veritas, verfündigt man fih nämlich: 
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a. buch den falfchen Eid oder Meineid, ) d. t. die eid- 
liche Ausfage einer wiffentlichen Unmwahrheit oder die eidliche Zu- 
fage, die man zu erfüllen nicht ernfilich entfchloffen if. Selbſt 
heidniſche Völker ſetzten den Meineid in’ die Reihe der ſtrafwür— 
digſten Verbrechen; er iſt nicht nur eine Lüge der abſcheulichſten 
und ſchändlichſten Art, ſondern auch eine ſchnöde und frevelhafte 
Verunehrung des göttlichen Namens und ſchließt in der Regel 
auch eine grobe Verletzung der Gerechtigkeit gegen den Nächſten 
ein. Deßhalb bezeichnet ihn auch die Offenbarung als ein fluch— 
würdiges Verbrechen ?). 

b. Durch den Eidesbruch, di. die freiwillige Nichterfül- 
lung eines eidfihen Verſprechens. Wenn aud ein fehr ſchweres 
Vergehen, ift ev doch nicht im gleiche Kategorie zu fegen mit dem 
Meineide, indem er nicht gerade denfelben Grad der Böswillig— 
keit vorausſetzt. 

2) Gegen die zweite Bedingung, bie justitia, verfündigt man 
fih durch den fogenannten gottesläfterlihen Eid (die eidliche 
Ausfage oder Zufage deffen, was auszufagen oder zuzufagen un 
erlaubt if). Gott wird dadurch gleichfam zum Mithelfer des 
Böſen gemacht. 

3) Gegen die dritte Bedingung, das judicium, verſündigt 
man ſich endlich a. durch leichtfertige Annahme oder Zuſchiebung 
des Eides; b. durch Unterlaſſung der gehörigen Vorbereitung 
oder durch unehrerbietiges Schwören; c. durch gewohnheitlichen 
Gebrauch eidlicher Formeln und Mißbrauch des göttlichen Na— 
mens im alltäglichen Lebensverkehre. 


3. Das Gelübde (votum). 


$. 196. 
Begriff des Gelübdes. 
Das Gelübde iſt ein mit Bedacht Gott abgelegtes Verſprechen, 


1) Unterſcheidet man den falſchen Eid (pejeratio) von dem Meineide 
(perjurium), fo verſteht man unter dem erſteren die Bekräftigung der wiſſent⸗ 
fichen Unmahrheit durch eidfiche Ausfage, unter letzterem den Mangel eines 
ernftlichen Vorſatzes, das eidliche Verſprechen zu erfülfen. 

2) Zach. 8, 175 Mal, 3, 55 1 Zim. 1, 8—10. 
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wodurd man ſich zu einem möglichen und befferen Gute verpflich- 
tt). Es ift mithin zu einem Gelübbe erforderlich: 

1) daß man ein wirkliches Verſprechen ablege und nicht etwa 
einen bloßen Vorſatz made; der Vorfag ift der einfahe Wil- 
lensentſchluß, irgend etwag zu thun oder zu unterlaffen; zum Ver⸗ 
fprehen wird der Borfag erſt, wenn fih ihm noch der Wille, 
fih dadurd einem Anderen zu verpflichten, hinzugeſellt. 

2) Daß man das Verſprechen Gott und nicht etwa einem 
Heiligen, dem Beichivater oder fonft einem Menfchen ablege; denn 
das Gelübde iſt ein Aft der Gottesverehrung und zwar der un— 
mittelbaren Gottesverehrung. 

3) Daß man diefes Verſprechen ablege mit Bebachtfamfeit, 
db. h. mit jener Geiftesgegenwart, bie zu zurechnungsfähigen Hand— 
lungen überhaupt erforderlich if, Hiemit in Berbindung fteht 
noch; 

4) daß man es mit eigener freier Willenszuſtimmung ablege. 
Alles, was die freie Zuſtimmung des Willens aufhebt, verhindert 
das Gelübde. Dahin gehört z. B. ein Irrthum, der ſich auf 
das Weſen der verſprochenen Sache bezieht (error circa rei pro- 
missae substantiam); denn indem ein folcher Irrthum die Er: 
fenntniß des verfprochenen Objektes verhindert, verhindert er 
auch, daß diefes Objekt frei gewollt werde. Deßgleihen ein Irr— 
thum, der fih auf den Hauptendzwed des Verſprechens bezieht 
(error circa causam finalem primariam), indem mit der Aufhe- 
bung des Motivg, etwas zu wollen, das freie Wollen felbft aufge- 
hoben iſt. 

5) Endlih muß das Dbjeft des Gelübdes: a. möglich fein 
und zwar möglich fein fowohl in phyfifcher als in moralifcher 
Beziehung; denn zu demjenigen, was über meine Kräfte gebt, 
kann ich mich vernünftiger Weife nicht verpflichten wollen; und zu 
dem, was moralifch unmöglich oder unerlaubt ift, darf ich nich 
nicht verpflichten wollen, 

b. Es muß ein befferes Gut fein, beffer nämlich, als dag 
Gegentheil. Es darf mithin der Gegenftand, zu dem ich mich 


1) Promissio deliberata facta Deo de bono meliori et possibili, 
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verpflichte, nicht fein: «@) ein das größere Gute hindernder, 8) 
ein in jeder Beziehung indifferenter, 7) ein gebotener oder pflicht- 
mäßiger. Das Gott gegebene Berfprechen, eine pflichtmäßige Hand- 
fung zu thun, kann wenigfteng nur im uneigentlichen Sinne Ge- 
Tübde genannt werben, 


$. 197. 
Die Realität der Gelubde 

Die Realität der Gelübde hängt ab von ber Realität der 
Räthe. Berwirft man die Näthe, fo muß man folgerecht auch 
bie Gelübde verwerfen, und umgefehrt, läßt man jene zu, fo muß 
man auch dieſe zulaffen. Die Realität der Räthe ift aber oben 
bereitS nachgemwiefen worden, Nur unter einer Bedingung Fönnte 
man, felbft die Realität der Näthe vorausgefegt, ben Begriff 
eines Gelübdes noch beftreiten; dann nämlich, wenn fich beweifen 
liege, daß das Verſprechen, wodurch der Menſch ſich zu gera— 
thenen guten Handlungen verpflichtet, von Gott nicht acceptirt 
werde oder nicht acceptirt werden könne: unter dieſer Bedingung 
würde nämlich der Verpflichtungsgrund der Gelübde wegfallen, 
indem ein Verſprechen erſt dadurch verpflichtend wird, daß es 
von demjenigen, dem es geleiſtet worden, acceptirt werde. 
Dieſes aber läßt ſich philoſophiſch nicht beweiſen und aus der 
Offenbarung läßt ſich ſogar das Gegentheil beweiſen. Im a. 
T. iſt nämlich öfters von Gelübden die Rede, beſonders häufig 
erwähnt findet ſich das ſogenannte Naſiräer-Gelübde. Die Na— 
ſiräer mußten ſich der geiſtigen Getränke enthalten, durften ſich 
das Haar nicht ſcheeren, und war die Zeit, worauf ſich ihr Ge— 
lübde erſtreckte, zu Ende, ſo mußten ſie das vorgeſchriebene Opfer 
entrichten. Mitunter war auch, wie bei Simfon und Johannes dem 
Täufer, das Nafiräer-Gelübde Yebenslänglih. An anderen Stel- 
len wird die Verbindlichkeit der Gelübde auch ausdrüdlich ausge— 
ſprochen. So heißt es 5 Mof. 23, 21.: „Wenn bu ein Gelübbe 
gelobeft dem Herrn, deinem Gott, fo fäume nicht, eg zu erfüllen; 
denn der Herr bein Gott wird eg von dir fordern und wenn bu 
fäumeft, wird es bir zur Sünde angerechnet.” Es geht hieraus 
hervor, daß Gott das ihm durch ein Gelübbe abgelegte Berfprechen 
allerdings acceptire. 
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mn. T. finden fih zwar feine Stellen, woburd tags Ge- 
lübde als ein Aft der Gottesverehrung ausdrücklich fanktienirt 
würde; daß das n. T. aber in dieſem Punfte die Lehre bes 
a. T. nicht zurüdgenommen pder abgeändert habe, erhellt ſchon 
aus der Thatfache, daß nach dem Zeugniffe der Apoftelgefchichte 
auch der Apoſtel Paulus ein temporäres Nafiräer-Gelübde auf 
fih nahm’). Bibliſch ſteht mithin die Realität der Gelübde un- 
zweifelhaft feft, 

Hat man vom rationellen Standpunkte aus gegen ben Be— 
griff des Gelübdes noch die Einwendung gemadt, es werde mit 
Statuirung von Gelübden dem Menfchen die Macht eingeräumt, 
ſelbſt Pflichten zu ereiren, was doch Gott allein zufomme; fo ift 
man biebei von einer ganz falfchen VBorausfegung ausgegangen, 
Nicht der Menſch, der ein Gelübde ablegt, ift es, der die Pflicht 
ereirt, fondern der Menſch verfegt fi nur in die Lage, wo Gott 
biefe Pflicht für ihn ereirt, Er gibt dag Berfprechen, Gott nimmt 
es an und in Folge davon verpflichtet er ihn, das Verſprechen 
zu erfüllen, Verhält es ſich doc gerade fo mit dem Verfprechen, 
das ich meinem Mitmenfchen made. Ich übernehme dadurch al- 
lerdings eine Pflicht, aber dieſe Pflicht habe ich nicht ſelbſt cre— 
irt, fondern Gott hat fie ereirt, indem er wollte, daß ich das 
gegebene Berfprechen heilig halte. Die höchſte verpflichtente Auf- 
torität ift, wie überhaupt, fo auch beim Gelübde Gott allein, 


$. 198. 
Eintheilung der Gelübde. 

Die Gelübde werben perfchiedentlich eingetheilt. Man un— 
terfcheidet: 

1) dag perfönliche (votum personale) und dag fahliche 
Gelübde (votum reale); der Gegenftand des erfleren ift eine per- 
fönliche Leiftung, der Gegenftand des letzteren ift etwas Sadli- 
des. Dft find perfönlihe und ſachliche Leiftung in einem Ges 
lübde mit einander verbunden, 3. B. beim Gelübde zu faften und 
das dadurch Erfparte den Armen zu geben; man nennt dieſes ein 
gemifchtes Gelübde (votum mixtum). 


1) Apofig. 18, 18; 21, 23—24. 
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2) Das unbedingte (votum absolutum) und dag bedingte 
(votum conditionatum); dag erflere wird ohne Bedingung, das 
lestere bedingnißiweife abgelegt. 

3) Das lebenslängliche (votum perpetuum) und dag 
jeitweilige (votum temporale); dag erftere wird abgelegt 
für die ganze Lebenszeit; das Testere für eine beftimmte Zeit, 

4) Das feierliche (votum solemne) und dag einfache 
(votum simplex); dag erftere wird abgelegt durch Empfang einer 
böhern Weihe oder durch Eintritt in eine von der Kirche appro= 
birte religiöfe Körperſchaft. 

Als Nebenarten ſind noch aufzuführen die Strafgelübde 
(vota poenalia) und die Gelübde zu Gunſten eines Drit— 
ten (vota in favorem tertii)j. Unter Strafgelübden werden fol- 
che verftanden, woburd man fich verpflichtet, diefes oder jenes 
gute Werk als Strafe auf fi zu nehmen für den Fall, daß man 
fih diefer oder jener Sünde wieder fchuldig machen werde, Durch) 
die Gelübde zu Gunften eines Dritten verpflichtet man fih, zu 
Gunften eines Dritten etwas zu thun oder zu leiften, 

$. 199. 
Religiögsfittliher Werth der Gelübde. 

Mit gewohnter Schärfe und Klarheit Tpricht ſich über den 
Werth der Gelühde Thomas aus. Sn dreifacher Hinficht, fagt 
er, ift es beffer und verdienftlicher, ein gutes Werf als ein gelob- 
tc8 (cum voto), denn eg als ein nicht gelobtes (sine voto) zu 
verrichten. 

1) Iſt das Gelübde ein Aft der Gottesverehrung ; die gera= 
thenen guten Handlungen erhalten dadurch, daß man fie als ge- 
lobte Handlungen verrichtet, zu Gott eine unmittelbare Bezie— 
dung; fie find gewiffermaßen Opfer, die man Gott barbringt 
und haben mithin einen zwiefachen Charakter der Güte, Wer 
ein gerathenes gutes Werf, ohne es gelobt zu haben, vollbringt, 
vollbringt nur Eine gerathene gute Handlung; wer es aber ale 
Gelübde vollbringt, der vollbringt in einem und demſelben Afte 
zwei gerathene gute Handlungen (ein consilium de faciendo und 
ein consilium de vovendo), indem das Geloben felbft eine gute 
Handlung ift. | 
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2) Wer eiwas gelobt und es bann vollbringt, deſſen Wil: 
Venshinopferung .an Gott hat eine höhere Stufe erreicht, als wer 
ein Gerathenes vollbringt, ohne es gelobt zu haben, Denn, in: 
dem man Gott etwas gelobt und das Gelobte vollbringt, opfert 
man fi Gott nicht nur in Abficht auf den Wilfensaft, fondern 
auch in Abficht auf die Willenskraft; man gibt Gott, nach dem 
Ausdrude des heiligen Bernard, nicht nur die Früchte, fondern 
au den Baum: die Früchte, weil man ihm die Willengafte, 
den Baum, weil man ihm die Willensfraft felbft unterwirft, 

3) Berleiht das Gelübde dem Willen eine fefte Richtung 
auf das Gute; und eben der für das Gute entfchiedene, im Gu— 
ten befeftigte Wille macht die Bollfommenheit der Tugend aus’). 

Diefe Gründe beftehen mehr oder weniger felbft dann, wenn 
das Dbjeft der Gelübde eine einzelne gerathene gute Handlung 
ift und wenn das Gelübde auf eine beftimmte Zeit befchränft 
wird; bie erhabenften Gelübde aber find die Tebenslänglichen und 
feierlichen, durdy die man in einen religiöfen Stand eintritt, In— 
"dem ber Menfch ſolche Gelübde auf ſich nimmt, verpflichtet er 

ſich nicht etwa nur dann und wann — etwa im Zuftande erhöh— 
ter veligiöfer Begeifterung —, fondern er verpflichtet fich für bie 
ganze Zeit feines Lebens dem einladenden Willen Gottes ſich zu 
unterwerfen, Die einzelnen Afte der Hinopferung. feines Willens 
an Gott werden "fo zu einem großen zufammenhängenden Afte, 
zu einem continuirlichen Willensopfer. 

Sind aber dem Gefagten zufolge die Gelübde als Offenba⸗- 
rungen einer höheren Tugend zu betrachten, ſo erſcheinen ſie auf 
der andern Seite zugleich als natürliche und übernatürliche Tu— 
gendmittel. Sie ſind natürliche Tugendmittel, denn jede gute 
Handlung iſt ſelbſt gut und zugleich wieder Mittel zum Guten; 
fie wirft auf die religiös-ſittliche Geſinnung ſtärkend und belebend 
jurüd und zwar in um fo höherem Grabe, als fie felbft bedeu— 
tender und großartiger ift. Sie find übernatürlihe Tugendmit— 
tel; denn wer Gott Opfer bringt, erhält von ihm übernatürliche 
Gnaden als Lohn zurüd, 

- Freilich Haben die Gelübde, beſonders die lebenslänglichen, 


i) Thom, 2. ?. qu. 88. art. 6. 


496 


fo hoch man auch ihren Werth anzufchlagen bat, doch zugleich 
auch eine bedenkliche Seite. Die religiöfe Begeifterung, aus der 
fie bervorgingen, tritt oft wieder zurüd, oder - verliert fih auch 
wohl ganz wieder, und es wirb nun die Uebung bes Gelobten 
als Laft und Frohndienft empfunden; Unzufriedenheit erwacht 
und weit entfernt, daß dann der Menfch durch Entfagen und 
Entbehren veredelt würde (das bloße Entfagen und Entbehren, 
welches nicht von ber Liebe getragen wird, macht überhaupt Nie- 
manden vollfommen), wird feine Tugend felbft Teicht der Gefahr 
ausgefegt'). Nur Tiegt dann die Schuld nicht am Gelübde, fon= 
dern an ber Gebrechlichkeit und Schwäche des Gelobenden und 
es geht hieraus nur fo viel hervor, daß man befonders ſchwie— 
rige und lebenslängliche Gelübde nicht ablegen ſolle mit vorfchnel= 
ler Haft und nicht ohne genaue demüthige Selbftprüfung ober 
ohne den eingeholten Rath eines weifen Seelenführers. 


- $. 200. 
Drdensgelübbe (der Stand der Bolltommenpeit). 


Wie fhon im vorigen $. angedeutet ward, find bie erha= 
benften Gelübde die Ordensgelübde oder die Angelobungen der 
drei evangelifchen Näthe: der freiwilligen Armuth, der jungfräus 
lichen Keufchheit und des Gehorſams oder der gänzlichen Unterwers 
fung feines Wilfeng unter einen Obern. Die drei evangelifchen 
Räthe find gleichfam die drei vorzugsweife fogenannten guten 
Werke — Faften, Beten und Almofengeben — in ihrer höchften 
Potenz. 

Die jungfräuliche Keufchheit ift ein potenzirtes Faften, denn 
unter allen finnfichen Lüften, deren Beherrfchung eben Halten 
im weiteren Sinne iſt, — ift offenbar bie heftigfte und ftärffte 
Luft die gefchlechtliche: wer diefe beberrfcht, von dem Täßt fid 
vorausfegen, daß er auch Herr aller übrigen feiz denn, wer das 


1) Bol. Auguft. ep. 127. al. 45. „Quia jam vovisti, jam te obstrin- 
xisti, aliud facere tibi non lice, Non talis eris, si non feceris, quod vo- 
visti, qualis mansisses, si nihil tale vovisses. Minor enim tunc esses, 
non pejor. Modo autem tanto (quod absit) miserior, si fidem Deo fre- 
geris, quanto beatior, si persolveris. 
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Höhere und Schwierigere vermag, vermag auch das Geringere 
und Leichtere. Die jungfräuliche Keufchheit ift aber die vollkom— 
menfte Art der Beherrfchung jener Luft, Die freiwillige Armuth 
ift ein potenzirtes Almofengeben, denn fie.ift Hingeben alles deffen, 
was man als fein eigen befigt, um Chrifti willen. 

Der freiwillige Gehorfam ift ein potenzirtes Gebet, eine po» 
tenzirte gottesdienftliche Uebung, indem man durch ihn feinen ei> 
genen Willen einem höheren Willen gleichfam unwiderruflich ge- 
fangen gibt, um Gott ausfhließlih zu dienen. Sind nun bie 
drei vorzugsweife guten Werfe der Inbegriff alles deffen, was 
ung zu thun überhaupt geboten ift, fo find die drei evange- 
lifchen Räthe der Inbegriff alles deffen, was ung zu thun über- 
haupt gerathen iſt; fo daß alle andern Räthe ſich auf diefe drei 
zurücdführen laſſen. Aber aus den im vorigen $. entwicelten 
Gründen ift es vollfommener, dieſe drei evangelifhen Räthe 
vermöge eines Iebenslänglichen Gelübdeg zu erfüllen; und darin 

beſteht eigentlich der Stand der Bollfommenheit (status religionis), 

Aus einem etwas andern Gefichtspunfte faßt diefen Gegen— 
ftand Thomas auf, ob er gleich zum nämlichen Rejultate gelangt. 
Der Stand der Bollfommenpheit, fagt er, fann aus einem drei— 
fachen Gefichtspunfte betrachtet werben: als Uebung, die Boll- 
fommenheit der Liebe anzuftreben, als Befreiung bes Gemüthes 
von allen äußeren Sorgen oder Unruhen, als eine Art fortge- 
fegten Brandopfers. Diefes Dreifache nun wird eben durch Die 
genannten drei Gelübde geleiftet. 

1) Der Stand der Bollfommenheit ftellt fi dar als Uebung, 
die Bollfommenheit der Liebe anzuftreben. Denn dieſe Uebung 
fordert, daß man Alles von fid entferne, wodurch man gehin- 
bert werden Fönnte, mit allen Affeften feiner Seele zu Gott hin— 
zuſtreben. Diefe Hinderniffe aber find dreifacher Art: a. die Be— 
gierde nad Äußeren Glücksgütern, und dieſe wird befiegt Durch 
das Gelübde der Armuth; b. die Begierde nach finnlihen Ergög- 
ungen, unter benen bie fleifchlichen den erften Rang einnehmen, 
und biefe wird befiegt durch das Gelübde der Keufchheitz c. die 
Unordnung des menfhlihen Willens, und dieſe wird befiegt 


durch das Gelübde des Gehorfams, 
Martin’d Moral. 32 
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2) Der Stand der Bollfommenheit ftellt fih dar ald Be 
freiung des Gemüthes von allen äußeren Sorgen und Unruhen. 
Diefe Sorgen und Unruhen macht fih der Menſch vorzüglich 
um folgende drei Dinge: a. um bie Berwaltung der ihm zuges 
hörigen äußeren Güter, und diefe Sorge mwirb ihm genommen 
durch das Gelübbe der Armuth; b. um bie Leitung feiner Frau 
und feiner Kinder, und diefe Sorge wird ihm genommen durch 
das Gelübde der Keufchheitz c. um die Einrichtung feiner eigenen 
Willensafte, und diefe Sorge wird ihm genommen durch das 
Gelübde des Gehorfams, 

3) Der Stand der Bollfommenheit ftelft fih dar als eine 
Art fortgefegten Brandopfers, wodurch man ſich felbft Gott gänz- 
fich darbringt, Die genannten drei Gelübde find wirklich ein 
folches fortgefegtes Brandopfer. Ein Brandopfer bringt der Menſch 
bar, wenn er Alles, was er hat, Gott opfert. Es hat aber der 
Menſch ein dreifaches Gut; a. die äußeren Gfüdsgüter, und biefe 
opfert der Menſch Gott gänzlich durch das Gelübde der freiwil- 
Yigen Armuth; b. das Gut feines Leibes; dieſes opfert der Menſch 
Gott vorzüglich durch das Gelübde der Keufchheit, wodurd er 
auf die größte unter allen leiblichen Ergögungen Verzicht Teiftet ; 
c. das Gut feiner Seele, und dieſes opfert der Menfch Gott 
durch das Gelübde des Gehorfams, indem er dadurch feinen 
eigenen Willen Gott barbringt und der Wille dasjenige Vermö— 
gen iſt, wodurch er fich aller andern Kräfte und Vermögen feiner 
Seele bedient”), 


$. 201. 
Berbindlichkleit ver Gelübde und Erlöfchen derfelben. 

1) Jedes gültig abgelegte Gelübde verbindet im Gewiffen ; 
durch die Verlegung deſſelben verlegt man die Ehrfurcht gegen 
Gott felbft und macht ſich fomit einer Sünde fohuldig ). Das 
Gelübde kann ſchwer und Leicht verbinden, je nach der größeren 
oder geringeren Wichtigfeit der Materie und der Sntention bes 


1) Thom. 2. 2. qu. 186. art. 7. 
2) Bol. Pf. 49, 145 5 Mof. 23, 215 4 Mof. 30, 4; Eccleſ. 5, 3. 
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Gelobenden, Perfönfiche Gelübde verpflichten nur die Gelobenden; 

Nealgelübde, welche am Beſitzthum haften, gehen über auf bie 
Erben, für welche die Erfüllung derfelben eine Pflicht der Gereih- 
tigfeit ift. Hat der Gelobende eine Zeit feftgefegt, fo muß das 
Gelübde in der feftgefegten Zeit, fonft fo bald ale möglich. erfüllt 
werben. 

2) Die Berbindlichfeit eines Gelübdes kann erlöfchen: 

a, durch Kommutation, Irritation und Dispenfation. 

a. Die Kommutation ift die Umwandlung des gelobten Ob: 
jeftes in ein anderes Objekt. Iſt diefes Objekt, worein das ges 
lobte Dbjeft umgewandelt werden foll, ein entfchieben beffereg 
Gut, fo fann die Kommutation durch den Gelobenden. felbft 
gefchehen. So galt 3. B. in ber Kirche immer ber. Grund⸗ 
fag, daß bie perfönlichen Gelübde ſämmtlich von den Gelobenden, 
felbft mit dem Eintritte in einen veligiöfen Orden vertaufcht wer⸗ 
den können, indem die brei Ordensgelübde für werthvoller und 
vorzüglicher gelten. Dagegen fann die Kommutation in ein glei⸗ 
ches oder in ein geringeres Gut, da fie ſchon eine Art von Dier 
penfation einfchließt, nur durch die lirchlichen Oberen vorgenom⸗ 
men werden. 

8. Die Irritation F die Verungültigung des Gelübdes durch 
diejenigen, zu denen ber Gelobende in dem Verhälmiſſe der Uns 
terwürfigkeit oder doch in ſolchen Rechtsverhältniſſen ſteht, daß 
er bei Ablegung ſeines Gelübdes an ihre Zuſtimmung gebunden 
war, In dem Verhälmiſſe der Abhängigkeit und Unterwürfig- 
feit ftehen unmündige Kinder (nach kirchenrechtlichen Beſtimmun⸗ 
gen Mädchen bis zum zwölften, Knaben bis zum vierzehnten Le— 
bensjahre) zu ihren Eltern, Drdensleute zu ihren Obern. Die 
Eltern fönnen fomit die Gelübde ihrer unmündigen Kinder, Or⸗ 
dengvorfteher die Gelübde ihrer Untergebenen (mit Ausnahme 
bes Gelübdes, in einen frengeren Orden zu treten) verungültigen, 
Diefe Berungültigung wird genannt bie birefte im Gegenſatze 
zu ber Berungültigung, welche ftattfindet durch ‚diejenigen, zu de— 
nen ber Gelobende in rein rechtlichen Verhältniſſen fteht, oder in 
deren Rechtöfphäre der Inhalt feines Gelübdes eingreift Cindi= 
rekte Irritation). So kann ber Ehegatie, welcher mit feiner 
32 * 
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Ehegattin Gütergemeinfchaft hat, ihr ohne feine Zuftimmung ab⸗ 
gelegtes Gelübde, eine gewiffe Summe den Armen zu vermachen, 
irritiren. Der Ehegatte fann das von feiner Ehegattin ohne 
feine Zuftimmung abgelegte Gelübde jungfräulicher Keufchheit irri= 
tiren, und der Herr das Gelübde feines Knechtes, wodurd fein 
eigened Recht beeinträchtigt wird. 

Zwifchen der direften und inbireften Srritation findet inſo— 
fern ein Unterſchied ftatt, ale das Gelübde durch bie erftere für 
immer aufgehoben, durch die Iegtere dagegen nur fuspendirt wird, 
Das direkt irritirte Gelübde war an ſich und von vornherein uns 
gültig und die Srritation ift nur die Ungültigfeitserflärung ; das 
indireft irritivte aber war an und für fich gültig; feine Erfül- 
lung muß nur fo lange fuspendirt bleiben, als der gelobte Ge- 
genftand dem Rechte eines Dritten unterworfen if. Uebrigens 
bedarf es faum der Erinnerung, daß man dag Recht, abgelegte 
Gelübde zu irritiren, auf eine erlaubte Weife nur dann ausübe, 
wenn hinreichende Gründe vorhanden find, indem man fonft fein 
Recht gegen das Wohl des Nächten und gegen bie Ehre Gottes 
mißbrauchen würde, 

y. Die Dispenfation oder die Entbindung von einem Gelübde 
gefchieht durch die Firchlichen Dbern. Die Dispenfation iſt von 
ber Irritation dadurch unterfchieben, daß fie einen andern Urhe— 
ber hat, daß fie nur eintreten fann auf den Wunfch des Gelo- 
benden (die Jrritation Tann auch gegen Wunfch und Willen des 
Gelobenden eintreten), und daß fie endlich ungültig ift, wenn dazu 
fein gerechter Grund vorhanden war. Die ordentliche Gewalt, von 
Gelübden zu dispenfiren, fteht nur den Firchlichen Obern zu, 
welche die äußere Jurisdiktionsgewalt befigen, dem Papfte in Be: 
ziehung auf alfe Gläubigen und auf. alle Gelübde; dem Bifchofe 
in Beziehung auf alle Gelübde in feiner Diöcefe und dem Abte in 
Beziehung auf alle Gelübde der ihm untergebenen Möndye, Doc) 
find dem Papfte folgende drei Gelübde reſervirt: das Gelübde, in 
einen approbirten Orden zu treten; das Gelübde fteter jungfräus 
licher Keufchheit und das Gelübde einer Wallfahrt nach Rom, 
Serufalem und Compoſtella. 

” _Vebrigens bispenfirt die Kirche mur aus ben wichtigften 
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Gründen oder vielmehr fie fommutirt in der Regel nur das Ob- 
jeft der Gelübbe, in ein. anderes gutes Dbjeft. 


b. Das bedingte Gelübde hört auf verbindend zu fein, wenn. 


die Bedingung, an welche es gefnüpft war, nicht eintritt. 

c. Ferner hört das Gelübde zu verbinden auf, ‚wenn ber 
Grund oder Zweck deffelben aufhört nach der Regel: cessante 
causa cessat eflectus. Ein Sohn gelobt 3. B. ein Jahr Tang 
in jeber Woche einige Tage zu faften, damit Gott dem Franfen 
Bater die Gefundheit wieder verleihe. Stirbt der Vater inzwi⸗ 
fchen, fo hört der Zweck dieſes Gelübdes und damit auch die Ber- 
bindlichkeit deffelben auf. 

d. Endfih bört das Gelübde auf verbindlich zu fein, wenn 
fein Objekt aufhört, ein beffereg oder ein mögliches Gut zu fein. 


$ 202. 
Uneigentlidhe Gelübpe. 

Unter uneigentlihen Gelübden verfteht man foldhe, bie ‚zu 
ihrem Gegenftande nicht eine gerathene, fondern eine pflichtmäs 
ige gute Handlung haben. Man hat es zwar bezweifelt, ob 
ſolche uneigentlihe Gelübde überhaMt fattfinden Fönnten: aber 
warum follte der Menſch, wie er bloße gerathene Handlungen dur) 
ein Gelübde zu pflichtmäßigen erheben kann, nicht auch pflicht- 
mäßigen Handlungen durch ein Gelübbe eine höhere Bedeutung 
yerleihen können. Denn offenbar heißt es doch, einer Pflicht eine 
höhere Bedeutung verleihen, wenn man Gott verfpricht, durch ges 
naue Erfüllung berfelben ihm auf eine ganz befondere Weife ein 
Opfer feines Gehorfams darzubringen; war die Pflicht eine uns 
wichtige, fo wird fie dadurch eine wichtige, war fie eine rein 
fittlihe, fo wird fie dadurch eine religiöfe, und verlegt man fie, 
fo ift die Sünde fohwerer. 

Zweifelhafter aber fünnte man über ben fittlihen Werth 
folder uneigentlichen Gelübde fein. Nach einer Seite hin erfcheis 
nen fie nämlih fo wenig als DOffenbarungen einer höheren Tu- 
gend, daß fie vielmehr nur aus dem Bewußtſein einer gewiffen 
fütlihen Schwäche hervorgehen. Denn was anders, als eben 
biefes Bewußtfein unferer fittlichen Schwäche oder unferer öfteren 
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Untreue gegen die Pflicht, follte ung dazu beftimmen können, eine 
unwichtigere Pflicht in die Sphäre einer wichtigeren zu erheben. 
Je vollfommener unfere Tugend ift, deſto mehr werben wir be= 
müht fein, nicht bloß die wichtigen, fondern auch bie unwichtigen 
Pflichten zu erfüllen, nicht bloß im Großen, fondern auch im 
Kleinen treu zu fein, wie ja auch die Verdienftlichfeit, einer gu= 
ten Handlung nicht immer im- geraden, fondern oft im umgefehr- 
ten Verhälmiſſe zur Wichtigkeit der geübten Pflicht fteht. 

Auf der andern Seite läßt fich aber auch nicht verfennen, 
daß ſolche uneigentliche Gelübde wenigſtens ein ſittliches Beſtre⸗ 
ben und eine Sehnſucht nach einer vollfommneren Tugend verra— 
then, und daß fie öfters wirffame Tugendmittel fein fünnen, Und 
in diefem Betracht find fie allerdings nicht ohne Werth. 


Die mittelbare Gottesverehrung. 


. $. 203. 
1. Die Berehrung der Engel und Heiligen’). 

1) Mütelbar wird Gott in den Engeln und Heiligen ver- 
ehrt; denn, wunderbar in allen feinen Werfen, ift Gott befon- 
bers wunderbar in feiner Heiligen (mirabilis Deus in sanctis 
suis) ?) ; indem diefe von allen feinen Werfen eines der wunder— 
baren und größten find und fomit in ihrer Größe und Herr— 
lichfeit feine eigene Größe und Herrlichfeit glänzend wiederftraplt. 
Ehren wir demnad die Heiligen, fo ehren wir Gott ſelbſt; wir 
ehren die Wunder und Wirfungen feiner Gnade, wodurd er fie 
vorherbeſtimmt, woburd er fie berufen, geheiligt, befeligt und 
verherrlicht hat; oder, eg Fehrt alle Licbe und Verehrung, die wir 
“ ihnen erweifen, auf ibn, als ihren legten Grund, zurück. Diefer 
innige Zufammenbang zwifchen der Verehrung Gottes und der 
Verehrung der Heiligen wird auch von ber heiligen Synode von 
Trient ausdrüdlich hervorgehoben ), und er ift in ber Kirche zu 
allen Zeiten anerkannt und geltend gemacht worden. 


1) Wir ziehen hier natürlich nur die moralifche Seite der Verehrung 
der Engel und Heiligen in Betracht. 
2) Pf. 67, 36. 
” 1) Kone, Zrid. Sess. XXV. 
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2) Die Verehrung der Engel und Heiligen ſelbſt (dulia im 
Gegenfage zu latria) findet ftatt a. durch befondere Erweife der 
Hochachtung, die ſich auch auf die Reliquien und Bilder ber Hei« 
ligen erſtreckt; b. durch Anrufung ihrer Fürbitte; c. durch Nach— 
ahmung ihres Beiſpiels; d. durch fromme Feier ihrer Feſte. 

3) Vor allen andern Heiligen gebührt der heil. Jungfrau 
Marin eine ganz beſondere Verehrung (hyperdulia, cultus hyper- 


duliae), welche ſich aufeinen dreifachen Borzug berfelben gründet:/ O 


a. auf ihre Sündenlofigfeit, indem fie nad ber fromm 
Annahme der Kirche von der Makel der Erbfünde frei blieb, fo 
wie fie fih vermöge ‚eines befondern Vorrechtes (speciale privi- 
legium gratiae) ‚von jeder perſönlichen Sünde, auch von. jeder 


 Täßlichen, rein erhalten hat; 


b. auf ihre ausgezeichnete .Heiligfeit, wodurch fie ſich erhoben 
bat felbft über alle Chöre der Engel; 

e. auf die Würde ihrer göttlichen Mutterfchaft, wodurch fie 
zugleich die Königin des Himmels und die himmfifche Mutter als 
ler rechtgläubigen Chriften ift. . 

4) Die fütliche Bedeutung und Würde der Verehrung ber 
Heiligen Teuchtet fchon daraus ein, daß fie auf Gott, als auf 
ihren legten Grund, zurüdgebt, oder daß in dem Heiligen Gott 
feld verehrt wird. Es Tiegt in der Natur der Sache und bie 
Erfahrung beftätigt es, daß die Hochachtung und Liebe gegen bie 
Heiligen mit der Hochachtung gegen Gott felbft, mit der Liebe zu 
Jeſus, mit der Verehrung der chriſtlichen Tugend, mit ber ädhten 
Frömmigkeit und einem wahrhaft. fittlichen Streben jederzeit gleichen 
Schritt halte bei der Gefammtheit der Chriften, wie bei den einzelnen 
Gliedern derfelben. Umgekehrt läßt fi aus der Lauigkeit der Heis 
ligenverehrung immer auch auf die Rauigfeit des religiöfen Lebens 
ſelbſt zurüdfchließen. Namentlih aber ift bie zarte Verehrung 
ber allerfeligften Jungfrau von einer wahren fatholifchen Fröm⸗ 
migfeit ganz unzertrennlih. Die Kirche geht und in einer beſon⸗ 
ders zarten Verehrung ber hl. Jungfrau ſelbſt mit ihrem Bei⸗ 
fpiele voran: fie wird nicht müde, fie zu loben; fie lobt fie. je 
ben Tag und jede Stunde, fie ruft fie an mit befonberm Ver⸗ 
trauen als die mächtigfte Schügerin der Ehriftenheit, als die Mut⸗ 
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ter ber Barmherzigkeit, als unfere Zuflucht in allen Nöthen, als 
unfer Leben, unfere Süßigfeit und unfere Hoffnung. 

5) Nicht geringer ift der fittlihe Gewinn, der aus der Ber 
ehrung der Heiligen gefchöpft wird. Indem wir bie Heiligen 
verehren, erneuern wis in ung bie Hochachtung und Liebe gegen 
bie Zugend felbft, denn ein Heiliger ift im Grunde nichts anders, 
als die Iebendige, gleihfam ficht- und taftbar gewordene dee 
der’ Tugend, und man kann bie wahre Tugend, wie fie fid 
in den Heiligen ſichtbar barftellt, nicht anfchauen, ohne zugleich 
ihr Berdienft zu ſchätzen und ihren ganzen Werth zu empfinden, 
Wenn dieſe ausgezeichneten Merkmale, welche ihr eigen find und 
worin gerade ihre Vollkommenheit befteht, diefe Frömmigkeit, dieſe 
Demuth, diefe Uneigennüßigfeit, dieſe Berläugnung feiner felbfl, 
biefer Geift der Gerechtigfeit und Liebe, dieſe Geradheit und Treue, 
dieſe Weisheit, Standhaftigkeit und Heldenmuth: wenn alles bier 
fes unferer lebendigen Anfchauung vorgeführt wird, fo Tönnen 
wir ung des Gebanfens, der Weberzeugung nicht erwehren: es 
fei in der Welt nichts achtens- und Tiebenswürdiger und folglid 
auch nichts wünfchenswerther, als fie. | 

Aber wir Iernen an den Heiligen die Tugend nicht nur achten 
und bewundern; ihr Beifpiel muntert ung auch zur thätlicen 
Nachahmung auf; und wie das böfe Beifpiel für den Menſchen eine 
der gefährlichften Verfuchungen ift, fo ift dag gute Beifpiel für 
ihn einer der wirffamften Antriebe zur Wirfung feines Heiles; 
theils erleichtert und verfüßt es ihm die Ausübung der Tugend, 
theils nimmt es ihm jeden Vorwand, fih für dieſelbe nicht zu 
entfchließen., Wenn man es nicht mißverftehen wollte, dürfte man 
fogar behaupten, daß das Beifpiel Gottes, obgleich unendlich ers 
habener, für ung nicht fo angemeffen fei, als dag Beifpiel der 
Heiligen, nicht allein deßhalb, weil bie Heiligkeit Gottes eine un 
fichtbare, unzugängliche, unerfaßliche, fondern duch weil Gott in 
einem gewiffen Sinne auf eine Art heilig ift, wie mir eg nicht 
fein dürfen und weil die Heiligkeit in ihm nicht das ift, was fie 
in ung fein fol, Denn in ung ift die Heiligfeit unzertrennlich 
von der Buße, die Buße aber eignet Gott natürlich fo wenig, 
als die Sünde, Ein DBeftandtheil der Heiligkeit, wie fie in und 


505 


fein fol, befteht in ber freiwilligen Abhängigfeit, in ber. Unter- 
würfigfeit, im Gehorfame; in Gott findet das gerade Entgegen- 
gefegte ſtatt. Wir find Heilig durch Verdemüthigung unſer ſelbſt; 
Goit iſt heilig durch die Verherrlichung ſeiner ſelbſt; wir ſind 
heilig in geduldiger Ertragung der Leiden, Gott iſt heilig in dem 
vollſtändigen und vollkommenen Beſitze ſeiner Seligkeit und ſo in 
Abſicht auf die meiſten andern Tugenden. Indem uns daher 
Gott die Heiligen als Muſter vor Augen ſtellte, hat er, ſo zu 
ſagen, durch ihr Beiſpiel dasjenige ergänzt, was dem ſeinigen 
fehlte. Ihr Beiſpiel, weil in einem näheren Verhältniſſe zu un— 
ſerer Natur ſtehend, iſt mehr geeignet, auf uns Eindruck zu 
machen und die geheimſten Springfedern unſeres Herzens wirkſam 
in Bewegung zu ſetzen. Auch hat das Beiſpiel der Heiligen vor 
dem Beiſpiele der Heiligfeit Gottes das voraus, daß es das Vors 
urtheil abfchneidet, als ob die Deiligfeit für den — etwas 
Unerreichbares oder Unmögliches ſei. 

Was endlich die Anrufung der Heiligen um ihre Fürbitte 
betrifft, ſo erſcheint dieſe als ein übernatürliches Gnaden- und 
Tugendmittel, indem es dogmatiſch feſtſteht, daß die Heiligen 
vermöge der Liebe, wodurch ſie uns noch verbunden ſind, auf 
unfere Anrufung am Throne Gottes für uns bitten, und daß 
ihr Gebet vermöge ihrer innigeren Verbindung mit Gott 
ift, als unfer eigenes, 


6) Der rechten gottgefälligen Verehrung ber Seiten fteht 
. auf der einen Seite entgegen: 

a. bie abgöttifhe Verehrung derſelben; 

b. bie unwürdige und unvernünftige Anrufung berfelben, d. h. 
entweder eine Anrufung derfelben um Dinge, die uns ſchädlich 
oder fittlich gefährlich find, oder eine Anrufung zwar um höhere 
Güter, womit fi aber fein eigenes fttliches Streben verbindet, 
fo daß wir vertrauen, allein gerettet zu werben durch ihre Hülfe, 
ohne alle eigene Mitwirfung. Eine ſolche Verehrung und Anru— 
fung der Heiligen, ein folches Vertrauen auf die Kraft ihrer Für: 
bitte würde der Ordnung Gottes fohnurftrads widerfprechen und _ 
die ganze Defonomie unferes Heiles umftürzen, Denn die Orb» 
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nung umferes Heiles, bie Gott feftgefegt bat, ift die, daß unfer 
Heil zuerft abhange von Gott und dann von uns felbftz daß wir 
unterftügt von der göttlichen Gnade bei unferer Heilswirkung 
ſelbſt thätig ſeien. Die uns nöthigen Gnaden erlangen wir wohl 
durch die Fürbitte der Heiligen, jedoch nur, auf daß wir fie felbft 
benugen, auf daß wir fie durch unfere Werfe fruchtbar machen und 
durch unfere Wachfamfeit fie ung bewahren. Der Wahn, daß 
unter dem Schuge der Heiligen das Heil uns nichts fofte, daß 
wir bei gewiſſen Uebungen einer falfhen Frömmigfeit und An— 
dacht gegen die Heiligen ſchon genugjam ficher geftellt feien gegen 
alle Gefahren der Welt, gegen alle Berfuchungen bes Lebens, ge⸗ 
gen einen unglüdfeligen Tod, gegen das Gericht der göttlichen 
Gerechtigfeit, iſt ein falfcher, abergläubifcher und gottesläfterkicher 
Wahn, eine unvernünftige und undpriftliche Heiligenverehrung. 
Ein abergläubifches Vertrauen auf die Reliquien und Bil- 
der der Heiligen, als ob fie Träger einer magifchen Kraft feien; 
fowie Andichtung von Wundern und Dffenbarungen, die uns das 
burch zu Theil geworden; auch Reliquien: Diebftahl. 

Auf der andern Seite fteht der Verehrung der Engel und 
Heiligen entgegen: Lauigkeit und Kälte gegen fie; Berunehrung 
berfelben in ihren Reliquien und Bildern; Mißbrauch ihrer Na: 
men zu Fluch und Meineid; pofitiver Haß und Verachtung ber 
Heiligen, 


$. 204, 

2. Die Hochachtung der Diener und Stellvertreter Gottes, 
fowie bes göttlihen Ebenbilves in uns felbft und in 
unfern Mitmenfden. 

1) Eine mittelbare Verehrung Gottes findet auch ſtatt in 
der Hochachtung und Verehrung, die man denen zollt, welde 
auf Erden Gottes und Jeſu Chrifti Stellvertreter und Aus⸗ 
ſpender ſeiner Geheimniſſe ſind. Auch dieſe Verehrung geht auf 
Chriſtus oder auf Gott ſelbſt zurück. „Wer euch achtet,” fagt 
der Heiland, „der achtet mi, und wer euch verachtet, ber 
verachtet mich.“ In der That zeigt ſich die Verachtung ber 
Diener Gottes, der Priefter, auch ſtets mit einer irreligiö— 
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fen Gefinnung verpaart, Wer im Priefler den Priefter nicht 
ehrt (die perfönliche Würde des Prieſters kommt hiebei nicht in 
Betracht), befist auch feine Ehrfurcht vor der Religion, deren 
Diener er ift, | 

2) Endlich wird auf mittelbare Weife Gott auch dadurch 
verehrt, daß wir das Bild Gottes an ung und an unfern Mit: 
menfchen anerkennen, hochachten und heilig halten, 


$. 205. 

Gegenfäge gegen die chriſtliche Gottesverehrung. 

Außer den bei den einzelnen Aften ber Önttesverehrung ſchon 
nambaft gemachten Sünden find bier im Befonderen noch folgende 
aufzuführen: 

1) Die religiöfe Trägbeit (acedia specialis). Die 
Trägheit im Guten überhaupt hat ihren Grund in ber Furcht 
und Scheu vor der mit dem Guten verfnüpften Mühe und Be— 
fhwerde (eine ‚der fieben Hauptfünden). Bon biefer Trägbeit 
im Guten überhaupt ift die religiöſe Trägheit nur eine befondere 
Art, Auf ihrer niederen Stufe hat fie mehr einen negativen 
Charakter; fie ift die Unterfaffung der fchuldigen Afte der Got- 
tesverehrung, die Rauigfeit im Gottesbienfte u. dgl.; auf ihrer. 
höheren Stufe nimmt fie dagegen einen pofitiven Charafter an und 
wird zur förmlichen Oppofttion gegen Gott und bie göttlichen Dinge, 

2) Die Blasphemie; man verfteht darunter Läfterung 
oder VBerunehrung Gottes in Worten oder in Schriften und. Ge- 
mälden. Man unterfcheidet: 

a. die formelle und materielle; die formelle ift beab- 
fichtigt und entfpringt aus aftueller Irreligiöſität; die materielle 
wird durch Leichtfinn oder heftige Affefte veranlaßt und fegt we— 
niger eine boshafte oder pofitiv irreligiöfe Gefinnung, als viel- 
mehr Mangel einer guten Gefinnung voraus, | 

b. Die einfache und bie häretiſchez bie letztere fchließt 
zugleich einen häretiſchen Gebanfen ein oder fie entfpringt aus 
einem ſolchen. 

c. Die direfte und indirekte; durch erftere wird Gott 
unmitielbar, durch die letztere wird er mittelbar in feinen Heiligen 
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oder in heiligen ihm geweihten Dingen verunehrt. Zu ber ins 
direften Blasphemie gehört aud das Scherzen mit Ausfprüden 
ber heil, Schrift, das Spotten über die heil. Geremonien, ber 
unnüge und leichtfinnige Gebrauch der Eidesformeln, das Fluchen 
und Wünfchen u. dgl. Die Schwere der Sünde der Blasphe: 
mie, beſonders der formellen, ergibt ſich ſchon aus ihrer Natur. 

3) Das Safrilegium oder der Gottesraub; das Sa- 
frilegium ift eine that ſächliche Blasphemie oder eine Verun— 
ehrung Gottes durch äußere Handlungen, ingetheilt wird bag 
Safrilegium in dag perfönliche, ſachliche und örtliche. 

Das perfönliche (sacr. personale) ift die Verlegung einer 
Gott geweihten Perfönlichkeit. Namentlich gehören hierhin bie 
Wolluftfünde mit oder von einer Perfon begangen, die durch den 
Ordo oder durch ein Gelübde zur fleten jungfräulichen Keuſchheit 
verpflichtet ift und die förperliche Mißhandlung einer geiftlichen 
Perſon (violenta manuinjectio in clericum vel monachum). 

Das fahliche Safrilegium (sacr. reale) ift die Verlegung 
ober der Mißbrauch Gott geweihter Gegenftände; es gehören bas 
bin: Berlegung oder Mißbrauch gemweihter Gefäße und andeter 
gottesdienftlicher Gegenftände durch Diebftahl, Raub, phyſiſche 
Zerftörung oder fonftige Profanirung; Diebftahl und Raub fol: 
cher Dinge, die unter dem befonderen Schutzrechte der Kirche 
ſtehen; Mißbraud der heil. Schriften zu irreligiöfen Handlungen ; 
unmwürdiger Empfang oder Ausfpendung der heil. — 
beſonders des hochwürdigſten Gutes. 

Das Örtliche Sakrilegium (sacr. locale) iſt die —— 
rung der Kirche und anderer Gott geweihten Orte durch Hand— 
lungen, die entweder an ſich ſündhaft oder für dieſe Orte ent— 
ehrend und unanſtändig ſind; es gehören namentlich hieher: die 
gewaltſame Blutvergießung und die vollendete Wolluſtſünde in 
der Kirche, die Verletzung des kirchlichen Aſylrechtes, die Beer— 
digung der Excommunicirten auf geweihten Kirchhöfen u. dgl. 

4) Die Simonie (der Name rührt ber von Simon dem 
Zauberer, vgl. Apftg. 8,9 ff.) ; diefe Sünde befteht in dem Wil- 
len oder dem Beftreben, ein geiftliches Gut oder etwas, dag einem 
geiftlichen Gute anner ift, um zeitlichen Werth zu Faufen oder zu 
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verkaufen. Es ift demnach, damit eine Handlung ale Simonie 
gelten könne, erforberlich: 

a. ein geiſtliches Gut (materia spiritualis) oder ein zeitfiches, 
was mit dem geiftlichen Gute bergeftalt- verbunden ift, daß es 
ohne dieſes nicht erlangt werden fannz dahin gehören!: Gnaden⸗ 
gaben, Saframente, Indulgenzen, Abfolution von kirchlichen 
Strafen, Dispenfengvon Gelübden, Kirchenämter u. dal. 

b. Ein zeitlicher Werth (pretium temporale), für den jenes 
geiftliche Gut erfauft oder verfauft wird oder werben foll, Unter 
zeitlihem Werthe wird aber Alles begriffen, was überhaupt zeit 
lichen Bortheil bringt, fei es 

@. Geld oder Geldeswerth (munus a manu); oder feien es 

8. Dienftleiftungen, die ſich mit Gelb laffen (munus 
ab obsequio); oder fei es endlich) 

7. Lob oder Fürfprache (munus a lingua). 

c; Der Wille oder das Beftreben, das geiſtliche Gut für 
ben zeitlichen Werth zu erfaufen ober zu verkaufen, fei es, daß 
Jemand diefen Willen demjenigen, welchem er das zeitliche Gut 
gibt, irgendwie ausbrüdt und daß der Iegtere ausdrüdlich oder 
ſtillſchweigend einwilligt (simonia conventionalis), und in diefem 
Falle machen fich beide der Simonie fchuldig : fei es, daß er fei- 
nen Willen dem Anderen nicht ansdrüdt, fondern das zeitliche 
Gut ihm nur in der Intention hingibt, dafür ein geiftliches Gut 
von ihm zu erlangen (simonia mentalis), und in bdiefem Falle 
macht er fih allein der Simonie ſchuldig. 

Die erftere Art der Simonie, Die simonia conventionalis, 
fommt fomit durch eine Art von Vertrag zu Stande, der, wenn 
er fih, um nicht als folder erfannt zu werden, hinter allerlei 
Wendungen verbirgt, verfchleierte Simonie (sinıonia palliata) 
genannt wird ). 


1) Bemerkenswerth iſt in dieſer Beziehung der vom Papſte Innocenz 
XI. kondemnirte Satz: Dare temporale pro spirituali non est simonia, 
quando temporale non datur tamquam pretium, sed duntasat tanquam 
motivum conferendi vel efficiendi spirituale, vel etiam, quando temporale 
sit solum gratuita compensatio pro spirituali aut e contra, 


510 


Diefen Beftimmungen zufolge ift es Feine Simonie, wenn 
heilige Dinge gegen einander vertaufcht werden, Reliquien gegen 
Reliquien, Gebet gegen Gebet u. dgl.; doc ift das eigenmäch- 
tige Bertaufchen der Benefizien durch ein Kirchengefeg unterfagt. 

Keine Simonie ift eg ferner, Kirchengeräthe zu verkaufen, 
- bie formell zerftört find, 

Keine Simpnie ift es, Honorare für die Augfertigung ber 
Kommenden und Dispenfen, oder Stolgebühren und Meßftipen- 
bien zu geben oder anzunehmen, weil biefelben nicht als Preis 
für die geiftlihen Güter, fondern als Belohnung für die Mühe- 
waltung bei Gelegenheit der Spendung derfelben entrichtet oder ans 
genommen werben, und Beiträge zum Lebensunterhalte der Geiftli- 
ben find. Doch ift es dem Bifchofe durch ein Kirchengefeg unterfagt, 
ein Honorar für die Ordination. anzunehmen. Auch vermögende 
Geiftliche dürfen Meßftipendien annehmen, aber für dieſe ift es 
Rath, fie zu wohlthätigen Zmweden zu verwenden. Das merci- 
monium missae stipendiorum ift vom Papfte Benebift XIV. im 
3 1781 durch die Strafe der Suspenfion (bei Geiftlichen) 
und der Erfommunifation (bei Laien) verpönt und in die Zahl 
päpftlicher Refervatfälle aufgenommen worben. 

Keine Simonie ift es, ein Zeitliches (3. B. eine Tiegende Bes 
figung), welchem ein Geiftliches (3. B. das Patronatrecht) anner 
ift, zu verkaufen, wenn nur das letztere nicht mit in den Preis 
fommt oder auf Grund beffelben der Preis höher geftellt wird, 
indem bier nur das rein Zeitliche verfauft wird und das Geiſt— 
liche von felbft mit übergeht. 

Keine Simonie ift es endlich, eine Schenkung an bie Armen 
zu machen mit der Verpflichtung, für den Scenfgeber zu beten; 
denn es werben bier nicht etwa die Gebete erfauft, fondern die 
Schenkung ift nur als Almofen anzufehen, das freilich an eine 
beftimmte Bedingung gefnüpft ift. 

Die verfchiedenen Arten der Simonie, von denen einige ſchon 
angeführt wurden, find: 

a. bie simonia juris divini und bie simonia juris ecclesiastici. 
Die erftere ift Simonie an ſich und durch dag natürliche oder 
pofttive göttliche Gefeg verboten. Die Tegtere ift am ſich nicht 
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Simonie; da fie aber leicht bie Intention oder den Verdacht ber- 
felben erweden kann, ift fie Durch die Kirchengefege unterfagt (3. 
3, der willführliche Taufch der Beneftzien und kirchlichen Aemter). 

b. Die simonia mentalis und die simonia conventionalis, 
deren Unterfchieb fo eben ſchon beftimmt wurde. Die simonia 
conventionalis fann wieder fein eine reine (pura), eine gemifchte 
(mixta) und eine reale oder thatfächlich. zu Stande gefommene 
(realis), Rein wird fie genannt, wenn der abgefchloffene Ber- 
trag von feiner Seite, gemifcht, wenn er nur von einer Seite, 
real endlich, wenn er von beiden Seiten ausgeführt wird, ine 
befondere Art der simonia conventionalis ift die simonia confi- 
dentialis, deren ſich Jemand ſchuldig macht, wenn er ein Bene: 
fizium, das ihm verliehen oder angeboten worden, einem Andern 
abtritt oder dieſem fonft ein Benefizium verfchafft, unter der Be— 
dingung, daß biefer ihm einen Theil der Einfünfte deffefben zus 
fommen laffe, oder daß er es fpäter entweder: ihm felbft oder 
einem britten wieder abtrete, 

Die Simonie würdigt das Heilige zu einem Gegenftande 
fhnöden Gewinns herab, worin ihre Verdammlichkeit fchon ge— 
nugfam ausgefproden liegt; auch die heilige Schrift bezeichnet 
fie als ein fluhwürdiges Vergeben, ) und die Kirche fpricht 
ihren Abfcheu vor diefer Sünde hinlänglich dadurch aus, daß fie 
die simonia conventionalis realis und bie simonia confidentialis 
mit der Strafe der Erfommunifation und Suspenfion belegt hat. 

5) Die abergläubifche Religidfitätz dahin gehören 
alle Arten von Götzendienſt (Fetiſchismus, Thierdienft, Zabie- 
mus, Polytheismus), Zauberei (magia et malificium), Wahrfa- 
gerei (divinatio) und fonftige abergläubifche Beobachtungen (vana 
observatio), 


Zweites Hauptſtück. 
Bethätigung der chriſtlichen Gefinnung in der Rich— 
tung auf die Kirde. 

Daß die kirchliche Geſinnung ein wefentliches Element ber 
hriftlichen Gefinnung fei, ward bereits oben bemerft. Diefe kirch⸗ 


1) Apft. 8, 20. 
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lihe Gefinnung muß fi natürlich auch bethätigen., Im Allge- 
meinen bethätigen wir fie aber dadurch, daß wir ganz in ber 
Kirche und für die Kirche leben; daß wir namentlich die Kirche 
als unfere geiftlihe Mutter ehren, ihren Ausſprüchen ung in De- 
muth unterwerfen, ihrer Leitung folgen, ihre Leiden und. Freuden 
‚mitempfinden, für ihre Ausbreitung und Berherrlihung beten 
und nach Kräften wirken. Die befonderen Pflichten, die ung 
‚gegen die Kirche obliegen, beziehen ſich auf das dreifache Amt, 
bag fie verwaltet und wodurch fie auf Erden Chrifti Stellver- 
treterin: ift auf ihr Lehr-, Priefter- und fönigliches Amt, 


$. 206. 
1. Berhalten gegen die Kirche in Abfiht auf ihr Lehramt. 

Die Kirche ift von Chriftus hingeftellt worden ale die De- 
pofitärin, als das Werkzeug und als die Auslegerin der ge ffen- 
barten Wahrheiten. Sie ift die Depoſitärin diefer Wahrheiten, 
indem fie ung biefelben aufbewahrt; das Werkzeug, indem fie 
ung biefelben verfündet; und endlich ift fie die Auslegerin dieſer 
Wahrheiten, indem fie diefelben unfehlbar auslegt. Hieraus er= 
gibt fih für uns die Pflicht, ihr in allen den Glauben betreffen= 
den Dingen unfern Geift zu unterwerfen, Diefen Gehorfam des 
Geiſtes Teiften wir ihr aber dadurch, daß wir fie in der ebenges 
nannten dreifachen Eigenfchaft anerfennen und in ihrer Stimme 
die Stimme des heiligen Geiftes felbjt verehren und ihren Lehr: 
ausfprüden uns unbedingt und rüdhaltlos unterwerfen, 

Diefer Gehorfam des Geiftes gegen die Kirche, wenn es ſich 
um Wahrheiten des Glaubens handelt, ift eigentlich dasjenige, 
was und zu Gliedern ihres Leibes macht und Fraft deffen wir ung rüh⸗ 
men fönnen, ihre Kinder zu ſein. Denn der Kirche eingegliedert find 
wir nur, wie Thomas fagt, durch den Glauben, Es fantıı aber feinen 
Glauben geben ohne jenen Gehorfam, Denn um zu glauben, muß 
man fi nicht bloß unterwerfen dem Worte und der Dffenbarung 
Gottes, fondern auch allen Regeln, ‚wodurch dieſes Wort und 
biefe Offenbarung Gottes uns vermittelt wird. Die lebendige 
Regel aber, welche das Wort und die Offenbarung Gottes ung 
vermittelt, ift die Kirche: in demfelben Augenblide, wo wir ihr 
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jenen Gehorfam verweigern, hört fie auf unfere geiftlihe Mutter 
und hören wir auf, ihre geiftlichen Kinder zu fein. 

Melde Tugenden und Berbienfte wir auch fonft befigen 
möchten; wären wir begeiftert wie Die Propheten und erleuchtet 
wie die Engel; hätten aber diefe Demuth ber Unterwerfung uns 
ter die Ausfprüche der Kirche nicht: fo wären wir dennoch nichtig, 
- weil wir ohne diefelbe Feine ächten Kinder der Kirche wären, 

2) Um aber den Lehren der Kirche ung unterwerfen zu kön— 
nen, müffen wir fie zuvor fennen; und es Tiegt ung daher bie 
weitere Pflicht ob, ung mit ben Lehren der Kirche gehörig be- 
fannt zu machen, und bie ung zu biefem Behufe dargebotenen 
Mittel und Gelegenheiten fleißig zu benutzen. 

Und find wir endlich von ber Wahrheit der kirchlichen Lehre 
feft überzeugt und ihr wahrhaft und von Herzen zugethban, fo 
werbin wir ung auch von felbft gedrängt fühlen, zu ihrer weis 
teren Verbreitung mitzuwirken und namentlich die chriftliche Miſ— 
fionsthätigfeit nad Kräften zu unterflügen. 


$. 207. 
2. Berbalten gegen bie Kirche in Abfiht auf ihr Priefteramt. 


Chriſtus, der ewige Hohepriefter, hat der Kirche die Schäße 
feiner Berdienfte zur Verwaltung und Ausfpendung anvertraut, 
Die Kirche aber verwaltet und fpenbet diefe Schäge aus durch 
ihren Kultus, worin ſich eben das Prieftertbum Chrifti fortfegt 
bis an’s Ende der Welt, Die wefentlichen Beftanbiheile des 
firchlichen Kultus wurden oben namhaft gemacht und die Theil- 
nahme an benfelben erfchien als eine unmittelbar religiöfe Pflicht. 
Es genügt daher hier, nur noch im DBefondern an die Firchlichen 
Heilsmittel vorzugsweife, an bie fogenannten Saframentalien 
(sacramenta ecclesiae) zu erinnern. Zum Gebraude berfelben 
bat die Kirche ung zwar nicht fireng verpflichtet, doch ladet fie 
ung dazu ein und eine Geringfchägung oder prinzipielle Hintan- 
fegung der Saframentalien verriethe einen fehr weſentlichen Man 


gel an wahrer Demuth und an ächter Firchlicher Gefinnung, 
Martins Moral, 33 
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Die rechte Art und Weife ihres Gebrauches ergibt fi aus ihrem 
Endzweck und aus der Natur ihrer Wirkfamfeit. Die Sakra— 
mentalien wirfen nämlich nicht etwa, wie bie Saframente, ex 
opere operato, fie find aber ebenfowenig leere Zeichen oder bloße 
ſymboliſche Darftellungen gewiffer übernatürliher Wahrheiten ; 
daher man fid) bei ihrem Gebrauche ebenfowohl durch ein allzu— 
großes oder falſches Vertrauen, als durch den Mangel eines hin⸗ 
reichenden Vertrauens verfündigen kann. Ein allzugroßes oder 
falfches Bertrauen würde es 3. B. fein, wenn man bie Kraft, 
die von ihnen erwartet wird, wicht Gott, fondern ihnen als 
ſolchen zufchreiben wollte, wenn man von ihrem Gebrauche un: 
fehlbare Wirfungen oder andere Wirfungen, als die Kirche ung 
wirklich zufichert, erwartete. 


3. Berhalten gegen die Kirche in Abfiht auf ihr 
föniglihes Amt. 


$, 208. 
Allgemeines, 


Bermöge ihres Föniglihen Amtes befigt die Kirche die geift: 
liche Regierungsgewalt über die Gläubigen und ein weſent— 
licher Beſtandtheil dieſer Gewalt ift die Gewalt der Gejeßgebung. 
Beftgt die Kirche die Gewalt, Gefege zu ‚geben, fo find natürs 
lich die Glaͤubigen auch verpflichtet, dieſe Gefege zu befolgen: 
eine Pflicht, welche die heilige Schrift als eine- ftreng verbindende 
wiederholt einfchärft, indem fie den Gehorfam gegen die Kirche 
als Gehorſam gegen Chriftus und Ungehorſam gegen bie 
Kirche als Ungehorfam gegen Chriſtus felbft bezeichnet, „Wer 
euch hört,” fagt ber Heiland, „ber höret mich; und wer euch 
verachtet, der verachtet mich”; und an einer andern Stelle: 
„Ber meine Kirche nicht hört, der gelte euch für einen Heiden 
und Öffentlichen Sünder.“ 

Außer den Berordnungen, welde mehr für einzefne beſtimmte 
Säle oder für beftiimmte Perfonen erlaſſen werben, gibt es fünf 
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Kircheugeſetze, welche alle katholiſchen Chriſten ohne Unterſchied 
verpflichten: 

1) du fol die angeſetzten Feiertage halten; 

2) du ſollſt alle Sonn = und Feiertage die heilige Meſſe mit 
Andacht Hören ; 

3) bu follft die gebotenen Fafltage und den Unterſchied der 
Speifen halten; 

4) du ſollſt zum wenigften einmal im Jahre deinem ver: 
ordneten Priefter oder mit deſſen Erlaubniß einem andern die 
Sünden beirhten ; 

5) bu follft das allerheiligfte Saframent des Altars we— 
nigftens einmal im Jahre, um die öfterliche Zeit, eınpfangen, 

Diefe Gebote der Kirche find ihrem Wefen nad zugleich 
Gebote Gottes; die Kirche bat durch ihre Gebote die göttlichen 
Gebote nur in Anfehung der Zeit und ber Art und Weiſe 
ihrer Erfüllung näher beftimmt. z 

Vom vierten und fünften Gebote war oben ſchon die Rede, 
theilweife auch vom erften, die. Feier der Som und Feiltage 
betreffend; beizufügen find jedoch noch einige nähere Beſtimmun— 
gen über die rechte Art und Weife diefer Feier, wobei der In— 
halt des zweiten Gebotes zugleich mit zur Sprache kommen wird, 
Sodann ift noch zu handeln vom britien Gebote, 


$. 209. 


Nähere Beffimmungen über die Feier der Sonn- und 
Feſttage. 


Sie laſſen ſich zurückführen auf ein Gebot und auf ein 
Verbot; verboten nämlich ſind an den Sonn- und Feſttagen die 
knechtlichen Arbeiten (opera servilia), geboten iſt: der heil, Meſſe 
mit Andacht beizumohnen, 

1) Was das Verbot der Fnechilichen Arbeiten betrifft, fo 
fanden nach altrömishem Sprachgebrauche die Fnechtlichen Ar— 
beiten (opera servilia) ben freien (opera liberalia) entgegen und 
umfaßten alle jene Verrichtungen, welche die Römer von ihren 

33 * 
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Sflaven beforgen Tießen; welcher Sprachgebrauch aud von ber 
Kirche adoptirt ward. Unter den fnechtlichen Arbeiten find demnach 
hauptſächlich einbegriffen: die Arbeiten des Tagelöhners, bes Hand— 
werfers, Feld» und Gartenarbeiten. Diefe drei Arten von Arbei- 
ten find an Sonn= und Felttagen entfchieden unterfagt, nicht bloß 
Knechten und Tagelöhnern, fondern allen ohne Ausnahme ; auch 
bürfen fie nicht etwa bloß nicht um des Gewinnes wegen, fon= 
bern fie dürfen überhaupt auch zu feinem andern Zwecke, etwa bes 
Zeitvertreibes wegen, verrichtet werben; denn opera servilia find 
nicht gerade opera servorum, fo daß fie nur nicht von Knechten, 
Tagelöhnern oder daß fie nur nicht des Gewinnes wegen verrich- 
tet werben bürften. 

Nicht zu den knechtlichen Arbeiten gehören: Schreiben, 
Lefen, Mufteiren, Unterrichten in Wiffenfchaften und Künften ; 
diefe Arbeiten find opera liberalia und fie find an Sonn- und 
Feſttagen ‚erlaubt, gleichviel ob dadurch Geld verbient wird oder 
nicht. Ueber den Charakter einiger andern Verrichtungen : Stri- 
den, Spinnen, Jagen, Fifchen ift man zweifelhaft. Daß jedoch 
die beiden erfteren, Striden und Spinnen, nah altrömifchen 
Sprachgebrauche unter die Fnechtlihen Arbeiten zu rechnen feien, 
unterliegt feinem Zweifel; was aber das Jagen und Fifchen be: 
trifft, fo iſt offenbar beides wenn auch nicht Dem Buchftaben, doch 
dem Geiſte des Firchlichen Gebotes zumider, 

Was das Fahren der Fuhrleute betrifft, wird angenommen, 
daß fie an Sonn- und Feiertagen ihre Reife nicht antreten, zur 
Bermeidung eines beträchtlichen Nachtheils aber fortfegen dürfen, 

Im Jahre 321 unterfagte Konftantin der Große durch ein 
bürgerliches Gefeg an Sonn- und Feiertagen auch die fogenann- 
ten actiones forenses, welches Verbot feitdem auch von mehreren 
Provinzial: Koncilien wiederholt worden if. Zu ben actiones 
forenses gehören : alle gerichtlichen Verhandlungen, öffentlicher Kauf 
und Berfauf, öffentliche Luftbarfeiten, Tanz und Schaufpiele. Es 
ift zwar dieſes Geſetz, namentlich in fo weit es fich auf öffentliche 
Luftbarfeiten, Tanz und Schaufpiele, bezieht, nach und nad aufer 
Uebung gelommen, aber dem Geifte ber ächten Sonntagsfeier 
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wiberfprechen diefe öffentlichen geräufchuollen Luftbarfeiten jeben- 
falls, und infofern muß davon abgerathen werben. Zur Heili— 
gung der Sonn» und Fefttage gehört wefentlich und vor Allem, 
daß das Gemüth eine vorherrjchende Richtung auf das Höhere 
behaupte: offenbar ift aber nichts mehr geeignet, die Richtung 
des Gemüthes vom Höheren abzulenfen und bie burd die reli— 
giöfen Uebungen biefes Tages empfangenen guten Eindrücke wie— 
der auszulöfchen, als eben diefe geräuſchvolle Luftbarfeiten. Auch 
ift vom Papfte Benedift XIV. die Abhaltung von Jahrmärkten an 
Sonn= und Fefttagen fireng unterfagt worden: ein Berbot, bag 
ſich durch fich felbft rechtfertigt. Gleichwohl befteht dieſe Unfüte an 
manden Orten bis in die neuefte Zeit zum größten Nachtheile 
für den öffentlichen Geift der Sittlichkeit. 

Kontrovertirt wird von den älteren Moraliften die Frage, ob 
die Sünde, namentlich die Todſünde, ebenfalls als Fnechtliches Werk 
anzufehen und fomit eine fpezielle und birefte Verlegung des Ge— 
botes der Sonntagsfeier. fei. Mit Beziehung auf das Wort bee 
Heilandes: „Wer Sünde thut, ift der Sünde Knecht”, wird 
biefe Frage namentlich von Thomas bejaht”), wogegen von 
Andern geltend gemacht wird, daß die Sünde nur im metapho- 
rifhen Sinne ein „nechtliches Werk“ genannt werben fünne, bie 
Worte eines Gefeges aber im eigentlichen Sinne zu erklären feien, 
Wieder Andere wollen endlich zwifchen Tobfünden unterfchieden 
wiffen und nur diejenigen als fpezielle und direkte Verlegungen 
des Gebotes der Sonntagsfeier gelten laſſen, welche den Men- 
ſchen zu den vorgefchriebenen religiöfen Uebungen unfähig machen, 
wie 3.3. die Trunfenheit. Solche Sünden, an den Sonn- und 
Feiertagen vollbracht, feien zugleih Sünden gegen die unmittel- 
bare Gottesverehrung und fomit von zwiefacher Schlechtigfeit. 

In dem Berbote Fnechtlicher Arbeiten nicht einbegriffen find 
diefenigen, welche unternommen werben zur befonderen Ehre Got- 
es, zur Erfüllung einer dringenden Pflicht der Nächftenliebe ?) 


1) Mark. 3, 1—5; 2, 2735 Matth. 12, 4. ff. 
2) Thom. 2. 2. qu. 122. art. 4. 
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oder in: den Fällen der Noth und zur EN ber unum⸗ 
gänglichen Pebensbebürfniffe, 

2) Zur Erfüllung des affirmativen Gebotes der Sonn: und 
Fefttagsfeier, der Beiwohnung ber heiligen Meſſe nämlich, iſt 
erforderlich : 

a. die perfönliche Gegenwart. 

b. Die Gegenwart von Anfang bis zu Ende, mithin aud 
bei den fogenannten unwefentlichen Theilen des heiligen Meß: 
opfers; denn das Gebot befchränft ſich Feineswegs auf die eigent- 
fihe Opferhandlung, ſondern es lautet auf die ganze heilige Meffe, 
mithin auch auf alle das: Opfer vorbereitenden und ihm nad: 
folgenden Gebete und Handlungen, 

c. Die Gegenwart bei einer und berfelben Opferhandlung 
von Anfang bis zu Ende. Einer Meſſe etwa von der Konſekra— 
tion bis zum Schluſſe und einer andern von Anfang bis zur 
Konſekration beiwohnen oder gar zwei oder mehrere Theile zugleich 
hören, iſt zur Erfüllung des Kirchengebotes nicht genügend '). 

d. Die Beiwohnung der. heiligen Meſſe in einer öffentlichen 
Kirche oder Kapelle, Die Beiwohnung der heiligen Meffe in einem 
Privatoratorium genügt nur, wenn dazu die Erlaubnif des Bir 
fchofs eingeholt worden, Denn es if Abfiht der Kirche, daß 
die Gläubigen einer Gemeinde wenigſtens an Sonn» und Fels 
tagen: das heilige Meßopfer gemeinfchaftlich feiern), weßhalb 
fie auch wünfcht, daß man an Sonn und Feiertagen der hei 
ligen Meffe wo möglich in: der. eigenen Pfarrkirche beimohne‘). 

e: Die andächtige Beiwohnung; insbefondere wird er 
fordert Aufinerffamfeit auf die drei Hauptbeftandfheile: Offerte: 
rium, KRonfefvation und Kommunion. Unfreiwillige Zerſtreuun⸗ 
gen kommen nicht, in Anfchlag. 


1) Papft. Imnocenz XI. verdammte folgende Behauptung: Satisfacit 
praecepto ecclesiae de audiendo sacro, qui duas ejus partes imo qualuor 
simul a diversis celebrantibus audit. 

2) Bol. Kon, Trid. Sess. XII. decretum de observandis et evilan- 
dis in celebratione missae. 


3) Kone, Trid. a. a. O. 
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f, Nach dem Buchftaben des Kirchengebotes iſt zwar nur die 
andächtige Beiwohnung der heiligen Dieffe geboten; aber ſei— 
nem Geifte nach erſtreckt ſich dieſes Gebot auf die Teilnahme 
am gefammten Pfarr» Gottesdienfte, insbefondere auf die Anhö— 
ring der Predigt, welche einen wefentlichen Beftandtheil des Got- 
tesdienftes bildet: und daher in früheren Zeiten mit der heiligen 
Meſſe ftets verbunden warb. 

Uebrigens ift mit der Erfüllung diefer pofitiven Vorschriften 
die Pflicht der Heiligung der Sonn- und Fefttage noch nicht 
erſchöpft. Danır erft, fagt ber Römifche Katechismus ), feiern 
wir den Sabbath ganz und vollfommen, wenn wir ihn Gott hei- 
ligen durch einen Tauteren Dienft der Andacht umd der Gottfelig- 
feit; und das ift der Sabbath, den Iſaias eine Luft, heilig und 
herrlich nennt; denn. die Fefttage find’ gleichfam Die Freude des 
Heren und goftfeliger Menfhen. Und kommen zu diefer andäch— 
tigen Heiligung des Sabbath’s auch Werfe der Barmherzigkeit 
hinzu, fo haben wir gewiß zu erwarten bie reichen und herrlichen 

Belohnungen, welde im nämlichen Kapitel des Iſaias ausge— 
ſprochen werben, 


$, 210, 
Das kirchliche Faſtengebot. 

Faſten iſt die zeitweilige gänzliche Enthaltung von aller Nah— 
rung oder ein Abbruch im Genuſſe der Nahrung. Dieſer Ab— 
bruch kann ſich auf Qualität (Abſtinenz von Fleiſchſpeiſen) oder 
auf Quantität der Speiſen (Faſten im ſtrengeren Sinne) oder 
auf beides zugleich beziehen. 

Das heutige kirchliche Faſtengebot bezieht ſich auf beides zu— 

1) P. 111. c. 4. Vgl. Jeſ. 58, 13 ff. „Wenn du am Sabbathe deinen 
Fuß zurüdhältft, daß du an meinem heiligen Tage nicht thuſt, was bir 
gefällt, wenn du den Sabbath eine Luft nenn, heilig und herrlich dem 
Herrn und ihn ehreft, daß du nicht thucft deine Wege und deinen Willen 
nicht vollzieheft und Geſchwätz nicht führeft: dann wirft du dich freuen des 
Herrn und ich will dich heben über die Höhen des Landes umd dich fpeifen 


mit dem Erbe Jacob's, deines Baterd; denn der Mund des Herrn hat’g 
geredet,” 
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- gleich, Sowohl auf Qualität als auf Quantität der Speifen; es 
fordert nämlich: | 

-a. daß man 1) in der vierzigtägigen Faften (vom Afcher: 
mittwoch bis Oſtern, die dazwiſchen fallenden Sonntage jedoch 
ausgenommen); 2) an den fogenannten Duatembertagen und 3) 
an den Bigilfafttagen fid) des Tages nur einmal ordentlich fät- 
tige, fonft aber von Speifen den Tag über nichts genieße außer 
einer fogenannten Kollation (collatiuncula), die gewöhnlich des 
Abends genommen wird. Inter einer Kollation‘) verſteht man 
gewöhnlich eine Halbe Sättigung, obgleich die firengeren Cafuiften 
für diefelbe nur. ein Viertel oder ein Fünftel der vollen 
Mahlzeit geftatten und außerdem noch fordern, daß dazu nicht 
warme, fondern nur falte Speifen gewählt werden, Die Zeit ber 
Hauptmahlzeit war in der alten Kirche in der Duabragefimalzeit 
des Abends nach Sonnenuntergang, an andern Faſttagen gegen 
drei Uhr Nachmittags (semijejunia); feit dem 14ten Jahrhun— 
derte ward fie in der Regel auf 12 Uhr Mittags feitgefegt, und 
fie darf nady heutiger Gewohnheit fhon um 11 Uhr ftattfinden, 
Uebrigens bezieht fi das Faftengebot feinem Buchftaben nad) 
nur auf die Speife, nicht auf den Tranf (liquidum non frangit 
jejunium), wenn biefer nicht in Weife der Nahrung und in 
größerer Duantität genommen wird, 

b. Sordert das Faftengebot, dag man fih an ben genannten 
Tagen bes Genuffes von Fleifh, fowie alles deffen, was aus 
bem Fleifche feinen Urſprung hat, namentlich der Lacticinien ent 
halte. Doc) befteht wegen des Genuffes der Facticinien in Deutſch— 
Iand ſchon feit Tanger Zeit Dispens, fowie durch biſchöfliche Dis— 
pens auch der einmalige Genuß der Fleifchfpeifen an den Faſt— 
tagen, mit Ausnahme einiger wenigen (des Afchermittworhs, der 
drei legten Tage in der Charwoche und der Vigilien hoher Feft- 
tage) freigegeben if. Der gleichzeitige Genuß von Fleiſch— 


1) Der Name felbft rührt ber von ber Sitte in den Klöftern, Abends 
zufammenzufommen, und aus dem Buche Eaffian’s: collationes patrum 
vorzulefen, wobei man zugleich einige Erfrifchungen nahm. 


521 
und Fifchfbeifen ift jedoch an diefen Tagen durch Papft Bene- 
diet XIV. (1741 und 1744) ftreng unterfagt. 

c. Die Freitage und Samftage des Jahres find heut zu 
Tage nur noch Abftinenz-, und feine eigentlichen Safttage mehr, 
d. h. es ift an ihnen nicht eine mehrmalige Sättigung , fondern 
nur ber Genuß ber Sleifchfpeifen unterfagt. In verfchiedenen 
Diözefen wird auch der Samftag nicht mehr als Abftinenztag 
betrachtet, wie überhaupt in Bezug auf Abftinenz in den verfchie- 
denen Diöcefen große Berfchtedenheit herrſcht. 

BVerpflichtet ift man zum Faftengebote Cim engeren Sinne 
des Wortes) vom 21. big zum 60, Lebensjahre; zum Abſtinenz⸗ 
gehote vom Eintritte der Unterfcheidungsjahre an. 

Das Faftengebot verbindet unter einer ſchweren Sünde, 
Defters haben Päpfte und Goneilien die Uebertretung dieſes Ges 
boteg mit fchweren Strafen belegt und Alerander VII. hat gera= 
bezu den Sab verdammt, daß diefe Uebertretung nur dann ſchwer 
ſündlich ſei, wenn fie ihren Grund in der Verachtung bes Ge— 
feges oder in formellem Ungehorfam habe’). Daß Umftände 
die Schuld mildern fönnen, ift hiermit nicht auggefchloffen. 

Von der Erfüllung des Faftengebotes entbunden find: 
a. Kranke oder Kränfelnde, Schwangere und Säugende. 

b. Arbeitende oder beffer ſchwer Arbeitende, denn nicht jede 
Arbeit entfchuldigt von der Beobachtung des Faftengebotes. Eine 
entgegengefegte Behauptung warb vom Papfte Alexander VII. ver- 
worfen?). Zu den fchwer Arbeitenden zählt der heilige Liguori: 
fossores, agricolae, lapidieinarii, figuli, textores, lanarii, fullo- 
nes, bajuli, aurigae, nautae, remigantes, fabri, lignarii, ferrarii, 
murarii °), 


Iſt der Entfhuldigungsgrund unzweifelhaft, fo bebarf es 


1) Die eondemnirte Thefe Tautete: Frangens jejunium ecclesiae, ad 

quod tenetur, non peccat mortaliter, nisi ex eontemtu vel inobedientia 
hoc faciat, puta, quia non vult se subjicere praedepto, 
2) Omnes ofüiciales, qui in republica laborant, sunt excusati ab ob- 
ligatione jejunii ; nec debent se certificare, si labor sit compatibilis cum 
jejunio (prop. damn, 30). 

3) Theol, mor, |, 4, nr. 1041. 
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feinee befonderen. Dispens; in einem: zweifelhaften Falle aber 
bedarf es einer ſolchen, die jedoch nach der heutigem Gewohnheit 
yon jebem- Pfarrer und Beichtwater ertheilt werden kann“). 


$. 211. 

Sittliche Wirdigung des Faſtens und des Saftengebotes, 

1) Das Faften ift Tugendaft und nothiwendiges Tugendmittel, 
Thomas legt ihm namentlich eine dreifache Wirkung bei?). Er— 
fteng, fagt er, dient es dazu, die fleifchlichen Begierden zu unter: 
Drücken, wie der Apoftel andeutet, wenn er fagt: er babe fi als 
Diener Gottes bewiefen durch Faften und Keufchheit, indem durch 
das Faften die Keufchheit erhalten werde‘). Cie zweite Wirkung 
des Faſtens beflehe darin, daß es den Geift tüchtiger made, ſich 
zur Betrachtung der himmlifchen Güter zu erheben; daher es von 
Daniel Heiße, daß er nach dreiwöchentlichem Faften von Gott 
eine Offenbarumg erhalten‘). Dritteris endlich diene das Faften 
zur Oenugthuung für die Sünden °). Hiermit übereinftimmend 
fei, wie fid) über die Wirkungen des Faſtens Auguftinus äußere: 
Das Faften reinigt das Herz, erhebt das Gemüth, untermirft 
das Fleiſch dem Geifte, macht die Seele reuig und zerknirſcht, 
fcheucht die Uebel der Begierlichfeit, Yöfcht die Gluth der Lu, 
und zündet an die Flamme der Keufcheit)., 

Die Worte, womit die Kirche an der befannten Stelle ber 
Präfation de quadragesima”) das Faften anpreift, beruhen auf 


4) Thom. 2. 2, qu. 147. art. 4, Si causa sit eyidens, per se ipsum 
licite potest homo statuti observantiam praeterire, praesertim consuelu- " 
dine interveniente, vel si non posset de facili recursus ad superiorem 
haberi,. Si vero causa sit dubia debet aliquis ad superiorem recurreit, 
qui habet potestatem in talibus dispensandi, 

2) Thom. 2. 2. qu. 147. art. 1. 

3) 2 Kor. 6, 6. Hiermit übereinftimmend fagt der heil, Hieronymus 
(lib. 2. contr. Jov. c, 6): „sine Cerere et Baccho friget Venus.“ 

4) Daniel 10, 2—4, 

5) Joel 12, 12. 

6) Serm. de temp. 230. 

7) „Deus, qui corporali jejunio vitia comprimis, mentem elevas, 
virtutem largiris et praemia,“ 
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der gleichen Auffaffung. Wir finden deßhalb das Faſten auch ſchon 
in der heiligen Schrift als ein gütes Gott wohlgefälliges Werf 
theils empfohlen theils. befohlen, ſowohl im a. T.), als im n. T?.), 
und die Gefchichte der Kirche lehrt, daß es im ber Kirche ſtets 
als ein befonderd gutes und gottwohlgefälliges Werk angefehen 
und anfänglich. zu beftimmten Zeiten und bei befonderen Anläſſen 
aug eigenem frommen Antriebe geübt, dann förmlich vorgefchries 
ben warb. 

2) Iſt aber dem Gefagten zufolge das Faften als etwas an 
fih Gutes und Heilfames ſchon durch das Naturgefe geboten 
(jejunium naturale): fo evfcheint doch das pofitive Gebot ber 
Kirche, wodurd Zeit, Art und Weiſe des Faftens näher beftimmt 
wird, fehr weile und zweckgemäß (jejunium ecclesiae). Denn wie 
es nad) dem Ausdrude des heil. Thomas den weltlichen Fürften zu— 
fommt, Gefete, welche dag Naturrecht näher beftimmen, über dasje- 
nige zu geben, was der gemeinen Wohlfahrt it zeitlichen Dingen för- 
derlich ift; fo kommt es auch den kirchlichen Vorftehern zur, Borfchrif: 
ten über dasjenige zu ertheilen, was der gemeinen Wohlfahrt der 
“ Gläubigen in geiftlichen Dingen frommt ). Auch find von der Kirche 
die Fafttage offenbar fehr weife und zweckgemäß ausgewählt, 
Da nämlich das Faften hauptfächlich zur Sühne der Sünden 
und zur Erhebung bes Geiftes dient, fo wirb es befonderg zweck— 
gemäß in jenen Zeiten beobachtet, in denen man fich einerfeits 


1) Richt. 20, 265 Efih. 4, 3. 165 Judith. A, 7115 1 König. 7, 
- 6-ff. Zoel 12, 125 thatfärhlich empfohlen wird das Faften durch das Bei- 
ſpiel des Mofes (2 Mof. 34, 28.), des Elias (1 Kön. 19, 8.), des Tor 

bias (Tob. 12, 8.) und anderer altteftamentlichen Propheten. | 

2) Bekanntlich beobachtete Johannes der Täufer ein fehr firenges Fa 
ften (Matth. 3, 4.) und Chriftus ſelbſt bereitete fich durch ein vierzigtä— 
giges Faſten auf fein öffentliches Lehramt vor (Matth. 4,2); ebenfo bilfigt 
er es als etwas Gottwohlgefälliged, wenn dabei nureine jede Scheinheiligfeit 
vermieden werde (Matth. 6, 16 ff.), und er bezeichnet es ald Mittel, von 
Gott Großes zu erlangen (Matth. 17, 205 Mark, 9, 29), Auch findet 
fih in der Apoftelgefehichte ausdrüsflich erwähnt, daß von den Apofteln und 
den erften Chriften bei wichtigen Angelegenpeiten gefaftet wurde, - | 

3) Thom, a. a. O. art. 3. 


524 


von der Sünde reinigen, anderfeits den Geift durch Andacht zu 
Gott erheben fol, Beides trifft zu an den kirchlich feftgefegten 
Tagen: in und vor ber öfterlichen Zeit, an den Borabenden hö- 
berer Feſte, zu deren würdigen Feier wir ung eben an ben Bor: 
tagen vorbereiten folfen, und an den Quatembertagen, welche, 
als die Tage, wo bie heiligen Weihen .ertheilt werben, nicht bloß 
wichtig find für die Geweihten, fondern auch für das ganze rift- 
liche Volk, zu deffen Nugen die Priefter geweiht werben‘). In: 
tereffant ift noch die Bemerfung Gregor’s bes Gr., daß unter 
andern die vierzigtägigen Faſten auch deßhalb angeordnet feien, 
bamit wir Gott vom Jahre gleihfam den Zehnten entrichteten?). 


$. 212, 
Der Geift des Faftengebotes. 

Bon dem Buchftaben des Faftengebotes ift zu unterfcheiden 
ber Geift diefes Gebotes, Der Geift des Faftengebotes befteht 
in der wirklichen Abtödtung und Bekämpfung der Sinnlichkeit, 
in der Enthaltung von Sünden, in wahrer Buße und einem er⸗— 
höhten Tugendeifer. Diefer Geift des Faftengebotes wird in ber 
heiligen Schrift’), wie von den Vätern oft und dringend heraus: 
gehoben. DBemerfenswerth find in dieſer Beziehung befondere 
die Worte des heiligen Auguftinus: „Wollen wir ung Speifen 
nüglich abbrechen, fo follen wir vor Allem uns yon ben Sün— 
den enthalten, denn was nüßt eg, den Leib von Speifen frei hal— 
ten, aber die Seele mit Sünden anfülfen. Bon Sünden müſſen 
wir ung frei halten, damit nicht unfer Faften ebenfo mie bad 
Faften der Juden von Gott verworfen werde )“. In gleichem 
Sinne fagt Leo der Gr, in feiner vierten Nede vom Faſten: 
„Fruchtlos wird die Speife dem Leibe entzogen, wenn bie Seele 
nicht vom Böſen abgezogen und die Zunge von böfen Neben 
nicht zurüdgehalten wird,” 


1) Thomas a. a. O. art. 3, 

2) A. a. O. 

3) Dal. Jeſ. 58, 3—7;5 Sirach 34, 30, 31. u. a. 
4) Serm. de temp. 64, 
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Der wahrhaft kirchlich Gefinnte erfüllt nad dem Sinne ber 
Kirche mit dem Buchftaben zugleih den Geiſt des Faftengebotes. 
Eins ift fo nothwendig, wie das Andere; Man foll weder den 
Buchſtaben auf Koften des Geiftes, noch den Geift auf Koften 
des Buchſtabens erheben. 


weiter Abſchnitt. 


Die Bethätigung der chriſtlichen Gefinnung in 
der Richtung auf die vernünftigen, der Seligfeit 
fähigen Geſchöpfe Gottes. 


$. 213. 
Gliederung. 

Zu den vernünftigen, der Seligkeit theilhaftigen oder fähigen 
Geſchöpfen Gottes gehören: die eigene Perſon, die Mitmenſchen 
auf Erden, die Seelen im Fegefeuer und die Engel und Seligen 
im Himmel. Ueber das rechte Verhalten des Chriſten gegen die 
Engel und Seligen im Himmel ward ſchon früher gehandelt; 
übrig bleibt daher nur noch die Lehre von der Bethätigung der 
chriſtlichen Geſinnung 1) gegen ſich ſelbſt; 2) gegen feine Mit— 
menſchen auf Erden und 3) gegen die Seelen im Fegefeuer. In 
der Bethätigung der chriſtlichen Geſinnung gegen ſich ſelbſt beſteht 
die wahre thätige Selbſtliebe; in der Bethätigung der chriſtlichen 
Geſinnung gegen die Mitmenſchen auf Erden und die Seelen im 
Fegefeuer beſteht die wahre thätige Nächſtenliebe. Da aber die 
Nächſtenliebe im Grunde nur die erweiterte Selbſtliebe iſt, ſo 
werden beide, um die Gefahr unnützer Wiederholung zu vermei: 
ben, am beften nicht von einander abgefondert oder als Haupt: 
abtheilungen einander gegenübergeftellt, fondern in einer und der: 
felben Abtheilung neben einander behandelt. 

Für den Zweck weiterer Gliederung dieſer Abtheilung ift 
nöthig feftzuftellen, worin das Wefen ber thätigen chriſtlichen 
Selbft- und Nächftenliebe beſtehe. Das Wefen der thätigen chrift- 
lichen Selbftliebe befteht darin, daß ich den Willen Gottes an 
ber Perfon meines Nächften ausführe. Den Willen Gottes an: 


= 
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meiner eigenen Perfon führe ich aber aus, wenn ich Alles, was 
mir von Gott verliehen worden, beilig balte und es nad Mög- 
lichfeit weiter ausbilde oder vervollkommne; den Willen Gottes 
an der Perſon des Mitmenschen führe ich aus, wenn ich ebenfo 
heilig halte, was Gott ihm verlichen und nach Möglichkeit ihm 
dazu bebüfflih bin, es an fich ebenfalls weiter auszubilden oder 
zu vervollfommenen. Gott hat mir aber verlieben Leib und Seele 
und der Seele hat er. fein Ebenbild eingedrückt: daſſelbe bat er 
dem Mitmenfchen verliehen, Vermöge der thätigen Selbftliebe 
fol ich alfo heilig halten rüdf. weiter ausbilden meinen Leib und 
alle Kräfte meines Leibes und heilig halten rüdf. weiter ausbil: 
den meine Seele und alle Kräfte meiner Seele, Vermöge der 
thätigen Nächftenliebe foll ich heilig. halten Leib und Seele des 
Nächſten, rüdf. ihn in Ausbildung feiner Teiblichen und feiner 
GSeelenfräfte nah Möglichkeit unterftügen, 

Den natürlihen Gaben hat aber Gott noch übernatürliche 
hinzugefügt, er hat den Menfchen namentlich anfänglich in den 
Stand der heiligmachenden Gnade verfegt, welche bewirkte, daß. 
feine niederen Vermögen, die Sinnlichkeit, fich feinem Geifte, und 
daß fein Geift fih Gott unterwarf, Zwar ift der Menfch durch 
ben Sündenfall der heiligmachenden Gnade verluftig gegangen, 
aber fie ward ihm auch in der Wiedergeburt wieder gefchenft 
Auch diefes höhere übernatürfiche Geſchenk nun foll der Menſch 
heilig halten, bewahren und vermehren; worin fich feine Selbit- 
liebe fogar vorzugsmweife bethätigt. Ebenfo foll er eg vermöge 
der Nächftenliebe auch beilig halten in feinem Mitmenfchen, ex 
fol ihn unterftüßen, e8 zu erlangen, es zu bewahren und zu vers 
mehren: mit andern Worten, der Ehrift foll die Sinnlichkeit in 
Unterordnung unter. dem Geifte und den Geift in Unterordnung 
unter Gott erhalten und diefe beiderfeitige Unterordnung immer 
volltändiger machen; und er foll dazu ebenfalls feinem Mitmen⸗ 
ſchen behülflich fein. | 

VUeberſehen wir das Gefagte, fo wird in diefer Abtheilung 
über folgende Rubrifen zu handeln fein: 

1) Sorge für das eigene wie das fremde Teibliche Leben und 
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für alle Bedingungen bes leiblichen Lebens, doch in Unterordnung 
des Leibes und der Teiblihen Güter unter Die Seele, 

2) Sorge für die Seele und alle Kräfte der Serle, der ei— 
genen, wie ber meines Mimenfchen, doch in Unterordnung Der 
Seele unter Gott. 

Dann muß noch im DBefonderen gehandelt werden 

3) von der Belhätigung ber Liebe gegen die Seelen im Fe— 
gefeuer, 

Und da endlich der Menſch fein iſolirtes auf fich felbft beſchränk— 
tes Wefen ift, da er ebenfo feinen feinesgleichen für ein ifolirtes, auf 
fich befchränftes Wefen anfehen darf, da er vielmehr in meiteren 
oder engeren gefellfchaftlichen Verbindungen lebt und mit Andern 
durch fortwährende Bande verbunden und verfettet iſt: fo muß 
der Chriſt feine chriftliche Gefinnung auch in diefen gefellfchaft: 
lichen Verbindungen bethätigen. Die Darftellung dieſer Sorial = 
Pflichten wird das vierte und letzte Hauptftück bilden, 


Erſtes Hauptſtück. 


Sorge für das eigene, wie für das fremde leibliche 
Leben und für alle Bedingungen dieſes Lebens, doch 
in Unterordnung des Leibes unter die Seele. 


I. Sorge für das eigene leibliche Daſein und Leben, wie für das leibliche 
Daſein und Leben des Mitmenſchen. 


§. 214. | 
Bedeutung des Leibes und des leiblichen Lebens überhaupt. 


Leib und Leben ift, wenn auch nicht der Güter höchſtes, doch 
ein hohes und wichtiges Gut. Denn: 

1) war durch Gottes gnädige Anordnung urfprüngfid auch 
bein Leibe die Gabe der Unfterblichfeit verlichen und wenn biefe 
Gabe durch die Sünde auch verwirft und der Leib in Folge ber 
Sünde dem Tode unterworfen ward: fo ift doch biefer Tod fein 
bfeibender; vielmehr wird, wie der Glaube Iehrt, der jest fterb- 
liche Leib, nachdem er dem Tode verfallen, einfteng wieder aufer- 
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ſtehen und mit feiner Seele wieder vereinigt an der Seligfeit 
oder Verdammniß biefer ewig theilnehmen. 

2) Noch eine befondere Weihe und Würde befigt aber unfer 
Leib durch die Geheimniffe der Erlöfung und der Heiligung. Es 
nahm nemlich felbit der Sohn Gottes einen wirflihen menſch— 
lichen Leib an, um in diefem Leibe das Werf der Erlöfung zu 
vollbringen; mit diefem Leibe ift er auferftanden, mit dieſem Leibe 
ift er in den Himmel aufgefahren, mit dieſem Leibe figt er am 
Throne Gottes, in ber Herrlichkeit feines - Vaters. Und durch 
bie Heiligung unferer Seele mittelft der heiligen Saframente ward 
und wird unfer Leib gleichfam mitgeheiligt, berührt vom Wafler 
ber Zaufe und vom heiligen Chrifam, gefpeifet mit der himmli- 
fchen Speife des heiligen Altarsfaframentes und bei herannahendem 
Tode mit dem heiligen Dele gefalbt. In Anfehung deſſen bezeichnet 
bie heilige Schrift felbft unfere Leiber als Glieder Jeſu Chrifti 
und als Tempel bes heiligen Geiftes '); und fie gründet hierauf 
die Forderung, daß wir die Glieder unfereg Leibes nicht mehr 
erniebrigen zu Werkzeugen der Sünde, fondern daß wir fie viel- 
mehr Gott als Werkzeuge der Gerechtigkeit darbieten follen ?), 

3) Endlich ift nach Lehre der Dffenbarung das Teibliche 
Leben die Vorbereitung für das ewige, die Zeit bes Verdienſtes, 
die Ausfaat für bie große Erndte, der Tag, den wir im Wein- 
berge des Herren zu arbeiten haben, die Friſt, in der wir mit 
den ung anvertrauten Talenten wuchern follen °). 

Durch dieſe feine Beftimmung ift das Teibliche Leben von 
unfhäsbarem Werthe, und jeder Augenblick deffelben ift- foftbar, 
weil ich mit jedem Augenbfide die Emwigfeit gewinnen und die Ewig⸗ 
feit verlieren fann, Die Pflicht, Leib und Leben heilig zu halten, 
ergibt hieraus ſich von ſelbſt. Diefe Pflicht ift aber theils als 
eine negative, theild als eine pofitive Pflicht aufzufaffen, wie im 
Folgenden wird näher dargelegt werben. 


1) 1 Cor. 6, 135 3, 16. 
2) Röm. 6, 13. 
3) Matth. 13, 24 ff.; 20, 1 ff.; 25, 14 ff. 
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$. 216. 


Die Sorge für pas eigene leibliche Leben in negativer 

Hinſicht. 

Die negative Pflicht der Sorge für das eigene Leben fordert, 
daß ich Alles unterlaſſe, wodurch mein Leben und meine Geſund— 
heit entweder direkt oder indirekt, entweder ganz oder theilweiſe, 
entweder plötzlich oder allmählig gefährdet oder zerſtört werden 
könnte. 

Die ſchreiendſte Verlegung dieſer Pflicht iſt der Selbſt— 
mord. Man unterſcheidet verſchiedene Arten des Selbſtmordes. 

1) Der grobe und totale Selbſtword iſt die abſichtliche 
und plötzliche Zerſtörung ſeines eigenen Lebens. Derſelbe iſt in 
dreifacher Hinſicht ein ſchweres und fluchwürdiges Verbrechen. 

a. Er iſt ein Frevel gegen Gott ſelbſt als unbefugter Ein— 
griff in fein oberftes Majeftätsrecht oder als faktiſche Läugnung 
feines unbedingten Eigenthumsrechts über unfer Leben. Nach ber 
ausdrüdlichen Lehre der Offenbarung ift der Menſch nicht felbft 
Herr feines Lebens, fondern der Herr feines Lebens ift Gott, 
„Ich weiß nicht, fagt Die Mutter zu den Maffabäifchen Söhnen, wie 
ihr in meinem Leibe geworden feid, denn nicht ich habe euch Geift, 
Seele und Leib gegeben, und nicht ich felbft habe Glied an Glied 
gefügt, fondern der Schöpfer der Welt, der den Menfchen bei 
feiner Erzeugung bildet und der Urheber des Entſtehens aller 
Dinge iſt“ ). Und an einer andern Stelle heißt es in der heili- 
gen Schrift: „Leben wir, fo leben wir dem Herrn, fterben wir, 
fo fterben wir dem Herren”), Iſt aber Gott unbedingter Eigen- 
thumsherr des menfchlichen Lebens und befist der Menfch fein 
Leben nur als Lehnsträger oder als Verwalter Gottes, fo kann 
er natürlich darüber auch nicht nah Willkühr walten und fchal- 
ten, vielmehr ift er verpflichtet, es fo lange zu erhalten, bis Gott 
felbft es zurüdnimmt: eine Wahrheit, die felbft von alten heid— 
nifchen Weifen anerfannt ward, 

b. Der Selbftmord ift ein Frevel gegen die Natur und eine 


1) 2 Malt. 7, 22. 23. 
2) Röm. 14, 8. 
Martin’s Moral. 34 
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ſchwere Verlegung der chriftlichen Selbftliebe. Das Geſetz der 
Selbfterhaltung ift jedem Menfchen fo tief in's Herz gefchrieben, 
daß die freventliche Zerftörung feines Lebens nur als ein Aft der 
ſchrecklichſten Un⸗ und Widernatur betrachtet werden fann. Und 
wie wir gefeben, ift dag leibliche Leben bie Zeit unferer Vorberei— 
tung auf die Ewigfeit; wer daher fein Leben frewentlich zerftört, 
raubt ſich felbft Die Möglichkeit, feine Lebensaufgabe zu erfüllen, 
ja er verwandelt diefe Möglichkeit in ihr gerades Gegentheil und 
verfündigt ſich fomit ſchwer gegen die Selbftliebe. 

c. Der Selbſtmord ift endlich eine ſchwere Berfündigung 
gegen die gefammte menfchlihe Gefellichaft; befonders gegen bie= 
jenigen Glieder derfelben, die auf uns vorzugsweife angewieſen 
find. 
Bon den verjuchten Entfchuldigungen oder Rechifertigungen 
bes Selbſtmordes brauchen hier nur einige erwähnt zu werben, 
um von ber Unhaltbarfeit diefer auf die Unhaltbarfeit aller üb- 
rigen zu fehließen. 

a. Das phyſiſche Leben, fagt man unter Anderm, ift dem 
Menfchen um eines höheren Zweckes willen verliehen; ift ihm nun 
bie Erreichung dieſes höheren Zwedes unmöglih geworben, fo 
darf er ed auch als unnüg und bebeutungsios von ſich werfen, 
Es ift aber durchaus unwahr, daß dem Menfchen, fo lange er 
hienieden lebt, die Erreichung feiner höheren Beftimmung jemals 
unmöglih würde. Es darf fein Menfh, fo Iange er Iebt, ſich 
felbft aufgeben, oder fein Leben für unnüg und bedeutungslog 
halten; thut er es, fo ift dieſes eben nur wieder eine neue 
Schuld, 

ß. Ferner wollte man behaupten, daß ber Selbſtmörder durch 
fein freimilliges Austreten aus ber menfchlichen Gefellfchaft diefer, 
fatt fich gegen fie zu verfündigen, oft fogar einen wefentlichen 
Dienft Ieifte. Aber biebei geht man wieder von der falfchen Vor— 
ausfesung aus, daß es einem Menfchen, der der menfchlichen Ge- 
fellfchaft bisher unnüg und ſchädlich war, nicht möglich fei, ihr 
wenigftens fünftighin noch nüglich zu werden. Nützlich würbe er 
ihr fchon dadurch werben fönnen, daß er ihr an feiner Perfon 
das Beifpiel gedufdiger Abbüßung der verdienten Strafe aufftellte, 
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Dann aber ift zu bemerfen, daß ber Menſch nicht bloß für bie 
menfchliche Gefellfhaft, fondern daß er auch für fich felbft lebt 
und daß er, felbft wenn er der menschlichen Gefellfhaft nicht 
mehr nügen Fönnte, doch jedenfalls fich felbft noch nügen kann. 

7. Noch fchlechter ift die Entfchuldigung oder Rechtfertigung 
bes Selbfimorbes dur die Rückſicht der Ehre. 

Es kann Fälle geben, fagt man, wo man ohne bie größte 
Schmad nicht Tänger leben Tann und dann erfordert es die Ehre, 
freiwillig aus dem Leben zu gehen, Die Unhaltbarfeit diefer Ein- 
wendung liegt auf der Hand, da es nad den Grundfägen ber 
Moral nie erlaubt ift, fi durch eine Sünde der Schmad und 
Schande zu entziehen oder feine Ehre durch ein Verbrechen zu 
retten, Ä 

Iſt aber dem Gefagten zufolge der Selbſtmord objektiv be- 
trachtet den größten Verbrechen gleichzufegen, fo foll man fi 
bo in einem Fonfreten Falle hüten, über ven Selbfimörder vor— 
fchnell ein hartes Urtheil zu fällen, indem ſich nicht immer genau 
feftftelfen läßt, ob und in weldem Grade ihm feine: Handlung 
zuzurechnen fei. Iſt der Selbftmord Folge unverfehuldeten Wahn- 
finng, fo ift er natürlich ganz ſchuldfrei. 

Sehr merfwürdig find einige Beifpiele von Selbftmord, die 
ung aus ber heiligen Schrift und aus ber Geſchichte der Kirche 
befannt find, und die, wie es fcheint, von der Schrift und von 
der Kirche fogar befobt werden. So erwähnt die heilige Schrift 
mit Beifall des Razias, der fich erft felbft verwundete und ſich 
dann von der Mauer unter das Volk herabftürzte, um nicht ben 
Frevlern in die Hände zu fallen und auf eine feiner Volfsgenof- 
fen unmwürdige Weife mißhandelt zu werden); und einige, bie 
fi feldft den Tod gegeben, werden von der Kirche als Heilige 
verehrt, fo Apollonia, welche, um ber Schändung zu entgehen, 
fih in die Flammen, Pelagia und deren Tochter, welche fi in 
berfelben Abfiht in den Fluß flürzten. Was die Iegteren Bei- 
fpiele betrifft, fo äußert Hieronymus. geradezu die Anficht, es fei 
wirffich erlaubt, um der Gefahr der Schändung zu entgehen, an 
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fi felbft Hand zu legen’). Andere, wie Auguftinus ?), nehmen 
Dagegen an, es fei in dieſen Fällen aus göttlicher Infpiration 
gehandelt worden. Letstere Anficht, die auch zu Gunften des Ra— 
zias geltend gemacht werben Fann, möchte den Vorzug verdienen: 
wenn man nicht lieber der Meinung beitreten will, daß jene Hei⸗ 
ligen aus unüberwindlicher Unwiffenheit fo gehandelt und daß 
die heilige Schrift und die Kirche nur ihren bewiefenen Helden— 
mutb, nicht ihre materielle Handlungsweife babe anerfennen wol⸗ 
len. Wenn Berbrecher ſich felbft der Gerechtigfeit ausliefern, 
wovon fie den Tod als natürliche Folge vorausfehen, oder wenn 
zum Tod verurtheilte Verbrecher das Todesurtheil an ſich felbft 
vollſtrecken, wenn z. B. "zum Giftbecher Verurtheilte felbft den 
Giftbecher nehmen, wenn zum Scheiterhaufen VBerurtheilte felbft auf 
den Scheiterhaufen fteigen, oder wenn folcye, die zum Hungertode 
verurtheilt find, fich des Effeng enthalten; fo kann diefes natürlich 
nicht als Handanlegung an fi felbft oder als Selbftmorb ans 
geiprochen werben: denn es handelt in biefen Fällen der Menſch 
nicht in feinem eigenen Willen, fondern vielmehr im Willen der 
Yegitimen Obrigfeit, e8 findet feinerfeits ein bloßes Gefchehenlaf- 
fen, Feine eigentlihe Mitwirkung ftatt. 

2) Der feine Selbfimord, man verfteht darunter jede Hand⸗ 
lungsweiſe oder Leidenfchaft, welche vorausfichtlich Gefundheit und 
Leben allmählig untergräbt. Dahin gehören alfe Arten von Aus— 
fchweifungen und heftigen Leidenfchaften, befonders Zorn, Unzucht, 
Unmäßigfeit; aud) Ueberfpannung der Körper - und Seelenfräfte 
aus Ehrgeiz, Gewinnfucht oder Ähnlichen unreinen Motiven. 

3) Der partiale Selbiimord, d. h. jede Berftümmelung 
des eigenen Leibes; wohin insbefondere zu rechnen iſt: 

a. die Selbftientmannung. Sie ift ſchlechterdings ver: 
boten, gefchehe fie, wie bei Drigenes, aus falfhem Tugenbeifer, 
um nämlich der fleifchlichen Gelüfte los zu werden, — die Natur 
foll nicht vernichtet, fondern befiegt und dburd Unterordnung unter 
den Geift verflärt werden — oder gefchehe fie zu andern irbi- 


4) Adv. Jovin. 1 u. in Jon. ce. 1. 
2) De cir. Dei I, 27. 
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ſchen oder vermeint religiöfen Zweden. Seltfamer Weife haben . 
einige Moraliften ſich foweit verirrt, die Selbftentmannung für 
erlaubt anzufehen, wenn man fie in der Abficht vollbringe, durch 
Gefang zur Berherrlihung des Gottesdienftes beizutragen. 

b. Jede andere abfihtlihe Verlegung feines Teiblichen Or— 
ganismus, durch Amputation u. dgl. So wenig ich Herr über 
mein Leben bin, fo wenig bin ich es über die einzelnen Kräfte 
meines Lebens und über die einzelnen Glieder meines Leibes; 
vielmehr find alle Haare meines Hauptes von Gott gezählt. 
DBemerfenswerth find einige in der Kirchengefchichte aufbewahrte 
Beifpiele von vorgefommenen abjichtlihen Verſtümmelungen des 
eigenen Leibes bei fonft fehr fittenreinen Charakteren. Ein ge= 
wiffer Anachoret Marfus 3. B. foll fih, weil er aus Demuth 
nicht zum Priefter ordinirt werden wollte, den Daumen abge- 
hauen haben; und Hieronymus erzählt im Leben des heiligen 
Paulus, dag ein chriftlicher Züngling, von einer Tiederlichen 
Weibsperfon verfucht, fih, um der Verfuhung zu wiberftehen, 
die Zunge abgebiffen und fie ihr in's Angelicht gefchleudert habe, 
Es verfteht fih von ſelbſt, daß diefe Mittel verkehrt waren, 

Daß eine zur Erhaltung des Lebens nothwendige Amputa= 
tion nicht unerlaubt ift, bedarf feiner Erinnerung, Wie es nad) 
der heiligen Schrift beffer ift, daß ein Menſch fterbe, ehe daß 
das ganze Volk zu Grunde gebe, fo ift es auch beffer, daß 
ein Glied zu Grunde gebe, ehe daß der ganze Körper zu Grunde 
gebe. 

Endlich ift duch die Pflicht der Selbfterhaltung verboten 
Waghalfigfeit, Tollfühnheit, halsbrechende Künfte, mit einem Worte 
alles, wodurch Gefundheit und Leben gefährdet wird. 


$. 217. 
Beſchränkung diefer Pflicht. 


Das Leben ift fein unbedingtes Gut und es ift daher auch 
bie Pflicht der Selbfterhaltung feine unbedingte Pflicht, vielmehr 
unterliegt fie mannichfaltigen Beſchränkungen. 

Namentlich ift die Aufopferung des Lebeng geboten : 
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1) wenn es ohne DBerlegung einer höheren Pflicht, 3. B. 
ohne Berläugnung des Glaubens nicht erhalten werden kann. 
Anwendung findet bier das Wort bes Heilandes: „Was nügte 
es dem Menfchen, wenn er die ganze Welt gewänne, aber Sca- 
den an feiner Seele litte') ; 

2) wo Stand und Beruf die Aufopferung mit fi bringen 
(der Beruf des Geiftlichen, des Arztes, des Soldaten) ; 

3) endlich kann dieſe Aufopferung entweder geboten oder 
gerathen fein durch die Nächftenliebe; wenn es fih nämlich darum 
handelt, dem Nächften in feiner geiftlichen oder Teiblichen Noth 
beizufpringen. 


$. 218. 
Die Sorge für das leibliche Leben des Mitmenſchen in 
negativer Hinſicht. 

Die negative Pflicht der Sorge für das Leben meines Mit: 
menfchen fordert, daß ich Alles unterlaffe,: woburd fein Leben 
und feine Gefundheit direft oder indireft, ganz oder theilweiſe, 
plöglih oder allmählig gefährdet oder zerftört werben könnte. 
Verboten find mithin: 

1) Der Mord (homicidium), wohl zu unterfcheiden von 
der einfachen Tödtung; der Mord ift die vorfäßliche und unbe. 
fugte Aufhebung eines Menfchenlebeng; die Tödtung ift die be 
fugte oder doch unvorfägliche, wenn auch nicht fchuldfreie, Auf 
hebung eines Menfchenlebens. Alle Gründe, welche gegen ben 
Selbfimord fprechen, fprechen auch gegen den Menfchenmord. Wie 
jener ift er ebenfalls ein frevelhafter Eingriff in das Majeſtäts⸗ 
recht Gottes, eine ſchwere Lngerechtigfeit gegen den Gemorbeten, 
wie gegen die Angehörigen des Gemordeten und ein Frevel gegen 
die ganze menfchliche Geſellſchaft. Um feine ganze Abfcheulid- 
feit zu offenbaren, bezeichnet ihn die heilige Schrift alg eine Sünde, 
die zum Himmel fchreit ?). | 

Derfelbe ift entweder ein einfacher oder ein qualifizirter, letz⸗ 
teres mit Rüdfiht auf Art der Volführung und auf den bejon- 


1) Matth. 16, 26. . 
2) 1 Mof. 4, 10. 
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dern Zweck deſſelben: Meuchelmord, gedungenerr Mord, Raub⸗ 
mord; oder mit Rückſicht auf die beſondere Qualität des Ge⸗ 
mordeten: Gattenmord, Kindermord, Vatermord, Prieſter⸗ und 
Königsmord, alles Handlungen, welche einen noch höheren Grad 
von Bosheit vorausſetzen und nach göttlichem wie menſchli⸗ 
chem Rechte einer härteren Strafe unterliegen. Eine beſondere 
Art von Mord iſt die beabſichtigte Abtreibung der Leibesfrucht 
(procuratio abortus). Sie iſt als wirklicher Mord zu betrachten, 
indem die entgegengeſetzte Behauptung vom Römiſchen Stuhle ver⸗ 
dammt worden iſt). Iſt die Leibesfrucht unbelebt, fo wird we—⸗ 
nigſtens ein präformirtes Menſchenleben, im andern Falle aber 
ein wirkliches Menſchenleben zerſtoͤrt. Die Unterſcheidung zwiſchen 
belebter und unbelebter Leibesfrucht iſt übrigens inſofern wichtig, 
als durch die Bulle Gregor's XIV. (sedis apostolicae v. J. 1521) 
die Abtreibung ber befeelten Leibesfrucht zugleich mit der Strafe 
der Ercommunifation und Srregularität belegt ift. Freilich ſchwankt 
man in der Beftimmung, von weldhem Tage nad) der Empfäng- 
niß an gerechnet das Leben eintvete. 

Die Schuld der indireften Abtreibung ber Leibesfrucht, bie, 
ohne beabfichtigt zu werben, als Folge von ſchwerer Arbeit, fürs 
perlicher oder geiftiger heftiger Bewegung, von Unmäßigfeit u. 
dgl, eintritt, beftimmt fich durch bie Frage, ob und wie weit es 
möglich war, biefe Folge vorauszufehen, oder dasjenige zu un- 
terlaffen, wodurch biefe Folge bedingt war. Jede Mitwirfung 
zur procuratio abortus ift natürlich, wie dieſes Verbrechen felbft, 
verboten. | 

2) Duell (uovopaxie), d. i. ber lebensgefährliche Zwei— 
kampf zwifchen Privaten zur Beilegung eines Zwiſtes. Das Duell 
ift thöricht, weil es nicht gewährt, was es gewähren foll, viel- 
mehr das gerade Gegentheil bewirkt; es foll Unrecht verhindern, 
oder ausgleichen, und es fügt zu dem alten Unrechte ein neues 
hinzu. 


1) Innocenz XI. hat folgenden Sat verbammt: „Videtur probabile 
omnem foetum, quamdiu in utero est, carere anima rationali, et tunc 
primum incipere eandem habere,-cum paritur; ac consequenter dicendum 
erit, in nullo abortu homicidium eommitti. 
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Es ift aber nicht allein thöricht, fondern auch im eigentlichen 
Sinne verbredherifch : ein Eingriff in das Majeſtätsrecht Gottes, 
ein Unredht gegen fi felbft und gegen den Mitduellanten 
und zugleih ein Frevel gegen die gefellfchaftlihe Drdnung, 
denn an bie Stelle einer geordneten Rechtspflege ſetzt ed das 
rohe Fauftrecht oder den Zufall. Auch dann, wenn nicht bie 
Töbtung, fondern nur die Verwundung des Andern beabfid- 
tigt wird, verliert e8 feinen verbrecherifchen Charafter nicht. Die 
Kirche bezeichnet deßhalb das Duell alg einen unter Mitwirkung 
bes Teufels eingeführten Gebrauch“), und verhängt nicht bloß 
über die Duellanten, fondern auch über die Sefundanten, Vers: 
mittenten und Spektanten die Strafe der Ereommunifation. Und 
um einen deſto ftärferen Abfcheu vor diefer heidniſchen Unfitte 
einzuflößen, will Benebift XIV. (1752: detestabilis) felbft dieje— 
nigen, welche, wenn auch bußfertig und mit der Kirche ausge— 
fühnt, an den Folgen bes Duells fterben, vom lirchlichen Begräb- 
niffe ausgejchloffen wiffen. 

3) Jede widerrechtlihe Verſtümmelung und Mißhandlung 
des Mitmenfhen; ferner jede Gefährdung feines Lebens oder 
feiner Gefundheit durch Berleitung zu gefährlichen Wagniffen, 
durch Verkauf oder BVerabreihung ungefunder Nahrungsmittel 
oder mit Kranfheitsftoffen behafteter Kleidungen; durch Leberla- 
dung mit förperlichen oder geiftigen Arbeiten, durch Verführung 
zu einem Geift und Körper zerrüttenden Leben, durch Verurſa— 
hung von Kummer, Verdruß und Sorge. 

Die Beihädigung des Nächften an Leben und Gefundheit 
ift eine Sünde gegen die Gerechtigkeit im engeren Sinne und es 
tritt daher in Folge derſelben die Pflicht der Reftitution ein. In— 
beß ift eine äquivalente Reftitution bier gar nicht möglid. Denn 
der Mörder kann dag zerftörte Leben nicht wieberherftellen und 
jelbft die bloße Verlegung oder Verftümmelung des Körpers, die 
dadurch verurfachten förperlichen Schmerzen und Leiden können 
durch zeitliche Güter im ſtrengen Sinne des Wortes nicht aufge— 


1) Konc. Trid. sess. XXV. de ref. cap. 19. Detestabilis duellorum 
usus fabricante diabolo introductus, ut eruenta corporum morte animarum 
'iam perniciem lucretur, ex christiano orbe penitus exterminetur etc, 
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wogen werben. Was aber der Mörder als eine Art von Erſatz 
leiften Fann und foll, befteht in Folgendem. 

a. Er foll dafür forgen, daß für die Seele des Gemorbdeten 
Gebete und Opfer dargebracht werden. 

b. Er foll fi mit der zärtlichften Sorgfalt der Hinterbliebe- 
nen annehmen, und wenn diefelben bedürftig find, fie unterftügen 
oder auch ganz unterhalten, er foll mit einem Worte am ihnen, 
fo viel diefes möglich ift, die Stelle des Gemordeten vertreten 
und ihnen fein und leiften, was diefer bei längerem Leben ihnen 
gewefen wäre oder ihnen geleiftet haben würde. 

Wer den Andern förperlich verwundet oder fonft befchädigt 
bat, ift verpflichtet die Heilungsfoften zu tragen, ihm alfe Nach— 
theile zu vergüten, die ihm aus der ungerechten Verlegung oder 
Mißhandlung entftanden find, auch für die Ertragung ber kör— 
perlihen Schmerzen ihm einen entfprechenden zeitlichen Erfag 
darzubieten, wenn er einen ſolchen wünfcht oder bedürfen follte. 


5. 219. 
Beſchränkungen. 


Der Mord iſt nie erlaubt, wohl aber iſt unter Umſtänden die 
Tödtung erlaubt. Erlaubt iſt ſie nämlich, wenn ſie ſtatt findet: 

1) als Nothwehr, inſofern dadurch nicht der Tod des ge— 
waltſamen Angreifers, ſondern die Rettung des eigenen Lebens be— 
zweckt und das ſogenannte moderamen inculpatae tutelae ſtreng 
beobachtet wird. Das moderamen inculpatae tutelae beſteht aber 
darin, baß, wenn der Zwed der Erhaltung oder der Errettung 
bes eigenen Lebens durch gelindere Mittel, wie durch Flucht, durch 
Entwaffnung, Verwundung oder Verftümm:lung des Angreifers _ 
erreicht werben Fann, diefe gelinderen Mittel angewendet werben. 
Daß unter den angegebenen Bedingungen die Tödtung als Noth- 
wehr erlaubt fei, folgt aus der Drdnung ber Liebe; denn dieſer 
zufolge braucht das eigene Leben dem Leben des ungerechten An- 
greifers nicht nachgefest, fondern es darf ihm vorgezogen wer: 
ben’). Wenn fih Ambrofiug gegen diefe Erlaubtheit äußert, fo 


1) Thom. 2. 2. qu. 65. art. 1. 
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ift diefes eine bloße Privatmeinung, die nicht bindend it"). Frei⸗ 
lich wäre ich moralifch überzeugt, daß ich durch Dinopferung 
meines Lebens die Seele des Angreifers retten fönnte, fo würde 
ich durch die Ordnung der Liebe hiezu allerdings verpflichtet fein; 
aber eine ſolche moralifche Weberzeugung dürfte ſich wohl ſchwer 
gewinnen laffen. Dagegen unterliegt die Anſicht einiger älteren 
Moraliften, daß die Tödtung des Andern auch zur Abwehr eines 
ungerechten Angriffes auf unfern Befig erlaubt fei, fehr gerechtem 
Bedenken ; denn ein höheres Gut als mein Beſitz ift das Leben des 
Mitmenfhen und die Drdnung der Liebe bringt es mit fich, daß 
ich dag höhere Gut des Nächften meinem geringeren eigenen Gute 
vorziehe. Doch hat Papft Innocenz XI. nur den Sag verdammt, 
daß man auch zum Schuge eines unbedeutenden Beſitzthums (na- 
türlih mit beobachtetem moderamen inculpatae tutelae) den An- 
greifer töbten dürfe?). Ebenfo wird die Frage controvertirt, ob 
es erlaubt fei, den thätlihen Angriff auf die Schambaftigfeit jelbft 
durch Tödtung des Angreifers abzuwehren. Gegen bie Erlaubt 
heit wird als Grund angeführt, daß durch die bloß materielle 
Berlegung der Keufchheit das Gut der Keufchheit felbft nicht ver- 
loren werde. Für bie Erlaubtheit dagegen wird geltend gemacht, 
daß bei dem fraglichen Angriffe die Gefahr der Einwilligung nit 
ausgefchloffen und daß, auc hiervon abgefehen, ſchon die mate- 
rielle Verlegung der Keufchheit ein großes Unglüd fei; denn au 
eine gewaltfam gefchändete Jungfrau erfcheine in den Augen ber 
Welt nicht mehr als Jungfrau und oft fei fie einem Leben aus: 
gefeut, welches noch fehlimmer als der Tod felbft fei, einem Leben 
voll Beratung, voll Jammer und Elend: Gründe, die all: 
dings fehr beachtenswerth find, 

Uebrigens liegt es ſchon im Begriffe der Notwehr, daß fie 
nur flatt finden darf vor und bei dem Afte des ungerechten An 


4) Tamen non videtur, quod vir christianus et justus et sapiens qua®- 
rere sibi vitam aliena morte debeat: utpole qui etiam si latronem ar- 
matum incidat, ferientem referire non possit: ne dum salutem defendit 
pietatem contaminet; de of. 1. IM. c. 4. Gr beruft fid für diefe Anfiht 
auf Matth. 26, 52. 

2) Prop. XXXI. inter propp. damn. 
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griffes, nicht erft, wenn die Gefahr ſchon vorüber if. Im letz⸗ 
teren Falle wäre die Tödtung oder die Verlegung bed Andern 
ein Aft der Rache und diefe ift dem Chriften niemals erlaubt. 

2) Was für die einzelne Perfon die Nothwehr, das ift für 
den ganzen Staat der Krieg; der Krieg ift eine foziale Noth- 
wehr und unter dieſem Gefichtspunfte, aber auch nur unter bie- 
fem, muß er nach den Grundfägen der hriftlihen Moral für er- 
laubt betrachtet werden, Bon dem Rechte diefer fozialen Nothwehr 
fann aber der Staat in dreifadher Weife Gebrauch machen: 

a. per modum praeventionis in Beziehung auf den bevor: 
ſtehenden Angriff; — zuvorfommen darf der Staat einem dro— 
benden Angriffe durch Befegung des feindlichen Gebietes, durch 
Entwaffnung der feindlichen Truppen, durch Wegnahme der feind= 
lichen Kriegsvorräthe, durch Abfchneidung der Zufuhr, durch 
Schleifung feindlicher Feftungen u. dgl. 

b. Per modum defensionis in Beziehung auf den gegenwär- 
tigen Angriff; abwehren darf der Staat den gefchehenen Angriff 
duch Tödtung der feindlichen Truppen und Anwendung aller mit 
dem hriftlichen Kriegsrechte vereinbarlichen Mittel. | 

c. Per modum satisfactionis in Beziehung auf den bereits 
abgewehrten Angriff; der Staat barf nämlich auch nah De- 
fiegung des angreifenden Theiles das erlangte Uebergewicht big 
dahin benugen, daß er ſich theils für die ihm durch den Angriff 
bereiteten Nachtheile Entfhädigung verſchafft und theils einem 
möglichen neuen Angriffe hinreichend vorgebeugt bat. 

Uebrigeng verfteht es ſich von felbft, daß auch bei dieſer fo- 
zialen Nothwehr das moderamen inculpatae tutelae unverbrüd)- 
lich zu beobachten fei. Jede durch den Zweck des Krieges nicht 
erforderte Tödtung ift auch im Kriege ein Morb und bie uns 
menfchliche Behandlung hört auch im Kriege nicht auf unmenfch- 
lich zu fein. Ä 

$. 220, 
Fortfegung. 
Das der Obrigkeit zuftehbende Recht der Todesſtrafe. 

3) Einftimmig erfennen die Moraliften dem Staate das Recht 
zu, Miffethäter mit bem Tode zu beftrafen, aber in der Art und 
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Weife diefes Recht zu begründen, weichen fie auffallend von ein 
ander ab. 

a. Einige folgern dieſes Recht aus der Stellung, bie ber 
Einzelne zur ganzen menfchlihen Gefellfhaft einnimmt. Der Eins 
zelne nämlich, fagt man, ift um des Ganzen willen Da und wenn 
er, wie der ſchwere Verbrecher, dem Ganzen fchäbdlich oder ge: 
fährlicd wird, fo darf die menfchliche Gefellfehaft ſich feiner eben- 
fo entledigen, wie man vom Körper dasjenige Glied ablöſ't, das 
den ganzen leiblihen Organismus mit Zerftörung bedroht. Auf 
falfender Weife zeigt fich diefer Begründungsmeife felbft Thomas 
zugetban’). Es läßt fich gegen diefelbe hauptfächlich der Um— 
ftand geltend machen, daß das Berhältniß des einzelnen Men: 
fchen zur ganzen menſchlichen Gefelfchaft nicht durchaus gleich iſt 
dem Berhältniffe eines Gliedes zum menfchlichen Körper; denn 
der einzelne Menfch ift nicht bloß für die ganze menfchliche Ge: 
fellfchaft, fondern er ift auch um feiner felbft wegen da, er ift nicht 
bloß Mittel für ein höheres Ganzes, fondern auch Selbftziwed. 

b. Nicht glüdlicher ift das Necht der Todesftrafe vom Ge 
fihtspunfte der Nothwehr aus begründet worden. Die Todes: 
ftrafe für ein verübtes Verbrechen ift Feine Nothwehr, fondern 
fie ift, was ihr Name fagt, eigentliche Strafe. Die Nothwehr 
tritt vor gefchehenem Angriffe, die Strafe tritt nach geſchehenem 
Angriffe ein; und wie dürfte aud die Todesftrafe, wenn fie nur 
vorbeugend und abwehrend fein follte, an demjenigen Verbrecher 
vollzogen werden, der ſich befehrt hat und Deweiſe einer veran⸗ 
derten Geſinnung ablegt. 

c. Wieder Andere leiten das Recht der Todesſtrafe aus dem 
Strafrechte der menſchlichen Gefellfchaft überhaupt her. Hat die 
menfchliche Gefellfchaft, fagt man, das Recht, über ihre Glieder 
überhaupt Strafen zu verhängen, was ihr doch von Niemandem 
abgefprochen werden wird, fo hat fie auch das Recht, nad der 
Schwere des Verbrehens und nad Befund der Umftände die 


1) 2. 2. qu. 64. art. 2. Quaelibet autem persona, singularis com- 
paratur ad totam communitatem sicut pars ad totum. Et ideo, si aliquis 
homo sit periculosus communitati et corruplivus ipsius propter aliquod 
peccatum, laudabiliter et salubriter occiditur ut bonum commune conservelur. 
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fchmwerfte Strafe, die es hier auf Erden gibt, die Tobesftrafe zu 
verhängen. Diefe Folgerung ift jedocd nicht bündig. Denn bag 
Necht zu ftrafen befigt die menfchliche Geſellſchaft doch nur bie 
fo weit, als es ihr für ihre höheren Zwecke nothwendig iſt; mit 
andern Worten vom Standpunfte des Naturrechts aus kann man 
der menschlichen Gefellfehaft nur das Recht zu jenen Strafen zu— 
erkennen, ohne welche ihre Zwede nicht realifirbar fein würden. 
Ob aber die Zwede der menſchlichen Gefellfchaft nicht ohne das 
Recht der Todesftrafe realifirbar feien, dürfte ſchwer zu beweifen 
fein. In der Regel verfucht man diefen Beweis dadurch, daß man 
die Todesftrafe entweder als nothwendiges Mittel der Unſchäd— 
lichmachung eines Böſewichts oder als nothwendiges Abfchred- 
ungsmittel für Andere anſpricht. Aber fchlechthin nothwendig ift 
die Todesftrafe weder in der erften noch in der legten Beziehung. 
Um einen Böſewicht unfhädlich zu machen, gibt es nod andere 
Mittel, indem 5.3. eine qualvolle lebenslängliche Haft für Manche 
vielleicht noch mehr abfchredfend fein dürfte, als eine folche fehnelle 
Ereeution. Will man aber, wie Diefes ebenfalls gefchehen, für 
die Zuläffigfeit der Todesitrafe eiwa anführen: daß dem mit dem 
Tode beftraften Verbrecher ſchon deßhalb fein Unrecht gefchebe, 
‘ weil er ja nur nad denfelben Grundfägen behandelt werde, bie 
er ſelbſt praftifch ausgeführt habe, fo läßt fich hiegegen erinnern, 
baß es bie Obrigkeit dem Berbrecher weder nachthun dürfe 
noch es ihm immer nadıthun könne. Ein firenges Wiedervergel: 
tungsreeht darf und, kann die Obrigfeit nicht in Anſpruch neh— 
men, fonft müßte fie ja 3. B. aud den Verläumder ebrlog ma— 
hen und den Mörder genau auf diefelbe Weife um’s Leben brin- 
gen, wie er Andere um’s Leben gebracht hat, was oft gar nicht 
möglih if. Die oft gemadıte Erfahrung, daß Verbrecher den 
Tod verdient zu haben felbit eingeftanden, beweif’t ebenfalls nichte. 
Denn befinnt der reumüthige Berbrecher den Tod verdient zu 
haben, fo thut er dieſes nur in der Vorausfegung, daß der Ob- 
rigfeit das Recht der Todesftrafe wirklich zuftehe, oder er will 
nur im Allgemeinen die Schwere und Größe feiner Schuld ein— 
geftehen, wie ja auch jeder reumüthige Sünder z. B. gern befennt, 
daß er den Tod, ja mehr als den Tod verdient habe, ohne daß 
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er dadurch aud der DObrigfeit das Recht einräumt, über ihn bie 
Tobeöftrafe zu verhängen, 

Es leiden fomit alle vorfiehend angeführten, vom naturrecht- 
lichen Stanbpunfte aus unternommenen Verſuche, das Recht der 
Todesftrafe zu begründen, an nicht zu überfehenden Mängeln, 
Und es kann diefes Recht vom naturredhtlichen Standpunfte aus 
überhaupt nicht bewiefen werden. Diefes Recht läßt ſich nur aus 
ber Dffenbarung beweifen; ihr zufolge ijt Gott allein Herr über 
Leben und Tod eines Menfchen; aber Gott fann diefes ihm aus—⸗ 
ſchließlich zuftehende Recht auf Andere übertragen. Eine folche 
Uebertragung fand wirklich ftatt bei dem theofratifchen Staate bes 
a. T., wo die einzelnen Fälle, in denen die theofratifche Obrigkeit 
die Tobesftrafe verhängen fonnte, einzeln namhaft gemacht find. 
Aber nad) Lehre der heiligen Schrift befaß in Folge göftlicher 
Uebertragung das Recht der Todesftrafe nicht nur die theofrati- 
ſche Obrigfeit des a. T., fondern es befitt es eine jede ftaatliche 
Dbrigfeit. Den Beweis liefert Röm. 13, 1—6., wo gefagt wird, 
daß die beftehende Dbrigfeit (zunächſt hatte der Apoftel hier die 
heidniſche Obrigfeit des Römiſchen Reiches im Auge) von Gott 
fei und daß fie das Schwerbt nicht umfonft führe, fondern es 
von Gott empfangen habe zur Züchtigung der Uebelthäter. So 
wie auch der Herr felbft dem Pilatus fagt, daß die Gewalt, ihn 
freuzigen zu laſſen oder ihn freizugeben, ihm von oben gegeben 
je’). | 

Befigt aber, wie hieraus hervorgeht, die ſtaatliche Obrig- 
feit wirflic) das Recht der Todesftrafe, fo geftattet Doch der ganze 
Geift des Chriſtenthums nur die vorfichtigfte Ausübung dieſes 
Rechtes, in welcher Beziehung befonders bemerfenswerth ift, daß 
fi die Kirche in ihrem Prieftertbum durch alle Zahrhunderte hin- 
durch von jeder Betheiligung an Blutgerichten fern gehalten hat. 


Die Sorge für die Erhaltung des eigenen Leibes und 
Lebens in pofitiver Hinfidt. 
Der Menfh ift nicht nur verpflichtet, Alles zu unterlaffen 
oder zu vermeiden, was feine Gefundheit oder fein Reben zerftören, 
1) Joh. 19, 10. 11. 
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befhädigen oder gefährden könnte; er ift auch verpflichtet, Die 
pofitiven Bedingungen zu erfüllen, welche zur Erhaltung feines 
Lebens, zur Stärfung feiner Teiblichen Kräfte und zum Schutze 
feiner Geſundheit erforderlich find. Hauptfählih gehören dahin 
leibliche Pflege in Befriedigung der Bebürfniffe der Nahrung, der 
Kleidung, der Wohnung und der Erholung und die Sorge für 
die Wiederherftellung feiner Gefundheit in der Krankheit. 


$. 221. 


Die leibliche Ernährung. 


Zur Erhaltung feines Leibes bedarf der Menſch der Nahrung, 
deren Bebürfniß fih in dem fogenannten Nahrungstriebe aus— 
ſpricht. Um fein Leben zu erhalten ift der Menſch nicht nur be= 
rechtigt, fondern auch verpflichtet, den Nahrungstrieb zu befriedigen, 
wofern ihn Gott nicht auf übernatürliche Weife diefer Nothwen— 
digfeit enthebt, wie es 3. B. von einigen Heiligen befannt ift, 
daß fie durch die bloße wunderbare Speife der heiligen Eucha— 
riftie ihr Leben gefriftet haben. Aber der Chrift darf diefen Trieb 
nur in der von Gott gewollten oder geordneten Weife befriedigen. 
Hiezu ift erforderlich : 

1) daß man in Anfehung der Qualität und Quantität ber 
Nahrungsmittel das rechte Maß beobachte; 

2) daß man bie redhte Ordnung in Anfehung der Zeit ein- 
balte; 

3) daß man ben Genuß von Speife- und Tranf auf dem 
höheren Zweck der Erhaltung des Lebens und der Kräfte beziehe 
und die damit verbundene finnliche Annehmlichkeit diefem höheren 
Zwede unterorbne '); 

4) daß man endblid den Genuß Heilige durch Gebet und 
Danffagung ?). 

Das beharrliche Streben, den Nahrungstrieb nur in ber 


1) In diefer Bezichung hat Papft Innocenz XI. folgenden Saß ver- 
dammt: comedere et bibere usque ad saturitatem ob solam voluptatem 
non est peccatum, modo non obsit valetudini, quia licite potest appetitus 
naturalis suis actibus frui, Fr 

2) Zimoth. A, A; 1 Kor. 10, 31. 
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von Gott gewollten oder georbneten Weiſe zu befriedigen, ift Die 
Tugend der Mäßigfeit, in Abficht auf den Genuß der Speifen 
abstinentia, in Abfiht auf den Genuß des Tranfed sobrietas ge— 
nannt. 

Gegen die aufgeftellte Pflicht Fann man fid) per defectum 
und per excessum verfündigen. Per defectum verfündigt man 
fi) dagegen, indem man fi den nöthigen Bedarf verfagt, fei es 
aus Kargheit und Geiz, fei eg aus einem falfchen Tugendeifer 
(der bäretifhe Enfratismug), der fih bis zum manichäiſchen 
Haffe der Natur fleigern fann und von der wahren driftlichen 
Abtödtung durchaus unterfchieden werben muß. 

Per excessum verſündigt man ſich gegen die gedachte Pflicht 
durch die Unmäßigfeit (gula). Die Unmäßigfeit ift das unorbent- 
liche Wohlgefalfen an Speife und Tranf, eine Sünde, welche 
bauptfächlic in folgenden zwei Formen auftritt: 

a. als Unmäßigfeit im engeren Sinne; fie bezieht fich 
auf die Quantität von Speife und Tranf und erfcheint als Viel— 
frefferei und Trunkſucht; 

b. Als Genußſucht im engeren Sinne; fie bezieht fich 
bauptfählih auf die Qualität und erfcheint als Leckerhaftigkeit 
und Feinfchmederei. Der Lederbafte und Feinjchmeder nämlich 
hat ein unordentliches Verlangen nad) ausgefuchten, der raffinirten 
Sinnlichfeit zufagenden Speifen und Getränfen. Cine Nebenart 
der Leckerhaftigkeit und Feinfchmederei ift die Nafchhaftigfeit, welche 
in Befriedigung des Nahrungstriebes nicht Ordnung und Zeit 
beobachtet ). 

Berbindet ſich mit der Unmäßigfeit im engeren Sinne Leder- 
haftigfeit und Feinfchmederei, fo nennt man die Unmäßigfeit: 
Prafferei, Schlemmerei und Schwelgerei. 

Die Schwere der Sünde der Unmäßigfeit Tiegt bejonders 


1) Gregor der Große (30 mor. c. 13) bezeichnet eine fünffache Weife, 
in der man fih der Sünde der Unmäßigkeit ſchuldig machen könne: 1) indem 
man vor der rechten Zeit genieße; 2) nach zu erquifiten Speifen und 3) 
nad fein zubereiteten Speifen verlange; 4) zu viel genieße und 5) mit zu 
großer Gier (praepostere, laute, nimis, ardenter, studiose), Bgl. Thom. 
2. 2. qu. 148, art. 4. 
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darin, daß fie den Menfchen unter Die Herrfchaft der finnlichen 
Triebe und der thierifchen Luft bringt. Recht anſchaulich tritt das 
Thierifhe, was in der Unmäßigfeit liegt, in der Bielfrefferei 
hervor, Die heilige Schrift bezeichnet deßhalb den Unmäßigen 
als einen Menschen, deſſen Gott der Bauch ift und der alg Feind 
des Kreuzes Ehrifti wandelt); fie erinmert daran, daß die Fref- 
ferei den Efau um das Recht der Erfigeburt und um ben Segen 
ber Berheißung gebracht’), und fie ftellt ung die fchauerlichen Fols 
gen der Prafferei und Sclemmerei in ber bekannten Parabel 
vom reichen Praffer heil vor die Augen, 

Was die Trunfenheit insbeſondere betrifft, fo liegt ein er- 
ſchwerender Umſtand derfelben noch darin: daß fie ben Vernunft: 
gebrauch temporär unterbrüdt und mithin dasjenige aufhebt, was 
den Menſchen vom Thiere vorzugsweiſe unterfcheidet. Auch ent- 
fpringt aus berfelben, wo möglich, noch eine größere Menge fitt- 
licher wie phyfifcher Uebel, auf welche die heilige Schrift öfters 
binweif’t: Verrath anvertrauter Geheimniffe, Zorn, Zank, Wol- 
luſt, Poffenzeifferei, Berabfäumung heiliger Berufspflichten, Blöd⸗ 
finn und Stumpffinm des Geiftes, Untergrabung der Gefundheit, 
Zerftörung häuslichen Glücks und Wohlftandes und was der— 
gleichen mehr ift?). 

Natürlich ift die Trunfenheit noch ftrafbarer bei folchen, Die 
durch Amt und Beruf zu einem guten Beifpiele befonders ver- 
pflihtet find. Welch ein Aergerniß ift 3. DB. ein trumffüchtiger 
Priefter ! 

Uebrigens gibt es von ber anfänglichen bie zur gänzlichen 
Beraufhung mehrere Stufen, wofür faft jede Sprache auch eigene 
Bezeichnungen erfunden bat, Hierauf beruht die Unterfcheidung 
zwifhen der vollklommenen (crapula perfecta) und der unvoll- 
fommenen Trunfenheit (crapula imperfecta), Erftere, Die gänz- 
liche Unterdrückung der Bernunftthätigfeit, wird von allen Mo: 
taliften als Todſünde betrachtet, vorausgefegt, daß fie an ſich 


1) Philipp. 3, 18. 19. 

2) Hebr. 12, 15. 17. 

3) Ephef. 5, 185 1 Kor. 6, 10; Sprüchw. 20, 15 21, 17; Sirach 
87, 32. u. 0. 

Martin’; Moral. j 35 
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oder urfächlich freimillig if. Doc ift audy die unvollfommene 
Trunfenheit, namentlich wenn fie häufig. vorfommt, böchft ge= 
fährlich, indem fie in der Regel zur Trunffucht den erften Grund 
legt. 

Die Heilung der Trunffucht ift äußerſt ſchwierig, zumal fie 
fich im Körper felbft allmählig eine phyſiſche Dispofition ſchafft. 
Selten frommen halbe Maßregeln oder fogenannte Palliativmittel ; 
die Befehrung gefchieht plötzlich und mit einer Art von Gewalt: 
famfeit. oder gar nicht. Vermeidung ber Gelegenheiten ift natür= 
lich das erfte, was gefchehen muß. 

Zum Schluffe fei es verftattet, bier die fehöne Stelle 
beizufügen, in welcher Auguftinus mit zartem Sinne auf bie 
Grenzen hinweiſ't, die man beim Genuffe überhaupt zu beobadhe 
ten habe. „Du lehrſt mich, Co Gott!) ruft er betend aus, daß 
ih die Nahrung gleich einer Arznei nehmen ſolle. Indem ich 
aber von dem käftigen Bebürfniffe zur behaglichen Sättigung 
übergebe, lauert mir fekbft in dieſem Lebergange die Schlange 
ber Begierlichfeit auf. Denn dieſer Uebergang felbft ift Luft, und 
es gibt Feine andere, wozu die Noth zwingt, als biefe, Und 
ob es gleich die Gefundheit ift, um berentwilfen wir eſſen und 
trinfen, fo gefellt ſich ihr dennoch, gleich einer Zofe, die gefähr- 
liche Beluftigung bei und firebt fogar meiftens voranzugehen, da— 
mit um ihretwillen gefchehe, was ih ber Gefundheit wegen zu 
thun befchließe. Beide haben auch nicht den gleichen Zweck: denn 
was der Gefundheit genügt, ift ber Luft zu wenig. Ja oft wird 
es ungemiß, ob bie Pflege bes Leibes noch nothwendige Hülfe 
verlange oder ob zum Effen ber Trug begierliher Luft anrege. 
Und diefer Ungewißheit freuet ſich die unglückliche Seele, und 
ſucht darin ihre Entſchuldigung, froh, daß es nicht deutlich er 
jheint, wie viel nothwendig ift zur Erhaltung ber Gefunbheit, 
. bamit fie mit dem Schleier. der Gefundheit dag Werf der Luft 
bebede, Täglich firebe ich diefen Verfuchungen entgegen und rufe 
deine Rechte zu meiner Hülfe an“), 


1) Confess, lib. X. ce. 12. 
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"$. 222, 
Kleidung und Wohnung. 


1) Durch die Kleidung wird der menfchliche Körper gegen die 
Unbilden der Witterung und andere Ihädliche Einflüffe gefchirmt 
und es unterliegt feinem Zweifel, daß fchon um biefes Zweckes 
willen die Kleidung für den Chriften ein Gegenftand der Sorge 
fein. müffe. Aber diefer phyfiiche Zwer der Kleidung tft weder ber 
einzige noch der vorzüglichſte; der vorzüglichite Zweck der Klei— 
dung iſt vielmehr der moralifche; die Kleidung ſoll nämfich des 
Leibes Nacktheit verhüllen, indem diefe durch die Sünde ein Ges 
genftand der Scham geworben tft, Ein dritter Zweck ift der foziale; 
die Kleidung foll den Unterfchied der beiden Gefchlechter‘) und 
der Stände bezeichnen. Der vierte Zwed der Kleidung endlich 
iſt der Afthetifche, indem fie für den Körper eine anftändige Zierbe 
fein fol. Durd diefe gebotenen. oder erlaubten Zwede ift dem 
Chriſten vorgezeichnet, worauf er bei der Wahl feiner Kleidung 
hauptſächlich Nüdficht zu nehmen hat. Bor Allem hat er zu fehen 
auf eine fchamhafte und züchtige Kleidung; hieran fchließen fi 
die Rückſichten auf eine gefunde, bequeme, fchugtüchtige, ftandeg- 
mäßige und anftändige Kleidung, Was Form und Tracht bes 
trifft, fo vermeide man jeden Schein des Auffallenden, Gefuchten, 
Modefiichtigen, Stugermäßigen, Weichlihen und. Qändelnden, 
Mehr, als gewöhnlich geglaubt wird, prägt ſich gerade in ber 
Art, fih zu kleiden, der innere Charakter und Die Berfaflung 
der Seele ab. Eine ganz befondere Borfiht hat bei Wahl und 
Art der Kleidung der Geiftliche anzuwenden, Wie die Synode 
von Trient einfchärft, foll ex fich vor Allem ftandesmäßig Heiden’); 
übrigens in feiner Kleidung weder nachläſſig, noch allzu forgfäl- 


1) Im Mofaifhen Gefete war die Verkleidung auf's firengfte unter 
fagt: „Ein Weib foll niht Mannskleider anthun und ein Mann foll nicht 
Weibedfleider anziehen: denn ein Gräuel ift vor Gott, wer folches thut.“ 
5 Mof. 22, 5. 

2) Etsi habitus non faeit monachum, oportet tamen clericos vestes 
proprio congruentes ordini semper deferre ut per decentiam habitus ex- 
trinseci morum honestatem intrinsecam ostendant. 


35 * 
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tig und zierfich fein’). ine nadläffige Kleidung läßt auf eine 
nachläfjige, wenig geordnete Seele fchließen, dagegen Kleiderpracht 
und flugermäßige Zierlichkeit bei einem Geiftlihen den Verdacht 
begründen, daß er vom Geifte der Welt angeſteckt fei?). 

Die Gegenfäge gegen die Pflichten in Abficht auf Sorge für 
Kleidung ergeben ſich von ſelbſt. Befonders find aber hervorzu— 
heben die unanftändige, unſchamhafte Kleidung und der Kleider- 
luxus. Die unfhambafte Kleidung ift der Ausdruck einer. unreinen 
ſchamloſen Seele und um fo verbammenswertber wegen der damit 
verbundenen vielfachen Aergerniffe. Der Kleiderluxus ruinirt Wohl: 
ftand und Sittlichfeit, befonders unter den niedern Volksklaſſen. 
Schon der Apoftel eifert gegen biefe Fehler. „Die Weiber, fagt 
er, follen fi in anftändiger Kfeidung mit Schambaftigfeit und 
Sittfamfeit ſchmücken, nicht mit fünftlich geflochtenen Haaren, mit 
Gold und Perlen oder koſtbarem Gewande; fondern was fich 
giemt für Weiber, die Gottesfurdht an den Tag legen durch gute 
Werke”). In ähnlichem Sinne fchreibt der beilige Petrus: „Euer 
Schmuck fei nicht der Außere in fünftlihem Haargeflehte, oder 
in goldenem Gefchmeide, oder in ausgefuchten Gewande; fondern 
der verborgene Menſch des Herzens, in dem Unvergängliden 
des fanften und milden Geiftes, der vor Gott reich if. Denn 
auch die heiligen Frauen, die auf Gott bofften, ſchmückten fich 
einft fo und waren ihren Männern untergeben“ *), 

2) Die Wohnung ift gleichfam ein größeres Kleid für den Men- 
fohen, und bat theilweife auch die nämlichen Zwede. Vorwaltend 
müffen baber auch bier fein die Rückſichten auf Anftändigfeit, 
Reinlichkeit, Gefundbeit und Bequemlichkeit. Ein gewiffer Lurus 
ift, wenn er Feiner anderweitigen Pflichtübung entgegenftebt, wohl 


1) Ornatus ut sordes pari modo fugiendae sunt, quia alterum deli- 
eias alterum gloriam redolet (Hieron. epist. 34 ad Nepotian. de vita 
elericor..). 

2) Auguft. lib.2deserm. Dom,c. 12: „Qui immoderato cultu cor- 
poris atque vestitus vel caeterarum rerum nitore praefulget, facile convin- 
eitur rebus ipsis pomparum saeculi esse sectator, 

3) 1 Zimoth. 2, 9. 

4) 1 Petr. 3, 3—5. 
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geftattet, zumal er für verſchiedene Menfchenklaffen eine reiche 
Duelle des Ermwerbes eröffnet. Auch die Natur hüllt fih in 
Schmuck und Pradt. 


$. 223, 
Erholungen und Bergnügungen, 


1) Einer ununterbrochenen geiftigen oder körperlichen An- 
ftrengung ift der Menſch in feinem gegenwärtigen Zuftande nicht 
fähig. Es unterfiegt daher feinem Zweifel, daß der Chrift ſich 
der Erholung bingeben dürfe; er darf es nicht allein, er foll eg 
auch, wenn er der Erholung wirklich bedarf. Namentlich ift vom 
Schöpfer der Natur zur Erholung der Schlaf beftimmt, „ber 
Balfam der Natur”; doch muß derfelbe im rechten Maße genof- 
jen werden; ein unmäßiger Genuß ftärft nicht, fondern macht 
ſchlaff und entzieht der für die Thätigfeit ohnehin fo furzgemeffenen 
Zeit einen allzu großen Theil. Auch ift in jeder Woche ein be- 
jonderer Tag angeordnet, wo wir von fürperlichen Arbeiten aus— 
ruben folfen, 

2) Was die VBergmügungen betrifft, fo darf der Chrift ih— 
ver ebenfalls genießen, um fih dadurch zu erheitern und fo 
fich für neue ernfte Thätigfeiten defto gefchiefter zu machen. Die 
Erfaubtheit ihres Genuffes ift jedoch an folgende Bedingungen 
gefnüpft. 

a. Sie müffen an fich erlaubt und dem Stande und Berufe, 
dem Alter und Gefchlechte angemeffen fein. DVergnügungen, bie 
für den Einen erlaubt find, ziemen ſich nicht für den Anderen; 
Manches, was fid für den Laien fchickt, ſchickt fich nicht für den 
Priefter, und Mandes, was fi für den Mann fchickt, ſchickt 
ſich nicht für das Weib, 

b. Sie dürfen ferner nur genoffen werden in der rechten 
Abſicht, mit Maß, zur rechten Zeit und am rechten Drte, 

Eingetheilt werden die Bergnügungen in geiftige und finnliche, 
Behaupten auch die erfteren den Vorzug, fo Dürfen unter ben 
angegebenen Bedingungen doch auch die letzteren genoffen werben. 
Diefe theilt man gewöhnlich wieder ein in: Luftwandeln, Luft 
reiſen, Luſtmahl, Quftarbeit (Jagd, Handarbeit u. dgl.) und Luft 
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fpiele. Die Luftfpiele find entweder Kunſt- oder Glücksſpiele. Zu 
den eriteren gehören Kegelfpiel, Billardfpiel, Muſik u. a. Zu 
den Glücksſpielen gehören unter anderen das Lotto-, Würfel, Kar: 
tenfpiel. Sie find fämmtlih erlaubt felbft für den Geiftlichen, 
aber fie dürfen nicht berechnet fein auf leeren Zeitvertreib, noch 
vielweniger auf Gewinn ; fie dürfen mithin nicht zu hoch gefpielt 
werden, oder eigentlihe Hazardfpiele fein. Bon zweifelhaf- 
tem Charakter ift das Schaufpiel und der Tanz. Was das 
Scaufpiel betrifft, fo war dieſes befanntlidy in der alten Kirche 
durchaus verpönt (die ftrerigeren Kirchenfchriftfteller nannten es 
pompa diaboli), was fich bei der engen Beziehung, in ber es 
in damaliger Zeit zum Gögendienfte ftand, von felbft verjtand. 
Aber es wurde auch in der Folgezeit, nachdem ber Goͤtzen— 
dienst bereitg geflürzt war, von frommen und erleuchteten Män— 
nern immer noch mit bedenflichen Augen angefehen "I; und in ber 
That, das Schaufpiel bat, fo Tange es befteht, noch nie dieje— 
nige Geftalt gewonnen, in der man es für ganz unfchädlid er: 
Härven fönnte, Der heilige Karl Borromäus, der in feiner ie: 
benswürdigen Herablaffung zu den Schwächen der Menfchen einen 
Augenblic den Gedanfen gefaßt hatte, das Schaufpiel zu reinigen 
und es mit höheren riftlichen Anfhauungen und Grundfägen in 
Einklang zu bringen, gab diefe Hoffnung bald wieder aufz und 
wenn gleich vorzugsweife dahin wirfend, daß wenigftens die 





1) Lactant. instit, div. lib. VII. c. 20.: Si homicidium nullo modo 
facere licet, nec interesse omnino conceditur, ne conscientiam perfundat 
ullus cruor,.... comicae fabulae de stupris virginum loquuntur, aut amore 
meretricum; et quo magis sunt eloquentes, qui flagitia illa finxerunt, €0 
magis sententiarum elegantia persuadent et facilius inhaerent audientium 
memoriae versus numerosi et ornati. Item tragicae historiae subjieiunt 
oculis parricidia et incesta regum malorum et cothurnata scelera demon- 
strant. Histrionum quoque impudicissimi motus, quid aliud nisi libidinem 
docent et instigant? Quorum enervala corpora et in muliebrem incessum 
habitumque mollita impudicas feminas inhonestis gestibus mentiunlur. 
Quid de mimis loquar corruptelarum praeferentibus diseiplinam ? Qui 
docent adulteria, dum fingunt et simulatis erudiunt ad vera? Quid ju- 
venes aut virgines faciant: cum et fieri sine pudore et speclari libenter 
ab omnibus cernunt etc. 
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Faſtenzeit und bie heiligen hriftlichen Tage durch die Verderbniſſe 
bes Theaters nicht entweiht werben möchten, fo börte er doch 
nicht auf, auch im Allgemeinen Abfchen davor zu erweden. Er 
nennt das Schaufpiel einen Reft des Heidenthums ), nicht als 
ob es im buchftäblichen Sinne in den Schaufpielen feiner Zeit 
noch Ueberbleibfel des Heidenthums gegeben hätte, fondern weil 
bie Leidenfchaften, welche die Götter der Heiden gefchaffen, daſelbſt 
immer noch bie Herrfchaft führen und ſich hier immer noch von 
den Ehriften anbeten laſſen. Im beften Falle aber, fagt er, fei 
eg nur ein unnützes Schaugepränge?), indem er der Anftcht ift, 
daß der Ehrift, der fo ernite Angelegenheiten zu beforgen bat 
und ber bermaleinft vor einem fo furchtbaren Richterftuhle er— 
feinen muß-, zu ſolchen VBergnügungen in feinem Leben feinen 
Raum finden fönne, wären fie auch nicht fo voll grober und 
feiner Berfuchungen, als fie es in ber That feien. Und wenn 
er auch diejenigen, die fich folchen Bergnügungen hingaben, nicht 
mit kirchlichen Strafen beftrafte, fo fchärfte er doch den Prieftern 
und Predigern ein, Alles aufzubieten, den Gläubigen vor fo ge- 
fährlihen Vergnügungen Abfcheu einzuflößen “). Mit Hinficht 
auf fo bedeutende Stimmen wird man im Namen der chriftlichen 
Moral vom Beſuche des Schaufpiels in feiner gegenwärtigen 
Geftalt im Allgemeinen wenigftens abrathen müffen: wenn man 
auch nicht jeden Beſuch deffelben als geradezu fündhaft anfprechen 
möchte. Der Priefter aber dürfte, auch wenn er für fich felbft 
vom Schaufpiele nichts zu fürchten hätte, es Schon deßhalb nicht 
befuchen, damit er nicht durch fein Beifpiel dazu beitrage, daß 
Andere. es als ein gleichgültiges Vergnügen betrachten *). ine 

1) ‚Act. Mediol. part. IV.; Instit. praed. edit. 1599. pag. 4885. 

2) Ludicra et inania spectacula a. a. O. part. VI. 

3) A. a. O. pag. 40. Conc. prov. 1. pag. 68. Conc. I1I. pag. 316. 
Conc. VI. etc, 

4) Sehr Tefenswerth ift die Abhandlung, die Boffuet dieſem Gegen- 
flande gewidmet: maximes et reflexions sur la comedie. Bekanntlich be— 
baupten die Duäfer die Unfittlichleit des Befuches des Schaufpieles mit 
großer Strenge; ebenfo die Zanfeniften. Befonders verbreitet ſich ziemlich 
umftändlich hierüber Nicole in feinen Essais de morale (Vol. III. p. 201 sqgq). 
Die Gründe, womit er bie Unerlaubtpeit deffelben befämpft, find theilmweife 
au ſchon von den älteren Kirchenfohriftfiellern angeführt worden. 
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ähnliche Bewandtniß hat es mit dem Bergnügen bes Tanzes, 
Daß, wie die Duäfer in ungebührlicher Strenge annehmen, bas 
Tanzen an fid) unerlaubt jei, läßt ſich nicht behaupten ; es gibt 
fogar einen heiligen Tanz, ber ein finnlicher Ausdruck einer gleich- 
ſam überfhwenglichen heiligen Freude ift, wie er ung z. B. Bei 
David begegnet. Wohl aber darf man behaupten, daß. bie meiften 
heutigen Arten des Tanzes wenigſtens von einem fehr zweideu⸗ 
tigen Charakter ſeien; indem ſie, beſonders von jüngeren Leuten 
ohne eine ſorgfältige Ueberwachung durch gewiſſenhafte Eltern 
ober deren Stellvertreter genoſſen, in der Regel eine nächſte Ge— 
legenheit zur Sünde ſind: nicht zu erwähnen, daß dieſe flatter⸗ 





1. Der Beruf eines Schauſpielers, ſagt er, iſt umfittlich, mit einer 
chriſtlich⸗ religiöſen Gefinnung unvereinbar und von vielen Kirchenverfammt- 
lungen verboten worden. Durch den Beſuch des Schaufpield aber autori— 
firt man dieſen Beruf. 

2. Das Schauſpiel macht weichlich und weibiſch und läßt oft ganz 
unvermerkt verderbliche Eindrücke zurück. 

3. In den meiſten Schauſpielen berrfcht die Leidenſchaft der Liebe vor; 
fie erſcheint hier unverfänglich und iſt daher um ſo mehr geeignet, die 
Schamhaftigkeit bei den Zuſchauern zu ſchwächen. Ja die ſchändlichſten 
Handlungen und Charaktere erſcheinen hier oft von einem höheren Nimbus 
umkleidet, und indem man ſie ſo mit Vergnügen darſtellen ficht, befreun⸗ 
det man ſich mit dem Laſter und verliert den Abſcheu daran. Wer das 
Laſter wahrhaft verabſcheut, fühlt fih auch ſchon durch die bloße Darſtel⸗ 
lung deſſelben zurückgeſtoßen. 

4. Und nicht nur die Leidenſchaft der Liebe, auch andere ſündhafte 
Leidenſchaften werden auf dem Theater mit einem Schein von Anmuth, 
Größe und Adel bekleidet, und unvermerkt ſchlürfen die Zuſchauer das 
Gift ein, das unter dieſem ſchönen Aeußeren verborgen liegt. 

5. Das Vergnügen des Schauſpiels iſt nicht einmal geeignet, Geiſt 
und Körper neue Kraft zu geben, wenn ſie durch Arbeit abgeſpannt find; 
vielmehr verleiht es nur dem Gemüthe eine gewiſſe romantiſche Stimmung 
und macht uns gleichgültig gegen das Wirkliche, Gewöhnliche und All— 
tägliche. 

6. Endlich iſt das Schauſpiel überhaupt unverträglich mit dem Geifte 
des Gebetes, der Liebe zum Worte Gottes, mit den Verpflichtungen der 
Taufe, mit den Pflichten gegen Jeſus, mit dem Geiſte der wahren Buße 
und der Liebe zur Wahrheit. 
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haften leichtfertigen Bewegungen des Körpers, doch nur natürli⸗ 
cher Ausdruck eines Yeichtfertigen inneren Gedanfenfpiels und einer 
flatterhaften. inneren Seelenftimmung, von jelbft da nicht vor- 
fommen werben, wo höherer Ernft und beiliges fittliches Streben 
wohnt. Für den Priefter, von dem man biefen fittlichen Ernſt 
vorzugsweife fordern darf, ift das Tanzen unter allen Umſtänden 
ungeziemend und unerlaubt. 

Als Gegenfäse gegen die vorftehend angebeuteten Pflichten 
find befonders namhaft zu machen : 

a. Mangel an Entfagung. Aud die erlaubten Bergnüs 
gungen fol der Chriſt nur mit Maß genießen und er foll fich 
öfters den Genuß derfelben gänzlich verfagen. Es fordert dieſes 
bie chriftliche Selbft- und Weltverläugnung, welche der Lehre des 
Evangeliums zufolge ein nothwendiger Beftandtheil des chriftlis 
chen Lebens if. Denn „wer mein Jünger fein will, fagt Chri- 
ſtus, der nehme fein Kreuz auf ſich und verläugne fich felbft” ): 
er fagt diefes nicht etwa bloß den Mönchen und Einfiedlern, fon: 
bern er richtet feine Rede an alle Ehriften ohne Unterſchied, wie 
das Evangelium bei Anführung des göttlichen Ausſpruchs aus— 
drücklich Hinzufügt (dicebat autem ad omnes), Er fagt ferner 
Allen, daß fie eingehen follen durch die enge Pforte, „denn das 
Thor zum Berderben ift weit, und der Weg, der dahin führt, ift 
breit und Viele find, die darauf wandeln”; „wie enge dagegen, 
fährt er fort, ift die Pforte, und wie ſchmal der Weg, der zum 
Leben führt? und wie Wenige find, bie ihn finden”). Mer 
fih zur Uebung diefer Selbftverläugnung nicht zu Zeiten ein 
Vergnügen und einen erlaubten Genuß verfagt, der wandelt we— 
nigftens auf der Außerften Grenze der Tugend, und ift in fleter 
Gefahr fie zu verlieren, weil die Tugend ohne Kampf nicht befte- 
ben fann und weil nur derjenige glücklich LE wird, der käm⸗ 
pfen gelernt hat. 

b. Die Vergnügungsſucht, gewiß die fchlimmfte Sudt, 
an der die gegenwärtige Zeit Franft, und bie in die Welt fo viel 
Elend bringt. Abgefehen von den großen phyfifchen Uebeln, bie 

1) Luk. 9, 23. 

2) Matth. 7, 13, 14. . 
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fo fihtbar in ihrem Gefolge find (Zerrüttung des Hausweſens, 
zunehmende Verarmung, Unfrieden, Schmah und Entehrung in 
Familien, Schwächen und Krankheiten des Körpers, Zerrüttung 
des Geiftes), ift fie beſonders an all den großen moralifchen 
Uebeln fchuld, die wie ein Krebsfchaden an ber gegenmärtigen 
menschlichen Gefellihaft nagen. Die Bergnügungsfucht ift eine 
der Haupturfachen einreißender Gottvergeffenheit und bes Abfalls 
vom Chriftentbum, das, wie Tertullian fagt, feine größere Feinde, 
als die Bergnügungen bat’). Der Grund liegt nahe: Gott iſt 
ein Geift und man fann ihn nur durch den Geift erreichen. Se 
mehr man daher in der Region der Sinne wandelt, um fo mebr 
wird man ſich nothwendig von ihm entfernen. Der Genußfüd: 
tige betet nicht den wahren Gott, fondern einen Gögen an, weil 
fein Gott das Vergnügen ift: und mie Gott nicht mehr in feinem 
Herzen. ift, wird er auch bald nicht mehr in feinem Geiſte fein; 
bie heiligen Wahrheiten der Religion werden ihm erft gleichgültig 
fein, um ihm dann zum Ekel zu werden; ihre Erfenntnif wird fid 
erft verbunfeln, um zufegt in ihm unterzugehen. Keine Lehre Fonnte 
ſich deßhalb dem Chriſtenthum fchroffer gegenüberftellen, als dies 
jenige, welche, im Gefolge der eommuniftifchen und ſozialiſtiſchen 
Tages: Theorien in der menfchlichen Gefellfchaft gegenwärtig ſchon 
allzumeit verbreitet, das gegenwärtige Leben in ein Leben des Ge 
nuffes verwandelt, auf Genuß und wieder auf Genuß dringt, und 
zwar auf den niedrigften, auf den finnfichen und fleifchlichen. Die 
Ausſprüche des Evangeliums, wodurd eine ſolche Lehre verwor— 
fen wird, find zu befannt, um hier angeführt zu werden; bie be: 
redteſte thatfächliche Widerlegung derfelben ift das Kreuz. 


$. 224. 
Berbalten des Ehriften in der Kranfkpeit. 


1) Die pofitive Pflicht der Selbfterhaltung erfcheint in der 
Krankheit unter der Form der Sorge für die Wiederherftellung 


1) De spectac. n. 2. Plures invenias, quos magis periculum volup- 
tatis quam vitae avocet ab hac secta (er meint die chriftfiche Religion und 
fpielt auf die blutigen Chriftenverfolgungen an), cum alia non sitel stulto 
et sapienti vitae gratia nisi voluptas. 
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ber Gefundheit. Sie ift dem Chriften geboten. Namentlich hat 
er fi in einer ſchwereren Kranfheit an einen einſichtsvollen Arzt 
du wenden und fich deffen Verordnungen zu unterwerfen mit Ber: 
trauen und Gebet zu Gott, weldyer das Arzneimittel gefchaffen 
bat. „Ehre den Arzt,“ fagt die heilige Schrift, „um der Noth 
willen, denn. der Allerböchfte bat ihn erfchaffen. Bon Gott ift 
alfe Arznei. Der Allerhöcfte läßt die Arznei: aus der Erde 
wachfen und ein vernünftiger Mann verabfcheut fie nicht. — Mein 
Sohn, verachte dich nicht felbft in deiner Krankheit, fondern bete 
zum Herrn und er wird Dich gefund machen. Laß ab von ber 
Uebertretung, leite deine Hände und vreinige drin Herz von allen 
Sünden. Aber au dem Arzte verftaite Zutritt: denn ihn hat 
der Herr gefchaffen und er weiche nicht von dir; denn feiner 
Kunft bedarf man“ ). 

Die Frage, ob der Ehrift zur Erhaltung feines Lebens fich 
auch fehr fchmerzlichen Operationen zu unterwerfen verpflichtet 
fei, ift nad) dem Grundſatze »ad nimis durum nemo tenetur« 
von verfchiedenen Moraliften verneint worden. Indeſſen findet 
biefer angezogene Grundfag höchſtens bei rein menfchlichen Ge— 
fegen, nicht bei Natur = oder pofitiven göttlichen Gefegen Anz 
wendung und offenbar ift Doch die Pflicht der Sorge, für feine 
Gefundpeit ebenfo im Naturgefege, als im pofitiven göttlichen Ge— 
fege begründet. Bei Entfcheidung der Frage ift Daher hauptfächlich 
bie größere oder geringere Wahrfcheinlichfeit des Gelingeng ber 
Operation in Betracht zu ziehen. Iſt es wahrſcheinlicher, daß 
mein Leben durch dieſelbe wirklich gerettet werde, fo ift es au 
Pflicht, mic ihr um Gotteswillen zu unterwerfen. 

2) Aber nody ungleich wichtiger ift, Daß der Chriſt, wenn 
er erkrankt, die höheren fittlihen Zwrde der Krankheit in’s Auge 
faffe. Er betrachte feine Kranfpeit als eine göttliche Heimſuchung 
oder Prüfung, und er ertrage fie daber mit Geduld und ftand- 
bafter Ergebung in den Willen des Allerböchften, die förperlichen 
Schmerzen und Leiden ohne Murren Gott aufopfernd. Zugleich 
benuge er fie zu ſtiller Einfehr in ſich felbft, zur Prüfung feines 
fittlihen Zuftandes, zur Losreißung feines Herzens yon der Anz 

1) Sir, 38, 1 ff. 
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bänglichfeit an’s Irdiſche und zur Erneuerung guter Borfäge. 
Nimmt die Krankheit einen bedenflichen Charafter an, fo beftelfe 
er fein Haus, bringe feine irdifchen und ewigen Angelegenheiten 
in Ordnung und bereite fih durch andächtigen Empfang der 
heifigen Sterbefaframente auf den Hingang in die Ewigfeit vor. 


$. 225. 
Die Sorge für die Erhaltung des Leibes und Lebens feines 
Mitmenfhen in pofitiver Hinficdt. 

1) Es genügt nicht, Leib und Leben des Mitmenfchen nicht 
zu beſchädigen oder zu gefährden, vielmehr bin ich auch verpflich— 
tet, wie für die Erhaltung meines eigenen Lebens, fo auch für 
die Erhaltung des Lebens und die Beförderung der Teiblichen 
Wohlfahrt meines Mitmenfchen pofitiv zu wirfen und Sorge zu 
tragen. Die Uebung diefer Pflicht hat vorzüglich dann einzutres 
ten, wenn ſich der Mitmenfch in Teiblicher Notb und Bedrängniß 
befindet. Und jo verichieden die leiblichen Nöthen find, in Die 
er geratben kann, ebenfo verfchieden find auch bie Arten und 
Werfen, ihm beizufpringen; demgemäß man den Andeutungen der 
heiligen Schrift zufolge folgende fieben Teiblihe Werfe der Barm— 
herzigfeit aufzählt: Die Dungrigen fpeifen, die Durftigen tränfen, 
die Nadten befleiden, die Kranken befuchen, die Fremdlinge beher— 
bergen, die Gefangenen erlöfen, die Todten begraben’). Daß 
wir zur Uebung dieſer Werfe ſtreng verpflichtet feien, unterliegt 
feinem Zweifel. Sie find ebenfo fireng pflichtmäßig, als die Näch— 
jtenfiebe felbit, deren Frucht und nothwendiger Ermweis fie find. 
Daher knüpft auch die heilige Schrift geradezu an ihre Uebung 
die Verheißung der Seligfeit und an ihre Unterfaffung die Dro- 
bung der ewigen Verdammniß?). 

1) Zufammengeftellt find diefelben in folgendem PVerfe: 

Visito, poto, cibo, redimo, tego, colligo, condo. 

2) Bgl. Zaf, 2, 13.14,: „Ein Gericht ohne Erbarmen wird über den 
ergeben, der nicht Barmherzigkeit erweiſet; die Barmberzigfeit aber trium— 
phirt über das Gericht. Was nützt es feinem Bruder, wenn Jemand fagt, 
er habe ven Glauben, wenn er aber die Werfe nicht bat? Wird der Glaube 
ihn felig machen können 2” 1 oh. 3, 17. 185 „Wer Güter diefer Welt 
hat, und fieht feinen Bruder Noth leiden, und verfchließt fein Herz vor ihm, 
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Fortſetzung. 
Das Almoſen. 

Die genannten Werke der leiblichen Barmherzigkeit faßt man 
auch unter dem Namen Almoſen zuſammen. Im engeren 
Sinne verſteht man unter dem Namen Almoſen die milde Gabe, 
die man einem Nothleidenden zu feiner Unterſtützung darreicht. 
Einige bierrauf bezüglihe Punfte find Hier noch in befondere 
Erörterung zu ziehen. 

1) Daß Almofen zu geben nicht bloßer Rath, fondern firenge 
Pflicht fei, Folgt aus dem im vorhergehenden $. Gefagten von 
felbft. Die bloße Unterlaffung des Almofengebens genügt, um 
ewig verdammt zu werden’); Gott aber verdammt ung nicht 
wegen unterlaffener Erfüllung feiner Rätbe, fontern wegen un- 
terlaffener Erfüllung feiner Gebote. 

Es ftügt fih aber diefe Pflicht des Almofengebens auf zwei 
Pflichttitel. Der erfte Pflichttitel ift die Oberberrlichfeit Gottes. 
Gott ift nämlich nah Lehre der Offenbarung der Herr aller zeit- 
lichen Güter; der Menfh der bloße Verwalter derfelben. ft 
aber Gott der Herr unferer Güter, fo fehulden wir ihm bafür 
den Tribut der Huldigung; und fleht ihm im eigentlihen Sinne 
das Eigenthumsrecht über diefelben zu, fo hat er Anſpruch auf 
die Früchte derfelben. Er fordert aber diefe ihm ſchuldigen Früchte 
zu Gunften der Armen und durch die Hände der Armen, oder 
die Armen fordern fie in feinem Namen. Zft mithin das Almo- 
fen in Beziehung auf den Armen eine Pflicht der Liebe und Barm- 
berzigfeit, fo ift es, wie auch von den heiligen Vätern ausbrüd- 
fi; gelehrt wird ?), in Beziehung auf Gott eine Pflicht der Ge- 


wie foll in ihm die Liebe Gottes bleiben? Meine Kindlein, laflet und 
nicht lieben mit dem Worte und der Zunge, fondern mit der That und der 
Wahrheit.” Bol. außerdem: Hebr. 13, 165 Jak. 2, 15. 16; Tob. 4,7— 
12; befonderd aber Matth. 25, 31—46, 

1) Matth. 25, 31—46. 

2) Ambros. lib. de Nabuthe c. 41: Non de tuo largiris pauperi, sed 
de suo reddis. Quod enim commune est in omnium usum datum, lu so- 
lus usurpas..... debitum igitur reddis, non largiris indebitum. Auguft. 
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foll ich denjenigen eher geben, weldye meiner Hülfe mehr bedürftig 
find ; und unter dieſen foll ich wieder vorziehen die mir Näber- 
ftehenden, die Eltern, Verwandten, Freunde, die Glaubensgenof- 
fen, die Frommen und Würbdigen ). 

6) Wegen Art und Weife des Almofengebens find folgende 
Punfte zu beachten, 

a. Man foll Afmofen geben aus reinem Berweggrunde, nämlich 
aus Liebe gegen Gott und den Nächften, nicht aus Eitelkeit, Diten- 
tation oder aus Bequemlichkeit, um nämlich vom Bettler nicht 
weiter beläftigt zu werden, Diejenigen, welche als Bermögende 
befannt find, dürfen nicht nur, fondern follen auch öffentlih Als 
mofen fpenden, jedoch nicht nach Art der Pharifäer, um gelobt 
zu werben, fondern um Andern ein gutes Beifpiel zu geben, nad) 
der Borfchrift des Heilandes: „Laſſet euer Licht Leuchten vor ben 
Menfchen, damit fie eure guten Werfe fehen, und den Bater preis 
fen, der im Himmel iſt.“ 

b. Man fol Almofen geben in Demuth; denn, wie fo eben 
bemerkt, ift das Almofen, das wir geben, feinem tiefften Wefen 
nach der Ausdrud unferer Abhängigfeit von Gott oder das Ber 
fenntniß, daß er der Herr unfers Eigenthums und daß wir nur 
feine Verwalter find. Nichts würde diefer Natur des Almofeng 
mehr widerfprechen, als Stolz, Hoffart und Eitelkeit, 

c. Eben deßhalb follen wir ed auch nicht geben mit weg— 
werfenden Worten und in befhämenden Aeußerungen gegen den 
Armen, in abftoßender, verlegender Härte, nicht mit Unwillen und 
aus Zwang, fondern mit freudiger Bereitwilligfeit?). 

d. Endlich nicht nach zufälligen Launen und nad gebanfen- 
loſer Willführ, fondern mit Umficht und weifer Berechnung der 
Bedürfniffe der Armen und der Angemeffenheit der Gabe, ftets 
fo, daß ihrer Noth am wirkfamften und nachhaltigften geftenert 
wird. Biel dem, der viel bedarf, weniger dem, ber weniger be= 


1) Auguft. de doctr. christ. I, 28, Cum- omnibus prodesse non pos- 
sis, his potissimum consulendum est, qui pro löcorum et temporum vel 
quarumlibet verum opportunitatibus constrictius tibi quasi quadam sorte 
conjunguntur. 

2) 1Kor. 9, 7. 
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barf, bier viel auf einmal und für den Augenblid, bort wenig 
und nach und nach, bier Geld, dort Nahrungsmittel oder Klei- 
dung, und wo mit der leiblichen fich die geiftliche Noth vereinigt, 
two möglich fo, daß ber geiftlichen zugleich gefteuert werde. Wer 
einen verwahrlof’ten verfommenen Bettler zu einem geregelten, 
arbeitfamen, fittlich geordneten Leben führt, hat ihm ein weit bef- 
feres Almofen gefpendet, als wenn er ihm Zeitlebens die Mittel 
feiner Subſiſtenz verabreicht. 

7) Groß ift der Lohn des hriftlichen Almoſens. Der Heis 
land felbft erflärt: „was ihr den Armen gethan, das habt ihr 
mir gethan,“ und wie viele andere Ausfprüche der heiligen Schrift 
gibt es, welche die Berbdienftlichfeit und die Wirfungen bes Al- 
mofeng laut anpreifen, Das Almofen, beißt es unter Anberm, 
bet der Sünden Menge; es löſcht die Sünde aus, wie bag 
Waſſer das Feuer; es erflehet ung von Gott Gnade; es macht 
uns Freunde im Himmel; es befreiet vom Tode; es läßt bie 
Seele nicht in die Finfterniß fommen und was dergleichen mehr 
it). Deßhalb rechnet die Kirche das Almofen zu den drei vor= 
zugsweife guten Werfen, Iſt es aber verbienftlih, von feinem 
Veberfluß Almofen zu geben, fo ift es noch verbienftlicher, aus 
Liebe zu Jeſus ſelbſt arm zu werben (die evangelifche Armuth) ?). 
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Fortfegung. 
Das ewige Almofen oder die fogenannten ewigen Stif- 
tungen, 

Manche Gründe fprechen für diefe ewigen Stiftungen, manche 
aber auch dagegen, 

Dffenbar ift es eine überaus ſchöne, heilige und echt rift- 
liche Sitte, daß man zu feinem Erben gleihfam Chriftus felbft 
einfegt, oder daß man ihn an feinem Testen Willen Theil nehmen 
läßt, wie offenbar gefchieht, wenn man im rechten Geifte ein 
ewiges Almofen ftiftet, 


1) Matth. 25, 40; Tob, 5, 7—12 u. a. 
2) Matth. 19, 21. 
Martin’d Moral. 36 
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Und großartig ift die Liebe, die auch über das Grab hinaus 
noch Lieben und aud Diejenigen in ihre Sorge einfchließen will, 
die fie noch nicht fennt und die erft nady ihr fein werben, Gegen 
diefe ewigen Stiftungen aber läßt fih hauptſächlich anführen: 
a, Leicht wird dadurch der Verdacht erregt, daß man von 

übertriebener Sorge für das Zeitliche nicht frei gewefen, und daß 
man erft dann geben wollte, wenn man länger nicht mehr be 
figen Fonnte, 

b. Der Sinn ber Sparfamfeit, der an Stiftungen denkt, gebt 
bei Lebzeiten leicht in Hartherzigfeit über, 

c. Die Bertheilung der Stiftsrenten iſt felten vecht geregelt 
und oft müffen die am wenigften Würbigen und Bebürftigen vor 
Unwürbigen oder weniger Bebürftigen zurückſtehen. 

d. Audy empfinden die Armen felbft beim Empfange folder 
Wohlthaten felten diefelbe Dankbarkeit, als wenn fie die Wohlıhat 
aus Tebendiger Hand empfangen, allzu leicht geneigt, bie ihnen 
aus einer ewigen Stiftung zufließende Wohlthat als eine ihnen 
erwiefene Schuldigfeit anzufehen. 

e. Endlih finden fih auch in der heiligen Schrift dafür 
feine pofitiven Anhaltspunkte; vielmehr fcheinen einige Stellen 
wenigſtens indireft Dagegen zu ſprechen ). 

Gründe für und gegen genau gegeneinander abwägend, wird 
man zu der Entfcheidung gelangen, daß es jedenfalls pflichtwidrig 
ift, bei Lebzeiten den Armen dag Nothwendige zu entziehen, um 
Erfparniffe zu Stiftungen zu maden, Wie die Erfahrung lehrt, 
find es nicht felten gerade Geizige und Hartherzige, welche folde 
ewige Stiftungen zum bloßen Borwande gebrauchen, um die Pflicht 
des Almofengebeng felbft zu umgehen, Und welch' ein Beweis 
von Liebe ift es, Gott den Tribut von feinen Gütern, den er 
durch die Hände ber Armen von ung fordert, erft dann entrid” 
ten zu wollen, wenn man nicht mehr im Stande ift, diefe Güter 
zu befigen oder wenn fie ung im eigentlichen Sinne nicht mehr 
angehören. Man gibt dann eigentlich nicht, fondern man läßt 

1) Bl. Mark. 7, 11, wo der Heiland gegen die Phariſäer in Abſicht 
ze ps Korban redet und Galat 6, 10: „Thuet Gutes, fo Tange ed noch 

eit iſt.“ 
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nur dasjenige, was man nicht mehr Halten kann. Könnte 
man es, man würde es noch Yänger halten und weder Gott noch 
Die Armen bedenken. Hiezu fommt nocd der Umftand, daß nur 
die Almofen, die wir während unferer Lebenszeit fpenden, bie 
Wirkung unfers Heiles unterftügen,, während die Almofen nad 
unferm Tode in Abficht auf unfer Heil felbft unfruchtbar find, 
indem mit dem Tode die Angelegenheiten unfers Heiles zum Ab 
fehluffe gelangen. „Wirket,“ fagt der Heiland, „fo lange eg 
nod Tag if, denn es fommt bie Nacht, wo Niemand mehr wir- 
fen kann.“ 

Wird aber durch die Intention, ewige Stiftungen zu 
machen, die Almofenfpende während unferer Lebenszeit nicht ver- 
fümmert, fo befteht gegen dieſe Stiftungen nicht dag geringfte Be— 
benfen: im Gegentheile erfcheinen fie dann ale großartiger Aug- 
druck unferer Liebe und wir machen dadurch, wie gefagt, Chriftum 
gleihfam zum Miterben unferer zeitlichen Güter, auf daß er ung 
um fo eher zu Miterben feiner ewigen mache. 


IL Sorge für die zeitlihen Güter als die nothwendi— 
gen Mittel des Lebens. 


$. 228, 

Das Recht des Eigenthbums und die Öegenfäße. 

Der eigentliche und oberſte Eigenthumsherr aller zeitlichen 
Güter ift Gott”), Indem aber Gott den Menfchen als fein Eben- 
bild in die Welt binftellte, machte er ihn zum fichtbaren Herrn 
ber Schöpfung oder übertrug ihm das Recht, die Dinge und 
Güter der Erde als Mittel zu feinem Teiblichen Unterhalte zu bes 
nutzen. Diefe göttliche Belehnung, wie fie gleih nad der Er- 
fhaffung des Menfchen ftatt fand), ift die wahre Quelle des 
menschlichen Eigenthumsrechtes; jede andere Ableitungs= und Bes 
gründungsweife dieſes Rechtes fest fih in Widerfpruch mit ber 
Dffenbarung und fehließt die faftifche Läugnung- der göttlichen 
Oberherrlichfeit ein, Und eben ſolche irreligiöfe Anſchauungs— 


1) Pf. 23, 1 u.a. 
2) 1 Mof. 1, 28 u. ff. 
36 * 
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weifen vom Eigenthume haben mit Anlaß gegeben zu jenen gro= 
gen fozialen Berwirrungen und Uebelftänden, von denen bie 
menschliche Gefellfchaft gebrüdt warb und noch gedrüdt wird, 
Denn ift der Menſch ausfchließlicher und oberfter Eigenthumsherr 
feiner zeitlichen Güter, fo verfchuldet er natürlich für deren Ber- 
wendung Niemandem Recenfchaft und was Tiegt dann näher, 
als daß er damit nad Willführ fchalte und malte und daß er, 
ftatt fie in der von Gott geordneten Weife zu feinem Teiblichen 
Unterhalte und zur Unterftügung der Mitmenfchen zu gebrauchen, 
fie mißbraude als Mittel zur Befriedigung feiner Genußfucht, 
feiner Habfucht und anderer fhändfichen Ungerechtigkeiten. 

2) Urfprünglic hat aber Gott die Güter der Erde dem ge— 
ſammten menſchlichen Geſchlechte als Eigenthum übermiefen. Alle 
ſollten einen gleichen und jeder Einzelne einen ſo großen Antheil 
daran haben, als zur Erhaltung ſeines Lebens erforderlich iſt. 
Es gab mithin im paradieſiſchen Zuſtande wohl menſchliches Ei— 
genthum, aber noch kein Privat-Eigenthum. Erinnerungen an 
die ehemalige Gemeinſamkeit des Beſitzes in dem geprieſenen gol— 
denen Zeitalter der Welt haben ſich auch bei heidniſchen Dich— 
tern erhalten. 

3) Das dem Menſchen urſprünglich von Gott verliehene Eigen- 
thums= oder beffer Nußnießungsrecht ift zwar auch durch die Sünde 
nicht verloren worden, da ja der Menfh auch nad der Sünde 
noch göttlihes Ebenbild blieb; wohl aber ward cs durch bie 
Sünde theils gefchmälert, denn um der Sünde willen erging 
auch über die Erde und die vernunftlofe Schöpfung der göttliche 
Fluch ), theils ward es ein egoiftifches und erhielt jene Aus— 
fhließlichkeit, jene vauhe und fpröde Form, die ihm mehr oder 
weniger auch noch gegenwärtig anflebt, und die ihm fo lange 
anfleben wird, als die Sünde und bie Folgen der Sünde fort: 
bauern werben. Denn den Sünbenfall vorausgefeht, ift das 
Privat-Eigenthum eine Nothwendigfeit geworden. Mit gewohnter 
Gründlichfeit und Klarheit hat ſich über dieſen heute fo heftig er: 
Örterten GStreitpunft fchon vor ſechs hundert Jahren Thomas 
ausgefprodhen und was er vorbringt, ift immer noch für ent 


1) 1 Mof. 3, 1 ff. 
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fcheidend anzufprechen. Thomas unterfcheidet an dem Nutzungs⸗ 
rechte, was Gott dem Menfchen verlieben hat, zwei Seiten, näm- 
lich erſtens das Recht der Fürforge und der Verwaltung (potestas 
procurandi et dispensandi), zweitens das Net des Fruchtge- 
nuffes (usus rerum exteriorum). In Abfiht auf Fürforge und 
Verwaltung nun, behauptet Thomas, ift aus drei Gründen noth- 
wendig, daß der Menſch perſönliches Eigenthum befige. 

Erfteng : weil Jeder mehr beforgt ift für das, was ihm felbft 
zugehört, als für dasjenige, was er mit Allen oder Vielen ge- 
meinfam befist ; denn, fährt er fort, Jeder flieht die Arbeit und über- 
laßt, was Allen gemeinfam obliegt, gern dem Andern, wie es zu 
gefchehen pflegt, wenn viele Diener find. DBefteht mithin Privat: 
Eigentbum, fo wird beffer geforgt fein für die gute Verwaltung 
der irbifchen Güter. 

Zweitens, fagt er, könne nur bei Anerfennung des Eigen- 
thumsrechtes der einzelnen Menſchen die zur gedeihlichen Verwal⸗ 
tung der irdifchen Güter nothwendige Ordnung aufrecht erhalten 
werden, Denn hätte Feder für Jedes zu forgen, fo würde bald 
eine allgemeine Verwirrung entftehen. 

Drittens endlih, fagt er, fann nur bei Anerkennung des 
Eigenthumsrechtes der Einzelnen unter den Menfchen ein frieds 
licher Zuftand erhalten werden, indem nad Lehre der Erfahrung 
aus dem Befige leicht Streitigfeiten entitehen. 

Betreffend aber die zweite Seite an dem dem Menfchen zu— 
ftehenden Nutzungsrechte, nämlid das Recht, die aus der Ver— 
waltung der irdifchen Güter gewonnenen Früchte zu genießen; fo 
verhält es fich nach der Lehre des Thomas damit gerade umge: 
fehrt. Die Früchte fol der Menſch nicht als fein ausfchließliches 
Eigenthbum, fondern als Gemeingut betrachten, d. h. er foll dieſe 
Früchte nicht ausfchließlih zur Befriedigung feiner eigenen, ſon— 
dern auch zur Befriedigung der Bebürfniffe feiner Mitmenfchen 
anwenden, oder er ſoll bereit fein, fie Andern in ihrer Noth mit« 
zutheilen nad der Borfchrift des Apoftels: den Reichen diefer 
MWelt gebiete .... von ihren Gütern gerne zu geben und mitzu= 
theilen ). | 


1) Thom. 2. 2, qu. 66. art. 2. 
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Aus diefer Auffaffungsmeife erhellt zugleich, daß das Privat 
Eigenthum, obgleih aus der Sünde entfprungen, doch durch 
Gottes gnädige Anordnung zugleich wieder ein Gegengift gegen 
die Sünde und ein Beförderungsmittel der Tugend ift. Deßhalb 
finden wir denn ſchon im a. T. das perfönliche Eigentum durch 
zwei Gebote (das fiebente und zehnte) ausdrüdlich geheiligt und 
vielfach denjenigen Richter gepriefen, der mit firenger Gerechtige 
feit die Fragen über das Mein und Dein enticheidet. 

Das Evangelium hat dieſe Vorſchriften des a, T. beftätigt; 
aber indem es ben perfönlichen Befig als rechtmäßig anerfannte 
und einen Angriff auf denfelben als Ungerechtigkeit hinftellte, hat 
ed als die vollfommene Religion zugleich alles gethan, die raube, 
ſpröde, ftarre, egoiftifhe Form deſſelben nad Möglichfeit auf: 
zuheben, oder doch wenigſtens wefentlich zu mildern. Es erflärt 
nämlih, daß der Menſch im Grunde nicht der Herr, ‚fondern 
nur der Berwalter der zeitlichen Güter fer und daß er wegen ber 
Berwaltung Gott Redenfchaft fchulde, daß Jeder auf die Früchte 
feines Eigentbums nur ein Recht babe nah dem Maße feiner 
rechtlichen Bedürfniffe und daß der Leberfluß der Antheil des 
Armen fei, dem er gehöre nicht nur vermöge der Liebe, fondern 
auch vermöge ber Gerechtigkeit, Und indem es auf der einen 
Seite den Reichen ftreng verpflichtet, den Leberfluß feiner Güter 
unter die Armen zu vertheilen, ftellt es zugleich auf der anderen 
Seite es als Rath und höhere Vollfommenheit hin, aus Liebe 
zu Chriftus, der arm geworden, um Viele zu bereichern, fich zum 
Beften der Armen alles Befiges zu entledigen und freiwillig arm 
zu werden. Den Armen dagegen lehrt es mit feinem Loofe zu= 
frieden zu fein, indem es ihn hinweiſ't auf die Würde, Die 
Chriſtus der Armuth aufgedrüdt und auf die reichlihen Schäße, 
die für ihn im Himmel aufbewahrt find. 

Diefer Lehre der Offenbarung ftehen fchroff entgegen : 

1) von der einen Seite die Lehre von einem flarren, aus— 
fohließlichen, oberhobeitlihen und unbedingten Eigenthumsrechte 
des Menfchen, vermöge beffen er mit feiner Gütern nah Will- 
führ ſchalten und walten und fie ald Mittel der felbftfüchtigften, 
unebelften und unmenfchlichften Zwecke mißbrauchen fünne Cine 
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folhe Lehre führt geradenwegs zum Umſturz der göttlichen Ord— 
nung, indem fie einen fortgefegten Diebftahl für Recht erflärt. 
Denn wie ed nad) den Worten des heiligen Thomas Diebftahl 
ift, eine fremde Sache ungerechter Weife an ſich zu nehmen, fo 
ift ed auch Diebftahl, die eigene Sache ungerechter Weife feftzu- 
halten, oder es ift nady bein Ausdrude des heiligen Ambrofiug 
ein ebenfo großes Verbrechen, dasjenige, was man im 1leber- 
fluße befigt, andern nicht mitzutheilen, alg es ein? Verbrechen ift, 
bem Befigenden das Seinige zu nehmen’). Nicht mit Unrecht 
fann man daher fagen, daß eine folche Lehre das Mögliche dazu 
beitrage, daß der in neuerer Zeit fo berüchtigt gewordene Aug: 
ſpruch: „das Eigenthum ift Diebftahl”, der freilich in dem Sinne, 
worin er aufgeftellt ift, eine große Unwahrheit enthält, wenigfteng 
praftifch zur Wahrheit werde. 

2) Bon der andern Seite fteht der Firchlichen Lehre vom 
menschlichen Eigenthumsrechte die Theorie des fogenannten Com⸗ 
munismug entgegen. Bei einigem Nachdenfen dringt fich Jedem 
von felbft auf, daß, den Zuftand des Falles vorausgefegt, bie 
durch diefe Theorie angeftrebte Gleichheit oder beffer Gemeinfam= 
feit des Beſitzes eine bloße Chimäre ift und daß fie nur auf 
den Trümmern der chriftlichen Ordnung, der chriſtlichen Civili— 
fation und Gefellfchaft praftifch durchgeführt werben könnte ?), 


1) Serm. 64 de temp.: «Non minus est criminis habenti tollere, 
quam, cum possis et abundans sis, indigentibus denegare. 

2) Einen ſchätzbaren Beitrag zur Würdigung der neueflen communi- 
ftifchen und foztaliftifchen Tendenzen, namentlich nach diefer Seite hin, hat 
Guizot in feiner Schrift „über die Demokratie in Frankreich” geliefert, 
aus der ed erlaubt fei, folgende Stelle auszuheben. Der Kern all’ 
der verruchten Theorien, fagt er, ift: Alle Menfchen baben ein Recht, 
ein gleiches, auf Glück. Glück ift der Genuß aller auf Erden möglichen 
Gitter. Diefe Güter find von gewiffen Menfchen und Klaffen vorwegge- 
nommen. ine folche Konfisfation aber muß aufgehoben werben, um jene 
Güter unter alle Menfchen und alle Generationen zu vertheilen. Proud» 
bon und feine Freunde vergefien aber Eind. Der Menfch lebt nicht allein 
für ſich; er lebt ein gemeinfames Leben, die Menfchheit hat ihre gemein- 
fame Beftimmung, das ift ihr unterfcheidended Merkmal in ver Schöpfung. 
Man kann die Menfchen alfo nicht iſolirt, auf fich beſchränkt, Seven auf 
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Sorge für die eigenen zeitlihen Güter. 


Die pflichtmäßige Sorge für die eigenen zeitlichen Güter be— 
zieht ſich theils auf den Erwerb theils auf den Befig berfelben, 
über welche zwei Punkte im Befonderen gehandelt werden muß. 


A. Die Pflichten in Anfehung des Erwerbs. 


$. 229, 
Bon dem Ermwerbe der zeitlihen Güter im Allgemeinen. 


1) Jeder, der ſich nicht dazu berufen fühlt, in einen religiöfen 
Orden einzutreten und bie freiwillige Armutb um Ghrifti willen 
zu erwählen, ift nicht nur berechtigt, fondern im Syntereffe feines 
und der Seinigen zeitlichen Unterhaltes, fowie zur Förderung ge= 
meinnügiger Zwecke aud verpflichtet, einen Theil feiner Thätig- 
feit auf den Erwerb zeitlicher Güter zu verwenden, „Laffet euch 


feinen Punkt Hinftellen. Einer ift mit dem Andern verbunden, fie wirfen 
auf einander auch ohne perfönlihe Gegenwart, und die Generationen find 
dur fortwährende Bande und leberlieferungen mit einander verfchlungen 
und verfettet. Die dadurch hervorgebrachte ewige Einheit heißt Menfchheit. 
Darin liegt unfere Größe; daraus erhellt unfere Beftimmung zur Sou— 
veranität der Bölfer und zur Unfterblichkeit jenfeits der Welt. Daraus 
entfpringen Familie and Staat, Geſchichte, Ruhm, alle Thatfachen und 
Erfindungen, weld: das breite und ewige Leben der Menfchheit mitten 
unter den einzelnen Individuen hervorbringen. Der Socialismus unter=- 
drüdt das Alles. Er fieht in dem Menſchen nichts als ifolirte ephemere 
Wefen, die nur auf der Erde erfcheinen, um ihre Nahrung einzunehmen 
und ihr Bergnügen zu haben, jeder für fich, mit demfelben Anſpruch ohne 
weiteren Zweck. 

- Das ift genau das Wefen der Thiere, Der Socialismus hebt alfo, 
um die gleiche Bertheilung der Güter und die ewige Flüßigfeit des Befites 
herauszubringen, die Menfchheit auf, und ftellt ung den Thieren gleich. 
Ebenfo hebt er Gott auf, weil die Mächtigen der Erde ihn verantwort- 
lich machen für das Schidfal der jegigen Gütervertheilung. Gott ift alfo 
als Autorität der Ufurpation das Böfe. Er muß aus dem menfchlichen 
Geifte vertrieben werden. So heben die Sorialiften mithin Gott und bie 
Menfchheit auf und es bleiben nur Tpiere, die man noch Menfchen nennt, 
Hüger und mächtiger freilich als die gewöhnlichen Thiere, aber ganz fo 
lebend und ihre Befimmung theilend, 
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angelegen fein,” fchreibt der Apoftel, „ein ruhiges Leben zu führen, 
euren eigenen Gefchäften obzuliegen und euch mit eurer Handar⸗ 
beit zu ernähren, wie wir euch geboten haben, auf daß ihr wohl- 
anftändig wandelt vor denen, die draußen find, und Niemandes 
bedürfer "J”; und an einer andern Stelle fagt er, daß derjenige, 
welcher nicht arbeitet, auch nicht effen folle ). 

2) Damit aber diefes Streben nad Gewinn zeitlicher Güter 
wahrhaft gottgefällig fei, ift nothwendig, daß es ſich dem Streben 
nad dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit unterorbne nad) 
der Borfchrift des Heilandes: „Suchet zuerſt das Reich Gottes 
und feine Gerechtigkeit; alles Uebrige wird euch dann beigegeben 
werden” °). 

Hieraus fließen folgende einzelne Regeln: 

a. daß man bei dem Erwerbe ftets einen fittlichen, erlaubten 
und gerechten Weg einhalte; jede Erwerbsart, die gegen bie 
Sittlichfeit und Gerechtigfeit verftößt, iſt verabfcheuungsmwerth ; 
bierhin gehören namentlich: Berfertigung obfeöner Kunftfachen, 
balsbrechende Künfte, alle Arten von Betrug u. dgl.; 

b. daß das Streben nad) Erwerb geordnet und mäßig fei, 
nach der Borfchrift des Heilandes: „Sammelt euch nicht Schäge 
auf Erden, wo die Motte und der Roſt an ihnen zehren, mo 
Diebe nachgraben und fie ftehlen, fondern fammelt euch Schätze 
im Himmel, wo weder Motte noch Roſt an ihnen zehren, mo 
Diebe nicht nachgraben und ſtehlen. Denn wo dein Schag ift, 
da iſt auch dein Herz” 9), , 

c. Daf man die mit dem Erwerbe verfnüpften Mühen und 
Befchwerden willig auf fih nehme und fie Gott aufopfere. 

Diefer pflihtmäßigen Sorge für den Erwerb zeitlicher Güter 
fiehen von der einen Seite entgegen: Leichtfinn, Trägh it und 
Müßiggang, Unbefümmertheit um den nothwendigen Erwerb, 
Beitelei aus Arbeitsfcheu u, dgl.; von der andern Seite die über- 


1) 1 Theſſ. 4, 11. 

2) 2 Theſſ. 3, 7 ff. 

3) Matth, 6, 33. 

4) Matth. 6, 19—21 5 vol. auch Matth. 6, 25. 
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triebene Sorge für das Zeitliche und das habfüchtige Streben 
danach *), fo wie aller ungerechte und betrügerifche Erwerb, 


$. 230. 
Bon den befondern Erwerbsarten, 


Die verfchiedenen befondern Arten, ſich rechtmäßiger Weife 
in den Beſitz zeitlicher Güter und Rechte zu fegen, find gefeglich 
genau beftimmt. Ohne uns an die fireng juriftifche Eintheilung 
berfelben zu binden, heben wir die bemerfengswertheften bier aus 
und begleiten einige davon mit furzen, das fittliche Verhältniß 
berfelben betreffenden Bemerfungen. 

1) Der Erwerb durch Offupation berrenlofer Sn als: 

a. wilder Thiere; 

b. Schäße; 

c. Feindesgut; 

d. berelinquirter Sachen. 

Beireffend die Dffupation von Feindesgut im Kriege (occu- 
patio bellica), fo kann diefelbe vom Standpunfte der chriſtlichen 
Moral aus nur unter der Bedingung für zuläffig betrachtet wer— 
den, daß der Krieg ein gerechter ift und daß das Eroberungs— 
recht nicht überfchritten wird durch Plünderung, Ausfaugung des 
feindlichen Landes u. dgl. 

Was ferner die berelinquirten Saden betrifft, fo muß 
man davon wohl unterfeheiden die verlorenen, Berloren 
heißt eine Sache, wenn fie nicht -aus dem Eigenthume, . fondern 
nur aus dem Befige des Herrn gefommen if. Der Finder der— 
felben ift nicht allein durd) die Licbe, fondern auch von Gerech— 
tigfeitswegen verpflichtet, fie fammt den Früchten dem Eigenihümer 
wieder zuzuftellen. Für die Bewahrung und andere Mühen oder 
Koften muß Ddiefer natürlich Vergütung leiſten. Ein Honorar 
für's Finden fann der Finder rechtlich nicht in Anſpruch nehmen 
und felbft wenn ihm das Honorar, das der Eigenthümer dafür 
ausgefegt hat, nicht zu Theil würde, darf er nach Anficht der 

1) 1 Zimoth. 6, 9: „Die reich werben wollen, fallen in Berfuchun- 
gen und Fallfiride des Teufels und in viele unnüge und ſchädliche Begier- 
ben, welche die Menfchen in Berverben und Untergang verfenfen,“ 


A u nn — —— nn — 
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meiſten Moraliſten die Herausgabe nicht verweigern, indem man 
annimmt, eg ſei dem Eigenthümer das Verſprechen eines Honorars 
durch die Furcht des Verluſtes gewiſſermaßen abgedrungen worden. 
Ob der Finder, wenn der Eigenthümer nicht ermittelt werden 
kann, die verlorene Sache ſich zueignen dürfe, oder ob er ver— 
pflichtet ſei, ſie zu frommen Zwecken zu verwenden, dieſe Frage 
wird controvertirt. Der Römiſche Katechismus entſcheidet für 
die letztere Anficht ). 

2) Der Erwerb durch Specification oder Bearbeitung frem— 
ben Eigenthums (der Maler 3. B. wird nad Römiſchem Rechte 
Eigenthümer des aus fremdem Material angefertigten Kunſtwerks). 

3) Der Erwerb der Erzeugniffe (fructus und partus). 

4) Der Erwerb durd Verbindung mit einer andern Sade 
(commixtio, accessio, alluvio etc.), 

5) Der Erwerb dur Präfeription oder Verjährung. Zur 
Rechtmäßigkeit und fittlichen Erlaubtheit -derfelben find folgende 
Bedingungen erforberlid : 

a. man muß im faftifchen Befite der Sache fein; 

b. man muß fie bona fide befigen und zwar nicht bloß im 
Anfange (das Römifhe Recht fordert nur die anfängliche bona 
fides),, fondern auch durch die ganze für bie Verjährung feftge- 
fegte Frift. 

c. Es muß ein gerechter Befistitel vorhanden fein ?). 

d. Man muß die Sache die gefetlich beftimmte Frift hindurch 
ununterbroden bejeffen haben, Cine Unterbrechung findet 
ftatt : 

“a. burd den mehr als Ein Jahr dauernden Nichtbefig oder 
Nichtgenuß; 

1) P. III. cap. VIII. qu. 7. Quod si rerum Dominus nulla ratione 
inveniri potest, illa sunt bona in usus pauperum conferenda. 

2) Bei Mobilien vertritt der Befitz die Stelle eines Titels; doch 
fann derjenige, welcher die Sache verloren hat oder dem fie geftohlen 
worden ift, fie bis zu einem Berlauf von drei Jahren von jedem Befiker 
vindiciren, während diefem der Regreß an denjenigen, von bem er bie 
Sache bat, vorbehalten bleibt. Hat der Befiger die Sache auf einem 
Jahrmarkte oder von einem Händler mit ähnlichen Sachen gefauft, fo hat 
der Eigenthümer ihm den Preis des Ankaufs zurüdzuerftatten. 
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B. durch Anerkennung des Rechtes des Eigenthümers, Gläu- 
bigers u. dgl.; 

y. durch gerichtliche Handlung, Vorladung u. dgl. 

e. Endlih muß die Sache auch ihrer Natur nad wirklich 
verjährbar fein; nicht verjährbar find 3. B. heilige Sacyen, öffent: 
liches Eigenthum, Geftohlenes u. dgl.’) 

Die fittliche Zufäfitgfeit der Präfeription ift zwar mitunter 
angefochten worden, es fprecdhen jedoch dafür folgende Gründe, 

a. Offenbar zielt dag Recht der Präfeription, weit entfernt 
etwas rein willführlich Feftgefegtes zu fein, auf das Beſte ber 
menfchlichen Gefellichaft hin, denn einerfeits ſoll e8 der Sorg— 
Tofigfeit und Fahrläfligkeit des Eigenthümers möglichft vorbeugen 
und anderfeits foll es der Unſicherheit des Befisftandes abhelfen, 
fo wie den Zwiftigfeiten, Proceſſen und andern Unorbnungen, 
welche aus jeder Unſicherheit notwendig entjpringen würden, 

b. Unzweifelhaft fteht auch den gefetgebenden menfchlichen 
Auftoritäten die Befugniß zu, die Bedingungen feftzufegen, unter 
denen Jemand ein Net auf zeitliche Güter gewinne oder ver- 
wirfe. Denn gebietet das göttliche Recht auch im Allgemeinen, 
Jedem das Seinige zu geben und zu Laffen, fo hat es doch die 
Bedingungen, unter welchen der Einzelne etwas als fein Eigen- 
thum anfprechen darf oder nicht, nicht beflimmt; wo aber das 
göttliche Recht nicht entfchieden hat, da haben diejenigen Auftori= 
täten zu entfcheiden, welche im Auftrage Gottes die öffentliche 
Ordnung handhaben follen. 

ce. Hiezu fommt endlih noch, daß die Kirche felbft das Recht 
ber Verjährung anerfannt und in ihre Gefeßgebung aufgenom- 
men bat. Diefes hätte offenbar nicht gefchehen Fönnen, wenn der 
Gebrauch diefes Rechtes ſittlich unzuläffig wäre. 

6) Als Beranlaffungen, wodurd Rechte auf Eigenthum er- 
langt werden fönnen, feien bier endlich noch die Verträge (con- 


1) Borftehende Bedingungen find in folgenden Memorial-Berfen aud- 
gedrüdt: 
Non usu capies, nisi tibi sint talia quinque, 
Aequa fides, justus titulus, res non vitiosa , 
Ut rem possideas, tempus quoque continuetur, 
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tractus) aufgeführt. Unter einem DBertrage verſteht man eine zwi—⸗ 
fchen Zwrien oder Mehreren ftattfindende Handlung, wodurch ein 
Recht von dem Einen auf den Andern oder die Anderen übertra- 
gen wird, Nothwendige Erforberniffe zur Gültigkeit eines Ver— 
trages find erftlih die Macht, denfelben einzugehen, namentlich 
die Fähigfeit freien Vernunftgebrauhe und das Recht der Verfü— 
gung über die Materie des Vertrags, ſodann die Einwilligung 
(die ausdrüdliche oder ftillfehweigende) ; Alles, was biefe hindert, 
wie 3.3. Irrthum, Gewalt, fehwere Furcht, macht den Bertrag 
ungültig. | 

Unter den verſchiedenen Eintheilungen der Berträge iſt für unfern 
Zweck die wichtigfte: die Eintheilung in die einfeitigen oder unentgeldlichen 
(contractus gratuiti), und in die zweifeitigen oder entgeldlichen (contractus 
onerosi). 

Zu den einfeltigen Verträgen gehören: 

a. Das Berfprechen (promissio), d, i. Ausdruck des Willens, woburd 
man fih Jemandem zu etwas verpflichtet. Bon dem Promiffar acceptirt 
verpflichtet es, fowohl vermöge der Liebe als vermöge der Gerechtigkeit. 

b. Die Schenkung (donatio), fie fann fein entweder donatio inter vivos 
oder donatio mortis causa. 

e. Das Darlehn (mutuum), d. i. die Neberlaffung einer verbrauchli— 

chen Sache an einen Andern, fo daß diefer Herr derfelben wird, mit der 
Bedingung, daß er feiner Zeit eine andere Sache von gleichem Werthe das 
gegen verabreiche. 

d. 2eihevertrag (commodatum), die unentgeldliche Meberlaffung einer 
unverbrauchlichen Sache entweder auf eine beftimmte Zeit oder auf Ruf 
oder Widerruf (im leßteren Falle ift dad commodatum ein commodatum 
precarium). 

e. Das depositum, d. i. die Hinterlegung und unentgeldliche Ueber⸗ 
nahme einr Sache zur Bewahrung für eine gewiſſe Zeit. 

f. Das Mandat, d. i. die Uebergabe und Uebernahme eines Geſchäfts 
zu unentgeldlicher Durchführung. 

Zu den zweifeitigen Verträgen gehören: 

a. Der Tauſch (permutatio), d. i. die Hingabe einer Sache oder eines 
Rechted g’gen eine andere Sache oder ein anderes Recht. 

b. Kauf und Berkauf (emtio et venditio), ein künftficher Tauſch, Hin- 
gabe einer Sache oder eines Rechtes für einen Preis (Geld). 

Nicht verkauft dürfen werden Gegenftände, die dem Handel und Wan⸗ 
bel entzogen find: heilige Sachen, öffentliches Eigenthum oder fremde 
Saden. j 
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Der Berkfäufer darf feine Waare nicht übertheuern, Verkäufe, wobei 
eine Hebervortheilung über die Hälfte des Preifes (laesio enormis) ftattfindet, 
find auch vor dem Civilgeſetz rechtlos. Nach den Grundfäßen der Moral 
find aber ſelbſt geringere Uebervortheilungen nicht geftattet; vielmehr darf 
ber Berfäufer feine Waare nur zu fo hohem Preife verkaufen, als hinrels 
hend iſt, durch den Umſatz die Iandesüblichen Zinfen des eingelegten 8a 
pital8 herauszubringen, etwaige Berlufte und Ausfälle zu beden und für 
feine Mühewaltung ſich angemeffn zu entfchädigen. Auch verfteht es ſich 
von felbft, daß der Verkäufer wefentliche Mängel und Fehler des verkauf 
lichen Gegenftandes, wenn fie verborgen find, dem Käufer anzeigen muß, 

ec. Miethe (locatio, conductio), Hingabe (locatio) und Webernahme 
(conductio) einer unverbraucplichen Sache für einen beftimmten Preis und 
auf eine beflimmte Zeit. 

d. Der Zinsvertrag (census); derſelbe befteht darin, dag man Jeman⸗ 
dem ben Gebrauch eines Kapitals für eine mäßige Geldabgabe (Zins) über- 
läßt, mit der Bedingung, daß feiner Zeit auch das Kapital zurüdgegeben 
werde, Aus verfohiedenen Stellen der heiligen Schrift des a. und n. T. 
hat man folgern wollen, daß es überhaupt unerlaubt fei, Zinfen zw neh 
men. So heißt es 3. B. im Geſetzbuche Mofis: „Du follft deinem Brus 
der weder Geld noch Früchte, noch irgend ein Ding auf Zinfen leihen, 
fondern einem fremden; deinem Bruder aber ſollſt du ohne Zinfen lee 
ben, was er bedarf: auf daß der Herr, dein Gott, dich fegne im jedem 
deiner Werke im Lande, wohin du zieheft es zu befigeu“'). Und im n. T. 
beißt e8: „Wenn ihr denen leihet, von denen ihr hoffe, wieder zu befom- 
men, welcher Lohn gebühret euh? Denn auch die Sünder leihen Sündern, 
daß fie Gleiches wieder erhalten“ ),. Was aber das a. T. betrifft, fo it 
diefes hier nicht entfeheidend, indem die damaligen Verhältniſſe ganz ande 
rer Art waren: erfilich beftand das Hauptvermögen der Zfraeliten nicht in 
Geld, fo daß fie aus deffen Ertrage die Mittel ihrer Subfiftenz hätten 
gewinnen müffen und dann fam auch ihr gelichenes Geld nicht in Gefahr, 
verloren zu gehen, indem fie fih an den Gütern der Schuldner entſchädi⸗ 
digen konnten’). Und was das n. T. betrifft, fo fordert diefes nicht, fon 
dern räth nur. Es widerfpricht weder der Gerechtigfeit noch ber Billig: 
feit, daß der Creditor an dem Nugen, ven der Debitor aus dem herge⸗ 
liehenen Kapitale zieht, einen verhältnißmäßigen Antheil habe. Hiefüt 
ſpricht auch die Praxis der Kirche, welche ſich niemals gegen das geſegliche 
und mäßige, ſondern nur gegen das ausgeartete Zinsnehmen (Wucher) 





1) 5 Mof. 23, 20. 21. 
2) Luk. 6, 34. 
3) Bol. 3 Moſ. 25, 47 ff. 
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ausgefprochen hat. Doc ift es Pflicht ber Liebe, im Falle der Noth dem 
Nächſten auch ohne Zins zu leihen. 

e. Gefellfchaftsvertrag: er befteht in der Vereinbarung Mehrerer zur 
Erzielung eines gemeinfamen Gewinnes. Rechtlich und fittlih erlaubt ift 
diefer Vertrag, wenn Einfag, Gewinn und Narhtheil verhältnigmäßig ge— 
tragen werden. 

f. Sicherheitöverträge (cautiones): Pfandvertrag und Hypotheke; Bürg« 
fhaft, Affefuranz, Rentenanftalten, VBenfions- Vereine u, dgl, 
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B. Pflihten in Anfehung des Befiges. 


Die zeitlichen Güter find Gaben Gottes; und Gott hat ung 
diefe Gaben als Mittel zu höheren Zweden verliehen, Aus diefer 
zwiefachen Wahrheit fließen ſämmtliche Pflichten, die ung in Ans 
fehung des Befigeg der zeitlichen Güter obliegen. 

1) Aus der Wahrheit, daß die zeitlichen Güter Gottes Gaben 
find, folgt a. die Pflicht, für diefelben Gott dankbar zu fein; 
b. die Pflicht der Genügfamfeit '); c. die Pflicht der forgfältigen 
Bewahrung biefer Güter durch Sparfamfeit, Betriebfamfeit und 
Wirthſchaftlichkeit ?). 

2) Aus der Wahrheit, daß ung Gott biefe zeitlichen Güter 
als Mittel zu höheren Zwecken verliehen, fließt die Pflicht, fie 
zwedmäßig und gottgefällig zu verwenden; zwedmäßig und gott= 
gefällig it aber ihre Verwendung, wenn fie geſchieht zur Bes 
förderung der Ehre Gottes und zu unferer eigenen und unferer 
Mitmenschen Wohlfahrt. 

Entgegenftehende Fehler find: a. religiöfe Undankbarkeit für 
ben zeitlichen Befig, b. Ungenügfamfeit, c. bie plan= und zweckloſe 
Berwendung, oder die Berfhwendung und auf ber andern 
Seite die unordentliche Anhänglichfeit an die zeitlichen Güter, oder 
ber Geiz. Die VBerfchmwendung charafterifirt fih als Undankbar— 
feit gegen Gott und hat gewöhnlich ihren Grund in Leichtfinn, 
Sinnlichkeit oder ähnlichen Fehlern. Ein gewiffer Aufwand fann 
unter Umftänden erlaubt, fogar löblich fein, namentlich wenn er 


1) Philipp. A, 11. 12. 
2) Sir. 8, 25. 
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durch Stand und Beruf geboten wird oder den Zweck hat, ge= 
Tiebte und würdige Perfonen zu erfreuen oder zu ehren‘). - Der 
Geiz ift einer der häßlichſten und zugleich einer ber thörichtiten 
Fehler, die eg gibt; er macht den Menfchen blind felbft gegen 
die gewöhnlichſten Regeln der Klugheit; hartherzig, ungerecht, 
nieberträchtig und ſchamlos und ift eine Duelle vieler andern 
Sünten, weßhalb er auch unter den fieben Hauptſünden aufge— 
führt wird. Die heilige Schrift bezeichnet ihn als Gögendienft 
und rechnet ihn zu den Sünden, die vom Himmel ausfchließen ?). 
Uebrigeng fommt diefer Fehler in verfchiedenen Formen und in 
verfehiedenen Graden vor; daher die verfchiebenen Bezeichnun- 
gen durch Kargheit, Kniderigfeit, Knauſerei; die höchſte Stufe 
bezeichnet man mit Filzigfeit. 


$, 232, 
Anhang. 
Behandlung der Thiere. 


Der Menſch hat zwar gegen die lebenden Gegenftände feines 
zeitlichen Befigeg, gegen die Thiere, im ſtrengen Sinne des Wortes 
feine Pflichten, aber er hat doch in Beziehung auf fie Pflichten 
zu erfüllen. Er hat nämlich in Abficht auf Behandlung derfelben 
bauptfächlich zwei Fehler zu vermeiden, den Despotismug gegen 
bie Thiere oder bie fogenannte Thierquälerei: ein Fehler, wel: 
cher der dee der Herrichaft, die Gott dem Menfchen über die 
Thierwelt übertragen hat, geradezu wiberfpricht. Denn als Herr- 
ſcher über bie Erbe foll der Menfch Repräfentant Gottes fein ; 
als folhem aber ziemt ihm, daß er feine Herrfchaft mit Gerech- 
tigfeit, Gütigfeit und Milde führe: eine Pflicht, die fhon im a. 
T, dringend und wiederholt eingefchärft wird ). Auch lehrt die 


1) 30h. 12, 1 ff. 

2) Ephef. 5, 5. 

3) Sprüchw. 12, 10. „Der Gerechte fühlt, wie feinem Vieh zu Muthe 
ift, aber das Herz bes Gottlofen ift graufam.” Sir. 7, 24: „Daft bu 
Vieh, fo warte fein, und bringt e8 dir Nuten, fo behalte es bei dir.“ 
Man vgl. außerdem die verfrhievenen Gefege Mofis in Abfiht auf die 
Thierwelt, befonders auf die Hausthiere. 5 Mof. 22, 6. 755, 14 u.a. 
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Erfahrung in einzelnen fehr merkwürdigen Beifpielen, daß bie 
Barbarei gegen die Thiere leicht geradezu in Barbarei gegen bie 
Menſchen umfchlägt. 

Anderfeits ift aber ebenſo unwürdig und eckelhaft Die Gleich— 
ftellung der Thiere mit dem Menfchen, wie fie fich fundgibt in 
ber jentimentalen Zuneigung gegen die Thiere, Sie ift eine Art \ 
von Sflaverei und fohändet die Würde des freien Menfchen. 
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Sorge für die geitlihen Güter bes Mitmenſchen. 
Die Pflichten, die dem Chriften in dieſer Beziehung obliegen, 
find wiederum theils negativer, theils pofttiver Art. 

1) Negativ ift er verpflichtet, nichts zu thun oder zu unters 
laſſen, wodurd der Nächfte entweder im Erwerbe oder im Be— 
ſitze zeitlicher Güter behindert oder “beeinträchtigt wird. Diefe nes 
gative Pflicht ift die Pflicht der Gerehtigfeit im engften 
Sinne des Wortes. Gegenfäge find ; 

a. Das, habfüchtige oder neidifche Begehren fremden Gutes, 

b. Jeder Berfuch, den Nächften an der rechtmäßigen Erwer— 
bung perfönlichen Eigenthums zu verhindern; dahin gehört die 
Herabmwürdigung friner Waare, feiner Arbeit, feines Kredits u, dgl. 

c. Die Vorenthaltung des dem Nächften ſchuldigen oder ihm 
rechtlich zufommenden Gutes, Hierhin gehören unter anderen: 
die Verheimlichung und Zurüdhaltung bes Gefundenen; die 
Verkürzung oder gänzlihe Berfagung des fchuldigen Mieth - 
und Tagelohnes (von ber heiligen Schrift eine bimmelfchreiende 
Sünde genannt‘), die Nichterfüllung gemachter Verſprechen 
und gefchloffener Verträge; die Nichtentrichtung der dem Staate 
fhuldigen Zölle, Steuern und Abgaben (Defraubation, Schmug⸗ 
gelei); die Unterfchlagung oder Abläugnung eines Depofitumg, 
Erfaggutes, Darlehns u, dal, 

d. Die widerrechtliche Zueignung des fremden Eigenthumg, 
die entweder auf indirefte oder direkte Weife gefchehen Fann. 

Auf indirefte Weife gefchieht fie durch Borfchiebung eines 


1) Jak. 5, 4 
Martins Moral. 37 
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falfchen Rechtstitels Cungerechte, ungleihmäßige Beteuerung, Ein- 
treibung übermäßiger Kontributionen in Feindes-Lande, unge: 
rechte Güter-Ronfisfationen u. dgl.); ferner durch jede Art von 
Betrug (Betrug im Handel und Wandel, namentlich durch Ver— 
kürzung von Maß und Gewicht, durch Verkauf ſchlechter oder 
verfälſchter Waaren, durch Uebertheurung der Preiſe u. dgl.); 
ferner durch Wucher und zwar entweder Wucher mit Geld 
(Ueberſchreitung des geſetzlichen und landesüblichen Zinsfußes) 
oder Wucher mit Lebensmitteln (Uebertheurung der Preiſe); durch 
Falſchmünzerei, Erbſchleicherei, ungerechte Prozeßführung (Beſte— 
hung der Zeugen, Unterſchlagung oder Fälſchung von Dofus 
menten); durch verfhuldeten Banferot, leichtſinniges Schulden: 
machen u. dal. 

Die direkte rechtswidrige Zueignung fremden Eigenthums ges 
fhieht durch Diebftapl und Raub. 

©. Diebſtahl ift die heimliche Wegnahme eines Flar 
bezeichneten und hinlänglich verwahrten fremden Ei- 
genthums, in der Abficht, daffelbe ſich oder einem Dritten rechts⸗ 
widrig zuzueignen. Durch das „heimlich“, d. i. dadurch, 
daß die Entwendung wider Wiffen und Willen des Eigenthümerg 
ftattfindet, unterfcheidet fi der Diebftahl vom Raube; durch das 
„Kar bezeichnet” unterfcheidet er fih vom Betruge und durch das 
„binlänglich verwahrt“ endlich unterfcheidet er fi von dem ſoge— 
nannten Funddiebſtahle. 

Eine befondere Art des Diebftahls ift der Hausdiebſtahl 
(furtum domesticum). Man verfteht darunter die heimliche Weg— 
nahme eines Gute3, welches Eigenthum der Familie iſt, durch 
folhe, welche Glieder diefer Familie find, Namentlich mas 
chen fich deffelben fchuldig Hausfrauen. oder Kinder, welche ſich 
wider Wiffen und Willen des Ehegatten oder Vaters etwas aus 
dem Familiengute zueignen. Verſchiedene Moraliften find zwar 
der Anficht, daß der Hausdiebftahl nicht unter den firengen 
Begriff des Diebftahls falle, indem der Hausdieb doch ein Mit— 
recht an dem entwendeten Gute befige und nicht angenommen 
werden fünne, daß der Hausherr feine Zuftimmung ſchlechthin 
nicht geben würde, anderſeits wollen fie jedoch denſelben auch 
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nicht für fchlechthin erlaubt anfprechen. Jedenfalls wirb eg bei 
Beftimmung der größeren oder geringeren Schuld beffelben haupt- 
fählih davon abhängen, welche Stellung dem betreffenden Gliede 
in der Familie zufomme, wie viel oder wie wenig es zum ges 
meinfamen Erwerbe beigetragen, zu welchem Zwecke e8 ſich etwas 
aus dem Familiengute zueigne und ob nicht vielleicht die Härte 
und Kargheit des Hausvaters die Wegnahme mehr oder weniger 
veranlaßt babe. Am wenigften zu entfchuldigen ift der Diebftahl 
der Dienftboten, denen Fein Mit-Eigenthbumse, fondern höchſtens 
nur ein Mit-Nusungsrecht zufteht und welche durch Beltehlung 
ihrer Herrfchaft das in fie geſetzte Vertrauen auf die fchwerfte Art 
täuſchen. Milder zu beurtheilen it eg, wenn Dienftboten ſich 
Eßwaaren nehmen, um fie felbft zu verzehren oder Armen davon 
mitzutheilen. 

Bom Diebftahle zu unterfcheiden ift die fogenannte geheime 
Schadloshaltung (compensatip oceulta). Diefelbe wird unter 
folgenden Bedingungen ald erlaubt beirachtet : 

a. die Forderung muß wirklich rechtlich begründet fein; b. 
man muß darüber gewiß fein, Daß man auf dem gefeßlichen Wege 
zu feinem Eigenthume nicht gelangen könne und daß man c. das 
durch weder fich felbft noch einen Dritten in den Verdacht dee 
Diebſtahls bringe, und endlih muß d. dag Maß fireng eingehalten 
werben. Diefe Bedingungen werben aber, wie leicht zu begreifen, 
gewiß nur felten zufammentreffen. Immer ift es mißlich, Jeman—⸗ 
dem die geheime Schabloshaltung anzurathen; ift fie gefchehen, fo 
ift fie milder zu. beurtheilen. 

Vom Diebftahle- ferner zu unterfcheiden ift die fogenannte 
Nothhülfe, denn in der äußerſten Noth ift Alles Gemeingut, 
Dod muß, a. wenn Feine Gefahr im Verzuge if, zuerft der Weg 
ber Bitte verfucht werden; b. es muß die Noth winflich die äu— 
Berfte fein, fo daß dag Leben ohne die Wegnahme oder den Ge- 
brauch des fremden Gutes nicht erhalten werden fann (die entge- 
gengefeste Behauptung ift durch Innocenz XI. verdammt wor- 
den M und es muß fid der Eigenthümer felbft nicht in der äu— 
Berften Noth befinden oder durch Wegnahme feines Eigenthumg 

1) Prop. damn. 36. 

37* 
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bineingerathen; enblih muß c. das Gut fpäter, wo möglich, 
wieder zurüderftattet werben. 

Nicht Diebftahl ift endlid die Wegnahme besjenigen, was 
dem Andern wefentlih und unter allen Umſtänden ſchädlich oder 
gefahrbringend ift (eines obfeönen Gemäldes, eines ſchlechten 
Buches u, dgl.), wofern fie in der Intention ftattfindet, die Gefahr 
abzuwenden, Denn dieſe Wegnahme gefchieht, wenn auch gegen 
den Willen, doch nicht gegen den vernünftigen Willen des 
Eigenthümers. 

Der Diebftahl ift entweder ein einfacher oder ein qualificirter. 
Ein qualifteirter Diebftahl ift unter andern der Kirchenraub, in= 
dem dieferzugleich ein sacrilegium, eine Handlung der Gottlofigfeit 
im engeren Sinne iſt. Desgleichen ift der Diebitahl ein qualificirter, 
wenn er Durch Diejenigen verübt wird, welche vermöge ihres Amteg, 
vermöge eines abgelegten Berfprecheng oder Eides zur Hut des 
geftohlenen Gutes noch befonders verpflichtet waren. 

Als ſchwere Sünde wird der Diebitahl von den Moraliften 
bezeichnet, wenn das geftohlene Gut entweder an ſich oder in Be— 
ziehung auf den Eigenthümer von befonderem Werthe if, Ges 
wöhnlih nimmt man an, es müffe, damit der Diebftahl eine 
Todfünde fei, foviel entwendet werden, als der Beftohlene als 
ein Tagelohn verdiene. Wer in verfchiedenen Zeitreihen zwar 
fleinere Quantitäten, jedoch in der Abficht nimmt, ſich fo eine 
größere Summe zuzueignen, macht dadurch fich ebenfalls einer 
fhweren Sünde ſchuldig, indem diefe der Zeit nach auseinan« 
beiliegenden Hleineren Diebftähle, durch jenen Willen in Eing ver: 
bunden, einen größeren Diebſtahl Fonftituiren, Desgleichen macht 
ſich nach Anficht der Moraliften auch derjenige einer fhweren Sünde 
ſchuldig, welcher mit Andern zufammen einen größeren Diebfrahl 
ausführt, wenn er auch perfönlich fih nur einen geringen Antheit 
davon zueignet, indem bie Schuld bier eine folidarifche it. Daß, 
wer die Abficht viel zu ftehlen hatte, und nur durch Äußere Um— 
ftände daran verhindert wird, ebenfalls eine fchwere Sünde be— 
gebt, verfteht fih von felbft. 

B. Der Raub ift die gemwaltthätige Hinwegnahme 
bes fremden Gutes oder die Wegnahme bdeffelben mit Wiffen 
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und Widerftreben des Eigenthümers. In der Regel ift derfelbe 
auch mit perfönlichen Kränfungen des Eigenthümers verbun- 
ben, auf förperlihe Mißhandlung, Berwundung, Mord u. dgl. 
hingerichtet, wodurd natürlich Die Schuld noch vergrößert wird, 

e. Die Zerftörung fremden Eigenthbums ohne Rückſicht auf eis 
genen Bortheil und Gewinn entweder aus bloßem Muthwillen 
oder aus Rachſucht, Neid, Schabenfreude; dahin gehören: muth- 
willige oder boshafte Bernichtung fremder Saaten und Pflan- 
zungen, Beſchädigung fremden Viehes, Brandftiftung u. dal. 

f. Die Mitwirkung zu den genannten Sünden, fei fie eine 
bloß moralifche (durch Anleitung, Rath, Aufmunterung, Befehl), 
oder eine phyfiiche (durch thärliche Unterſtützung, Verbergung bes 
entwenbeten Gutes, Heblerei u. dal.).. 

Alle vorgenannten Sünden find Sünden gegen bie Gerech— 
tigkeit im engeren Sinne und um fo mehr verbammenswerth ’). 
2) Die mir in Abfiht auf die Sorge für fremdes Eigenthum 
obliegende pofitive Pflicht fordert, daß id dem Nächſten dag 
Seinige von Herzen gönne und daß ich ihn in feinem Erwerbe 
und Befige nad Kräften ſchütze und unterftüge, ü 

Gegenfäge find: Neid und Schadenfreude, Nichtbefhüsung 
des angegriffenen fremden Eigenthums, Verwahrloſung des mir 
anvertrauten Gutes u. dgl. 


$. 234. 
Begriff und Pfliht der Refitution. 


1) In Folge der Verlegung der Pflichten der Gerechtigfeit im 
angegebenen Sinne des Wortes tritt die Pflicht der Reftitution ein. 
Es wird aber diefes Wort in einem weiteren und in einem engeren 
Sinne gebraudt. Im weiteren Sinne bezeichnet eg die Wiedereins 
fegung des Nächften in feinen früheren Stand und Beftand, erſtreckt 
fih auf alle Güter des Nächſten ohne Unterfchied und begreift 
fomit namentlich aud die Satisfaftion (Wiedergutmachung einer 
perfönlichen Kränfung, der Befchimpfung, Ehrabfchneidung u. dgl.). 
Die Refitution im engeren Sinne, wie wir dag Wort hier ge— 


1) Bol. Ephef. 4, 285 Thef. 4, 55 Zah, 5, 45 2 Mof. 22, 23 wa, 
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brauchen (von der Pflicht der Wiedergutmadhung perfönlicher 
Kränfungen, der Ehrabfchneidung, der Aergerniffe n, dgl. wird 
bei Gelegenheit dieſer Sünden felbit gehandelt), erftredt ſich 
lediglich auf das zeitliche Gut oder Eigenthum des Nächten und 
ift Rückgabe des fremden Eigenthums oder eines Aequivalents 
an ben Eigenthümer, oder die Wiedereinfegung deffelben in feinen 
Bermögensftand’). Kompenfation hat einen nody engeren Be— 
griff als Reftitution. Unter der Kompenfation verftebt man näm— 
lic die Vergütung des dem Nächſten an feinen zeitlichen Gütern 
zugefügten Schadens ; fie fegt mithin voraus, daß man den Näch— 
ften felbit befhädigt habe, was bei der Neftitution nicht nothwen⸗ 
dig der Fall zu fein braucht, denn reftituiren muß ich auch dasje— 
nige fremde Eigenthum, in deffen Beſitz ich bona fide gefommen bin, 

2) Die Pflicht der Reflitution ift eine firenge Gerechtigkeits— 
pflicht; fie refultirt aus ber Umverleglichfeit des rechtmäßigen Be: 
figes oder dem befannten Grundfage: res clamat ad Dominum. 
Die Felthaltung des fremden Eigenthums iſt fortgefegte Erneue- 
rung der Ungeredtigfeit oder, wofern man das fremde Eigen- 
thum bisher bona fide befaß, eine Verlegung der Gerechtigkeit gg 
Die Heilige Schrift unterläßt nicht, diefe Pflicht dringend einzu- 
fhärfen °), und die heiligen Bäter lehren, daß, wie foldhes auch 
in der Natur der Sache felbft liegt, die Buße und die Ver- 
gebung ter Sünde ohne Reftitution etwas rein Unmögliches 
fei *). 

Mer nicht reftituiren kann, muß wenigftens den Willen ha— 
ben zu reftituiren, wenn er fönnte und ſich Mühe geben, daß 
er kann. Denn wer zum Zwecke verpflichtet ift, ift auch zu ben 


1) Thom, 2. 2. qu. 62. art. 4. Restituere nihil aliud esse videtur, 
quam iterato aliquem statuere in possessionem vel dominium rei suae., 

2) Cone. Lat. IV. c. 39: „Non multum interesse, quoad perieulum 
animae, retinere injuste ac invadere alienum.“ 

3) 2 Mof. 22, 1 ff. Ezech. 33, 155 Zul, 12, 595 19, 8. 

4) Unter andern fohreibt Auguſt. (in epist, ad Macedonium): „Si res 
aliena, propter quam  peccatum est, reddi possit et non redditur, poeni- 
tentia non agitur, sed simulatur. Si autem veraciter agilur, non remit- 
titur peccatum, nisi restituatur ablatum, si, ut dixi, restitui potest, 
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Mitteln verpflichtet, die zum Zwede führen. Wer nicht Alles 
reſtituiren fann, muß wenigſtens fo vielreflituiren, alg er Tann, 
$. 235. 

Nähere Beftimmung der Reftitutiongpflidt. 

Man unterfcheidet zwei Hauptwurzeln der Reftitutionspflicht ; 
bie injusta acceptio und die res accepta. 

Die erftere, die injusta acceptio, begreift in fi die fehuld- 
bare Wegnahme oder Zurüdhaltung einer fremden Sade, ſowie 
überhaupt die fchuldbare Befhädigung des Mitmenfchen und jede 
Mitwirkung dazu. 

Unter der res accepta wird die fremde Sade verftanden, in 
deren Beſitz Jemand ohne feine Schuld gelangt ift. 

Nah dieſer Verfchiedenheit der Wurzeln ber Reftitutiong- 
pflicht unterliegt diefe felbft einer verfchiedenen Beitimmung. Wir 
faffen beide Arten einzeln in's Auge und handeln demnach zuerfl 
von ber Reftitutionspflicht, die aus der injusta acceptio entipringt, 
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Nähere Beffimmung der aus ber injusta acceplio entfprin- 
genden Refitutiongpflidt. 

1) Derjenige, welcher mit Schuld das Eigenthum des Mit: 
menfchen auf unrechtmäßige Weife an ſich genommen bat ober 
feſthält, ift verpflichtet, ihm zu reftituiren : 

a, Die weggenommene oder feftgehaltene Sache entweber in 
natura oder, wenn er biefelbe verbraucht, veräußert, mit oder 
ohne feine Schuld verloren hat, den vollftändigen Erfas dafür. 

Er ift zur Reftitution dieſer Sache oder eines äquivalenten 
Werthes ftreng verpflichtet, denn auf die Sache oder, falls fie nicht 
mehr vorhanden, auf ihren Werth bat der wahre Eigenthümer 
ein Recht und fie nicht reftituiren heißt dag Recht beffelben ver- 
legen und fomit die Ungerechtigkeit fortfegen. 

b. Er ift verpflichtet, dem Eigenthümer die natürlichen (nicht 
induftrielfen) Früchte zu reftituiren entweder in natura oder, wie 
bei ter Sade, den vollen Erfag dafür: denn bie Früchte einer 
Sache gehören dem Herrn berfelben, wo auch immer die Sache 
fich befinden mag. | 
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c. Er ift verpflichtet, dem wahren Eigenthümer zu reftitui- 
ren allen ihm durch das Entbehren feines Gutes verurfachten 
Schaden (damnum emergens) und allen dadurch verlornen Ge- 
winn (lucrum cessans), Denn von beidem ift er bie eigentliche 
Urſache und ift er fomit auch verpflichtet, den Eigenthümer in 
beiden Beziehungen fchadlog zu halten. 

d. Endlih muß er die Koften der Ablieferung tragen und 
für alle Gefahren berfelben einfteben. 

Die auf Erhaltung der Sade verwendeten nothwendigen 
oder anerfannt nüglichen Ausgaben darf er in Anrechnung brin- 
gen, wenigfleng ift es für den Eigenthümer eine Pflicht der Bil- 
ligfeit, diefe ihm zu vergüten. 

2) Wer den Nädften an feinem Eigenthbume, auf welche 
Weiſe auch immer, mit Schuld befchädigt hat, ohne daß er ſelbſt 
Nugen und Vortheil davon gezogen, ift verpflichtet, dem Beſchä⸗— 
digten alle Nachtbeile zu erfegen, die ihm aus der Beſchädigung 
entiprungen find, fowohl den ihm dadurch — Schaden, 
als den ihm dadurch entgangenen Gewinn. 

3) Haben ſich Mehrere an der Beſchädigung des Mitmen- 
ſchen betheiligt oder dazu mitgewirkt, fo fragt eg fi, ob die Mit- 
wirfung getheilt oder ob fie ungetheilt und untheilbar, ob fie mit 
oder ohne gegenfeitige Verbindung geſchehen ift, ob fie auf einen 
gemeinfam verabredeten Zwed hingerichtet war, oder nicht. Im 
erfteren Falle hat ein Jeder nur für fich felbft pro rata zu reſti— 
tuiven, im letzteren Falle find die Betheiligten folidarifch zur Re— 
ftitution verpflichtet, fo daß Alle für Einen und Einer für Alle: 
einzufteben haben, wenn die Anderen entweder nicht reftituiren 
wollen oder nicht reftituiren können. 

Der verfihiedenen Arten, wie man ſich an der Befchäbigung. 
Anderer beteiligen fann, werben neun aufgeführt, die man in 
folgenden zwei Memorial Berfen zufammengefaßt hat: 

Jussio, consilium, consensus, palpo, recursus ; 
Partiecipans, mutus, non obstans, non manifestans, 
Mer auf die eine oder andere Weife Cdurd Befehl, Rath, 
Beiftimmung u. dgl.) zu der Beſchädigung des Nächten mitge- 
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wirft, den Schaden bes Nächften mitverurfacht hat, ift zur Reftitu- 
tion verpflichtet. Die ſechs erftgenannten Urſachen heißen bie pofi- 
tiven, bie drei Teßteren die negativen. Doc find diefe negativen 
oder den Schaden bes Mitmenfchen nicht verhindernden Urſa— 
hen zur Reftitution nur dann verpflichtet, wenn fie vermöge 
ber Gerechtigfeit, vermöge ihres Amtes und Berufes, vermöge 
eines Kontraftes u. dgl, zur Berhinderung bes Schadeng ver- 
pflichtet waren. Diejenigen, welche nur ex caritate den Schaden 
bes Nächſten abzuwenden verpflichtet waren, find nicht zur Re— 
ftitution verpflichtet, außer wenn fie durch ihre Nichtverhinderung 
pofitiv zur Beſchädigung mitgewirkt. Wer 3. B. vom Diebe 
Geld annahm, daß er nicht rufe, oder daß er ihn nicht an— 
zeige, oder wer denjenigen, der von Gerechtigfeitswegen die An— 
zeige zu machen verpflichtet war, hieran verhinderte u. dgl., hat 
pofitiv zur Befhädigung mitgewirkt und iſt demnach auch zur 
Reftitution verpflichtet. 

Betreffend die Ordnung, in ber die Theilnehmer an ber Be- 
Ihädigung des Nächften zu reftituiren haben, fo gehen bie überge- 
ordneten Urfachen immer vor den untergeordneten und zwar fo, 
daß dieſe Tegteren überhaupt erft dann einzutreten haben, wenn 
die erfteren nicht reftituiren fönnen oder nicht reftituiren wollen, 
daß fie, wenn die erfteren reftituiren, von der Pflicht der Reſti— 
tution gänzlich entbunden find und daß fie, wenn die erfteren 
nicht reftituiren wollen, an biefe Negreß nehmen dürfen. Na— 
mentlih gebt der den Befehl Ertheilende vor dem Ausführer, 
wenn biefer als bloßes Werkzeug handelte, indem jener die Haupts 
und wirkſame Urfache der Beſchädigung war. Der Ausführer 
aber, der nicht als bloßes Werkzeug handelte, gebt vor den 
übrigen; unter biefen gehen wieder bie mehr fehuldigen vor den 
minder ſchuldigen, namentlich) gehen die pofitiven Urſachen vor 
den negativen Urſachen nady der Ordnung und dem Maafe ihrer 
Betheiligung. Stehen die Theilnehmer in Beziehung auf Schuld 
ber Beſchädigung zu einander im Berhältniffe der Koordination, 
fo haben fie fämmtlich zu gleichen Theilen zu reftituiren und wenn 
die Genoffen für ihren Theil nicht reftituiren wollen oder können, 
ſo Haben fie folidarifch für. dieſelben einzuftehen. 
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$. 237. 
Die aus der res accepta entfpringende Reſtitutionspflicht. 


Der rebliche Beliger (possessor bonae fidei) genießt zwar 
vor der Hand alle Rechte des wahren Eigenthümers, und felbft 
das Recht der Verjährung kommt ihm zu ftattenz; fobald er aber 
zur Ueberzeugung gelangt, daß die in feinem Befige befindlide 
Sache Eigenthum eines Andern und noch nicht verjährt ift, fo 
iſt er vermöge ber Gerechtigkeit verpflichtet, die Sache an ben 
wahren Eigenthümer zurüdzugeben, wofern fie noch bei ihm 
vorhanden ift, Iſt fie bei ihm nicht mehr vorhanden, fo hat 
er nur fo viel zu veftituiren, als er dadurch reicher geworden if, 
Und zwar hat er diefes dem Herrn der Sache zurüdzuerftatten 
ohne alle Vergütung; indem er fid) wegen einer allenfallfigen 
Vergütung an den Traditor zu halten hat. Dagegen darf er 
die zur Erhaltung oder Verbrfferung der Sache gemadten noth— 
wendigen oder nüsßlihen Ausgaben vom Eigenthümer zurüdfor: 
dern (Luxusausgaben können nicht in Anfprud; genommen werben). 

Auch braucht der redlihe Befiger nicht die Koften der Ab- 
Vieferung zu tragen, noch für die Gefahren derfelben einzuftehen 
(casum sentit Dominus). 

Wenn der redliche DBeftger, fobald er zur Ueberzeugung ge: 
langt, daß die Sache, die er befigt, fremdes Eigenthum ift, bie 
Reftitution verfäumt, fo wird er von dem Augenblide an aus 
einem redlichen ein unreblicher Befiger (possessor malae fidei) 
und es gelten dann für ihn biefelben Regeln, die für dem unred- 
lichen Befiger im vorigen $. find aufgeftellt worden, 
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Beftfimmung der Perfon, welder; der Zeit, wann und 
des Ortes, wo reftituirt werden muß. 


1) Das fremde Eigentum muß reftituirt werben dem legi⸗ 
timen Eigenthümer im weiteren Sinne des Wortes, dem legiti⸗ 
men Befiger, Nutnießer, Bewahrer oder deſſen Tegitimen Erben. 
Namentlich darf das bona fide gefaufte Gut nicht etwa bem 
Diebe, von dem man es gekauft hat, um den Kaufpreis wieder 
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zurüdzuerhalten, fondern es muß dem Herrn felbft zurüdgegeben 
werden. 

Iſt der legitime Eigenthümer nicht zu ermilteln, fo ift dag 
fremde Gut zu frommen Zweden zu verwenden. Doc wollen viele 
Moraliften bier unterfchieden wiffen zwifchen ſolchem Gute, das 
von einem Vergehen (ex delicto) herrührt und ſolchem, das nicht 
von einem Vergehen berrührt, das 3. B. gefunden worden ift, 
indem fie ber Anficht find, nur das erftere fei zu frommen 
Zwecken zu verwenden, 

Ungeriffe Schulden, wie z. B. folde, die man durch Wu— 
her kontrahirt bat, reftituirt man am beften den Armen. 

Bin ich mehreren Perfonen zu reftituiren verpflichtet und 
fann ich nicht alle befriedigen, fo beftimmt fi die einzuhaltende 
Drdnung nah den Graden ihrer Rechtsanſprüche. Bor Allem 
muß reftituirt werden denjenigen, welche ein Recht auf die Sadıe, 
ein jus reale, haben, follte auch für die anderen Beredtigten 
nichts übrig bleiben. Diejenigen, welchen ich ex titulo oneroso 
fchulde, gehen vor denen, welchen ich ex titulo gratuito (vermöge 
eines Legates, Schenfung) ſchulde. Gewiffe Schulden gehen vor 
den ungewiffen; Schulden, die mit Pfand verbunden find, gehen 
ben einfachen vor. Bei gleihen Anſprüchen gehen die Berech— 
tigten zu gleichen Theilen. 

2) Betreffend die Zeit, wann reftituint werden muß, ſo bat 
der unrebliche Beftger oder der fchuldbare Beſchädiger fofort zu 
reftituiren und zwar, wenn es ihm möglich, fofort dag Ganze. 
Jeder Aufſchub der Reftitution ift eine neue Ungerechtigkeit gegen 
ben rechtmäßigen Eigenthümer, Der redlihe Befiger muß refti= 
tuiren, fobald er erfannt, daß er fremdes Eigenthum befite; 
wenigftens muß er biezu fogleicdy ernftlich bereit fein, indem er 
fonft aus einem reblichen ein unreblicher Befiger wird. 

Iſt bei einem Vertrage die Zeit der Zurücdgabe oder Zurüd- 
zahlung ausbedungen, jo muß dieſe natürlich eingehalten werden, 
im andern Falle muß die Rüdgabe erfolgen, fobald der Berech— 
tigte fie vernünftiger Weife begehrt oder fie begehren würde, 
wenn er nicht phyfifch oder moraliſch daran gehindert wäre, 

Uebrigens ſoll ber Beichtvater den Pönitenten vor gefcher 
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bener Reftitution nicht Teicht abfolviren, höchſtens nur dann, 
wenn biefer den beflimmten und feften Entfchluß äußert, gleich 
nad der Beichte oder zu einer beftimmten von ihm feflgefegten 
Zeit zu reftituiren. Abfolvirt darf nicht werden, wer die Re— 
ftitution auf ungewiffe Zeit hinausfchieben will, wer fie erft am 
Ende feines Lebens leiſten oder fie erft nach feinem Tode durch 
feine Erben will Teiften laſſen. 
| 3) Was den Ort der Reftitution betrifft, fo hat der unreb- 
liche Befiger oder ungerechte Beihäbdiger das Eigenthum dahin 
zu liefern, wo es ſich befinden würde, wenn e8 nicht entfrembet 
oder ungerecht zurücgebalten worden wäre, Auch muß er, wie 
bereit8 bemerkt worden, die Gefahr und die Koften der Ueberlie— 
ferung tragen. , 

Der rebliche Befiger hingegen hat dem Cigenthümer nur 
bie Anzeige zu maden, daß dieſer fein Eigenthum felbft bei ihm 
in Empfang nehmen ober abholen Yaffe. 

$. 239, 
Entfhuldigung von der Reftitution. 

Eine Entfhuldigung von der Reftitution findet nur flatt: 

1) Wenn bdiefelbe phyfiih oder moraliſch unmöglich if. Wer 
indeß nicht reftituiren fann, muß ſich, wie bereits oben bemerft, 
Mühe geben, daß er es kann, und wer nur einen Theil reftitui= 
ren fann, muß wenigſtens diefen Theil reftituiren; und wer 
endlich in fpäterer Zeit wieder in die Lage kommt, reftituiren zu 
fönnen, muß es dann thun. | 

2) Wenn der Berechtigte auf die Reftitution freiwillig Vers 
zicht Teiftet. 

II. Die Sorge für das leiblihe Leben in gefhledt- 
liher Beziehung. 
8240. 
Dogmatifhe Borausfebungen. 

Die Erhaltung des leiblichen Lebens Täßt fi in einer dop— 
pelten Beziehung betradyten: entweder als Erbaltung des indivi- 
duellen oder als Erhaltung des Lebens des Geſchlechts. Von der 
Erhaltung des leiblichen Lebens in der erfien Beziehung haben 
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wir big jetzt gehandelt und wir erfannten, daß fie jedem als ſtrenge 
Pflicht obliege, Die Frage ift nun, ob Jeder, wie zur Erhaltung 
feines individuellen Lebens, fo auch zur Erhaltung, rüdf. zur 
Fortpflanzung des Menfchengeichlechtes verpflichtet ſei? 

Wir bemerfen hierüber: 1) Nach der Lehre der Kirche, die 
auch in den Urkunden der Offenbarung ihre Beftätigung findet, ift 
das Menfchengefchlecht allerdings durch ein göttliches Gebot zu 
feiner Fortpflanzung verpflichtet). Doc ift diefe Verpflichtung 
nur eine folidarifche, fie verbindet das Menfchengefchleht im 
Ganzen, nicht jeden Einzelnen. Die Gegenfäge diefer Lehre find 
von der Kirche verworfen worden, nämlich 

a. Auf der einen Seite die von der manichäifchen und eini- 
gen gnoftifhen Seften aufgeftellte Lehre, daß die gefchlechtliche 
Verbindung an fih und unter allen Umftänden fündhaft fei, 

b. Auf der andern Seite die Lehre, daß jeder einzelne 
Menſch zur Fortpflanzung des Geſchlechts verpflichtet fei. 

2) Wie der Pflicht der Erhaltung des individuellen Lebens 
im Menfchen felbft ein beftimmter Trieb, nämlich der Nahrungs: 
trieb, entfprach, fo entfpricht auch der dem Menfchengefchlechte ſo— 
Iidarifch auferlegten Pflicht der Selbftfortpflanzung ein beftimm- 
ter Naturtrieb, der fogenannte Gefhlechtstrieb, War aber 
Jeder um der Selbfterhaltung willen zur Befriedigung des Nah: 
rungstriebes verpflichtet, fo ift nicht Jeder auch zur Befriedigung 
des Geſchlechtstriebes verpflichtet, eben weil die Pflicht der Selbft- 
fortpflanzung nicht jedem Einzelnen, fondern nur dem ganzen 
Geſchlechte obliegt. Ueberhaupt aber darf der Geſchlechtstrieb, 
wenn er befriedigt wird, nur in der von Gott geordneten Weife 
befriedigt werben, d. h. er darf nur befriedigt werben zwifchen 
den beiden Gefchlechtern in einer gültigen und erlaubten Ehe, 
und auch bier nur zur Fortpflanzung des menschlichen Gefchlech- 
tes oder zur Vermeidung gefchlechtlicher Auefgtveifungen, feineg= 
wegs zu bloß -finnlichem Genuffe. 

Auf dem Grunde biefer beiden Beftimmungen bauen fidh bie 
weiteren Lehren der Moral über ben in ber Ueberſchrift ausge— 
fegten Gegenſtand auf, 

DEM. 1, 858,175 9, 1. 
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1. Die hriftlihe Tugend der Keuſchheit und bie Mittel 
ihrer Bewahrung. 


$. 241. 
Die Hriftlihe Keufhheit und ihre Würde, 

1) Die hriftliche Keufchheit ift die eifervolle und gewiſſen— 
haft treue Beherrfchung und Heilisung ber Gefchlechtsneigungen, 
fowohl in als außer der Ehe. Die hriflliche Keufchheit in der 
Ehe (castitas conjugalis) befleht in der Befchränfung der Ge— 
fchlechtsneigungen auf die Gränze und auf den Zwei der Che, 
d. h. in einer derartigen Beherrſchung der Gefchledhsneigungen, 
wodurd Alles ausgefchloffen wird, was der hriftlichen Scham— 
baftigfeit und Sittfamfeit zumiderläuft und woburd bie in ber 
Ehe beabfichtigte gegenfeitige Heiligung verhindert wird, Die 
hriftliche Keufchheit außer und nach der Ehe (castitas virgina- 
lis et vidualis) befleht in der gänzlichen und unbebingten Ent— 
haltung von jeder Befriedigung des Gefchlechtötriebes nicht bloß 
ber äußeren, fondern auch der inneren; fie fordert mithin gänz- 
liche Unterdrüdung felbft der Teifeften Neigungen und Begierden, 
die der Schambaftigfeit zuwider find, 

Doch ift hiemit nur noch die negative Seite dieſer Tugend 
bezeichnet; fie hat nebſtdem eine pofitive Seite und von biefer 
letzteren Seite aufgefaßt erfcheint fie als die pofitive Weihe und 
Heiligung unferes Leibes als eines Tempels des heil, Geiftes’). 

Als Schutzwehr diefer fo zarten Tugend hat Gott in unfere 
Natur dag Gefühl der Scham gelegt; diefes fagt Jedem auf bie 
unmittelbarfte Weife, was der Tugend der Keufchheit gemäß und 
was ihr zumider ift, In der forgfältigen Bewahrung und Pflege 
biefes Gefühle befteht die Tugend ter Schambaftigfeit (pudicitia), 
welche die nothwendige Bedingung der Keufchheit ift. 

.2) Mit Recht wird ber Tugend der Keufchheit eine ganz 
befondere Würde beigelegt; fie ift eine der fchönften Blüthen des 


1) Vgl. 1 Kor. 3, 16. „Wiffet ibr nicht, daß ihr Gottes Tempel 
feid und der Geift Gottes in euch wohnt.” 1 Kor. 6, 19. „Wiſſet ihr 
nicht, daß eure Glieder ein Tempel des heiligen Geiftes find, den ihr von 
Gott habet, und. daß ihr nicht euer eigen ſeid.“ 
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hriftlichen Geiftes und Lebens, ja fie ift eine vorzugsweiſe hrift- 
lihe Tugend, indem dag Heidenthum fie bewundert, aber nicht 
hervorgebracht hat; vorzugemeife befähigt fie den Menſchen zur 
feligen Anfhauung Gottes und Jedem, felbft dem verfonmenen 
Wüftling, dringt fie faft unwiderſtehlich Hochachtung und Bewun- 
derung ab. Die Anpreifungen diefer Tugend durch die heilige 
Schrift find befannt ). 

Sn einem noch höheren Glanze firahlt die vollfommene oder 
die ewige jungfräufiche Keuſchheit; fie ift Nachahmung des Lebens 
der Engel — daher auch vorzugsmweife englifche Reinheit ge- 
nannt —, Antieipation des himmlifchen Lebens, wo man, wie 
der Heiland fagt, nicht mehr ehlicht und nicht mehr geehlicht 
wird, und das wahre Wunder der Gnade im fterblichen Fleiſche. 
In diefem Sinne ward fie namentlih von den Apologeten der 
erften Jahrhunderte den Heiden als augenfälliger Beweis der 
Wahrheit der chriſtlichen Religion vorgehalten?) und von ben 
Bätern der Kirche in den erhebendften Ausdrüden gepriefen ’). 

4) Dielen fo foftbaren Schag tragen wir aber in zerbred)- 
lihen Gefäßen und ohne die Anwendung der geeigneten Tugend: 
mittel werden wir fie nicht bewahren. Unter diefen Mitteln der 
Bewahrung der: Keufchheit fteht oben an dag demüthige und eif- 
rige Gebet um biefelbe; denn dieſe Tugend ift ein Geſchenk 





1) Bol. unter andern: Weish. 4, 1.2: „DO wie frhön ift ein keuſches 
Geſchlecht im Tugendglanze. Denn unfterblich ift fein Andenken, weil cd 
ſowohl bei Gott als bei ven Menfchen beliebt if.“ Matth. 5, 85 „Erlig 
find, die reinen Herzens find, denn fie werden Gott anfchauen.“ 

2) Bol. Juſt. Apolog. I, 15. 

3) Bgl. unter- Anderem, was Eyprian (de habitu virg.) fagt: «Flos 
est ille ecclesiastici germinis decus alque ornamentum gratiae spiritualis, 
laeta indoles, laudis et honoris opus integrum atque incorruptum; Dei 
imago respondens in sanctimoniam Dei illustrior portio gregis Christi. 
Gaudet per illas (sc. virgines) atque in illis largiter floret ecclesiae ma- 
tris gloriosa foecunditas; quantoque plus copiosa virginitass numero suo 
addit, tanto plus gaudium matris augescit. Bekanntlich ftellt auch bie 
Kirche die jungfräulice Keufchheit höher, als die ſtandesmäßige Keufchheit 
in der Epe; vgl. Konc. Trid. Sess. XXIV. can. 10. mit Beziehung auf 
1 Kor. 7, 8; 32, 34. 
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Gottes und nur die um dieſes Geſchenk Bittenden empfangen es, 
„Da ich wußte,” beißt es im Buche der Weisheit, „daß ich nicht 
anders enthaltfam fein könnte, außer Gott theile mir dieſe Gabe 
mit (und auch zu wiffen, von wem bdiefes Gefchenf kommt, if 
Weisheit), fo trat ih vor ben Herrn, Bat ihn und flehte ihn an 
von ganzem Herzen ’).” Nichts ift diefer Tugend gefährlicher 
ale Hoffart und falfhe Sicherheit, Das Wort des Apoſtels: 
„Ber da glaubt zu ftehen, fehe zu, daß er nicht falle,” findet 
auf fie ganz befonders Anwendung. Unter den übrigen religiö- 
fen Mitteln ver Bewahrung diefer Tugend find als lan 
wirffame noch namentlich hervorzuheben : 

a. Die innige Verehrung der alferfeligften und unbefledten 
Jungfrau und bie Anrufung des heiligen Schutzengels, fowie 
anderer Schußheiligen der Keuſchheit. 

b. Der öftere andächtige Empfang der heiligen Sacramente, 
befonderg des heil, Altarsfaframentes, welches das fpezifiiche Mittel 
der Bewahrung der Reinigfeit, weldes das Brod der Auser- 
wählten und „der Wein ifl, aus welchem Jungfrauen fproffen‘).” 

ec. Ein ftetes Wanteln wie in Gottes Gegenwart (Joſeph, 
Sufanna) und öfteres Andenfen an die legten Dinge, 

Mit diefen religiöfen Uebungen zu verbinden find folgende 
mehr morolifhe Tugendmittel: Wacfamfeit und Vorſicht; Wad- 
famfeit namentlich über unfere Neigungen und die erften Reguns 
gen derfelben: Wachfamfeit über die Einbildungsfraft und die 
äußeren Sinne, vorzüglich über die Augen, welche gleihlam 
die Fenfter find, wodurch die Sünde in die Seele Eingang 
“ findet; VBorfiht im Umgange mit Perfonen des anderen Ge 
fchlechtes, felbft den frömmeren;. möglichftes Vermeiden alled 
deſſen, was dieſe Tugend leicht gefährden kann: bedenklicer 
Bergnügungen, fchlüpfriger Schaufpiele und Leftüre, des An 
blickes unreiner Gemälde, ungeordneten Tanzes u. dal, Ferner 
Mäßigfeit in Speife und Trank, geordnete regelmäßige Thätig: 
feit, Flucht vor Müßiggang und Langeweile; auch förperlice 
Abhärtung. 

1) 8, 12. 

2) Bad. 9, 17. 
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$. 242, 
2. Die Sünden der Unkeuſchheit (luxuria), 

Der Gegenfag gegen die Tugend der Keufchheit ift die Sünde 
der Unfeufchheit oder die Wolluft: eine Sünde fo häßlich, daß, 
wie der Apoftel fagt, unter Chriften nicht einmal ihr Name ges 
nannt werden follte, 

Man theilt die Wolluftfünden ein in vollendete (actus luxu- 
riae completae) und in unvollendete (actus Juxuriae incompletae), 
Erſtere find diejenigen, bei denen die vollendete Thätigfeit ftatt- 
fintet, die zur Zeugung gehört; ift dieſes nicht der Fall, fo find 
die Wolluftfünden unvollendete. 

I. Die vollendeten Wolluftfünden werden wieder einge- 
theilt in naturgemäße und naturwidrige, R 

1) Zu den naturgemäßen vollendeten Wolluftfünden ges 
bören folgende: 

a. Die Hurerei (fornicatio), d. i. die vollendete naturge- 
mäße gefchlechtlihe Verfündigung eines Umverehlichten mit einer 
Unverehlichten bei beiberfeitiger Einwilligung. Eine ſolche Be: 
friedigung des Geſchlechtstriebes, bei der ein höherer, vernünfs 
tiger Zweck nicht denkbar ift, fondern wobei Tediglich der thieri- 
fchen Luft gefröpnt wird, erfcheint ſchon verdbammlih vor dem 
Richterſtuhle der Vernunft, noch mehr aber im Lichte des Chri⸗ 
ſtenthums als Entweihung der Glieder Jeſu Chriſti und als 
Schändung des Tempels des heiligen Geiſtes; daher auch von 
der heiligen Schrift zu jenen Sünden gezählt, die ausſchließen 
vom Himmelreiche). 

Ein erſchwerender Umſtand bei dieſer Sünde iſt, wenn der 
eine Theil verführt wird, beſonders wenn der verführte Theil 
weiblich und vorher unſchuldig war. Denn die phyſiſchen und 
moraliſchen Folgen dieſer Sünde ſind beim Weibe in der Regel 
noch ſchlimmer als beim Manne; oft genügt ſchon ein einziger 
Fall, um es ganz zu entfittlichen; denn befist das Weib von Nas 
tur ale Schugwehr der Keufchheit eine zartere Schamhaftigfeit 
als der Mann, fo ift auch auf der anderen Seite, wenn dieſe 
Schutzwehr der Tugend einmal durchbrochen ift, feine Tugend 


1) Ephef. 5, 35 1 Kor, 9, 105 Offenb. 21, 8 u. a. 
Martin’d Moral. 38 
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leicht unmwiderbringlih dahin. Der Mann fann fi eher wieder 
erheben, dag Weib finft in der Regel, wenn es finft, tiefer und 
erhebt fich fchwerer. In diefem Sinne hat man nicht ganz mit 
Unrecht behauptet, die einzige Tugend des Weibes fei die Keufch- 
beit, feine einzige Untugend fei die Unkeuſchheit; in jener find 
alle feine Tugenden, in biefer find alle feine Untugenden ver- 
einigt. 

Stehen nicht unüberwindliche Hinderniffe im Wege, fo ift 
der Berführer verpflichtet, die Berführte zu ehelichen, indem fie 
in der Regel nur hierdurh vor Schande und gänzlihem mora= 
liſchem Berderben bewahrt werben kann. 

Findet die Hurerei mit einer Schandbirne ftatt, fo Tiegt 
auch hierin ein erfchwerender Umftand; denn von einer perfün- 
fihen Zuneigung fann bier auch nicht im entfernteflen Sinne 
Nede fein, vielmehr ift es bloß die thierifche Luft, die bier 
zum Ausbruche fommt. Sehr bemerfensmwerth if, wie ſich biers 
über der Apoftel ausſpricht: „Wiffet ihr nicht,” fagt er, „daß eure 
Leiber Glieder Chrifti find? Soll man die Glieder Chrifti neh: - 
men und fie zu Gfiedern einer Hure machen? das fei ferne. Oder 
wiſſet ihr nicht, daß wer einer Hure anhängt, Ein Leib mit ihr 
wird” ). 

Findet endlich die Hurerei unter Verlobten ftatt, fo ift die— 
ſes zwar auf der einen Seite ein mildernder, auf der andern 
Seite aber auch wieder ein erfchwerender Umftand; ein mildern 
der Umftand, weil doch bier eine Art perfönlicher Liebe obmwalten 
kann; ein erſchwerender Umſtand, weil die wahre Liebe, wie Ver- 
Tobte fie ſich ſchuldig find, dadurch ſchwer verlegt, die gegenfeitige 
Hochachtung verdrängt und ber erfte Grund zu einer unglädlichen 
Ehe gelegt wird, 

Das dauernde außerebeliche Gefchlechtsverhäftniß zweier ledi— 
gen Perfonen wird Konkubinat genannt; vom Standpunfte ber 
Moral erfcheint derfelbe nur als eine fortgefegte Hurerei; er hat 
zwar eine Mehnlichfeit mit der Ehe, aber dieſe Aehnlichkeit ift 
eine falſche; in Wahrheit ift er fortgefegte Hingebung an bie thies 
riſche Luft. 

1) 1 Kor. 6, 15. ff. 
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b. Die Noth zucht (stuprum violentum ober stuprum 
ſchlechthin) ift im weiteren Sinne die Geſchlechtsverbindung mit 
einer anderen Perſon mittelft Anwendung von Gewalt entweder 
phyſiſcher oder moralifcher Gewalt (Drohung, Lift, Betrug, Bes 
raufhung u. dal.). Im engeren Sinne verfteht man darunter 
die gewaltfame Entehrung einer Jungfrau (violenta defloratio 
.virginis), Die Nothzucht iſt eine qualifteirte Wolluftfünde, fte 
hat alles Schändlihe der Woluftfünde und ift außerdem eine 
- Handlung der fchreiendften Ungerechtigfeit gegen die mißhandelte 
Perfon, ſowie gegen deren Eltern und Angehörige. 


e. Blutſchande (incestus) ift die Geſchlechtsverbindung 


zwifchen folchen, welche nad den canonifchen Gefegen wegen 
Bluts- oder Anvermwandtfchaft miteinander Feine Ehe eingehen 
fönnen, Sie ift ebenfalls eine qualifteirte Wolluftfünde, indem 
fie alles Schändlihe der Wolluftjünde in fid) trägt und außer— 
bem frevelhafte Verlegung eines andern göttlichen oder Firchlichen 
Gefeges ift, und zwar ift fie um fo fehwerer, je näher ber 
Grad der Verwandtſchaft ift, indem fi in demfelben Verhältniſſe 
die VBerwilderung des Naturtriebes fchredlicher offenbart. 

d. Ehebruch (adulterium) ift die gefchlechtliche Verſündi— 
gung entweder einer verehlichten Perfon mit einer fedigen (adul- 
terium simplex) oder bie gefchlechtlihe Verſündigung zwifchen 
einer verehlichten Perfon und einer britten verehlichten Perfon 
(adulterium duplex), Er ift ebenfalls eine qualificirte Molluft- 
fünde; außer der Schändlichfeit der Wolluftfünde fchließt er bie 
Verlegung der ehelichen Treue und bie fchnödefte Ungerechtigfeit 
gegen den andern Ehetheil in fih. Auch find die Folgen bier 
noch fchlimmer: Zerrüttung des Hausweſens ‚ Gefährdung ter 
Erziehung und des Glüdes der Kinder, Störung des häuslichen 
Friedens ;' gegenfeitige Kränfungen, Mißhandlungen, Noth und 
Elend aller Art. Selbft wenn das Berbredhen dem andern Ehe: 


theife verborgen biiebe, ift beim fchuldigen Theile die wahre 


ehliche Liebe in der Regel für immer dahin, denn das Schuld- 
bewußtfein läßt die Regungen einer wahren Liebe nicht auffom- 
men, nöthigt ihn vielmehr zu fortwährender Heuchelei. 
Und da endlih die Ehe die Grundlage der menſchlichen 
38 * 


— 
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Geſellſchaft ift, fo ift der Ehebruch zugleich ein Verbrechen gegen 
‚bie gefammte menschliche Gefellichaft, weßhalb er auch ima,T.’) 
und bei verfchievenen Bölfern des Alterthums mit dem Tode 
beftraft wurde ). 

Daß der Ehebruch durch Geftattung deſſelben von Seiten 
des andern Ehetheils feinen Charafter nicht verliert, bedürfte 
feiner Erinnerung, wäre nicht das Gegentheil behauptet wor— 
ben ’); das Recht des einen Ehetheils auf die Treue des andern 
ift ein unveräußerliches Recht und fann daher ohne Pflichtver- 
letzung nicht aufgegeben werden. 

e. Die fafrilegifhe Unzuchtsſünde ift diefenige, welche 
begangen wird von oder mit einer Bott geweihten Derfon, d. h. - 
von oder mit einer Verfon, die das Gelübde der Keuſchheit abge— 
legt oder eine höhere Weihe bat, oder welche begangen wird 
an einem gottgeweihten Drte (die vollendete Wolluftfünde in der 
Kirhe). Wie der Ehebruch außer der Schändlichfeit der Wolluft- 
fünde zugleid eine Ungerechtigkeit gegen die Menfchen einfchlieft, 
fo fchließt diefe Sünde zugleich eine Ungerechtigkeit gegen Gott ein. 


1) 3 Mof. 20, 10 ff. 

2) Schwierig ift die Behandlung einer Ehebrecherin, die in Folge des 
Ehebruches ein Kind zur Welt gebracht und ihrem Manne unterfchoben hat. 
Soll man fie, damit die rechtmäßigen Kinder in dem ihnen zulommenden 
Erbtheile nicht verkürzt werden, zum Geftändniffe ihrer Untreue verpflich- 
ten? Wegen der möglichen ſehr fehlimmen Folgen darf diefes wohl nicht 
gefchehen ; vielmehr wird die Frau anzuhalten fein, den Schaden, der 
dem Ehegatten und den rechtmäßigen Kindern aus ihrem Berbrechen er» 
wachen ift, durch gefteigerten Fleiß, Sparfamfeit und in jeder andern 
erlaubten Weife möglichit zu vergüten. Beichtet die Gattin ihre Un— 
treue erft unmittelbar vor dem Tode, fo ift der Fall freilich noch ſchwieri— 
ger, indem eine Reftitution hier nicht mehr möglich if. Gleichwohl möchte 
es auch bier nicht geratben fein, fie zum Geftändniffe ihrer Untreue anzu— 
halten; denn der gute Ruf der Mutter in den Augen der Kinder und 
ded Ehegatten, die Achtung und Verehrung derfelben, die durch die Offen» 
barmachung jenes Berbrechens untergraben werden würde, ift ein größeres 
Gut ald das zeitliche Gut, um dag die rechtmäßigen Kinder verkürzt werden. 

3) Innocenz XI. verwarf nämlich folgenden Sag: copula cum con- 
jugata consentiente marito non est adulterium, ideoque suflicit in confes- 
sione dicere, se esse fornicatum. 
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2) Die vollendeten naturwidrigen Wolluftfünden tra= 
gen einen um fo fcheußlicheren Charakter an ſich, als fie gegen die Na- 
tur felbft gerichtet auf ihre Zerfiörung hinarbeiten. Es gehören dazu: 

a. Onanie (mollities, abusement de soi-m&me)'), d. i. die 
vollendete Wolluftfünde mit fich felbft, bewirft durch die Phantaſie 
oder durch förperliche Thätigfeit, unreine Berührung u. dal. Sie 
fann auch in der Ehe vorfommen, wenn nämlich bei der Geſchlechts— 
befriedigung die Zeugung abfichtlih verhindert wird. Der Apo— 
fiel fchließt die Selbftbefleder (molles) vom Himmelreihe aus), 
und bie Natur ſelbſt belegt diefe Sünde mit ihrem Fluche; fie beftraft 
fie mit frühem Siechthume, mit der Zerftörung der fchönften leib— 
lihen und. geifiigen Kräfte, mit frühzeitigem Tode. Was frei- 
lich den Grad der fubjeftiven Verfchuldung betrifft, fo kommt 
biebei in Betracht, ob dieſe Sünde als eine fo ſchreckliche Sünde 
erkannt wird, ob der Schuldige ſich abfihtlih dazu aufreizt oder 
ob er aus Schwäche in die Verſuchung einwilligt. 

Berbindet fih mit diefer Sünde unfeufche Begierde nad 
einer Perfon andern Geſchlechts, fo nimmt fie zugleich den Cha- 
rafter an, den die Sünde der wirklichen Befriedigung bes Ge— 
fchlechtstriebes mit diefer Perfon an fih trägt, tritt mithin auf 
als Hurerei, Ehebruch, Inceſt, Safrilegium u. dal. 

Die Heilung ift außerordentlich ſchwierig, weil ber Menſch 
fih bier immer felbft die nächfte Gelegenheit iſt. Natürliche Mit- 
tel find: ſchwere Arbeit, Abhärtung des Körpers, Schlafen auf 
harten Betten, Bermeidung aller aufregenden Speifen, Getränfe, 
Lektüre u. dal. 

b. Sodomie, benannt nad 1 Moſ. 19, 24, ift im weiteren 
Sinne naturwidrige Befriedigung des Gefchlechtstriebes zwifchen Per— 
fonen verfchiedenen Gefchlehts, im engeren Sinne Befriedigung des 
Geſchlechtstriebes mit einer Perſon deffelben Gefchlechts, von der hei- 
ligen Schrift ale Sünde bezeichnet, die um Rache zum Himmel ſchreit ’). 

c. Beftialität, Befriedigung der Gefchlechtsluft mit einem 


1) Der Name rührt ber von Onan, dem Sohne Juda’s, an dem biefe 
Sünde mit dem Zode beftraft ward; vol. 1 Moſ. 38, 9, 

2) 1 Kor. 6, 9. 10. 

3) 1 Mof. 19, 245 Rom, 1, 26 ff. 
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Thiere ; objektiv ift fie die größte und furchtbarfte gefchlechtliche Ver⸗ 
irrung und fie ward befhalb im a. T., fowie früher in ten 
meiften chriſtlichen Staaten mit dem Tode beſtraft. Was jebod 
ihre fubjeftive Schuldbarfeit betrifft, fo liegt ihr oft mehr Rohheit 
des Gemüthes, als die abgefeimte Bosheit anderer Wolluftfünden 
zu Grunde. 

Il. Unvollendete Wolluftfünden. 

Man theilt fie wieder ein in Sünden in Gedanken, Worten 
und Werfen. Zu den Wolluftfünden in Gedanken gehören: 

1) Die freiwillige unreine Beluftigung (delectatio morosa), 
die freiwillige unreine Begierde und der umreine Borfag. Diefe 
Sünden nehmen ſämmtlich einen verfchiedenen Eharafter an, je 
nach der Berichiedenheit der Perfonen, von denen oder in Bes 
ziehung auf welche fie begangen werden; unreine Begierde nad 
einer Verehlichten 3. B. ift Ehebruh (im Herzen)'); unreine 
Begierde nach einer Bluts = oder Anverwandten ift Inceſt; uns 
reine Begierde nad einer Gott geweihten Perfon ift die ſakrile— 
gifche Unzuchtsfüinde. Ihre Schwere beftimmt fich thrils nad) ihrem 
befonderen Charafter ; theils nach der Dauer und der öfteren Wieder: 
bolung der einzelnen Afte (durch häufige Wiederholung derjelben 
wird der Menfch auch ohne äuferes Hervor:reten der Sünde in 
feinem Inneren oft ganz verwüſtet und verpeftet); theils nad 
den Grabe der Heftizfiit der Hingebung an das Böſe; theilg 
endlich nad den Umftänden der Zeit, des Ortes u. dgl, Der 
unreine Vorſatz ift, was Schwere der Schuld betrifft, der äußeren 
Wolluſtſünde glei, doch ift es ein Glüd, wenn die äußere Sünde 
auch nur zufällig verhindert wird, 

Ganz mit Unrecht hat man behauptet, beluftigende Vorſtel⸗ 
lungen, welde die naturgemäße Befriedigung in ter Ehe zum 
Gegenftande hätten, feien geftattet. Denn bie Unterhaltung fol- 
cher Borftellungen, die doch nur den Zweck einer finnlichen Be— 
luſtigung haben fann, ift Hingebung an ben blinden Natur- 
trieb und fomit fowohl in, als außer der Ehe unerlaubt. Eine 
befondere Art innerer Wolluftfünde ift der fogenannte congressus 


1) Matth, 5, 28. 
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cum daemone, ftattfindend in ber Phantafie und von ber ſchreck— 
lichften Verkommenheit zeugend. 

b. Unreine Worte; fie follen, wie ber Apoftel fagt'), unter 
Ehriften nicht einmal genannt werben; fie fommen aus verpeftstem 
Herzen und verpeften die Herzen. Es gibt Menfchen, deren Inne— 
res fo vermüftet, fo voller Unrath ift, daß fie fih in Zoten und 
fhamlofem Gerede wie in ihrem eigentlichen Elemente bewegen. 
Ihre Befehrung ift äußerft fchwer. Uebrigens fommt es bei Bes 
urtbeilung der Schwere folder Sünden nicht allein auf Inhalt, 
Adficht, Zweck, Häufigfeit der unreinen Neben, fondern auch auf 
die Perfon an, die diefelben führt und auf die Perfonen, vor denen 
fie geführt werden. Wie viel fündhafter find diefelben im Munde 
eines Geiftlichen, eines Erziehers, eines Vorgeſetzten u. dgl., wie 
viel fündhafter, wenn dadurch unfhuldige und reine Seelen geär- 
gert werden; denn befonderg bier findet Anwendung das Wort des 
Heilandes: „Wehe tem Menfchen, durch weldyen Aergerniß kommt; 
es wäre ihm beffer, es würde ihm ein Müblftein an den Hals 
gehängt und er in die Tiefe des Meeres verfenft. 

©. Zu den unvolfendeten Wolluftfünden in Werfen gehören: 
unfeufche Geberden, Blide, Stellungen, Küffe, Berührungen u. 
dal.: alles fchwere Sünden, wenn fie mit freiwilliger fleifchlicher 
Luft oder Begierde und mit ber Gefahr einer ‘vollendeten Wol- 
luftfünde verbunden find. 
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Schwere und Berabfheuungswürdigfeit der Wolluftfünde 
und Belehrung von derfelben. 

Die Wolluftfünde ift unter allen Sünden eine der verab- 
ſcheuungswürdigſten. Man kann fagen, daß feine Sünde den 
Menſchen fo tief herabwürdige, daß feine die Blüthe des höhe: 
ren Lebens in dem Grade zerflöre und das göttliche Ebenbild 
im Menfchen fo ſchändlich verunftalte, daß Feine den Menfchen 
fo fehr unfähig made, fi zu Gott aufzufchiwingen, ale gerade 
biefe. Zugleich iſt biefelbe fchändlicher Mißbrauch der Glieder 


1) Eppef. 4: 29, 


600 


Jeſu Chrifti, Entweihung des Tempels des heiligen Geiftes') 
und eine direfte Sünde gegen den Leib, den Chriftus fo theuer 
erfauft und ben er mit feinem Fleifhe und Blute genährt bat. 
„Jede Sünde, die der Menfch begeht, ift außer dem Leibe; wer 
aber Unzucht treibt, der fündigt an feinem eigenen Leibe” ?). Be— 
merfenswertb, aber fehr begreiflich ift, daß die heilige Schrift bie 
Unzudtsfünde mit dem Götzendienſte in Verbindung bringt. Denn 
in der That ift Die Unzucht ein praftifcher Gögen- und Teufels— 
dienft; in bderfelben ftellt fi das Fleiſch als die einzige Macht 
hin und die zerftörende, auflöfende, entmenfchlichende Macht der 
Sünde offenbart fih kaum bei einer andern Sünde in fo fchred- 
licher Geſtalt. Hiefür ſpricht auch der Umftand, daß beinahe 
alle Härefien verfehrte Anfichten über das gefchlechtliche Verhält- 
niß entweder geradezu befördert oder doch in ihrem Gefolge ger 
habt haben und daß die in neueren Zeiten hbervorgetretene Lehre 
von der Emancipation des Fleifches mit der entfchiedenen Losſa— 
gung vom Chriftenthume, ja mit der Losfagung vom Glauben 
an Gott felbft Hand in Hand gebt. 

Bezeichnend für die Anficht der älteren Moraltbeologen* ift, 
daß fie die Unfeufchheit für eine Sünde erklären, bei der eg 
feine parvitas materiae gibt, indem bie ihr entgegenftehende Tu— 
gend der Keufchheit eine untbeilbare ſei. 

2) Die Befehrung ift bier Außerft ſchwer; indem durch bie 
Heftigkeit des Naturtriebes, der in diefer Sünde zum Ausbrude 
fommt, allzufeicht ein habitus vitiosus und eine förperliche Dispoft- 
tion zu dieſer Sünde erzeugt wird, Die Mittel, die der Unzüchtige 
zu feiner Befehrung anzuwenden hat, find diefelben, welche oben 
als Mittel der Bewahrung der Keufchheit namhaft gemacht wur⸗ 
den, Aber in ihrer urfprünglichen Reinheit und Schönheit Yäßt 
fih die verlorne Unschuld auch durch die härtefte Bußübung nicht 
wieberherftellen. 


I) 1 Kor. 3, 17. „Wenn Jemand den Tempel Gottes verdirbt, den 
wird Gott verderben; denn der Tempel Gottes ift heilig; und der feld 
ihr.” 

2) 1 Kor. 6, 18, 4 

8 
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IV. Die Erhaltung feines Reibes in der Unterordnung 
unter den Geiſt. 
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Beide Anfichten find verwerflich, ſowohl diejenige, welche dem 
Leibe des Menfchen alle Berechtigung und fittliche Bedeutung abs 
ſpricht (die manichäiſch-gnoſtiſche Anfiht), als aud diejenige, 
welche den Leib als dem Geifte ganz ebenbürtig betrachtet (die 
Anfiht der Saint- Simoniften und fämmtliher Vertreter ber 
SFleifches- Emaneipation). Zwifchen beiden ertremen Anfichten 
nimmt die kirchliche Lehre die richtige Mitte einz fie erfennt dem 
Leibe Berechtigung zu, will ihn aber dem Geiſte untergeorbnet 
wiffen, Stellt es daher die chriſtliche Moral auch als Pflicht 
"auf, den Leib zu erhalten, fo will fie ihn doch nicht erhalten wif- 
fen zum Nachtheile und auf Koften der Seele: vielmehr gebietet 
fie, das Teibliche Leben hinzuopfern, wenn es nicht ohne Sünde 
erhalten werben kann, ja fie gebietet eher zu flerben, als feine 
Seele auch nur der Gefahr einer Sünde auszufegen, 

Deßgleichen gebietet zwar die dhriftliche Moral, den Leib zu 
pflegen, aber fie verbietet ihn zu pflegen wegen feiner felbft, 
oder ihn zu. pflegen auf Koften der Seele. Der Körper ift ber 
Seile wegen, nit die Seele bed Körperd wegen ba; ber 
Körper foll das gefügige Werkzeug ber Seele, nicht die Seele 
das gefügige Werkzeug des Körpers fein. Hieraus ergibt. fich 
bie weitere Forderung, daß man dem Borberrfchen und Ueber— 
wuchern bes Leiblihen wehre, damit der Geift nicht in bie 
Boimäßigfeit des Leibes gerathe. Diefem Vorherrſchen wird 
aber hauptſächlich gewehrt dur die Abtödtung und Selbft- 
verläugnung. Diefelbe it für Jeden eine ſtreng verbindende 
Pfliht, ohne deren Erfüllung das Heil der Seele nicht ge- 
wirft werden kann. „Ich züchtige meinen Leib,“ fagt der 
Apoftel,- „und bringe ihn in die Dienftbarfeit, damit ich nicht 
etwa, nachdem ich Anderen gepredigt, felbft verloren gehe”); 
und an einer anderen Stelle fagt er: „Immer tragen wir bie 


1) 1 Kor. 9, 27. 
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Abtödtung Zefu an unferm Leibe, damit auch das Leben Jeſu an 
unferm Körper fihtbar werde... .. Darım ermüden wir nidt, 
fondern wenn aud unfer äußerer Menſch aufgerieben wird, fo 
wird doch der innere von Tag zu Tag erneuert”), Auch be 
zeichnet Chriftus ſelbſt das Kreuztragen, die Selbftverläugnung 
und Abtödtung als bie unerläßliche Bedingung feiner Yünger: 
fhaft: „Wer mir nachfolgen will,” fagt er, „der nehme fein 
Kreuz auf fich, verläugne fich felbft und folge mir nach“. Daher 
bezeichnen die Väter der Kirche und alle wahren Afceten den We 
des Kreuzes als den Föniglichen Weg, und jeder wahre Ehrift ruft, 
das Kreuz umarmend, mit Andreas im Geifte aus: „O füßes Kreu, 
das du den Glanz von den Gliedern des Herrn empfangen halt, 
Yang erfehntes, heiß geliebtes, unaufhörlich gefuchtes, nimm mic 
von den Menfchen hinweg und gib mich meinem Meifter, daf 
durch dich mich der empfange, der durch dich mich erlöfet hat“), 

Die geforderte Abtödtung und GSelbftverläugnung erweilt 
fih aber als ſolche nad zwei Seiten hin: als Enthaltiamfeit 
(abstine, &rexov) und ale Tapferkeit (sustine, &rexor). Die 
chriſtliche Enthaltſamkeit umfaßt einerfeits die gänzlie 
Enthaltung von allen Genüffen, welche an fich fündhaft find (con- 
netintia oder Enthaltfamfeit im weiteren Sinne) und anderfeitd 
die Einfohränfung und Beherrfhung der natürlichen Neigungen 
zum Angenehmen überhaupt (temperantia oder Enthaltfamfeit 
im engeren Sinne). Unter der hriftliden Tapferfeit ver 
ſteht man die ſtandhafte Beherrſchung der natürlichen Abneigung 
gegen das Unangenehme oder die jede unordentliche Gemuͤths— 
bewegung ausfchließende Verfaffung des Geifteg und Gemüthed 
bei Ertragung von Befchwerden und Widerwärtigfeiten. 


1) 2 Kor. 4, 16 ff. 
2) Brey. Rom. 
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Zweites Hauptſtück. 


Sorge des Chriften für die Seele und alle Kräfte 
ber Seele, der eigenen, wie der feines Mitmenſchen, 
doch in Unterordnung der Seele unter Bott. 


Die Seele ift mehr werth, als der Leib; bin ich daher ver- 
pflichtet für meinen Leib zu forgen, fo bin ich es noch viel mehr 
für meine Seele. Die menschliche Seele ift nad) dem Ebenbilde 
Gottes erfchaffen, es ift ihr eingefchaffen das Vermögen zu er- 
fennen und dag Vermögen zu wollen (das natürliche Ebenbild). 
Wie fie aber ein Ebenbild Gottes von Natur ift, fo foll fie Gott 
auch auf eine übernatürliche Weife ähnlich fein Cübernatürfiches 
Ebenbild) und diefe übernatürliche Aehnlichfeit foll in ihr - immer 
mehr vervollfommnet werden. Alle Pflichten, welche die Selbft- 
liebe in Abficht auf Die Seele mir vorfchreibt, beſchränken fi fomit 
auf die beiden Punfte: 1) die Sorge, dag natürliche Ebenbild in mir, 
das Erfenntniß= und Wollensvermögen, beiligzuhalten und möglichft 
auszubilden; 2) die Sorge, die übernatürliche Aehnlichkeit der Seele 
mit Gott zu gewinnen und biefelbe immer mehr zu vervollkommnen. 

Und was der Ehrift in diefen Beziehungen fich felbft fehuls 
big ift, ift er vermöge der Nächftenliebe aud einem Jeden feiner 
Mitmenfchen ſchuldig. 


l. Die Sorge bes Chriften für Heilighbaltung und 
Ausbildung des natürlidhen göttlichen Ebenbildes 
ber Seele, 


$. 245. 
1) Die Sorge des Ehriften für Heilighaltung und Au 
bildung des Erfenntnißvermögens und zwar 
a. feines eigenen Erfenntnifvermögens, 


Zum Erfenntnißvermögen gehören Vernunft, Berftand, Phans 
tafte und Gedächtniß. Diefe Kräfte nun foll der Chriſt heilig- 
halten und fie in wohlgeordneter Weiſe ausbilden. Das Reful: 
tat diefer wohlgeorbneten Ausbildung ift die Tugend ber hrift- 
lihen Klugheit, vermöge deren wir erfennen, wag gut und was 
böfe ifl, was wir lieben oder hafjen, was wir thun oder meiden 
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follen, um Gott ähnlich und ber Seligfeit würdig zu werben. 
Uebrigens muß die Ausbildung des Erfenntnißvermögens (die in— 
telleftuelle Ausbildung im Gegenfage zur moralifchen) eben- 
ſowohl eine formelle als eine materielle fein. Die formelle Aug: 
bildung des Erkenntnißvermögens befteht hauptfächlich in der Uebung 
der Denkkraft und fie wird hauptfächlich befördert durch felbfteigene 
geiftige Thätigfeit. Beſonders wichtig ift es, daß die Denffraft bie 
Phantafie beherrfche, indem dieſe fonft Teicht in den Dienft der 
Sinnlichkeit tritt und der Sittlichfeit fehr gefährlich wird, Grund- 
bedingung aller formellen getftigen Bildung ift das lebendige Inte— 
reffe an der Wahrheit. Die materielle intelleftuelle Ausbildung 
befteht in dem Reichthume klarer VBorftellungen und Erfenntniffe, Da 
aber dag Gebiet des menschlichen Wiffens fo groß ift, daß fich ber 
Einzelne daraus nur einen geringen Theil zueignen fann, fo fragt 
fi zuvörderſt, welche Erfenntniffe fi Jeder vor allem Andern zu 
eigen machen folle. Man hat zwar biefe Frage als ungehörig ab- 
lehnen wollen, indem man behauptete, eg fei das „Was“ des Erken— 
neng ganz gleihgültig, da die Wahrheit ein abfolutes Gut fei: in— 
bef, wenn man fagt, die Wahrheit ift ein abfolutes Gut, fo heißt 
dieſes nichts Anderes als: die Wahrheit muß ung bei allen Thätig- 
feiten bes Erfenneng als letztes Ziel vorfchweben, m. a. W. bie 
Wahrheit muß die Form aller Erfenntniffe fein und ift fomit dadurch 
keineswegs ausgefchloffen, daß der Einzelne ſich die Erfenntniß- 
obiefte forgfältig auswählen und bie einen den andern vor— 
ziehen müſſe. Bom Standpunkte der chriftlihen Moral aus Taf: 
fen fih fämmtliche Erfenntniffe in folgende Arten eintheilen: 
1) in nothwendige und nützliche; 2) in gleichgültige; 3) in 
ſittlich ſchädliche. Das Streben nad Erfenntniffen der erften Art 
ift edle Wißbegierde; dag Streben nad) Erfenntniffen der zwei— 
ten Art ift kindiſche Neugierde; bag Streben nad Erfenninif> - 
fen der dritten Art endlich ift Tüfterner Borwig. Zu den Er— 
fenntmiffen der erften Art gehören a. die Heils- oder die religiöfen 
und fittlichen Erfenntniffe, deren höchſter Gegenftand Gott felbft ift; 
b. Selbft - und Menfchenerfenntniß; c. die berufsmäßigen Erfennt- 
niſſe; d. diejenigen Erfenntniffe, welche nach der Anforderung ber 
Zeit zu einer allgemeinen Bildung gehören oder der formellen Bil: 
dung in bie Hand arbeiten, 
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Als Gegenfäge gegen bie Pflicht einer wohlgeorbneten Ausbil: 
dung feines Erfenntnißvermögens laſſen ſich hauptfächlich folgende 
bezeichnen: 

a. Öfeichgültigkeit gegen die Wahrheit; der Grund davon kann 
liegen in Stumpfjinn, in ber Herrfchaft der Phantaſie und ber 
Gefühle über Vernunft und Berftand oder in Sünd- und Lafter- 
baftigfeit. | 

b. Gfeichgültigfeit gegen die formelle Ausbildung ; fie offen- 
bart fi als Widerwille gegen geiftige Selbftthätigfeit oder als all: 
zufeichtes, vorſchnelles, gedankenloſes Eingehen auf die Anfichten 
Anderer. 

©. Gfeichgüftigfeit gegen die materielle Ausbildung feines Gei— 
ftes, namentlich gegen die nothwendigen und nüglichen Erfenntniffe, 

d. Jede verfchufdete, regelwidrige Beichaffenheit ber Phantafie; 
namentlich die verbildete, vermwüftete, vermwilderte, mit fchlechten 
Bildern angefüllte Phantaſie. Gewöhnliche Urfachen davon find: 
Romanfleferei, Befuch der Schaufpiele, Umgang mit ſchlechten Men— 
chen, Nährung von Leidenfchaften, Verweichlichung und Verzärte— 
lung des Körpers. 

e. Ungeortnetheit des Wiffeng, die fogenannte falfche Aufflä- 
rung, Neuigfeitsfrämerei, eitler Vorwitz, beſonders vorwitziges 
Erfragen folher Dinge, deren Erfenntniß muthmaßlich ſchädlich 
ſein wird, 


$. 246. 
b. Sorge für das Erfenntnifvermögen des Mitmenfhen. 


Der Nächſte Hat gleich mir dag Recht und die Pflicht, feine 
intellektuellen Anlagen und Fähigfeiten in der rechten Weife zu ent= 
wideln und zu gebrauchen. Es ift mir daher durch die Nächftenliebe 
verboten jeder Berfuch, ven Nächſten in der Entwidelung und im Ge— 
branche feiner Erfenntnißfräfte zu hindern oder zu beeinträchtigen, 
jeder Verſuch, ihn zu verdummen, ihn irre zu führen, befonderg in 
Dingen, die fein Heil betreffen, oder ihn ungläubifche, abergläubi- 
ſche, irreligiöfe und unfittlihe Anfichten beizubringen. Und gebo- 
ten ift mir durch die Nädhftenliebe, den Nächften in der Entwidelung 
und im Gebrauche feines Erfenntnißvermögens nach Kräften zu un- 
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terftügen, namentlich ihm zur Erlangung derjenigen Erfenntniffe be- 
büfflich zu fein, die ihm nothwendig oder für feinen Stand und 
Beruf befonders nüglich find : eine Pflicht, die ganz befonders obliegt 
Eltern, Prieftern, Lehrern, Erziehern und Vorgeſetzten. 

Gegenſätze find: 

a. Öleichgültigfeit gegen die Unwiffenheit, den Irrthum, bie 
falfhen Grundfäge, namentlich gegen die verfehrten fittlichen oder 
religiöfen Meinungen des Mitmenfcen. _ 

b. Verbreitung falfcher und gefährlicher Lehren und Grund: 
fäge, abfichtliche Jrreleitung des Mitmenfhen, Herabwürbigung 
ber Wiffenfchaft, Verbreitung einer falfchen Aufflärung u, dgl, 


2) Heiligbaltung und Ausbildung des Willens— 
vermögens. 


$. 247. 
a. Seined igenen Willensvermögens. 

Die pflihtmäßige Ausbildung des Willensvermögens wirb 
moralifhe Ausbildung im engeren Sinne genannt. Der 
Wille fol der Rektor aller anderen menfchlihen Vermögen fein, in« 
fofern deren Gebraud auf der Freiheit beruht. Hieraus ergibt ſich 
bie Pflicht, alle diejenigen Urſachen, weldye die Freiheit des 
Willens flören, zu befeitigen, oder doch möglichſt unfchädlich zu 
machen. Diefe Urſachen können aber theils äußere, theils innere 
fein; äußere Urfadhen, wie 5. B. Glück oder Unglüd, fönnen jedoch 
auf unfere Freiheit nur mittelbar ftörend einmwirfen, dadurch nämlich, 
daß fie die inneren ftörenden Urfachen in Bewegung fegen. 

Zu den inneren Urſachen, welche die Freiheit des Willens ftö- 
ren können, gehören die Gefühle, befonders die Gefühle der Freude 
und des Schmerzes, welche in der Seele gewiffe Bewegungen ver: 
urfachen, die man Leidenfchaften (passiones) im weiteren Sinne nennt. 
Die Empfindung des Vergnügens nämlich berührt ung lebhaft, wenn 
ed gegenwärtig ift, und zieht ung heftig an, wenn eg nicht gegen- 
wärtig ifl. Die Empfindung des Schmerzes bringt in unferer Seele 
die gerade entgegengefegte Wirkung hervor, Das Bergnügen zieht 
ung an, der Schmerz ſtößt ung ab, jenes erzeugt in ung bie Begier- 
ben, diefer die Abneigungen. Diefe Begierden und diefe Abneiguns 
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gen find eben die fogenannten Bewegungen der Seele oder die Lei⸗ 
denfchaften im weiteren Sinne des Wortes. 

Man zählt gewöhnlich eilf folcher Leidenfchaften : 

Die Liebe ift die Leidenfchaft, fich mit irgend einem Objefte 
zu vereinigen, e8 zu befigen und zu genießen. 

Der Haß ift die Leidenfchaft, irgend ein Objelt von uns zu 
entfernen; ich haſſe den Schmerz, ich haſſe die Mühe, ich haſſe eine 
Arznei wegen ihres ſchlechten Geſchmackes, ich haſſe dieſen oder jenen 
Menſchen, der mir Uebles zugefügt und mein Geift entfernt ſich un: 
willführlich von ihn, 

Das Berlangen ift die Leidenfchaft, dasjenige aufzufuchen, 
was man liebt, wenn es abweſend ift, 

Der Abfcheu ift die Leidenfchaft, zu verhindern, daß das⸗ 
jenige fi ung nähere, was man haft. 

Die Freude ift die Leidenfchaft, woburd bie Seele fid) des 
gegenwärtigen Gutes erfreut und darin ruht, 

Die Traurigfeit ift bie Leidenfchaft, wodurd die Seele, 
beunruhigt durch ein gegenwärtigeg Llebel, fich davon, fo viel fie fann, 
entfernt und fich darüber betrübt. 

Diefe ſechs Leidenfchaften werden von den Scholaftifern 
nad dem Borgange des Ariſtoteles zum appetitus concupisci- 
bilis gerechnet; fie bebürfen, um in ber Seele erregt zu werben, nichte 
Anderen als der Gegeriwart oder der Abwefenheit ihrer Objekte, 

Bei den fünf folgenden fommt noch eine gewiffe Schwies 
tigkeit hinzu, und fie werden zu dem appetitus irascibilis gerechnet, 

Die Kühnbeit oder der Muth ift die Leidenfchaft, wo— 
durch die Seele ſich anftrengt, fi mit dem geliebten Objekte zu 
vereinigen, deſſen Erlangung oder Befis ſchwierig iſt. 

Die Furcht ift die Leidenfchaft, wodurd die Seele ſich ent- 
fernt von einem drohenden Uebel, das ſchwierig zu vermeiden ift. 

Die Hoffnung ift die Reidenfchaft, die in der Scele enifteht, 
wenn die Erlangung des geliebten Objefts möglich, obgleich ſchwer 
iſt; denn ift die Erlangung des geliebten Objekts leicht, fo freut 
man fih fehon darüber im voraus, bie Hoffnung nimmt bier alfo 
fchon die Form der Freude an, 

Die Berzmweiflung im Gegentheil ift die Leidenfchaft, 
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bie in ber Seele entficeht, wenn bie Erlangung bes geliebten 
Dbjefts unmöglich erfcheint, 

Der Zorn ift die Leidenfchaft, wodurch wir ung anftren 
gen, mit Gewalt denjenigen zurüdzuftoßen, der ung Uebles zuges 
fügt, oder ung an ihm zu rächen. j 

Diefe letzte Leidenfchaft hat feinen Gegenfag, wenn wir 
nicht etwa auch bie Neigung, dem, der ung fich verpflichtet hat, 
Gutes zu thun, unter die Leidenfchaften zählen wollen, die man 
aber beffer auf die Tugend zurüdführt, indem fie in der Seele 
feine Bewegung oder Unruhe erregt, wie eg die Leidenfchaften 
thun. Außer diefen eilf Haupt: Leidenfchaften unterfcheidet man 
noch: die Scham, die Reue, die Nacheiferung, die Bewunderung, 
das Erftaunen und einige andere; biefe laffen ſich aber fämmt: 
ih auf die oben genannten zurüdführen. Die Scham ift eine 
Traurigfeit oder eine Furcht, ausgefegt zu fein dem Haffe und 
der Verachtung wegen eines fittlihen oder natürlichen Gebre— 
eng, vermifcht mit dem Verlangen, es zu bededen, oder und 
darüber zu rechtfertigen. Der Neid ift eine Traurigfeit, melde 
wir wegen bes Gutes eines Andern empfinden; die Nacheiferung, 
welde im Menfchen entfteht, wenn er Andere große Handlungen 
vollbringen ſieht, fehließt die Hoffnung ein, dieſe ebenfalls voll 
bringen zu können, weil die Andern fie vollbringen und eine 
Empfindung von Muth und Kühnheit, welche ung dazu drängt, 
fie mit Vertrauen zu unternehmen. Die Bewunderung und das 
Staunen fließen ein entweder die Freude, etwas Außerorbent- 
liches gefehen zu haben, und das Verlangen, die Urfache ſowie 
die Folgen davon zu erfennen, oder die Furcht, daß umter dieſen 
neuen Gegenftänden irgend eine Gefahr für ung verborgen liege 
und die Unruhe, welche verurfacht wird durch die Schwierigkeit 
fie zu erfennen; die Sorge, die Angft, der Schrecken, das Ent 
fegen, das Schaudern, das Graufen, find nur verſchiedene Stu 
fen und verfchiedene Wirfungen der Furcht, fo daß alle Leiben- 
fchaften, wie viele man ihrer aud aufzählen und von welder 
Seite man fie auch betrachten mag, auf die angeführten eilf ſich 
zurüdführen Yaffen. Diefe eilf aber laſſen ſich im Grunde wie 
der auf eine einzige zurüdführen, nämlich auf die Liebe, welche 
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alle übrigen in ung erregt. Der Haß, den man gegen irgend 
ein Objekt empfindet, rührt nur her von der Liebe, die man zu 
einem andern Objekte hat. Ich haſſe die Krankheit nur, weil 
ich die Gejundheit liebe; ich habe vor Jemanden nur eine Abs 
neigung, weil er mir ein Hinderniß ift, dasjenige zu befigen, 
was ich Liebe. 

Das Berlangen ift nur eine Liebe, die fih ausdehnt auf 
ein Gut, das man liebt und nicht befigt, wie bie Freude eine 
Liebe ift, die fih an dag Gut anheftet, das man befigt. 

Die Abneigung und die Traurigfeit find eine Liebe, 
bie fi von dem Uebel entfernt, wodurd fie ihres Gutes beraubt 
iſt und welche fi darüber betrübt. Die Kühnpeit ift eine 
Liebe, welche felbft das Schwierigfte unternimmt, um den gelieb- 
ten Gegenftand zu befigen, und die Furcht ift eine Liebe, welde 
fih mit dem Berlufte defien, was fie liebt oder aufſucht, bedroht 
febend von biefer Gefahr beunruhigt wird. Die Hoffnung 
ift eine Liebe, welche- ſich fchmeichelt, daß fie den geliebten Ge- 
genftand befigen werde, und die Berzmweiflung ift eine Liebe, 
welche ein geliebtes Gut, deffen fie fich für immer beraubt fieht, troft- 
los aufgibt; Zorn ift eine Liebe, welche darüber aufgebracht if, daß 
man ihr ein Gut entreißen will und welche ſich anftrengt, diefes Gut 
zu vertheidigen. Man nehme fomit die Liebe hinweg und es gibt 
feine Leidenfchaft mehr, man fee die Liebe und man un mit 
ihr auch alfe anderen erfcheinen fehen. 

Unter den aufgeführten Leidenichaften nun find einige, wie z. B. 
ber Neid, von. vorn herein unmoralifch und diefe müffen ſchon als 
folhe vom Willen befämpft werden; andere Leidenfchaften fönnen 
dagegen auf bie Sittlichfeit fogar günftig einwirfen. Die Freude z. B. 
hebt und erregt die leiblichen wie die geiftigen Kräfte; fie erweckt Luft 
zur Thätigfeit und erfchließt- Das Herz dem Wohlmwollen gegen die 
Mitmenschen. Die Hoffnung belebt unfern Muth und macht ung 
tapfer, die Mühen der Pflicht auf ung zu nehmen und dag Wider⸗ 
wärtige zu ertragen. Die Traurigfeit mäßige unfere Anhänglichfeit 
an's VBergängliche und weiſ't ung aufs Unvergängliche und Ewige 
bin. Die Furcht macht vorfihtig und befonnen und treibt ung an, 
für ein gutes Gewiffen zu forgen. Gleichwohl müffen aud diefe 

Martin’d Moral, 39 
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son der Vernunft an fich nicht mißbilligten Leidenſchaften vom 
Willen beherrfcht werden, damit fie nicht jelbft den Willen beherr: 
ſchen. Denn in unferm gegenwärtigen Zuftande neigen bie Leiden 
fchaften eher zum Böfen, als zum Guten hin; fie umnebeln, beion- 
ders wenn fie übermäßig beftig werben, die Bernunft, verfälicen 
unfer Urtheil, beeinträchtigen die Freiheit und ftören bie religiög« 
fittfihe Gemüthsrichtung. Zorn z. B. und Traurigkeit find beide 
an fich nicht unmoralifch; aber übermäßig heftig verleiten fie zu un 
moralifhen Handlungen: die Traurigkeit artet aus in Ungeduld, 
ber Zorn in Racheluſt. Pflicht ift es daher, die Leidenschaften ſämmt⸗ 
lich zu beherrfchen und fie der Freiheit unterwürfig zu machen. Eines 
der wichtigſten pfychologifchen Mittel hierzu ift die öftere Erneuerung 
eines Fräftigen Willensentfchluffes und Ausführung beffelben bei 
erſter Gelegenheit. Ferner werben pſychologiſchen Gefegen zufolge 
Gefühle am erfolgreichiten befämpft durch Erweckung der gerade 
entgegengejegten. Soll der Menſch Herr werden über irdifche Ge— 
fühle, jo müffen in feinem Gemüthe überirdifche Gefühle herr- 
jhend, es muß feine ganze Gefinnung chriftlich werden. Im wah— 
ren Ehriften ift die herrfchende Freude die Freude an Gott, die herr- 
chende Liebe die Liebe Gottes, die herrfchende Hoffnung die Hoffnung 
bes ewigen Lebens, bie herrfchende Furcht die Furcht Gott zu belei- 
digen, die berrfchende Traurigfeit die Traurigfeit über die Sünde. 

Wie aber Vernunft und Freiheit über die niederen Seelenträfte 
berrfchen folfen, fo follen fie fich felbft wieder von Gott beherrſchen 
laffen : indem der Menſch Gott dient, herrfcht er (Deo servire reg- 
nare est), und eben hierin befteht feine höchſte Würde. 


$. 248. 
b. Sorge für das Willensvermögen des Mitmenfden. 
In Abſicht auf das Willensvermögen meines Mitmenſchen fol 
ich in negativer Beziehung nichte thun, was bei ihm entweder den Miß—⸗ 
brauch des Willens zum Böfen befördern oder den Gebrauch deſſelben 
“ zum Guten beeinträchtigen Fönnte (Erregung von Begierden und lei: 
denſchaften), und in pofitiver Beziehung follich ihm nach meinen Kräf⸗ 
ten bazu behülflich fein, daß der gute Wille in ihm zur Herrſchaft 
gelangez dieſe pofitive Pflicht wird hauptſächlich erfünt durch das 
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gute Beifpiel und durch bie brüderliche Belehrung und Zurecht-⸗ 
weilung, wovon unten noch befonderg die Rede fein wird. 


$. 249. 
3) Heiligbaltung der perfönlihen Würde in fi 
felbft, wie im Mitmenfhen.: 

I) An unferm Geifte baftet unjere Verfönfichfeit und Je— 
ber ift ebenfo fehr berechtigt, als verpflichtet, dieſe feine perfönliche 
Würde heilig zu halten und jedem Verfuche, ihn zu einer bloßen 
Sache herabzudrüden, Fräftigen Widerftand entgegenzufeßen. Ge⸗ 
gen dieſe Pflicht verſündigt man ſich namentlich dadurch, daß 
man einen Andern für ſich denken, glauben, ein Gewiſſen ha— 
ben oder verantwortlich ſein läßt. Jeder hat die Freiheit, ſelbſt 
zu denken, zu wollen, zu glauben; er jeldft iſt für feine Hand— 
lungen verantwortlih und feine Macht der Erde kann ihn von 
diefer Verantwortlichfeit entbinden. Zwar fann es erlaubt, oft 
fogar Töblich oder pflichtmäßig fein, daß man fih gleichfam in die 
Gewalt eines Andern hingibt, und fi deffen Willen gänzlich unter- 
wirft; aber dann muß man wenigfteng dieſe Unterordnung jelbit 
wollen und es darf fich diefe Unterordnung aud nur auf dag Erlaubte 
erfireden, Eine mir äußerlich aufgedrungene, von mir felbft nicht 
gewollte Unterordnung unter den Willen und die Bernunft eines 
Andern ift nicht Selbjtverläugnung, fondern Selbiiwegwerfung, 
und Selbfiwegwerfung ift durch das Chriſtenthum ebenfo wohl 
unterfagt, als Selbjtvergötterung. 

Befonders aber fommt hier in Betracht die Sklaverei; 
denn dieſe iſt nichts anders, als die auf dem Gebiete des ſo— 
eialen Lebens vollzogene ntperfönlihung des freien Men: 
ichengeifles; nad dem fogenannten Sflavenrecte ift nämlich 
ver Sklav Feine ſich felbft befigende Perfönlichfeit, fontern eine 
bloße Sache, welde von dem Willen des Herrn unbedingt ab- 
bängig if. Da nad) der Anſchauung des Chriſtenthums das Nedt 
der Perfönlichkeit ein unverleuliches Recht ift, fo folgt von felbft, 
daß Jeder ohne Unterſchied fih dem Verſuche, ihn zum Sflaven zu 
maden, widerjegen und daß er, wenn er zum Sffaven gemacht 
worden, der Sflaverei ſich wieder entziehen dürfe. Diefer allge- 
meine Grundfag bedarf jedoch einiger ei 
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a. Keiner, der ſich faftifch im Zuftande der Sklaverei befindet, 
darf fich felbft als bloße Sade anfehen oder auf das Recht feiner 
perfönlihen Würde Verzicht leiſten. Jeder an fich fündhafte Ge- 
horſam ift daher auch für ten Sflaven eine Sünde, vorausgefegt, 
daß ihm der Gehorfam nicht phyfiich abgezwungen wird. 

b. Weder der geborne noch der gemachte Sklave ift verpflidh- 
tet, in dieſem Berhältniffe zu verbleiben; ter Sflavenbefiger hat fein 
Recht auf ihn, weder ein natürliches, ein ſolches gibt es nicht, noch 
ein erworbenes, denn der Menfch ift feine Sache, die man erwerben 
oder eine Waare, bie man Faufen fönnte, Er ift biezu felbft dann 
nicht verpflichtet, wenn ſich der Sflavenbefiger feine witernatürliche 
Dberberrlichfeit aus unüberwindlicher Unwiffenheit erworben hätte; 
denn Niemand ift verpflichtet, die Folgen ver Unwiffenheit eines An— 
bern zuübernehmen. Aber der Sflave ift nicht bloß nicht verpflichtet, 
in feinem Berhältniffe zu verbleiben; er ift fogar berechtigt, ſich 
demfelben felbft durh Anwendung von Gemalt zu entziehen; 
denn bie Sklaverei ift eine fortdauernde Gewaltthätigfeit, und 
Gewalt darf ih mit Gewalt abmwehren. Der Sflav darf 
mithin die aufgebotenen Mittel, feine Flucht zu vereiteln, wir: 
kungslos maden, er darf den günftigen Augenbli zur Ausfüh- 
rung feiner Flucht erfpähen, den Sflavendränger feffeln, ihn ein» 
fperren u. |. w., wobei natürlih tag moderamen inculpatae 
tutelae fireng einzuhalten ift. 

c. Der Sflav hat das Recht, fi der Sflaveret zu entzie— 
ben: doc folgt daraus nicht, daß er hierzu auch unter alfen Um— 
fänden verpflichtet fei. Vielmehr hat es das Chriftenthum ge— 
buldet, ja ed unter Umftänden für gerathen erflärt, daß der 
Sflav in feinem Stande ruhig und geduldig ausharrte, Der 
Apoftel Paulus fendet z. B. dem Philemon feinen entlaufenen 
Sflaven Oneſimus wieder zurüdf und ermahnt die chriſtlichen Sfla- 
ven überhaupt, ihr herbes Loos geduldig zu ertragen, damit ber 
Name des Herren und bie Lehre Chrifti nicht möchte geläftert 
werden‘). Ebendazu ermahnt der heilige Petrus?). Das Chri— 
ſtenthum wollte nämlih, um die damalige gefellfepaftliche Ord— 

1) 1 Zhim, 6, 1 ff. 

2) 1 Petr. 2, 18 ff. 
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nung nicht gewaltfam umzuftürzen, dieſes unnatürlihe Verhält- 
niß nicht auf einmal und plötzlich aufheben, fondern es vielmehr 
allmälig fhwinden machen, nämlich dur die Zerftörung feiner 
Urfade, der Sünde und Selbftfuht und durch die füttlihe Er- 
neuerung der Menschheit. Auch drängt fi die Bemerfung auf, 
daß die alte heidnifche Welt in Beziehung auf die Sflaverei oft 
beffer handelte als dachte. Grundſätzlich galt allerdings dem 
Heidenthume ter Sklav nit mehr als Perfon, fondern nur als 
Sade; in der Wirffichfeit aber Fonnte felbft der Heide diefe 
Unnatur; oft nicht ertragen, indem die Stimme feines Herzens 
beredter; war als bie feiner Grundfäge. Daher war es auch in 
den erften Zeiten der Kirche nichts Seltenes, daß die Sklaven 
innerhalb ihres Kreiſes felbft für die Verbreitung der driftli- 
hen Religion thätig fein fonnten, Berzichtete der Sflav nun 
um biejes höheren Zweckes willen auf das ihm zuftehende Recht, 
jo bewies er hierin eine Art von dhriftlichem Heroismug ’). 

Bon der Sflaverei der alten Welt in etwas unterfchieden 
ift die mittelalterliche Leibeigenihaft,. Schon der Name „Teib- 
eigen” fjegt Das Bewußtſein des Unterſchiedes zwiſchen Geift und 
Leib und fomit die Anſicht voraus, daß fih das Beſitzrecht we- 
nigfteng nicht auf. den Geiſt oder auf die Perſönlichkeit des Näch— 
fien als folde ausdehnen könne. Der Leibeigene war wenige 
ſtens nicht aller Menfchenredte beraubt; der Herr hatte noch 
Pflichten gegen ihn zu erfüllen, wag bei dem Sklaven nicht ber 
Fall war, Gleihwohl kann auch diefes Verbältniß vom Stand- 
punfte der hriftlihen Moral aus nicht entfchuldigt werden. 

2) Wie ih in mir felbit meine perſönliche Würde heilig 
balten foll, fo ſoll ih es auch in allen meinen Mitmenſchen. 

Schreiende Verletzungen dieſer Pflicht find: 

a. Menſchenraub und Menſchenhandel; 

b. Der Sklavenerwerb; 

c. Jeder Mißbrauch des Andern als eines Werkzeuges ber 
Sünde; Ä 

1) Bol. die Abhandlung Möhler's „Bruchftüde zur Geſchichte der 
Aufhebung der Sklaverei durch das Chriſtenthum“ im feinen gefammelten 
Schriften. 
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d. Ueberhaupt jede Behantlung des Nächſten, woburd in 
ihn der Menfch verfannt und fein göttliches Ebenbild herab— 
gewürdigt und verunchrt wird. Dahin gebört auch der Zwang 
der Kinder oder Untergebenen zu irgend einem Berufe oder 
Stande, zum Ehe-, zum Priefter:, zum Möndsftande: Vergeben, 
denen die Kirche in früheren Jahrhunderten durch verfchiedene 
Gefege und Strafbeftimmungen auf das entjchiedenfte entgegen 
gewirkt bat. 

e. Verweigerung des unveräußerlihen Rechtes der Glau— 
bend= und Gewiffensfreibeit. 


HM. Sorge des Chriften für fein und feiner Mitmenſchen 
übernatürlides Ebenbild 
ober ! 
Sprge für fein und feiner Mitmenfhen Seelenheil im 
engeren Sinne. 


1) Sorge für fein eigenes Seelenbeil. 


$. 250. 
a. Nothwendigkeit diefer Sorge. 

Die wichtigfte und höchſte Pflicht, welche die chriſtliche Selbft- 
liebe dem Chriſten vorfchreibt, ift die Sorge für fein Seelenheil. 
Auf diefe Sorge für das Heil feiner Seele bezieht fih, was ber 
Heiland zu Martha im Evangelium fagt: „Martha, Martha! du 
bift jorgfältig und befümmerft dich um viele Dinge, aber nur Eine 
ift nothiwendig”"). Diefeg einzig Nothwendige ift nämlich dag Heil 
. meiner Seele. Alles Andern, was ich befige, Fann und foll ich unter 
Umftänden mich begeben; ich kann und fell unter Umſtänden mich 
begeben der Reichthümer, der Ehre, der Vergnügungen, ja meineg 
eigenen leiblichen Lebens; früher oder fpäter werde ich alles dieſes 
doch verlaffen müffen: meines Heiles aber, worin bag Gfüc meiner 
ganzen Ewigkeit beſchloſſen ift, darf ich mich unter feinen Umftänden 
begeben; es it mir nicht erlaubt, es zu welchem Preife auch immer 
und für wen auch immer aufzuopfern. Ein Vater fann für feine 


1) Luk. 5, 10. 


615 


Kinder feine Vuhe und feine Gefundheit opfern; ein Freund kann 
für den Freund ale feine Glücksgüter, ja fein Leben hingeben: han- 
delt es fi aber um dag Heil der Seele, fo gelten Feine Bande ber 
Natur und Feine noch fo innige Bande der Freundfchaft. Che ich 
das Heil meiner Seele opferte, müßte ich eher Die ganze Welt opfern; 
denn was hilft mir die ganze Welt, fagt der Heiland, wenn ich an 
meiner Seele Schaden leide. Ya nad den Grundſfätzen der chrift- 
lichen Moral und nach der Ordnung der Liebe ift eg mir nicht nur 
nicht erlaubt, ſemals und um irgend einen Preis, auf irgend eine 
Art oder für irgend eine Perſon das Heif meiner Seele aufzuopfert, 
fondern es ift mir nicht einmal erlaubt, es jemals auch nur der Ge- 
fahr auszufegen. Cine jede freiwillige Gefahr ift ein Verbrechen 
gegen mich felbft, und was es mich auch Foften follte, berfelben zu— 
vorzukommen oder mich ihr zu entziehen; follte ich darüber auch in 
die äußerfte leibliche Noth gerathen, follte ich darüber Bater, Mut— 
ter, Schwefter und Bruder verlaffen, follte ich darüber mir dag 
Auge augreißen und bie Hand abbauen müſſen; ich muß ihr zuvor— 
fommen und ich muß mich ihr entziehen; fo nothwendig, fo uner- 
läßlich und fo einzig nothwendig ift das Heil meiner Seele. 

Aus diefer wahren Schägung des Heiles feiner Seele entfpringt 
das Verlangen, das Heil derfelben zu wirken, und dieſes Verlangen 
muß umendlih groß fein und mit der Liebe zu Gott in gleichem 
Verhältniſſe ſtehen. Weil Gott das höchfte Gut ift, fo muß ich ihn 
auf die höchſte Weife Tieben, und weil in dem Heile meiner Seele 
meine höchſte Seligfeit beftcht, muß mein Berlangen darnach dag 
böchfte fein. Wenn ich in der ganzen Welt irgend etwag mehr liebe 
als Gott. fo verfege ich die Gott ſchuldige Liebe und fege den Schöp- 
fer dem Gefchöpfe nach, und wenn ich nad) irgend etwas Anderem 
in der Welt mehr verlange, ale nad) dem Heile meiner Seele, fo 
verlege ich die Liebe gegen mich felbft, und ziehe meinem höchſten 
Gute ein flüchtiges, eitles und trügerifches Gut vor. Wenn ih 
ferner in der ganzen Welt irgend etwas auch nur in gleichem Grabe 
wie Gott liebe, ſo beleidige ich Gott und laſſe Das Grbot der Liebe 
unerfüllt, weil mit Gott, der durch feine Natur über Alles erhaben 
ift, nichts Anderes in Vergleich geſetzt werden darf: und besgleichen, 
wenn auf ber ganzen Welt irgend etwas ift, das ich eben fo lebhaft 
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verlange als das Heil meiner Seele, fo laſſe ich das Gebot ber 
Selbftliebe unerfüllt und flürze die wahre Ordnung der Liebe um, 
indem ich dem größten und höchften alfer Güter den ihm weſentlichen 
Charakter des Borzugs raube, den es über jedes andere vergäng- 
liche Gut behauptet. Wenn ich endlich zwar nichts weder mehr 
liebe als Gott, noch es in gleichem Grade liebe wie Gott, aber 
mit Gott etwas Anderes liebe, was ich nicht liebe um Gottes 
willen; fo befige ich noch nicht die Vollkommenheit der Gott gebüh- 
renden Liebe, weil meine liebe dann noch immer getheilt ift und 
weil ich in demjenigen, was ich, ohne e8 wegen Gott zu Tieben, mit 
Gott liebe, Gott nicht ehre als das legte Ziel und Ende, worauf 
alles Andere bezogen werden muß, Und imgleichen, wenn id) aud 
weder etwas mehr noch etwas eben fo fehr verlange alg mein Heil, 
aber etwas Anderes mit dem Heile meiner Seele verlange, ohne 
es zu verlangen wegen und in Anbetracht dieſes Heiles; fo befige 
ich noch nicht jenes reine und vollfommene Verlangen, wie es das 
Heil meiner Seele verdient. Denn diefes Heil foll ich im eigentlichen 
Sinne ald mein einziges Gut betrachten, indem jedes andere Gut, 
das ich in diefer Welt noch fuchen oder verlangen könnte, für mid 
nur in fo fern ein Gut ift, als es mir dienen fann, zu meinem Heile 
zu gelangen, welches dag einzige Ziel meiner Hoffnung und ber ns 
begriff aller meiner Güter fein fol, Diefes Heil meiner Seele 
allein darf und fol ich unbedingt um feiner felbft willen begeh— 
ren, während ich alle übrigen Güter nur bedingungsmeife be- 
gehren darf; um dag Heil meiner Seele darf und foll ich Gott ohne 
alfe Bedingung bitten ; ich ſoll nicht etwa zu ihm fagen: Herr, gib 
mir dein Himmelreih, wenn diefes Verlangen ein gutes, ein dir 
wohlgefälliges und ein mir nügliches Verlangen ift, fondern ich foll 
zu ihm fagen; gib mir das Himmelreich, denn ich weiß, daß dieſes 
Berlangen ein gutes, ein div wohlgefälliges und mir heilfames if. 
Es ift mir niemalg erlaubt, auf dieſes Verlangen zu verzichten, ſo 
weniges mir erlaubtift, jemalg auf mein Heil zu verzichten, vielmebr 
Foll ich diefes Verlangen in meinem Herzen ſtets auf’g neue wieder 
anfachen und in mir immer rege und wirffam erhalten, 
b. Die Bethätigung ber Sorge für fein Beil, 
Da ich das Heil meiner Seele nur dadurch wirke, daß ih 
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fie nah alfen ihren Kräften Gott unterwerfe oder da das wahre 
Heil und Leben der Seele nur in ber Gemeinfchaft mit Gott 
beftebt, fo werben ſich fämmtliche Pflichten, die fich aus ber 
nothwendigen Sorge für die Wirfung meines Heiles herleiten, 
auf folgende drei Hauptpflichten zurüdführen laſſen: 

1) fege dih in den Stand der Gnade, wenn bu ber 
Gnade Gottes beraubt bift. 

2) Erhalte di im Gnabdenftande. 

3) Bervollfommne di im Gnabdenftande. 

Ueber jede biefer drei Hauptpflichten ſoll nachflehend im 
Beionderen gehandelt werben. 


$. 251. 
Die Pflicht, fi in den Stand der Gnade zu feten; 
ober die Pfliht der Befebrung. 

Die Erhebung in den Stand ber heiligmadenden Gnabe it 
zwar nicht das Werf des Menſchen, fondern das ausſchließliche 
Werk Gottes, der ung durch den heiligen Geift heiligt und redh:- 
fertigt; doch muß fi) der Menfch auf diefe Gnade der Redhie 
fertigung und Heiligung vorbereiten. Dieſes gefchieht durch bie - 
Bekehrung, welche theils Werk der göttlihen Gnadenthätigfeit, 
theils Werk der menſchlichen Freifhätigfeit if. 

1) Worin dag Wefen der Befehrung beftehe und wie bie- 
felbe ſich verwirkliche, ift Schon oben auseinander geſetzt worden 
($. 109). Daß die Befehrung für den Sünder die nothmen- 
dige Bedingung feines Heiles fei, findet fih im Evangelium an 
verfchiedenen Stellen Far ausgefproden und es Teuchtet dieſes 
auch von felbft ein, indem Gott als das heiligfte Wefen in feine 
Gemeinfchaft treten kann mit dem unbefehrten Sünder, fo wenig 
jemals eine Gemeinfhaft fein kann zwiſchen Chriſtus und Belial. 

2) Der Sünder darf, um fein Heil nicht zu verfcherzen, 
feine Befehrung nicht auffchieben. Drei Dinge find nämlich zur 
Bekehrung abfolut nothwendig: die Zeit, die Gnade und ber 
Wille des Sünders; die Zeit als diejenige Bedingung, ohne 
welche nichts Heilbringendes gefchehen Fann, die Gnade, als dag 
Prinzip, wovon bie Befehrung des Sünders wefentlich abhängt, 
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und der Wille des Sünders als das eigentliche Subjekt ver Bekeh— 
rung. In Abficht auf alle diefe drei Bedingungen ift eg, wofern man 
fein Heil nicht geradezu aufgeben will, thöricht und vermeffen, 
bie Belehrung aufzufchieben. Es ift thöricht und vermeffen, fich 
der fünftigen Zeit und zwar einer fünftigen Zeit der Befehrung 
verfichert zu halten. Denn von Allem, was dem Menfchen zur 
Ausführung feiner Plane nothwendig ift, gibt es nach dem Ausdrucke 
des heiligen Auguſtinus nichts, was von ihm weniger abhängt, ale 
die Zukunft; weil die Zufunft die Ungewißheit felbft ift. Und felbit 
wenn mir bie Zufunft gewiß märe, fo wäre es ımgewiß, ob fie 
für mid auch eine Zeit der Befehrung wäre; denn nicht jede 
Zeit ift eine Zeit der Bekehrung; nicht ohne Grund ſchärft daher 
die heilige Schrift ein, daß wir Gott ſuchen follen, wenn er fich 
finden läßt, Daß mir ihn anrufen folfen, wenn er ung nahe ift, und 
daß wir zu ihm zurückfehren follen, fo lange es noch „heute“ beißt”). 

Deßgleichen ift es thöricht und vermeffen, darauf zu rechnen, 
daß uns Gott Fünftig auch noch die Gnade geben werde, Die zur 
Befehrung nothwendig if. Es ift eine geoffenbarte Wahrbeit, 
taß Gott feine Gnade dem Sünder, der fie immer und immer 
jurückweiſ't, zur Strafe endlich entziehe und ihn dann feinem Ver— 
derben preisgebe, und ich weiß daher nie, ob nicht Die Gnade, die 
Gott mir jegt zu meiner Befehrung fchenft, die letzte Gnade fei. 

Endlich ift es thöricht und vermeffen, fich feines eigenen 
Willens verfichert zu halten. Zwar follte von allen Dingen der 
Welt der Wille am meiften in der Gewalt des Menfchen fein; 
in der That aber ift er es oft am wenigften. Dürften wir, jagt 
der heilige Bernard, unfer Heil überhaupt der Gefahr ausfegen ; 
fo bürften wir noch weit eher rechnen auf die fünftige Gnade 
Gottes, die doch nicht von uns abhängt, als auf unfern eigenen 
Willen, der von uns abhängt. Denn der Gnabenbeiftand Got- 
te8 fommt yon einem Prinzip ber, das an fich felbit ewig und 
unveränderlich it, während mein Wille die VBeränderlichfeit und 
Gebrechlichkeit ſelbſt if. Was Gott will, will er vollfommen ; 
ich dagegen weiß oft faum, was ich will, und was ich nicht will. 


1) Jeſ. 55, 65 Pf. 94, 8; Hebr. 3, 13 u. 9. 
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Ih kann freilich über meinen Willen verfügen ;-aber daß ich dies 
ſes kann, muß mir gerade die größte Beſorgniß einflößen. Hätte 
mir Gott dieſe Gewalt, über meinen Willen zu verfügen, entzo⸗ 
gen und hätte er fich felbft zum: einzigen und unumfchränften 
Herrn meines Willens machen wollen; fo Fönnte ich in Sicher- 
heit fein; num aber, da mein Wille auch yon mir, von meinen 
eigenen Entfchließungen, Neigungen, Grilfen und Launen abhängt, 
babe ih Grund zu fteter Beſorgniß. Thöricht und vermef- 
fen hofft fomit der Sünder, fünftig immer no, wenn er es nur 
wolle, feine Gefinnung ändern zu fönnen, zumal durd bie län— 
gere Uebung der Sünde ihre Herrfhaft im Menfchen immer 
mehr zunimmt, die Kraft des Willens Dagegen immer mehr ab- 
nimmt, bis fie zuleßt zur völligen Ohnmacht herabfinkt. Und 
wann wird Diefes „künftig“ fein? Das Ende des Lebens und 
oft der Tag des Todes; mithin eine Zeit, wo dem Willen des 
Sünders faft unbefiegliche Hinderniffe entgegenftehen, wo feine 
Kräfte erfhöpft, feine Sinne betäubt, fein. Geift verwirrt, fein 
Gedächtniß geftört, und feine Seele, einzig mit dem gegenwär- 
tigen Uebel beſchäftigt, unfähig it nachzudenken über die Ver— 
gangenheit und Entſchlüſſe auf Die Zukunft zu faffen. Und vor- 
aufgefegt, er habe auch dann noch die nöthige Klarheit und Ruhe 
des Geiſtes; wie fchwer ift einem Menfchen beim Tode noch zu 
werben, was er das ganze Leben hindurch nicht gewefen, Die 
alten Neigungen in ſich zu zerftören und neue in fich hervorzu— 
bringen, jeßt noch dasjenige zu lieben, was er bisher ſtets ge- 
baßt, und dasjenige zu haffen, was er- bisher ſtets gelicht hat. 
Und vorausgefegt endlich, daß man gegen Ende feines Lebeng 
von der Sünde wirflich abftehe; jo wird es dann immer fehr 
zweifelhaft bleiben, ob man aud aus den rechten Beweggrüns- 
den davon abſtehe; — man kann es feine Bekehrung nennen, 
wenn man bie Sünde verläßt, weil man fie nicht mehr bege- 
ben kann; wenn man die Gelegenheit dazu meidet, weil man 
fie nicht mehr auffuchen fann, und wenn man der Welt ftirbt, 
weil bie Welt für ung ſchon tobt if. Aus Allem ergibt ſich, 
daß man durch Auffchub der Befehrung fein Heil der bringend- 
fien Gefahr ausfegt, einer Gefahr, aus der man faft ohne ein 
Wunder Gottes nicht gerettet werben kann. 
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3. Der noch fo aufrichtig befehrte und mit Gott verjößnte 
Sünder fann deßhalb noch nicht fogleich für tugendhaft angefehen 
werden. Denn zur Tugend gehört das Merkmal der Beharrlichkeit 
und um im Guten zu verharren, hat der Neubefehrte doppelte An- 
firengungen zu machen. Er ift wohl von der Krankheit, aber nicht 
zugleih auch von aller Schwäche geheilt und fein Wille hat wohl 
eine andere Richtung gewonnen, aber damit find nicht zugleich alle 
eingerwurzelten unordenilichen Neigungen aus ihm auggereutet, und 
auch die Angriffe der übrigen Feinde feines Heiles, ber Welt und 
des Teufels, find in der Regel für ihn viel heftiger. Um in dielm 
Kampfe nicht zu unterliegen, bedarf es feinerfeits der gemiffenhafte: 
ften Anwendung der geeignetenübernatürlichen und natürlichen Mittel; 
namentlich des eifrigen anhaltenden Gebetes, des öfteren Empfanges 
ber heil. Saframente der Buße und des Altars, fortgefegter Wad- 
famfeit, der forgfältigften Vermeidung der Gelegenheiten zur Sünde, 
Öfterer Erneuerung der gemachten VBorfäge und öfterer Auffriſchung 
des inneren religiöfen Lebens überhaupt. Zu diefem um fo eifri⸗ 
gern Streben verpflichtet ihn übrigeng auch fchon die Dankbarleit 
gegen Gott; denn wie Gott ihm viel erlaffen und viel gefchenft hat, 
fo ift er feinerfeits verpflichtet, ihn viel zu lieben, d. h. ihn mehr 
zu lieben, als ſolche, die die erfte Liebe bewahrt haben. 

4) Iſt die eyfte Befehrung des Sünders ſchwer, fo ift es noch 
mehr die Befehrung des rüdfälligen Sünders. Der Rückfällige hat 
fo viele wirkffame und Fräftige Deittel feiner Bekehrung unwirlſam 
gemacht; er bat die Wahrheit erfannt, und fie dennoch verachtet; er 
hat gefoftet, wie füß der Herr ift, und hat fich dennoch vom Herr 
wieder losgeſagt; er hat die Schwere des teuflifchen Zoches empfun⸗ 
den, und er hat fich diefes Jod) dennoch) wieder aufgeladen. Außer: 
dem hat der Rüdfällige feine fündhaften Neigungen und Gewohnhei— 
ten verftärkt, feine Willenskraft noch mehr geſchwächt und fid fir 
die Erregung der göttlichen Gnade noch mehr abgeftumpft. Die 
Bäter und Lehrer der Kirche find daher faft unerfchöpflic in Schil⸗ 
derung der unſeligen Folgen des Rückfalls. Wie ſtark aber auch 
ihre Ausdrücke ſeien, fo kommen fie doch kaum den Ausdrücken gleich 
in denen die heil. Schrift ſelbſt ſſich hierüber ausſpricht. Det heil 
Paulus bezeichnet den Rückfall als eine Betrübniß des beil. Ger 
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fies") — der rüdfällige Sünder zwingt gleichfam ben heil. Geift, feine 
Wohnftätte, die er eingenommen, wieder zu verlaffen; — er bezeich- 
net ihn als eine neue Kreuzigung Chrifti und fagt geradezu, es fei 
(relativ) unmöglih, die Rüdfälligen zur Sinnesänderung zu er⸗ 
neuern ?). Nicht minder ſtark fpricht fich der Apoftel Petrus aus *), 
und eben darauf bezieht fich auch der bekannte Ausſpruch des Hei- 
landes felbft, daß es mit dem Menfchen, in den der unreine Geift, 
nachdem er aus ihm vertrieben worden, wieder eingefehrt fei, ärger 
ſtehe, als es mit ihm vorher geftanden ). 

Im Hinblicke auf ſolche Ausſprüche findet man die befannte 
Anficht der Novatianer wenigſtens begreiflih. Gleichwohl hat bie 
Kirche diefelbe verworfen und die Befehrung des auch noch fo oft 
rüdfälligen Sünder, wie außerordeniich fehwierig fie auch fei, 
doch für möglich erflärt. Am meiften wahrfcheinfich iſt die— 
felbe wohl noch dann, wenn die Erfenntniß zum erftenmale nicht 
recht durchgedrungen war, oder wenn ber Bekehrte in Anwen- 
dung der Mittel auf Extreme gerathen oder wenn er ftarfen Ber: 
fuchungen unterlegen ift. 

5. Die ſchrecklichſte Verſündigung gegen ſich felbft ift die 
Unbußfertigfeit. Sie ftellt fich in verfchiedenen Formen dar, 
entweder als Auffchub der Buße, oder als Muthlofigfeit in Folge 


1) Epheſ. 4, 30. 

2) Hebr. 6, 4 ff. „Es ift unmöglich, diejenigen, welche einmal er- 
leuchtet worden, auch gefoftet haben die himmlifchen Gaben und theilhaftig 
geworden find des heil, Geiftes, deßgleichen gefoftet haben das gute gött— 
fihe Wort und die Kräfte der zufünftigen Welt und doch abgefallen find, 
wieder zur Sinnesänderung zu erneuern, ” 

3) 2 Petr. 2, 20 ff. „Wenn diejenigen, fagt er, welche durch bie 
Erfenntniß unfers Herrn und Heilandes Jeſu Eprifti den Unlauterfeiten 
der Welt entlommen waren, wiederum davon verfiridt und überwunden 
werben; fo wird mit ihnen das Letzte fehlimmer fein, ald das Erfte, indem 
es ihnen beffer gewefen wäre, wenn fie den Weg der Gerehtigfeit nicht 
erfannt hätten, als daß fie, nachdem fie ihn erfannt, wieder abweichen 
vom heiligen Gebote, das ihnen gegeben ift. Es geht ihnen aber nach dem 
wahren Sprichworte: „der Hund frißt wieder, was er gefpieen ” und bas 
Schwein wälzt fih nah der Schwemme wieder im Kothe.“ 

4) Luk. 11, 24 ff. 
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häufigen Rückfalls, welche auf ihrer höchſten Stufe zur Verzweif— 
fung wird oder als hartnäckige Berfiocdtheit, indem man gegen 
alle Gründe der Religion und gegen alle Erwedungen der Gnade 
hartnäckig fein Herz verfchließt. Die Gefahr derjelben liegt am 
meiften nahe den Teichtfinnigen, Teichtfertigen und oberflächlichen 
Chriſten; denen, welche die Wahrheit erfennen und dennoch ge— 
gen fie freveln und endlich den Heuchlern und pharifäifch Ges 
finnten. 
$. 252, 

Die Pfliht der Beharrlichkeit inder Önade. 

Gar nicht fündigen können (non posse peccare) ift Gott allein 
eigen; nicht mehr fündigen können, ift das Vorrecht der vollende— 
ten Seligen im Himmel und der Seelen im Reinigungsorte; nie 
gefündigt haben ift der Borzug des Standes der Unfchuld 5 ſich 
nad) der Sünde befehren ift die ordentliche Wirfung der Buße; 
aber befehrt fein, um Fünftig nicht wieder zu jündigen und aus 
dem Gnabenftande nie wieder herauszufallen, it die Tugend ber 
Beharrlichfeit. Bon den genannten Vorzügen ift der erfte, die 
abſolute Unmöglichkeit zu fündigen, der allererhabenſte; aber Diefer 
fommt nicht der Kreatur zu. Der zweite, dem Berberbniffe der 
Sünde nicht mehr unterworfen fein, it für das Gefhöpf der 
wiünfchenswerthefte; aber er it aufbewahrt erit für Das fünftige 
Leben; der dritte, nie gefündigt haben, war einer der glücklichften ; 
aber jchon Durch unfere Abſtammung von einem jündigen Stammes 
vater find wir dieſes Stückes beraubt worden; der vierte, feine 
begangenen Sünden beweinen und zu Gott zurüdfchren, iſt 
zur Wirfung des Heiles ſchlechthin nothwendig; aber welpen 
Troſt wir hierin auch finden; er genügt nicht zu unferm Heile, 
. wenn micht noch binzufommt der fünfte Vorzug, nämlich Die 
Beharrfichfeit, Durch Ddiefen Vorzug ber Beharrlichfeit,, ver- 
möge deren wir, nachdem wir einmal die Sand an ben 
Plug gelegt, nicht wieder zurüdjehen, nehmen wir, wenn auch 
in verfchiedener Weife, gleihfam zugleich Theil an der Uns 
fündlichfeit Gottes, an der Unſchuld des eriien Menſchen, an 
der vollendeten Heiligkeit der Srligen im Himmel und endlich 
an ber anfangenden Seligfeit jener Sünder, aus denen Gott 
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nach dem Ausdrude der heiligen Schrift auf Erben Gefäße fei- 
ner Barmbderzigfeit gemacht hat. Gott hat es fo geordnet, daß 
das Heil ung in diefem Leben ſtets ungemwiß bleibe und daß wir 
bier auf Erden wegen unferer ewigen Auserwählung nie zu einer 
entfchiedenen Sicherheit gelangen, Die göttliche Vorſehung wollte 
eben dadurch ung um fo mehr antreiben, ftets die Demuth, ben 
Eifer und die Wachfamfeit zu bewahren. Doc ift die Beharr- 
lichfeit im Guten mährend unſers Lebens das am wenigften 
trüglide Kennzeihen, woran wir erkennen können, daß wir 
einftens zur Glorie gelangen werden; benn die Beharrlich— 
feit im Guten während unſers Lebens führt zur Beharrlichfeit 
bis an’s Ende (perseverantia finalis), welche ihrerfeits wieder bie 
fegte Borbereitung zur Seligfeit if. Die Nuserwählung der Hei— 
ligen ift nämlich gleihfam anzufehen alg eine geheimnißvolle Kette, 
zufammengefegt aus verfchiedenen genau in einander eingreifenden 
Ringen. Bon Seiten Gottes ift diefe Kette eine ununterbrochene 
Reihe yon Heilsmitteln und Gnaden, welche Gott vorbereitet hat, 
um feine Auserwählten auf dem Wege des Heilg zu unterftügen 
und fie zu ihrem übernatürlichen Ziele hinzufeiten. Von unferer 
Seite aber ift dieſe Kette eine Reihe von Tugendaften, von wel: 
hen fih einer an den andern anfchließt und wodurch wir biefe 
Krone verdienen. Alle dieſe Afte find gleihfam ebenfo viele Theile 
der Gejammt = Tugend der Beharrlichkeit, welche ung zum Heile 
führt; es gibt aber unter diefen Akten einen, nämlich den legten, 
welder alfe übrigen abichließt und welder die Beharrlichfeit 
bis an’s Ende ausmacht. Obgleich diefer Tegte Aft an ſich betrach— 
tet von feinem größeren Verdienſte ift, als die andern, fo werben 
doch, eben weil er ber letzte ift, Durch ihn alle andern gefrönt, und 
es wird dadurch unfere Heilswirfung vollendet, intem das Enbe 
unſers Lebens das Schidfal unferer ganzen Ewigfeit bebingt, Zu 
biefer Beharrlichfeit big an's Ende, ohne welche ein ganzes Leben 
voller Tugend unnüg wäre, führt aber die anfängliche Beharr- 
lichfeit, die Beharrlichfeit im Laufe des Lebens. Denn ohne An- 
fang kann c8 fein Ende geben und jedes Ende fteht in wefentlicher 
Beziehung zu feinem Anfange. Hieraus folgt, daß wir, um aus— 
zuharren bis an’s Ende, ausharren müffen im Laufe unfere 
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Rebens, da die Beharrlichkeit bis an’s Ende nur dag Ende und 
die Vollendung der Beharrlichfeit im Laufe des Lebens if. Wir 
können zwar biefe Gnade der Beharrlichfeit bie an's Ende im 
frengen Sinne des Wortes nicht verdienen, fie ift fein meritum 
de condigno, aber fie ift Doch ein meritum de congruo der Be 
barrlichkeit in unferem Leben; denjenigen, welcher fich ſtets bemüht 
bat, in der Gnade fich zu erhalten und welcher gegen bie Feinde 
feines Heils fortdauernd Fämpfte, wird Gott vermöge feiner Güte 
und Barmberzigfeit mit biefer großen Gnade der Beharrlichfeit 
bis an’d Ende belohnen, der größten, womit er ihn belohnen Fann. 

Es ergibt fi hieraus für ung bie heilige Pfliht, alle Mittel 
anzuwenden und alle unfere Kräfte aufzubieten, um im Stande 
der Gnade zu verharren. Hauptmittel hiezu find die Wachſam— 
feit und das Gebet. 

$. 253. 

Die Pflicht der Bervollfommnung des Gnadenſtandes. 

1) Der Chriſt ift nicht nur verpflichtet, im Stande der Gnabe 
zu verharren, er ift auch verpflichtet, fich darin immer mehr zu 
vervollfommnen: eine Pflicht, welche im Wefen der hriftlichen 
Tugend felbft begründet Tiegt, indem man in der Tugend notb- 
wendig zurücfchreitet, wenn man barin nicht vorwärts fchreitet. 

Die nothwendige Bedingung jedes fitllichen Fortfchrittes aber 
ift die Seldfterfenntniß, die freilich fehwer zu erringen ift, denn 
die Vorliebe, die wir für ung haben, bededt vor ung felbit ftets 
die wahre Geftalt unferer Seele wie mit einem Schleier und 
führt ung zu den feltfamften Selbfitäufchungen. Um ſich felbft 
möglichft fennen zu Ternen, halte man namentlich folgende Regeln feft. 

a. Man werfe oft, wie vor den Augen bes allwiffenden Got- 
tes, prüfende Blide in fein Herz, achte auf die geheimften Re— 
gungen feines Innern, auf feine Wünfche, Hoffnungen, Befürchtuns 
gen und forfche befonders den geheimen ZTriebfedern feines Be— 
gehrens, Wollend und Handelns nad. 

b. Man wähle fich beftimmte und fehle Zeitpunfte, wo man 
mit ſich gleihfam Rechnung halte, Befonderg hiezu geeignet find 
das Ende eines Tages, einer Woche, eines Monats oder Jahres; 
die firchlichen Fefte, der Geburts: und Namenstag u, dgl. Dabei 
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vergleiche man feinen gegenwärtigen Zuftand mit feinem früheren - 
und frage fih: wer bin ich jest und wer war ich einft; .mit wel— 
hen Gefühlen und Borfägen erfcheine ich jest in der Kirche, vor 
dem Beichtfiuhle, an dem Beil, RENNMORHge und wie vor 
einem Monate, einem Jahre. 

c. Man verfege fich öfters im Geifte auf fein Sterbebett und 
frage fih: was würde ich von mir halten, was würde ich an mir 
verbeffert und vervollfommnet wuͤnſchen, wenn ich in dieſem Augen- 
blicke mit dem Tode ränge und vor den Richterftuhl des allwif- 
fenden Gottes treten folfte, 

d. Man vergleiche oft, was man ift, mit dem, was man fein 
fol; man vergleidhe fih und feine Handlungen mit dem. Gefege 
Chrifti, mit dem Beifpiele Ehrifti und der Heiligen. 

e. Endlih achte man auf die Stimme bes Hffentlichen Urtheils 
über fich, befonders auf dag Urtheil feiner Feinde, welche ung in. 
der Regel mit fchärferem Auge anfehen, als wir felbft; und felbft 
wenn fie unfere Fehler zu grell auffaffen, fo werden ſich doch auch 
aus einem Zerrbilde immer noch wahre Züge genug herausfinden 
laſſen. 

2) Erſt auf dem Grunde der Selbſterkenntniß kann man an 
feiner Selbftvervollfommnung arbeiten, indem man natürlich feine 
Unvollfommenpheiten erft erfannt haben muß, ehe man diefelben von 
fi abftreifen und auf eine höhere Stufe fich erheben kann. In dieſer 
Beziehung fei man eifrig bedacht, jeden Tag irgend etwas zu thun, 
was ung Chrifto gleichförmiger macht. Denn nur infofern wir 
Chriſto gleichförmiger werben, werden wir yollfommener und Gott 
wohlgefälliger, indem Gott an ung nichts Liebt, als fein Ebenbild 
und die Aehnlichfeit mit feinem Sohne, an dem er allein Wohl- 
gefallen hat. 


2) Sorge für das Seelenheil des Mitmenfchen. 


Die Pflicht, für das Seelenheil unferes Mitmenfchen zu for= 
gen, leitet fi aus der Nächftenliebe von felbft ab und, da es für 
ben Nächften Fein höheres Gut gibt als das Heil feiner Seele, 
ift diefe Pflicht unter allen Pflichten der Nächftenliebe fogar bie 
mwichtigfte. In negativer Hinficht gebietet mir biefe Pflicht, Alles 

Martin’d Moral. 40 
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zw unterlaffen, was fein Seelenheil der Gefahr ausfegen könnte; 
in pofitiver Hinficht gebietet fie mir, nad meinen Kräften Alles 
zu thun, was fein Seelenbeil fördern fann, Befondere Arten der 
Vebung dieſer pofitiven Pflicht find die hriftliche Belehrung und 
der gute Rath, die riftliche Erbauung und die brüderliche Zurecht⸗ 
weifung, worüber im Folgenden noch kurz gehandelt werden fol. 


$. 254. 
a. Die hriftliche Belehrung und ber gute Rath. 

In foweit die Belehrung des Nächſten die Ausbildung: feines 
Erfenntnißvermögens überhaupt bezwedt, war von biefer Pflicht 
fhon oben die Rebe. Die Belehrung und der gute Rath, wo— 
rum es fich hier handelt, wirken nicht fo ſehr auf fein Erfennt- 
nißvermögen überhaupt, als vielmehr auf fein Gewiffen ein, in— 
dem fie fi) auf die fpeciellen Fälle beziehen, wo ber Nächfte 
unmittelbar handeln, wo er entweber etwas thun oder unterfaffen 
fol. Die Pflichtmäßigkeit der chriftlichen Belehrung in diefem 
Sinne des Wortes läßt fich nicht bezmeifeln und in der heiligen 
Schrift wird öfters darauf hingewiefen ). 

Zu rechter Uebung dieſer Pflicht bedarf es vor Allem der 
beftimmten Kenntniß deſſen, was gelehrt werben foll, ferner der 
Reinheit der Abfiht, der Mäßigung, forwie weifer Nüdfiht auf 
bie Umſtände, Zeit, Drt, Amt, Mter u. dal. 

Entgegenftehende Fehler find: Gtleichgültigfeit gegen bie Un— 
wiffenheit Anderer in Dingen, die zum Heile gehören, falfche 
Weiſe der ſchuldigen Belehrung, abfichtliche Jrreleitung des Mit- 
menschen durch Berbreitung falfcher und gefährlicher Lehren und 
Grundfäge, Gegenwirfen gegen foldhe, bie der Wahrheit Zeuge 
niß geben wollen u. dgl. 


$. 355. 
b. Die chriſtliche Erbauung, 
Ehriftlihe Erbauung (aedificatio) iſt jede Einmwirfung auf 
Willen und Gefinnung bes Deitmenfhen, wodurd er im Guten 


N PM. 50, 155 Eeel, 5, 145 Roloff, 3, 16. 
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geftärft und befeftigt wird. Ihre Pflichtmäßigfeit folgt aus der 
Natur der chriftfichen Nädhftenliebe und wird auch in der heiligen 
Schrift ausdrüdlich eingefhärft”). Die Pflicht der Erbauung 
fann- ausgeübt werben entweder im Worte und dann erfcheint fie 
als Ermahnung, rückſ. Warnung, melde, verwandt mit 
der chriſtlichen Belehrung, fih von diefer nur durch ihre unmit- 
telbare Richtung auf den Willen untericheidet, oder fie fann aus: 
geübt werten durch die That, nämlich durch das gute Beifpiel, 

Zu ermahnen find hbauptfählih: die Schwachen und Uns 
vollfommenen, auch die Guten, wenn fie in ber Gefahr der 
Sünde jchweben, befonders bie Untergebenen und unferer Sorge 
Anvertrauten. Den eigentlichen Nachdruck empfängt aber die Er- 
mahnung erft durch dag eigene DBeifpiel, welches die wirffamfte 
Art der Erbauung if, Verba movent, exempla trahunt. Es 
wirft um fo mächtiger, je höher die Stellung oder je größer dag 
Anfehen und der Einfluß tesjenigen ift, der es gibt. Die Pflicht 
des guten Beifpiels wird in der heiligen Schrift mehrmals ein— 
geihärft ). Befonders dazu verpflichtet find die Priefter ). 
Zweck deffelben muß fein die Beförderung der Ehre Gottes und 
der Wohlfahrt des Nächften. 

Durchaus zu vermeiden biebei ift die Oftentation, indem 
man gleihfam ex professo auf Erbauung ausgeht und nicht 
die Ehre Gottes und die Wohlfahrt des Nächſten, fondern nur 
feine eigene Ehre ſucht; deßgleichen alles finftere, abftoßenbe, 
fopfbängerifche, hochmüthige Weſen, wodurch man mehr zerftört 
und niederreißt, als auferbaut, Gegenfäge gegen biefe Pflicht find: 

1) Das Aergerniß (scandalum). Unter Aergerniß verfteht 
man jede Nede oder Handlung Cauch Unterlaffung), wodurd die 
Tugend des Nächften vorausfichtlich gefährdet wird oder gefähr- 
det werden Fann. ft die Rede oder Handlung, woburd der Nächfte 
geärgert wird, wirklich anftößig, To heißt das Nergerniß ein ak— 
tives oder gegebeneg (seandalum datum); ift die Nede oder 


1) Röm. 14, 19; 15, 2. 
2) Matth. 5, 14—16; 1 Petr. 2, 1I—13 u.a. 
3) Cone. Trid. Sess. XXI. c. 1. de ref. 
40 * 
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Handlung an fih nicht anflößig, fo Heißt dag Mergerniß ein paffi- 
veg oder genommeneg (scandalum acceptum). Im letzteren 
Falle kann die Mißdeutung der an fih unanflößigen Nede oder 
Handlung ihren Grund haben entweder in der Willensbosheit oder 
in der geiftigen Unmünbdigfeit und dem fehlerhaften Gewiffeng- 
urtheile des Nächten ; die erftere Art des genommenen Werger- 
niffes ift das pharifäifche Aergerniß (scandalum pharisaicum 
sive mere acceptum); die zweite Art ift das Aergerniß ber 
Unmündigen (scandalum pusillorum sive infirmorum), Das 
pharifäifche Aergerniß zu vermeiden, ift der Chrift nicht ver— 
pflichtet. Was aber das Aergerniß der Unmündigen betrifft, 
fo fragt es fih, ob die dem Nächſten anftößige Nede oder 
Handlung fittlih nothwendig und geboten oder ob fie bloß er- 
Yaubt if. Im erfteren Falle darf ich die Handlung nicht unter 
Yaffen, denn die Ordnung der Liebe fordert, daß der Menſch 
für fein eigenes Heil mehr forge, als für das Seelenheil des 
Anderen; doch foll man in diefem Falle dag Aergerniß, wo mög— 
lich, durch Belehrung zu befeitigen fuchen. Iſt dagegen die dem 
Nächſten anftößige Rede oder Handlung bloß erlaubt, fo bin ih 
zu ihrer Anterlaffung verpflichtet). Das gegebene Aergerniß- 
ift entweder unvorfäglich oder vorfäslid. Im letzteren 
Falle ift die Berantwortung noch fohwerer, und es ftellt fih das 
Aergerniß dann als directe Verführung zur Sünde, als eigent- 
icher Seelenmord dar. Auf diefes vorfägliche Aergerniß beſon— 


1) 1Kor. 10,22—23. „Alles ift mir erlaubt, aber nicht Alles frommt, 
alles ift mir erlaubt, aber nicht alles erbaut. Keiner fuche das Seinige, 
fondern das des Andern. Alles, was auf dem Fleiſchmarkte verkauft wird, 
das effet, ohne um des Gewiſſens willen nachzufragen; denn bes Herrn iſt 
die Erde und Alles, was fie hat. Wenn Jemand von den IUngläubigen 
euch einladet, und ihr hingehen wollt, fo eſſet Alles, was euch vorgefegt 
wird. Wenn aber Jemand fagt: „dies ift Gößenfpeife”, fo effet nicht, um 
beffen willen, der e8 angezeigt hat, und wegen des Gewiffens; ich meine 
aber nicht dein Gewiffen, fondern das des Andern.... Gebet nicht Aerger- 
niß weder dem Juden noch dem Heiden, noch der Kirche Gottes: gleiche 
wie auch ich Allen in Allem zu Gefallen bin, indem ich nicht fuche, was 
mir, fondern was Vielen nußt, damit fie felig werden.” Bol. 1 Kor. 8, 
13; Röm. 14, 13—15; 15, 1. 
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ders bezieht fich die Drohung des Heilandes: „Wer einem dieſer 
Kleinen, die an mich glauben, Aergerniß gibt, dem wäre es beffer, 
daß ein Mühlſtein an feinen Hals gehängt und er in die Tiefe des 
Meeres verfenft würde ).“ 

Sonftige Rüdfichten, die bei Beurtheilung der Schwere ber 
Sünde bes Nergerniffes noch in Betracht fommen, find: 

a. Stellung, Anfehen und Einfluß desjenigen, ber es gibt. 
Wie viel ſchwerer ift 3. B. dag Aergerniß, das ein Priefter gibt. 

b. Zahl der Perfonen, denen es gegeben wird. Wie fchwer 
ift z. B. die Sünde derjenigen, welche unmoralifche oder irreligiöfe 
Schriften verbreiten, unmoralifche Kunſtwerke —— u. dgl. 
wodurch Tauſende verführt werden. 

ce. Endlich Zahl und Schwere der Sünden, wozu Andere durch 
das Nergerniß verleitet werben. 

Da das Aergerniß nicht bloß eine Sünde gegen die Liebe, ſon— 
dern auch eine Sünde gegen bie Gerechtigkeit ift, fo tritt in Folge 
bejfelben die Pflicht der Neftitution oder der Wiedergutmachung des 
dadurch Andern zugefügten Schadens ein. Den Berführten auf die 
rechte Bahn zurüczubringen, find alle nur möglichen Mittel anzu— 
wenden: Bitten, Ermabnungen, Befchwörungen, Gebete und Opfer. 

2) Die Mitwirfung zur Sünde des Nebenmenfchen, auf welche 
Art fie auch gefcheben möge, fei es durch Darbietung dev Gelegen- 
heiten und Mittel zur Sünde‘), jei eg durch Hülfeleiftung bei der 


1) Matth. 18, 6—7. 

2) Die Moraliften unterfcheiven jedoch hier mit Recht zwifchen der 
formellen Mitwirfung, wenn nämlich der Mitwirkende das Böſe als fol- 
ches will und zwifchen der materiellen, wo pas Böſe ald folches nicht ge— 
wollt wird. Die erftere ift unter alfen Umftänden unerlaubt, die Iegtere 
aber fann allerdings unter Umftänden erlaubt fein. Es ift 3. B. nad 
Anfiht der Moraliften dem Kncchte erlaubt, dem Herrn die gewöhnlichen 
ihm kontraktmäßig obliegenden Dienfte zu leiſten, ihm die Pferde anzu» 
fihirren, ihn zu fahren u. dgl., auch wenn er weiß, daß er dadurch dieſem, 
der im Begriffe fteht, ein fündhaftes Vorhaben auszuführen, dazu die ent« 
fernte Gelegenheit darbiete. Dagegen darf er ihm auch unter der Gefahr 
des größten zeitlichen Schadens nicht die nächſte Gelegenheit zur Sünde 
darbieten oder ihm dazu die nächfte Hülfe leiſten. Die entgegengefeßte 
Behauptung ift vom Römiſchen Stuhle verbammt worden, Die betref- 
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Ausführung der Sünde, fei es durch Befehl, Rath, Einftimmung, 
Belobung, Beihüsung, pflichtwidrige Verheimlihung oder Nicht- 
verhinderung. Die Frage, ob man Jemanden zufeiner geringeren 
Sünde verleiten dürfe, um ihn von einer fchwereren zurüdzubalten, 
ift von mehreren Moraliften mit Unrecht bejaht worden. Als Grund 
wird angeführt, daß man in diefem Falle ein jedes von den beiden 
Uebeln nur in feinem rechten Lichte darftelle und den Rath ertheile, 
zwifchen den beiden bag geringfte zu wählen, dieſes aber fei nicht 
unerlaubt. Was aber wohl zu bemerken it, der Grundfag, Daß 
man aus zweien Lebeln dag geringfte auswählen dürfe, findet bier, 
wo beide Uebel vermieden werden können, gar feine Anwendung ; 
ih darf niemals und unter feiner Bedingung jemanden zu einer 
Sünde verleiten oder ihm dazu rathen, felbjt nicht zu der aller- 
geringften und felbit dann nicht, wenn Daraus Yorausfichtlich Die 
größten Bortheile entipringen werden, indem ber gute Zwed nie 
das fchlechte Mittel heiligt ). 

Anders freilich verhält es fih, wenn gefragt wird, ob ic 
ffeinere Sünden zulaffen dürfe, um größere zu verhüten. Denn 
biefes fann unter Umftänden allerdings erlaubt fein, in dem Falle 
nämlich, wenn e3 mir gar nicht möglich ift, beide Arten von Sün— 
den, Die geringere und bie größere, zugleich zu verhüten. Die 
geringere Sünde des Nächſien darf id dann mit Stillſchweigen 
übergeben, und mein Bemühen einzig darauf richten, ihn nur von 
ber größeren Sünde zurüdzubalten; eine Einwilligung in die ge— 
ringere Sünde oder eine wirkliche Betbeiligung an derſelben fin= 
det bier nicht ftatt. 

| $. 256. 
c. Die brüderlide Zurechtweiſung. 
Die brüderliche Zurechtweifung (correctio fraterna) ift die 


— — — — —— 


fende, von Innocenz XI. verdammte Theſe lautete: Famulus, qui sub- 
missis humeris seienter adjuvat, herum suum adscendere fenestram ad 
stuprandam virginem et multoties eidem subservit deferendo scalam, ape- 
riendo januam aut quid simile cooperando, non peccat mortaliter, si id 
faciat metu notabilis detrimenti, puta, ne a Domino male tractetur, ne 
torvis oculis aspieiatur, ne domo expellatur. 

1) Rom, 3, 8, 
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Abmahnung des fehlenden Mitmenfhen vom Böfen aus dem Be- 
weggrunde der Liebe, Sie unterfeheibet fih von der hriftlichen 
Ermahnung und Warnung dadurch, daß fie erſt nach dem Fehl- 
tritte des Nächſten eintritt; von ber obrigfeitlichen (correctio ju- 
dieialis) und der väterligen Zurechtweiſung (correctio paterna) 
unterſcheidet fie ſich dadurch, daß fie nicht zugleich den Charakter 
ber Strafe und der Rüge hat, wie es bei biefen beiben letzteren 
mehr oder weniger der Fall if. Die Pflichtmäßigkeit und Verbienf- 
licpfeit der brüberlihen Zurechtweiſung wirb in ber heil. Schrift 
ausdrüdlih anerfannt'). Und es ift dieſe Pfliht um fo drin— 
gender, je dringender und größer bie Gefahr, in ber ber Nächfte 
ſchwebt und einen je fiherern Erfolg 2 mir davon verfprechen barf. 
Geübt foll fie werben: 

a. Aug herzlihem Wohlwollen und reinem Eifer für das See- 
lenheil des Nädften und daher mit hersgewinnender Schonung, 
Demuth und Sanftmuth ?). 

. b. Mit weifer Rückſicht auf bie Stellung und Perfönlichfeit 
bes Fehlenden, ſowie auf Ort, Zeit und andere Umftände’). Nach 
gefchehener Zurechtweiſung muß ein freundliches Betragen gegen 
den Zurechtgewiefenen eintreten, das an das Gefchehene nicht weiter 
erinnert. 

Jede andere Art der Zurechtweifung, die herbe und heftig un- 
geftüme, die anmaßende und rüdjichtslofe gewinnt ben Fehlenden 
nicht, fondern ftößt ihn ab und verfehlt ihres Zweckes. 

Bleiben alle Berfuche, den Nächſten vom Böfen zurüdzuführen, 


1) Jak. 5, 19-20. „Meine Brüder, wenn Jemand unter euch von 
der Wahrheit abirret und einer ihn zurüdführt, der wiſſe, daß, wer einen 
Sünder von feinem Irrwege zurüdführt, eine Seele vom Tode errette und 
die Menge der Sünden bevede.“ 

2) Salat. 6, 1. „Brüder, wenn auch ein Menfch von irgend einer 
Sünde übereilt worden wäre, fo untermweifet einen ſolchen, ihr, die ihr 
geiftlich fein, im Geifte der Sanftmuth und habe Acht auf dich ſelbſt, da— 
mit nicht auch du verſucht werdeſt.“ 

. 3) 1 Timoth. 5, 1—2. „Einen eltern fahre nicht hart an, fondern 
ermahne ihn als einen Bater; die Jüngeren ald Brüder; ältere Frauen 
als Mütter, füngere als Schweftern in aller Keuſchheit.“ 
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erfolglos, fo foll nach der Vorſchrift des Heilandes die Zurecht- 
weifung vor einem oder zwei Zeugen gefchehen, und bleibt auch diefe 
ohne Erfolg, fo ift bei feinem Vorgefegten die Anzeige zu machen”). 
Diefe pflichtmäßige brüderliche Anzeige hat mit der Tiebeleeren, jcha= 
denfrohen Denunciation nichts gemein. 

Der Pflicht der brüderlichen Zurechtweifung entgegen ftebt : 

a. das feige, gleichgültige oder gar fehadenfrohe Schweigen 
bei ven Fehlern des Mitmenfchen ; 

b. das gewiffenlofe Rechtgeben, Bertheidigen oder Lobſpenden 
wegen des begangenen Fehlers ; 

c. bie Yeidenfchaftliche, herbe, anmaßende und rückſichtsloſe 
Zurechtweiſung; 

d. die liebloſe Denunciation. 


Drittes Hauptſtück. 
$. 257. 

Bethätigung unferer Liebe gegen die Seelen im Fegefeuer. 

1) Die Liebe des Chriften erſtreckt fich felbft über die Grenzen 
diefes Dafeins hinaus, Bon den aus diefem Leben gefchiedenen 
Mitmenfchen aber find unferer thätigen Liebe noch ebenfo bebürftig 
als empfänglich die im Fegefeuer leidenden Gerechten. Nach der 
ausdrüdlichen Lehre der Kirche fönnen wir durch unfere Fürbitten, 
durch gute Werfe und Opfer zur Erleichterung ihrer Peinen und zur 
Befchleunigung ihrer Erlöfung beitragen’). Schon die heil. Schrift 
bezeichnet es als einen fehönen und heilfamen Gedanfen, für die 
Abgeftorbenen zu beten ’), und ftets warb eg in der Kirche zu den 
Tchönften Liebeswerken eines Chriiten gerechnet, der leidenden See— 
Ien im Fegefeuer vor Gott zu gebenfen und ihre Erlöfung befchleu- 
nigen zu helfen, 

1) Mat“h. 18, 15—17. Ä 

2) Conc, Flor. decr. union: Animabus (in purgatorio) prodesse fide- 
lium vivorum suffragia, missarum sacrificia, orationes et eleemosynas et 
alia pietatis officia. Cf. Conc. Lugd. II. Sess. IV. Conc. Trid. Sess. XXV. 
de purgat. Prof. fid. Trid,: Purgatorium esse animasque ibi detentas - 
fidelium suffragiis juvari. 


3) 2 Matt. 12, 43 ff. 
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Zwar iſt ung über die eigentliche Natur der Strafen, womit 
die Seelen im Fegefeuer heimgefucht werben, nichts geoffenbart 
worden; wir wiffen aber, daß fie Unausfprechliches leiden: fie 
erleiden nämlich, wie Die Synode von Florenz fagt, das unerträg- 
fichfte aller Webel, die Beraubung Gottes, ein Uebel, welches ihnen 
alfein ſchon das Fegefeuer zur Hölle machen würde, wenn fie bie 
Hoffnung nicht aufrecht bielte, und außer diefer Strafe des Ver— 
Iuftes erleiden fie noch Strafen der Empfindung, deren heftiger 
Schmerz mit dem ‚brennenden Schmerje des Feuers verglichen 
werden kann. Kerner wilfen wir, daß fie für die Erleichterung 
ihrer Leiden und für die Befchleunigung ihrer Erlöfung felbft nichts 
mehr wirfen können, indem die Zeit der Verdienſte für fie verftri- 
chen iſt. Und endlich wiffen wir, daß wir ihnen wirffich beffen 
fönnen. Welch’ ein Mangel chriftlicher Theilnahme wäre es da— 
ber, son ihren Leiden nicht gerührt zu werden und zu beren 
Erleichterung diejenige Hülfe ihnen zu verfagen, die wir ihnen 
Yeiften fönnen. Zu dem allgemeinen Pflichttitel der chriftlichen 
Liebe fommen aber nod andere Gründe: Gründe der Danf- 
barfeit, Gründe einer innigeren, ebelihen, gefchwifterlichen oder 
freundfchaftlichen Yiebe, die uns zu Diefer Hülfeleiſtung verpflich- 
ten, Ja man fann fagen, daß wir uns ſchon im Intereſſe der 
hriftlichen Selbitliebe biezu aufgefordert fühlen müſſen; indem 
es für ung felbft von Nugen ift, zur Erlöfung einer Teiden- 
den Seele im Fegefeuer mitzuwirken. Welch' ein Troſt würbe 
nicht im Bewußtſein liegen, daß es im Himmel eine Seele gebe, 
deren Eintritt in die Seligfeit wir beſchleunigt und bie wir 
ung dadurch ganz befonders verpflichtet Haben. Bezeichnete ung 
Gott durch eine ausbrüdliche Offenbarung einen Seligen nament— 
ih, welchen wir aus dem Fegefeuer erreitet, mit welchem Ver— 
trauen würben wir zu ihm unfere Zuflucht nehmen, mit welcher 
Zuverfiht würden wir ihm das Heil unferer Seele anempfehlen. 
Und haben wir wirffich einer Seele Erlöfung aus dem Fegefeuer 
befchleunigt, fo Fennt fie wenigftens ung, wenn auch wir fie nicht 
fennen und gewiß wird fie mit um fo viel größerem Eifer am 
Throne Gottes für das Heil unferer Seele wirken. Umgekehrt 
aber, wenn wir ber feidenden Seelen im Fegefeuer vergeffen; Jo haben 
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wir Grumd zu ‚befürdten, daß man auch unfer nach dem Tode 
einft vergeffen werde. Gott wird es zulaffen, Daß man ung be— 
handele, wie wir Andere behandelt. Wie denn mehrere ältere 
Theologen wirklich der Anficht find, daß ein Chrift, der niemals 
mit der Kirche für Die Seelen im Fegefeuer gebetet hat, in Folge 
einer gerechten Strafe Gottes im Fegefeuer einftens unfähig fein 
werde, von ben Gebeten, welche die Kirche für ihn darbringen 
wird, Nugen zu ziehen. 

2) Nügen können wir aber den Seelen im Fegefeuer nur 
durch folche gute Werke, die wir im Stande der Gnade vollbrin- 
gen. Alles, was wir im Stande der Ungnade Gottes thun, hat 
für fie fo wenig, wie für ung felbft Werth. Denn wir Fönnen 
fie durch unfere Werfe doch nur in fo fern erleichtern, daß wir 
ihnen die Frucht derfelben zumenden; und um ihnen die Frucht 
davon zumenden zu können, müffen fie felbft fruchtbringend fein, 
was bie im Stande der Ungnade verrichteten Werfe offenbar nicht 
find. Ausgenommen bievon ift jedoch die Darbringung bes heil. 
Meßopfers; denn der Werth deffelben hängt weder von ber Hei- 
ligfeit besjenigen ab, ber es barbringt, noch von ber Heiligkeit 
beflen, der es darbringen läßt; vielmehr ift derfelbe einzig an bie 
Perfon Jeſu Ehrifti und an den Preis feines Blutes gefnüpft. 
Selbft ein Sünder fann fomit den Seelen im Reinigungsorte da— 
durch zu Hülfe Fommen, daß er biefes Opfer der Berföhnung für 
fie Darbringen läßt; und fo lange er im Zuftande der Ungnabe 
verbarret, ift dieſes überhaupt die einzige Art von Hülfe, die er 
ihnen leiſten kann. 





Viertes Hauptſtück. 

Die Bethätigung derſchriſtlichen Gefinnung in 
Abſicht auf die menfhlihe Gefellfhaft als folde. 
$. 258. 

Weberfiht und Eintheilung. 


Der einzelne Menſch bat außer den allgemein menfchlichen 
Beziehungen, in denen er zu feinen Mitmenfchen fteht, zu dieſen 
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noch ein befonderes Verhältniß als Glied ihrer gefellfchaftlichen 
Drdnung. Ohne fein Zuthun ift er in den Kreis der menſchli— 
hen Geſellſchaft hineinverfegt worden und fo lange er Iebt, kann 
und darf er fih ihr nicht entziehen. Das Chriſtenthum, wel: 
ches alle menfchlichen Verhältniffe mit feinem Einfluffe berührt 
und Durchdrungen hat, bat auch dieſes fociale Verhältniß in’g 
Auge gefaßt, hat e8 geregelt, veredelt und verklärt. Die einzel: 
nen Pflichten, die der Chrift nach dieſer Seite hin zu erfüllen 
bat, werden bie hriftlichen Sprialpflidten genannt Die 
folgende Darftellung wird fi) zuerft über den gefellichaftlichen 
Berfehr überhaupt und zwar über die Grundbedingungen Des 
gefellichaftlichen Verkehrs verbreiten, dann über das gefellfchaft- 
liche Wirken oder über die Berufsthätigfeit des Chriſten handeln 
und zulegt die Pflichten in Abfiht auf die Grundformen ber 
menſchlichen Gefellichaft im Befonderen auseinanderfegen. 


Erſter Abſchnitt. 


Die Grundbedingungen des geſellſchaftlichen 
Verkehrs überhaupt. 
Als ſolche laſſen ſich hauptſächlich folgende drei bezeichnen: 
1) Wahrhaftigkeit und Treue; 
2) Glauben und Vertrauen; 
3) Halten auf Ehre und guten Namen. 
Die unerläßliche Nothwendigkeit dieſer Bedingungen für den 
gefellfchaftlichen Verkehr bedarf feines Beweiſes. 


1. Wahrhaftigkeit und Treue, 


$. 259. 
Die Pfliht der Wahrhaftigkeit. 

1) Was der Menfh durch Wort oder Handlung Fundgibt, 
fol der Ausdruck feiner inneren Gefinnung und Weberzeugung 
fein. Das entfchiedene Beſtreben, feine Worte und Handlungen 
jederzeit zu einem wahren Ausdrude feiner inneren Gefinnung 
und Veberzeugung zu machen, ift die Tugend der Wahrbaftigfeit, 


x 
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Im engeren Sinne bezieht fich diefelbe zunächft nur auf das Wort, 
welches vorzugsweife der Ausdruck unferer Gebanfen oder unſe— 
rer inneren Gefinnungen if. Zur Wahrhaftigfeit find wir in 
einer dreifachen Rückſicht ftreng verpflichtet: wir find fie nämlich 
Gott, wir find fie ung felbft und wir find fie unfern Mitmen- 
fchen und der menfchlihen Gefellfhaft ſchuldig. Wir find fie 
Gott ſchuldig; denn Gott ift die Wahrheit felbft, der Sohn Got— 
tes nennt fih den König der Wahrheit und er ift in die Welt 
gefommen, der Wahrheit Zeugniß zu geben, der heilige Geift 
endlich ift der Geift der Wahrheit, der ung in alle Wahrheit ein- 
führen fol, Dffenbar fönnen wir fomit nur dur Wahrbaftig- 
feit Gott ähnlich werden; durch die Lüge dagegen fegen wir ung 
mit ihm in Widerfpruch; weshalb dieſe auch in der heil. Schrift 
geradezu ein Gräuel vor Gott genannt wird. 

Die Wahrhaftigfeit find wir ferner fchuldig ung felbft oder 
unferer eigenen Menfchen = und Chriftenwürde, denn burch die 
Lüge wird dieſe unfere Menfchen = und Chriftenwürde gefchändet; 
und wir find fie endlich fchuldig unferen Mitmenfchen und ber 
menſchlichen Gefellfchaft, denn der wechfelfeitige Verkehr der Men 
jchen unter einander ift durchaus durch das gegenfeitige Vertrauen, 
Diefes aber wieder durch die Wahrhaftigkeit der Einzelnen bedingt. 
Aus allen diefen Gründen fehreibt die göttliche Offenbarung 
ung die Tugend der Wahrhaftigfeit als firenge Pfliht vor‘). 

2) Eine befondere Erfcheinungsform der Wahrhaftigkeit ift 
die Offenheit und Geradheit; fie beftebt darin, daß der Menſch 
fih ohne Umfchweif und Vorbehalt äußerlich gibt, wie er iſt. Ihr 
entgegengefeßt ift die Verſchloſſenheit; fie befteht in der über: 
triebenen Zurüdhaltung in Mittheilung deffen, was dem Nächften 
nüglich und förderlich fein Fann und bat meifteng ihren Grund 
in Selbſtſucht und in Falter Liebloſigkeit. Auf der andern Seite 
darf freilich auch die Offenheit und Geradheit nicht immer unbe— 
dingt hervortreten, vielmehr fordern die Rüdfichten auf Die eigene 
und fremde Wohlfahrt, daß man der Vorſchrift des Heilandes 
gemäß mit der Einfalt der Tauben zugleich die Klugbeit Der 

1) Epheſ. 4, 255 3 Mof. 19, 11; Sprüchw. 6, 195 12,12; Matth. 
5, 37 u. a. 
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Schlangen verbinde‘). Der Wahrbaftigleit und Offenheit iſt 
fomit nicht entgegen: 

a. Die Schweigfamfeit (reticentia) oder die Beherrſchung 
der Zunge und die weife Mäßigung der Neigung zum Reben in 
Abficht auf dasjenige, was entweder ganz zwecklos ift und wodurch 
bie edle Gabe der Sprache mißbraucht wird oder was dem Mit- 
menfchen irgendwie nachtheifig und anftößig fein Fönnte?); ihr 
entgegen fteht die Schwatzhaftigkeit, welde forglog und leicht- 
finnig Alles ausfchwagt, mag es nützen oder ſchaden. 

b. Die Verſchwiegenheit (taciturnitas), d. i, die Zurüd- 
haltung, wo die Befugniß, Erlaubtheit oder die moralifhe Mög— 
Tichfeit der Mittheilung fehlt, fo in Abficht auf Gebeimniffe An- 
derer, die mir nur unter der Bedingung der Geheimhaltung offen- 
bart worden find, oder zu deren Geheimhaltung ich mich durch 
ein Berfprechen, durch, Uebernahme eines Amtes Cals Arzt, Rich— 
ter, Anwalt — sigillum naturale) verpflichtet habe. Die Ber: 
legung dieſer Pflicht ift um fo fehwerer, je wichtiger das Geheim— 
niß an ſich, je bevenflicher die Folgen feiner weiteren Verbrei— 
tung und je größer das Zutrauen war, das der Mimenſch Durch 
Anvertrauung beffelben in mid, ſetzte. Doc it das sigillum 
naturale eine bypothetifche Pflicht und kann daher unter Um— 
fänden einer höheren Pflicht weichen, wie z. B. beim Arzte, Rich- 
ter u. dgl. Dagegen ift die dem Beichtvater. unter dem Siegel 
bes Saframentes auferlegte Verſchwiegenheit (sigillum sacramen- 
tale) eine abfolute Pflicht, von der man nie entbunden werben Fanıt. 


$. 260. 
Gegenfäpge. 
Der direfte Gegenfaß gegen die Tugend der Wahrbaftigfeit 
ift die Lüge. Im weiteren Sinne verfteht man darunter jedes 


1) Matth. 10, 16. 

2) Matth. 12, 36. Der Apoftel Jakobus ermpfiehtt b die Beherrfchung 
der Zunge als nothwendiges Tugendmittel: „Jeder Menfch ſei fchnell zum 
Hören, Tangfam aber zum Reden und langfam zum Zürnen” (1,19). „Wer 
in feinem Worte fehlt, der ift ein volllommener Dann und vermag aud 
den ganzen Leib im Zaume zu halten” (3, 2). 
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äußere Bezeigen, das der inneren Ueberzeugung widerfpricht und 
die Täuſchung oder rreleitung des Mitmenfchen beabfichtigt, fei 
es in Handlung, Miene und Geberbe oder fei es im Worte. Im 
erfteren Falle nennt man fie Berftellung (simulatio, mendacium 
im faetis), im legieren nennt man fie Lüge im engeren Sinne 
(mendaeium in verbis), 

1) Die Berftellung ift etwas Un⸗ und Widernatürliches, denn 
der Ordnung der Natur zufolge foll das Aeußere Zeichen und 
Abbild des Inneren fein; zeigt daher der Menfch durch fein 
Aeußeres an, was nicht in feinem Inneren ift, ja was feinem 
Sımeren wiberfpricht, fo handelt er gegen die Drdnung der Natur. 
Die verberblichfte und widrigſte Art der Verftellung ift die fittfich- 
refigiöfe Berftellung oder die Heuchefei im engeren Sinne (hypo- 
crisis). Der Heuchler gibt ſich im fittlicher und religiöfer Hinſicht 
äußerlich für den, der er nicht ift und verheimlicht fi) Außerlich 
als den, der er wirklich iftz er täufcht erft Andere über fich, um 
dann fih über ſich felbft zu täuſchen; feine innere Geſinnung 
wird vergiftet und jeder beiferen Anregung und Einwirfung der 
Weg abgefchnitten, daher er fich auch felten befehrt. Das Evans 
gelium ift ein fortlaufender Kampf gegen diefen Fehler, der fich 
im Phariſäismus gleichfam verkörpert hatte, Inter den Begriff 
ber Berftellung fällt audy die Berffeidung, obgleich diefe mit- 
unter erlaubt fein Ffann, wie bei der Jungfrau von Drleang, 
weiche einen Harniſch anzieht, um ihre Keufchheit zu fchügen. 
Ebenfo gehört hieher die Lift, Im firengen Sinne des Wortes 
ift bie Lift immer verwerflich; erlaubt Fann fie nur fein, wenn fie 
fo viel ift als Klugheit und wenn fie das Recht des Mitmenschen 
nicht beeinträchtigt: Kriegstift, Lift im Spiele u. dal. 

2) Die Lüge im engeren Sinne (die mit der inneren Ueber: 
zeugung nicht übereinftimmende Ausfage, welche die Täufchung Des 
Nächſten beabfichtigt) ift in mehrfacher Hinſicht verwerflih und 
ſchändlich: fie ift an fich ſelbſt un- und widernatürlih, denn der 
Drdnung der Natur nach ſoll das Wort der Ausdrud des Ge— 
banfens fein, durch die Lüge aber wird es in das gerade Gegen- 
theil verkehrt; fie ift Widerfprach gegen Gott, der die Wahrheit 
ſelbſt ift und der ung zur Wahrhaftigfeit ſtreng verpflichtet hat; 
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fie fchändet die eigene Menfchenwürde und verlegt die Menfchen- 
würde des Mitmenfchen, fie demoralifivt den Menſchen und unters 
gräbt die Grundlage alles menfchlihen Verkehrs. Die Lüge wird 
deßhalb in der heil. Schrift ald etwas unendlich Berabfcheuunggs 
wertbes bargeftellt und ihr Urfprung auf den Teufel felbft zurüd- 
geführt‘). Der Grad der fubjeftiven Schufdbarfeit der Lüge be— 
ftimmt ſich Hauptfächlich nad) den ihr zu Grunde liegenden Zwecken. 
Hienach unterfcjeibet man: 

a. Die bösartige oder die Schabenlüge (mendacium perni- 
ciosum, auch mendacium ſchlechthin), unter allen Arten der Lüge 
die ſchändlichſte und als direfte Verlegung des Gebotes ber Liebe 
von allen Moraliften für fchwer ſündhaft betradıtet. 

b. Bon dem mendacium im engeren Sinne unterjcheidet 
man das mehr zu entſchuldigende falsiloquium, d, i. die Ausſage 
der Unmwahrbeit nicht aus Bosheit, fondern aus guter Abſicht 
(ex benignitate mentis); man theilt das falsiloguium ein: 

“. in bie Nothlüge (falsiloquium necessitate extortum), wo⸗ 
durch man fi aus einer ſchweren Berlegenheit retten, oder einem 
drohenden Lebel ausweichen will. Ä 

8. In die Dienft= oder Gefälligfeitsfüge (falsiloquium offi- 
ciosum), wodurch man dem Mitmenfchen einen Dienft ermeifen, 
ihn aus einer ſchweren Noth erretten will. 

y. In bie Scherzlüge (falsiloquuum jocosum), wodurd man 
Andere ergötzen oder erheitern will, 

Schon unter den beidnifchen Weiſen ward die Frage kon— 
trövertirt, ob Die Noth⸗ ımd die Dienfllüge für erlaubt zu betrach- 
ten ſeien; Plato und die Stoifer vertbeidigten die Nothlüge, un= 
ter den heiligen Vätern auch Ehryfoftomus, während Auguftinus 
fi) gegen fie ausfpricht ). Um dieſe Streitfrage zu entfcheiden, 
muß man vor Allem darüber im Klaren fein, ob die Lüge ein- 


1) Jak. 3,14; Koloſſ. 3, 95 Sir. 20, 26—28; Joh. 8,44. („Wenn 
er [der Teufel] Lügen redet, fo redet er aus feinem Eigenen, denn er ift 
ein Lügner und ein Bater der Füge”). Bol. auch 2 Kor. 11, 14 u. a. 

2) Quisquis esse aliquod genus mendacii, quod peccatum non sit, 
putaverit, decipiet se ipsum turpiter, cam honestum se deceptorem arbi- 
tratur aliorum (de mendae. cap, ult.). 
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fach nur als Berfegung. der Pflicht gegen Andere, oder ob fie 
zugleich als Berlegung der Pflichten gegen Gott und gegen fich 
jelbft zu faffen fei, Im erfteren Falle könnte fie allerdings oft 
nit nur erlaubt, fondern fogar pflichtmäßig fein; fo 3. B. wenn 
die Jrreleitung, ohne einer höheren Pflicht entgegen zu fein, dazu 
diente, einen ungeredhten Angriff auf den Nebenmenichen abzu= 
wehren; im letzteren Falle aber tft bie Dienit- und Nothlüge 
unter allen Umftänden unerlaubt. Dffenbar verbient. die letz— 
tere Meinung den Borzug. Denn, wie wir gefeben, wider— 
fpricht die Lüge nicht nur der Pflicht gegen die Mitmenſchen und 
die menschliche Gefellfehaft überhaupt, fondern ebenfofehr auch 
der Pflicht gegen Gott, der die Wahrhaftigfeit feldft ift, und ber 
Pflicht gegen unfere eigene Menfchenwiürde. Als etwas an ſich 
Verkehrtes kann fie daher auch durch feinen noch fo guten Zweck 
gerechtfertigt werden, indem der Zwed niemals die Mittel beiligt. 
"Aber auch die ganze Borausfesung, daß die Lüge jemals nicht ſcha— 
den fönne, unterliegt noch gerechtem Bedenken. Denn fchabet Die 
Lüge auch nicht einer einzelnen Perſon, fo ſchadet fie Doch ſtets ber 
menschlichen Gefellfchaft. Würde 5. DB. die Marime, die Noth— 
oder Dienftlüge it erlaubt, als eine allgemein gültige hingeſtellt, 
fo müßten nothwendig Glauben und Bertrauen, die Grundpfeiler 
des menschlichen Verkehrs, bald erfchüttert fein; indem ih dann 
nie wiffen fönnte, ob nicht der Andere, während er etwas ausfagt, 
fi) gerade im Falle einer Noth befinde oder einen Anderen aus 
einer Noth erretten wolle. Diefer Marime zufolge würde es in 
der Kirche nie ein Befenntnig oder ein Martyrium gegeben haben; 
und die Kirche felbft würde nicht entftanden fein. Die Gründe, 
warum man fi im vorliegenden Falle dem firengen Grundfage 
bes Chriftentbums nicht fügen will, find Mangel an böberer 
Glaubenskraft, Mangel an Gottvertrauen, an Muth und an Ge- 
fühl vom Bemwußtfein feiner höheren Würde. Bon der Lüge zu 
unterfcheiden find die ausweichenden Antworten auf unbefugte 
Fragen, die Parabeln, Fabeln, Mährchen und die eingeführten 
Höflichfeitsformeln. 

Als Mittel, der förmlichen Lüge auszumweichen und doch ihren 
Zwed zu erreichen, bat man ben gebeimen Vorbehalt (restrictio 
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mentalis) und den Gebrauch zweideutiger Ausbrüde (amphibolia) 
erfunden. Der geheime Vorbehalt fann jedoch, feinem Werfen 
nad von ber Lüge nicht unterfchieden, nie entfchuldigt werben; 
die Amphibolie wird unter folgenden Bedingungen für erlaubt 
angefeben : 

a. daß ein vernünftiger Grund vorhanden ift, fid der zwei— 
oder vieldeutigen Rede zu bedienen ; 

b. daß man nicht verpflichtet ift, dem Andern die Wahrheit 
nadt und unverhüllt mitzutheifen, wie man biezu 3. B. verpflich- 
tet ift vor Gericht, vor der Obrigfeit, vor dem Beichtvater oder 
vor jonft Berechtigten; 

ec. daß die zwei- oder vieldeutige Nede des Sinnes, den 
der Redende damit verbindet, auch wirklich fähig ift und daß fie, 
richtig gedeutet, dieſen Sinn wirklich erreichen läßt. 

Für die Erlaubiheit der Amphibolie beruft man fi gewöhn— 
fih auf verfchiedene Stellen der heiligen Schrift und auf Bei- 
fpiele des Herrn; doch laſſen fich diefe eregetifch und dogmatifch 
auch anders erflären ). 


$. 261. 
Die Pfliht der Treue, 5 

Mit der Wahrhaftigkeit nahe verwandt ift die Treue, welche 
in der Befräftigung unferer Worte durch die That oder in ber 
Erfüllung unferer gemachten Verfprechungen oder Zufagen befteht. 
Alle für die Pflicht der Wahrhaftigfeit angeführten Gründe gelten 
auch für die Pflicht der Treue; fie ift aber in der Regel auch noch 
eine Pflicht der firengen Gerechtigkeit ”). 

Der Gegenfag von der Treue ift die Treulofigfeit und 
ber Treubruch, wovon genau baffelbe gilt, was von ber bös⸗ 
artigen Lüge gefagt worden ift. 


1) Mark. 13, 32; Joh. 7, 8; 2, 195 11, 11; u.a. 

2) Man unterfipeivet a. das nicht acceptirte Berfprechen, es verbindet 
ex titulo veritatis; b. das acceptirte, es verbindet ex titulo justitiae; c. das 
ad causas pias gemachte Verſprechen, welches als ipso facto acreptirt be⸗ 
trachtet wird; d. das beſchworene Verſprechen, es verbindet ex titulo re- 
ligionis, 

Martins Moral, 41 
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2) Glauben und Bertrauen in Beziehung auf den 
gefellfhaftlihen Verkehr der Menfhen unter einander. 


$. 262. 


Der Wahrhaftigfeit und der Treue auf ber einen Geite 
entfpriht auf der anderen Seite Glauben und Bertrauen, 
oder die VBorausfegung der Wahrhaftigfeit und ber Treue beim 
Mitmenfhen. Ohne Glauben und gegenfeitiges Vertrauen kann 
ber gefellfchaftliche Verfehr der Menfchen unter einander nicht be= 
ſtehen. Aber wir find dazu auch durch die Liebe felbft aufgefor- 
dert, denn die Liebe, fagt der Apoftel, glaubt Alles und hofft 
Alles’). Doc unterliegt diefe Pflicht wegen der Bosheit der Welt 
nothiwendigen Befchränfungen. Wie fih mit der Offenheit bie 
Klugheit, fo muß ſich mit dem Glauben und Vertrauen Die Vor— 
fiht verbinden, wozu die Offenbarung auch ausdrüdlich auffor— 
dert). Beſonders nothiwendig it die Vorſicht gegenüber den 
Un= und Jrrgläubigen, gegenüber den Heuchlern, Gewiffenlofen 
und Leichtfinnigen. Doch bleibt die Vorficht des Chriften ftets mit 
Wohlwollen verpaart, und wenn aud noch fo oft hintergangen 
artet fie nie in Argwohn und Mißtrauen gegen die Menfchbeit 
überhaupt aus. Mißtrauen und Argwohn haben gewöhnlich ihren 
Grund in Heinlicher Engherzigfeit, in Falter Abgefchloffenbeit oder 
in Selbſtſucht; oft freilich find fie auch die Folge mißbraudpter 
natürlicher Gutmüthigfeit und gemachter bitterer Erfahrungen. 


3) Halten auf Ehre und guten Namen. 
$. 263. 


Sorge für die eigene Ehre und guten Namen. - 


Eine ber Hauptbebdingungen unferer Wirffamfeit in der menfch- 
lichen Gefellfehaft und für die menschliche Geſellſchaft ift die Ehre 
und ber gute Name. Unter der Ehre des Menfchen verftcht man 


1) 1 Kor. 13, 7. 

2) 1 Joh. 4, 1. Geliebteſte, glaubet nicht jeglichem Geifte, fondern 
prüfet die Geifter, ob fie aus Gott feien, denn es find viele falfche Pro- 
»heten in Die Welt gelommen; vgl. Matth. 10, 16. 17. 
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die fociafe Geltung feiner Perfönlicgfeit fowehl nad dem, was 
fie an ſich iſt (als Ebenbild Gottes), ald auch nad dem, was fie 
fih durd eigene fittliche Thätigfeit felbft erworben oder zufällig 
erlangt hat. Die Ehre heißt guter Name (bona fama), info= 
fern fie darin beftebt, daß Andere von ung nichts Uebles ur— 
theilen; Achtung (existimatio) heißt fie, infofern fie poſitiv gut 
von ung urtheilen. Die Aeußerung dieſes günftigen Urtheils 
it Ehrenbezeugung (honor) und in Worten ausgebrüdt 
Lob. Die Pflicht, für Ehre und guten Namen Sorge zu 
tragen, fih Ehre zu erwerben und-bie erworbene Ehre heilig zu 
halten, ergibt fi) aus Gefagtem von felbft. Auch die heil, Schrift, 
welche den guten Namen als eines der foftbarften Güter darftellt, 
fordert dazu auf‘). Im Einzelnen halte man in dieſer Bezie- 
bung folgende Regeln vor Augen: 

1) Da die innere Ehre des Menſchen die Grundlage der 
wahren äußeren Ehre ift, fo muß des Chriften Sorge vor Allem 
darauf gerichtet fein, fich fittlichen Werth zu erringen und benfel- 
ben zu vermehren. So lange er die innere Ehre behauptet, kann 
er den Verluſt der äußeren verfchmerzen; denn er darf hoffen, 
es werde die Zeit fommen, wo feine Ehrenhaftigfeit auch wieder 
zur Außeren Anerfennung gelangen wird. Iſt er Dagegen ber 
inneren Ehre verluftig, fo fann ihm alle äußere Ehre und Aus» 
zeichnung für diefen Berluft Feinen Erſatz bieten ?). 


1) Sirach Al, 15. „Trage Sorge für einen guten Namen, denn er 
bleibt dir gewiffer, als taufend koſtbare und große Schäge.” Sprüchw. 
22, 1. „Ein guter Name ift beffer, als großer Reichthum, beſſer als 
Silber und Gold ift belicht fein.” 1 Kor. 9, 15. „Es wäre mir lieber, 
ich ftürbe, als daß mir Jemand meinen Ruhm zu nichte machte.” 

2) Philipp. I, 8. „Uebrigens Brüder, was wahr, was anftänbig, 
was gerecht, was rein, was liebenswürbig, was rühmlich, was irgend 
tugenphaft und löblich ift, dem firebet nah.” Röm. 12, 17. „Befleißigt 
euch des Guten, nicht nur vor Gott, fondern auch vor allen Menfchen. ” 
2 Kor. 1, 12. „Das ift unfer Ruhm, das Zeugniß unfers Gewiffeng, 
daß wir mit Herzenseinfalt und Lauterfeit vor Gott, nicht in fleifchlicher 
Weisheit, fondern in der Gnade Gottes in der Welt gewandelt haben, 
infonderheit bei euch.“ Bol. außerdem. Zul, 6, 265 Matth. 5, 11; 10, 25. 

41 * 
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2) Nächſt der inneren Ehre darf und foll auch Die Äußere 
erftrebt, erhalten und gegen ungerechte Angriffe vertbeidigt werben. 
Diefes Streben nad äußerer Anerfennung und Ehre ift jedoch 
nur dann gotigefällig, wenn es ſich in den rechten Grenzen hält 
und wenn die äußere Ehre nicht als Zweck, fondern nur als Mit- 
tel erftrebt und. in ihrem Yegten Grunde auf Gott felbjt zurück— 
geführt wird. „Nicht ung, o Herr! nicht ung, fondern deinem 
Namen gib die Ehre”, und „Wer fi rühmen will, der rühme ſich 
im Herrn ).“ 

3) Die verlorne Ehre foll der Chrift bemüht fein wiederzu— 
erlangen. Die Mittel aber, die er biezu anzuwenden bat, müſſen 
felbft wahrhaft ehrenhaft, wenigftens fittfich erlaubt fein. Zu 
ben unerlaubten und durchaus verwerfliden Mitteln der Ehrenret- 
tung gehörten die Gottesurtheile umd gehören ald gegenwärtig 
noch in Uebung geblieben die Duelle. Der den Gottesurtbeilen 
zu Grunde Tiegende Gedanke, daß Gott über Recht und Unredt, 
Schuld oder Unfhuld, Ehrenwürdigfeit oder Schmachwürdigkeit 
auf unfehlbare Weife allein urtbeilen Fonne, iſt vollfommen rich— 
tig; aber vermeffen und Daher von der Kirche verworfen ift bie 
daraus gezogene Folgerung, daß Gott fein Urtheil, wenn bag 
menfchliche Urtheil fchwanfend fei, auch ſchon bienieden un: 
feblbar zu erkennen geben werde, Dadurch . nämlich wird das 
göttliche Gericht aus dem Jenſeits in das DieffeitS verſetzt und 
für jeden Moment des irdifchen Dafeins eine Ausgleichung durch 
ein fpeeielles Wunder verlangt. Seiner urfprünglichen Beftim- 
mung nach follte das Gottesurtheil erſt dann eintreten, wenn 
alle menfchlihen Anftrengungen, die Wahrheit über Schuld 
oder Unfhuld eines Menfchen zu erforfchen, fih als erfolglos 
gezeigt; es ward mithin nur als das äußerſte und letzte Mittel 
angewendet; im Berlaufe der Zeit aber wurde es in gewiſſen 
Fällen zu einer ftehenden Gerichtsform und dann mußte es natür- 
lich nur um fo mehr eine Quelle von Ungerecdhtigfeiten werden. 
Ein wenigſtens ebenfo verwerfliches Mittel, Ebrenftreitigfeiten zu 
fhlichten, ift das Duell. Der Urfprung deffelben verliert fich in's 


1) Pf. 113, 6. 15 2 Kor. 11, 30. 


645 


heidnifche Altertbum, In den Zeiten, wo der Hauptwerth bee 
Menſchen in die förperliche Kraft und Tüchtigfeit gefegt wurde, 
fnüpfte fi) natürlich an die phyſiſche Stärfe und Tapferkeit von 
felbft auch der fociale Ruhm, und dagegen an die phyſiſche Schwä— 
che und Feigbeit die öffentliche Schmach und bei folcher Anfchaus 
ung konnten allerdings phyſiſche Kraft» Meffungen als wahre 
Ehrenfämpfe angefehen werden. Wer fih auf dieſelben einließ, 
bewies Muth und wer fich darin tapfer zeigte, verftärfte feine 
Ehrenbaftigfeit. Im mittelalterlichem Ritterthbum nahmen Duelle 
die Form von Gottesurtheilen an. Es machte ſich nämlich der 
Sedanfe geltend, daß im Zmeifampfe nicht allein das Maß 
der phyfifchen Kraft und der fFörperlihen Gewandtheit, fons 
dern auch die Ruhe, die Zuverficht, das Gottvertrauen des Strei- 
tenden und Gottes zu Gunften des Unfchuldigen unmittelbar ein- 
tretende Hülfe enticheidend feien. Das Duell der modernen Zeit 
it das nachgeichleppte Ritterthum ohne feinen Glauben und ſei— 
nen ſittlichen Ernſt. Es ſpricht dagegen ebenfo fehr die gefunde 
Vernunft als das Geſetz umd der ganze Geift des Chriftenthumg; 
es fann nur zeigen, wen bie meifte Gewanbtheit, die größte Toll- 
fühnheit oder das größte Glück zur Seite ftche, nicht aber, ob 
Yemand wahrhaft ein Mann von Ehre ſei. Auch der fcheinbare 
Muth, den die Duellanten zeigen, ift nach chriftlicher Anfchauung 
mit der Ehrenhaftigfeit des Charafters durchaus nicht ein und 
daffelbe; man kann Alles aufbieten, für einen Ehrenmann zu gel— 
ten, und auf diefen Titel dennod) feinen gerechten Anfpruch befigen. 

Gegen gedachte Pflichten fann man fich per defectum und 
per excessum verfündigen. 

1) Per defectum verfündigt man ſich Dagegen durch Gleich— 
gültigfeit gegen Ehre und guten Namen: das Zeichen einer leicht 
finnigen oder Schamlofen Seele. 

2) Per excessum verfündigt man ſich dagegen durch Ehr— 
geiz (ambitio), d. i. ein unmäßiges oder ungeorbnetes Stre— 
ben nach Ehre, wobei man diefe als Zweck und nicht als Mittel 
betrachtet. Im höheren Grade heißt der Ehrgeiz Ehrſucht. 
Weil der Ehrtrieb ein rein menfchlicher Trieb ift und zu vers 
fchiedenen materieffen guten Handlungen treibt, erfcheint die Aus- 
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artung beffelben nicht fo erniedrigend : gleichwohl Teuchtet die 
Häßlichkeit dieſes Fehlers, im Lichte des Chriftenthums betrachtet, 
Har genug ein. Wo der Ehrgeiz berrichend geworden, ift bie 
wahre Tugendgefinnung vernichtet und iſt felbft den materiell 
guten Handlungen aller Werth geraubt. Die Warnungen bes 
Evangeliums vor ehrgeizigem Streben find befannt'). Verſchie— 
bene Formen bes Chrgeizes find: 

a. Der intriguante oder ränfevolle Ehrgeiz (ambitio 
dolosa), darin beftehend, daß man Ehre zu gewinnen fucht durch 
Herabfegung des Mitmenfchen. 

b. Die falfhe Scham (pudor improbus), d. i. biejenige 
Art des Ehrgeizes, wodurd man veranlaßt wird, eine gute ober 
pflichtmäßige Handlung zu unterlaffen oder eine pflichtwidrige 
Handlung zu begeben, um ſich nicht dem Hohne oder dem Spotte 
der Welt preis zu geben: Zeichen einer großen moralifchen 
Schwäche. | 

c. Stolz, Hochmuth, Eitelfeit, Der Stolze überfchägt 
entweder feine wahren inneren Borzüge oder er legt fi Vorzüge 
bei, die er nicht beſitzt. Hochmuth wird der Stolz genannt, wenn 
barin die unedle Geringſchätzung anderer befonders bemerflich 
berportritt und in Fränfender Anmaßung fih fund gibt”). Die 
Eitelfeit (vanum honoris studium) fann aud auf wahre Borzüge 
3. B. auf Gelehrfamfeit ſich ftügen; es ift ihr aber eigenthümlich, 
daß fie nicht fowohl nad der inneren Achtung der Menfchen, als 
vielmehr nach den Äußeren Zeichen der Ehre ftrebt und diefe von 
Jedem mit Wohlgefallen entgegennimmt. 


$. 264. 
Die Sorge für Ehre und guten Namen des Mitmenſchen. 
Ein fo hohes und foftbares Gut die Ehre für mich felbft 
iſt, if fie auch für meinen Nächften, und wie ich daher für meine 
eigene Ehre Sorge tragen foll, fo bin ich zu Gleichem aud in 
Anfehung feiner Chre verpflichtet, Diefe Pflicht ift theils als 
eine negative, theils als eine pofitive zu faffen. 


1) Luk. 22, 25—27; Matth. 23, 5—12 u. a. 
2) Röm. 12, 3; Philipp, 2, 3; Matth. 20, 26—27. 
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4 Die negative Pflicht der Sorge für bie Ehre des Nächften 
verbietet mir Alles, wodurch dieſe irgend gefchmälert wird oder 
werben fann. Sünden gegen diefe negative Pflicht find: 


I) Argwohn und freventlihegs Urtheil. Der Arg- 
wohn (suspicio), d. i. der ſchlecht oder doch nicht recht begründete 
Verdacht gegen die innere Ehrenhaftigfeit oder Tugend bes Mit- 
menfchen, zeugt von Mangel an chriftlicher Liebe; denn die Liebe, 
fagt der Apoftel, denft nichts Arges. Der fchlaue Weltmenfch 
freilich ftellt ven Grundfag auf: daß man den Mitmenfchen fo lange 
für ſchlecht halten folle, bis er fi) als gut erwiefen. Der Chrift 
aber denft gerade umgefehrt. Der zur Entfchiedenheit gefom- 
mene Argwohn heißt freventlicheg Urtheil (judicium temerarium), 
Diefe Sünde ift um fo fchwerer, je ärger das Böſe, das dem 
Andern zugemuthet wird und mit je mehr Luft und Freiwilligkeit 
man ben Verdacht in fich pflegt und fleigert. Selbft wahrge- 
nommene wirfliche Fehler des Mitmenfchen berechtigen nicht ſo— 
gleich, ihn zu verurtheifen; oft läßt ſich die Abficht entfchuldigen, 
wenn man auch das Werk nicht entfchuldigen Tann’). Zu rech— 
nen ift hieher auch die fogenannte Splitterrichterei ?). 


2) Die Ehrabfhneidung (detractio) [im weiteren Sinne 
fchließt fie auch die Verläumdung (calumnia) ein] ift jede ungerechte 
Verlegung der Ehre des Mitmenfchen. Man kann ſich derfelben 
entweder auf direkte oder auf indirefte Weife fchuldig machen, Auf 
direfte Weife macht man fi) ihrer fchuldig, wenn man dem Nächften 
einen Fehler, der feiner Ehre nadhtheilig ift, andichtet, wenn 
man feinen wirklichen Fehler vergrößert oder einen verborgenen 
Fehler von ihm aufdedt ’), oder wenn man endlich feinen guten 


1) Bernard, serm. 40 in cantic. „Etiamsi perperam actum quidem 
deprehendas, nec sic judices proximum: magis autem excusa intentionem, 
si opus non potes, puta ignorantiam, pula subreptionem‘. 

2) Matth. 7, 5. 

3) Unter der Aufvelung oder Offenbarmachung des fremden Fehlers 
ift jedoch hier natürlich nur die ungerechte und liebloſe Aufdeckung gemeint. 
Denn es gibt allerdings Fälle, wo die Aufdeckung nicht nur erlaubt, 
fondern fogar pflihtmäßig iſt; und zwar: 


648 


Handlungen eine ſchlechte Abficht unterlegt. Auf indirefte Weife 
macht man fich ihrer dadurch ſchuldig, daß man das Gute und 
Ehrenwerthe des Nächften Täugnet, verſchweigt oder es, z. B. 
durch bedingendes Lob, verringert’). 

Die Tügnerifche Verlegung der Ehre des Nächften wirb Ver— 
läumdung genannt, 

Die Berdammlichfeit der Ehrabſchneidung leuchtet von felbft 
ein und findet fich aud) in ber heiligen Schrift Far genug ausge: 
fprochen ?). Der Grad der Schuldbarfeit beſtimmt ſich erſtlich da— 
nach, ob die Ehrabfchneidung eine formelle, böswillig beabfichtigte 
oder ob fie eine bloß materielle ift, welche aus bloßer Geſchwätzigkeit 
und Leichtfinn herrührt. Die erftere ift natürlich weit ſchuldbarer, 
obgleich auch die fegtere unter Umftänden todfündlich fein kann ). 





a. wenn fie von Gerechtigfeitswegen geboten ift. Diejenigen namlich, 
welche dazu berufen ſind, die Vergehen Anderer der Behörde zur Beftraf 
ung anzuzeigen, find hierzu von Gerechtigfeitswegen verpflichtet ; 

b. wenn die Aufdeckung des Fehlers des Mitmenfchen das einzige Mit 
tel ift, feinen ungerechten Angriff auf meine eigene Ehre abzumehren. 
Sie erfiheint bier als Notbwehr, bei der jedoch, wie bei jeder Nothwehr, 
dad moderamen inculpatae tutelae ftreng eingehalten werben muß; 

c. wenn fie gefchieht entweder aus Liebe gegen den Fehlenden felbft 
(Behler der Kinder oder Untergebenen z. B. darf und foll man unter Um— 
fänden den Eltern oder Borgefegten anzeigen); oder wenn fie zur Verhü— 
tung des Schadens eines Dritten gefrhieht ; (den Diebftahl eines Dienftboten 
3.8. darf oder fol ih unter Umſtänden ber Herrfchaft: anzeigen, um dieſe 
vorfihtig zu machen; den Züngling darf ich warnen vor einer fittlich ver— 
bächtigen Perfon, die Behörde darf ich warnen vor einem Kandidaten, ber 
ein Amt nachfucht, deffen er unwürdig ift, oder wozu ihm die erforderlichen 
Eigenfchaften fehlen). Kann die gute Abficht durch mildere Mittel, durch 
brüderliche Zurechtweifung u. dgl. erreicht werden, fo find natürlich nur 
biefe gelinderen Mittel anzuwenden. 

1) Thom. 2. 2. qu. LXXIII. art, 1. Zufammengeftellt find dieſe 
verſchiedenen Arten der Ehrabfehneivung in folgenden Memorialverfen: 

„Imponens, augens, manifestans, in mala vertens, 
Qui negat aut reticet, minuit, laudatve remisse.“ 

2) Sprüchw. 24, 195 Röm. 1, 305 2 Kor. 12, 205 1 Petr, 2, 135 
Jak. 4, 11 u.a. 

3) Thom, 2. 2. qu. 73, art. 2, 
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Zweitens beftimmt fie ſich nach Größe und Umfang des da— 
durch dem Nächften an feiner Ehre und Wirkfamfeit zugefügten 
Schadens, | 

Einer befonderen Erwähnung verdient in ber letzteren Be— 
ziehung noch dag fogenamte Schmählibell, indem dadurch 
das ehrabfchneiderifche Wort gleichfam eine fette Geftalt annimmt 
und fich in weitere Kreife verbreitet. 

Kontrovertirt wird die Frage, ob es auch fündhaft fei, von 
notorifchen Fehlern und Pergehungen des Nebenmenfchen zu 
reden; besgleichen ob es fünhhaft fei, ſolche Fehler des Neben- 
menfchen aufzudecken, die vorausfichtlich bald ohnehin z. B. durch 
eine richterliche Sentenz notoriſch werden. Dffenbar ift das Er- 
fiere feine eigentliche Ehrabſchneidung, Feine Sünde gegen bie 
Gerechtigkeit; gefchieht e8 aber mit einer Art von Schabenfreube 
oder aus anderen unreinen Beweggründen, fo ift es wenigſtens 
eine Sünte gegen die chriftliche Liebe. Das Lestere dagegen iſt 
eine wirkliche Ehrabfehneidung, wenn auch unter jener beftimmien 
Borausficht vielleicht weniger ſchuldbar. 

Wie die Ehrabfchneidung und VBerläumdung felbft, ift natürs 
lich aud) die negative oder pofitive Mitwirkung dazu unterfagt: 
das wohlgefällige Anhören ehrabfchneiderifcher oder verläumbes 
rifcher Reden, das Einftimmen in diefelben, das neugierige Aufs 
fpüren ber Fehler des Nächften u, dgl.*). Eine befondere Art 
ber Chrabfchneidung ift die Ohrenbläferei oder die feindfe- 
lige Zwifchenträgerei (susurratio), 

3) Die Befhimpfung (contumelia), d. i, die dem Näch— 
ften in's Angeficht zugefügte Ehrenfränfung; Verhöhnung (deri- 
sio) wird fie genannt, wenn fie den Nächften dem Gelächter und 
dem Geſpötte Preis gibt. Sie kann negativ durch Verweige— 
sung dev dem Nächften gebührende Ehrenbezeugungen, pofitiv 


1) Thom. 2. 2. qu.72, art,4, „Si aliquis detractiones audiat, abs- 
que resistentia, videtur detractori consentire, unde fit particeps peccati 
ejus, Et si quidem inducat eum ad detrahendum vel saltem placeat ei 
detractio propter odium ejus, cui detrahitur, non minus peccat quam de- 
trahens et quandoque magis, Unde Bernardus dicit: detrahere aut detra- 
hentem audire, quid horum damnabilius sit, non facile dixerimus. 
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durch direft beleidigende chrenrührerifche Worte oder Zeichen ge- 
fchehen, und fie zeugt von einer rohen oder leidenſchaftlichen Ge— 
müthsart und von Mangel an chriftlicher Liebe‘). 

Sn Folge der (äußeren) Verlegung der Ehre und des guten 
Namens des Mitmenfchen tritt die Pflicht dev Neftitution ein, 
nämlich die Pflicht der Wiederherſtellung der gefchmälerten oder ge— 
raubten Ehre, wie der möglichflen Wietergutmadhung des dadurch 
dem Nächften entflandenen anderweitisen Schadens. Die Wieder: 
berftellung der geraubten oder gefchmälerten Ehre geſchieht: 

a. durch Widerruf; entweder durch fürmlichen und direkten 
Widerruf, wenn nämlich die Ehrabſchneidung eine Verläumdung 
war; oder durch indirekten Widerruf, wenn die üble Nachrede oder 
Ausfage auf Wahrheit beruhte. Indixekt Fann ic) diefe üble Nach— 
rede etwa dadurch widerrufen, doß ich den befannt gemachten Feh⸗ 
ler des Nächſten möglichft entſchuldige, daß ich die guten Seiten 
und Vorzüge des Nächften in’s Licht fege oder daß ich mid felbft 
meiner leichtfinnigen und fehlerhaften Rede wegen anflage. 

b. Durch Abbitte und eine angemeffene Ehrenerflärung, näm- 
lich nad einer Befchimpfung. Die Wiederherftellung ber Ehre 
muß fo viel als möglich vollſtändig und bei oder vor allen benje= 
nigen geſchehen, bei oder vor welchen diefelbe verlegt oder geihmä-= 
lert ward. Deffentlich geſchehene Ehrenverlegungen z. B. durch 
Schmäplibelle müffen auch öffentlich wieder gut gemacht werben. 

Die Pflicht der Reftitution ber BE Ehre erlifht nur, 
wo ihre Erfüllung unmöglid if. 

II. Die pofitive Pflicht der Sorge für die Ehre des Nächſten 
gebietet mir, dem Nächſten die gebührende Ehre zu erweifen, feine 
Borzüge bereitwillig anzuerfennen, diefe Anerfennung bei Andern 
zu befördern und feine Ehre gegen Verläumber und Ehrabſchneider 
möglichft in Schutz zu nehmen. Dieſer poſitiven Pflicht wiberfpricht 
die Falte Gleichgültigfeit bei der Verlegung der Ehre des Nächſten, 
das Nichtvertheidigen feiner angegriffenen Ehre, das feige Still- 
ſchweigen gegenüber den Ehrabfepneidern, das beifällige Anhören 
berfelben u. dgl. 


1) Bol. Matth. 5, 22. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Sorge für das geſellſchaftliche Wirken oder für eine 
angemeſſene Berufsthätigkeit. 


$. 265. 


Die verfbietenen Stände und Berufsarten und die Haupt- 
pflihten verfelben. 


Die menfhliche Geſellſchaft ſtellt fich alg ein großer Organis— 
mus bar, deffen Glieder, die einzelnen Individuen, ein jedes befon- 
dere Kräfte und Fähigfeiten empfangen haben, die fie, je nach ihrer 
befonderen Stellung, zum Beften des Ganzen einfegen müffen, wenn 
der Geſammtzweck des gefellfchaftlihen Dafeing erreicht werben foll. 
Hierauf beruht die Nothwendigkeit verfchiedener Stände und Be— 
rufsarten, welche auch von der Offenbarung ausdrüdlich anerfannt 
ober ftillfchweigend vorausgefegt wird ). 

Es gibt und muß genau fo viele Stände und Berufsarten 
geben, als es verfchiedene Intereſſen der menfchlichen Geſellſchaft 
gibt, welche dadurch gewahrt und vertreten werden follen, 

1) Den geiftigen Intereffen der menſchlichen Geſellſchaft dienen; 

a. Der Beruf des Gelehrten. Er hat die Aufgabe, den 
Schab des menſchlichen Wiffens und Erfenneng zu bewahren und 
zu erweitern. Höchſtes Gefeg für ihn ift Liebe zur Wahrheit, welche 


1) Bal. 1 Kor. 12, 28; Ephef, A, 11; beſonders 1 Kor. 12, 14 ff.: 
„Der Leib, heißt es an leßterer Stelle, ift nit Ein Glied, fondern viele. 
Wenn der Fuß fagte, weil ich nicht Hand bin, fo gehöre ich nicht zum 
Leibe, wird er darum nicht zum Leibe gehören? And wenn das Ohr 
fagte: weil ich nicht Auge bin, fo gehöre ich nicht zum Leibe, wird es 
darum nicht zum Leibe gehören? Wenn der ganze Leib Auge wäre, wo 
bliebe das Gehör? Wenn er ganz Ohr wäre, wo bliebe ver Geruch? 
Nun aber hat Gott die Glieder ein jegliches von ihnen am Leibe angeord- 
net, wie es ihm wohlgefiel. Wenn fie alfe ein und baffelbe Glied wären, 
wo wäre dann der Leib? Gott hat den Leib fo eingerichtet, daß er dem 
unedleren Theile deſto mehr Werth verlieh, auf daß feine Spaltung am 
Leibe fei, fondern die Gfieder einträchtig für einander forgen. Wenn Ein 
Glied Teidet, fo leiden alle Glieder mit, wenn Einem Gliede wohl ift, fo 
freuen fi alle Glieder mit.“ 
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aber wiederum nicht denkbar iſt ohne Liebe zu Gott, weil Gott der 
Urquell aller Wahrheit ift. 

b. Der Beruf des äfthetifhen Künſtlers. Höcfte Auf: 
gabe beffelben ift, das Göttliche und Ewigſchöne, dag geiftige Leben 
der Religion und Tugend, außer ſich nachzubilden, oder ein Priefter 
im Tempel der Religion zu fein, Höcfter Mißbraud der Kunft ift, 
das Ewigſchöne durch das Zeitlihfchöne zu verbunfeln und die 
Kunft berabzumürdigen zur Dienerin des Schlechten. 

c. Der Beruf deg Lehrers und Erziehers. Aufgabe 
deffelben it, Andere durch Tebendige Mittheilung von Kenntniffen 
und Grundfägen zu tüchtigen Gliedern der menschlichen Gefellichaft 
heranzubilden. Die nothwendigen Bedingungen hiezu find außer 
ber nothwendigen Wiffenfchaft und dem erforderlichen Lehr- und 
Erziehungstalente innige Liebe zum Zöglinge, Ausdauer, Geduld 
und Selbftverläugnung, fo wie eine Achtung gebietende fittliche 
Würde. 

d. Der Beruf des Geiftlihen und Seelforgers. Er foll 
an Chriſti Statt und als Diener der Kirche befonders durch Die 
Berfündigung der Heilslehre und durch würdige Ausfpendung der 
Heilsfhäge die ihm anvertrauten Seelen für das Reich Gottes er— 
ziehen. Um diefes zu fünnen, muß er fein, was fein Name jagt, 
ein wahrhafter Mann des Geiftes, ein Vorbild der Gläubigen in 
ber Yehre, im Glauben, im Gebete und in feinem ganzen Wandel, 
und beferlt von unnadhlaffendem Eifer für Gott und für die ihm 
anyertrauten unfterblichen Seelen. j 

2) Den leiblichen Jntereffen dienen: 

a. Der Stand der Producenten, welche die zur Erhaltung 
des phufifchen Lebens nothwendigen rohen Stoffe liefern (der Stand 
der Bauern, Bergleute, Fifcher, Jäger). 

b. Der Stand ber Fabrifanten, melde den rohen Stoff 
für die mandherlei Bedürfniffe und Bequemlichfeiten des menfch- 
lichen Lebens verarbeiten (der Stand der Handwerker). 

c. Der Stand, welcher die Produfte und Fabrifate in Umlauf 
fest, oder der Handels: und Kaufmannsftand, 

Die gemeinfamen Pflichten, welche aus diefen Berufsarten 
entfpringen, find: 
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a. in Abficht auf die Gefchäfte des Standes: Arbeitfamfeit, 
Genauigkeit und Ordnungsliebe; 

B. in Abficht auf die Genoffen deſſelben Standes oder anderer 
Stände: Reblichfeit und Gerechtigfeit; 

y. in Abficht auf ſich felbft: Mäßigfeit, Genügfamfeit, Spar- 
famfeit. 

3) Den geiftigen und leiblichen Intereſſen zugleich dienen: 

a. Der Beruf des Heilfünftlers. Nothwendige Erforder- 
niffe zur Ausübung diefes Berufes find vor Allem tüchtige natur: 
und arzneiwiffenfchaftliche Renntniffe, Liebe zum Heilungsberufe und 
Religiofität, vermöge deren man in Gottes Natur und an Gottes 
Geſchöpfen nie ohne Gott arbeiten will, Die hauptfädhlichften Pflich— 
ten des Heilfünftlerg bei Ausübung feines Berufes felbft find: ſtrenge 
Gewiffenhaftigfeit im Heilverfahren, Unverbroffenheit und Pünft- 
Yichfeit im Krankenbeſuche, Verſchwiegenheit hinſichtlich der ihm 
vom Kranfen in Abſicht auf feine Krankheit oder die Duellen ber- 
felben anvertrauten Geheimniffe, gleichzeitiges Einwirfen auf den 
Geift und das Gemüth des Kranken, befonders durch Belebung 
wahren Gottvertrauens, und endlich die Pflicht, den Kranfen von 
dem ernften Charakter der Krankheit oder der nahen Lebensgefahr 
früh genug zu unterrichten ). 

b. Der Beruf des Soldaten (Wehrftand); er hat bie Be— 
flimmung, ungerechte Angriffe auf Leben, Recht und Freiheit der 
menschlichen Gefelfchaft durch materielle Mittel abzuwehren, oder 
benfelben vorzubeugen. Seine Hauptpflichten find: Treue, an 
und Tapferfeit. 

c. Der Beruf des Richters und Sachwalters; seine Be⸗ 


1) Sehr beachtenswerth, aber ſelten mehr beachtet iſt, was Papſt 
$nnocenz III. verorbnete: Cum infirmitas corporalis non nunquam ex 
peccato proveniat, dicente Domino languido, quem curaverat: vade et 
amplius noli peccare, ne deterius aliquid tibi contingat: praesenti decreto 
statuimus et districte praecipimus medicis corporum, ut cum eos ad in- 
firmos vocari continget, ipsos ante Omnia moneant et inducant, ut medicos 
advocent animarum, ut postquam fuerit infirmo de spirituali salute pro- 
visum, ad corporalis medicinae remedium salubrius procedatur, cum causa 
cessante cesset effectus, 
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ſtimmung ift, Recht und Gerechtigfeit zu ſchützen ober zu verfech⸗ 
ten, woraus ſich als Hauptpflicht herleitet eine unbeſtechliche Un— 
partheilichfeit und ein firenger Gerechtigfeitsfinn. 


$. 266. 
Sorge des Chriften für feine eigene berufsmäßige 
Wirkſamkeit. 

1) Die in dieſer Beziehung dem Chriſten obliegenden Pflich— 
ten laſſen fich Fur; auf folgende. zurüdführen : 

a. Jeder iſt verpflichtet, fich eine beftimmte Berufsart zu er— 
wählen, denn Jeder ift verpflichtet, für das Beſte der Gefellfchaft 
zu wirfen und nur durch ein berufsmäßiges Wirfen wirft er für 
die Gefellichaft. 

b. Jeder ift verpflichtet, die Wahl feines Standes und Be— 
rufes alg einen Gegenftand von der größten Wichtigfeit zu behan- 
deln, um feiner felbit-, und um der menfchlichen Gefellfchaft willen; 
um feiner ſelbſt willen, weil die Wahl des Berufes in der Regel 
auch über fein zeitliches und ewiges Glück oder Unglüd entfchei- 
det; um der menschlichen Gefellfchaft willen, weil nur, wenn Jeder 
an feiner rechten Stelle wirft, fein Wirfen für Die Geſellſchaft 
ſegenbringend ſein kann. 

c. Jeder iſt verpflichtet, vor der Wahl einer beſtimmten Be— 
rufsart fih mit aller Sorgfalt und vor Gott zu prüfen, ob er 
dazu auch einen höheren Beruf in fich trage. In der Regel ift 
e8 die Stimme bes eigenen Herzens, die wirfliche entfchiedene Nei— 
gung, ‚worin fich der höhere Beruf zu erfennen gibt; aber wir 
müffen ung bewußt fein, daß die Stimme, durch die unfer Herz 
zu ung redet, auch die Stimme des unverdorbenen Herzens und 
nicht die Stimme der Selbftiucht, der Genußfucht, des Ehrgeizes 
oder anderer unreinen Triebe und Neigungen fei. Daß das Maß 
der zu dem beftimmten Berufe erforderlichen Kräfte und Talente 
zugleich in Betracht fomme, bedarf feiner Erinnerung. 

d. Jeder ift verpflichtet, für den Stand, den er fih erwählt, 
ſich mit Sorgfalt vorzubereiten, 

e. Jeder ift endlich verpflichtet, die Pflichten des Berufes, 
in ben er eingetreten ift, treu, fleißig und gewiffenhaft wahrzuneh⸗ 
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mer (Berufgeifer)'), insbefontere wird erfordert: Aufbietung ber 
ganzen Kraft, planmäßiges Verfahren, Klugheit und genaue Bes 
rechnung der Förderniffe und der Hinderniffe, möglichſtes Zufam- 
menwirfen mit Allen, Bewahrung der erften Liebe und Begeifterung 
durch Öfteren Hinblid auf Gott ynd auf feinen Beiftand. 

2) Als Gegenfäge Taffen fich bezeichnen: 

gegen a.: dag beruflofe Leben, eine Gefährdung des eigenen 
zeitlichen und ewigen Wohles, und ein Unrecht gegen bie menfch- 
liche Gefellfchaft; 

gegen b.: die Teichtfinnige und übereifte: 

gegen c.: die finnlich eigennügige, genußfüchtige, Durch Fleiſch 
und Blut, durch Hochmuth und Ehrgeiz geleitete Standeswahl; 

gegen d.: der Eintritt in einen Stand oder Beruf ohne bie 
gehörige Vorbereitung, Ausbildung und Tüchtigfeit für denfelben; 

gegen e. endlich einerfeits: die ifolirte, egoiftifche, Die unzu— 
reichende, mürrifche, verdroffene Thätigfeit und der Müßiggang 
in feinen verfchiedenen Arten, nämlicd der Müßiggang des Nichts- 
thung (otium pigrum), der nicht dag Rechte thuende oder der ge— 
fhäftige Müßiggang (otium operosum), der frömmelnde Müßig- 
gang (otium pium, richtiger pietisticum); anderfeits: die überfpannte 
Thätigfeit in Folge einer berrfchenden Leidenfchaft, des Ehrgeizeg, 
der Habſucht u. dal. 


$. 267. 
Die Sorge für die berufsmäßige Wirffamfeit des Mit- 
menſchen. 

Die Liebe des Nächſten und die ſchuldige Sorge für dag 
Befte der menschlichen Gefellfchaft verpflichten mich, dem Nächften 
bei der Wahl feines Berufes ſowie in der Erfüllung feiner Be- 
rufspflichten durch Rath und That möglichft Beiftand zu Teiften, 
Der Pflicht, dem Nächiten bei der Berufswahl beisujteben, wider: 
ſpricht: 

a. der eigennützige, von Nebenabſichten geleitete, maßgebende, 
zudringliche Rath; 


1) Röm. 12, 8; 1 Petr. 4, 11; vergl. die Parabel von den Zalen- 
ten Matth, 25, 14—30. 
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b. die Tieblofe oder ungerechte Hemmung bes Nächſten im 
Streben nach Erlangung eines geficherten Standes und Berufes; 

ce. der indirefte oder direfte Zwang zu einem beftimmten 
Stande oder Berufe, 

Der Pflicht, dem Nächften zur Erfüllung feines Berufes bri« 
zufteben, widerſpricht: 

a. ber eigennügige, partheiiſche, kümmerliche, verſchwenderi— 
ſche, launenhafte Beiftand ; 

b. die förmliche Verſagung des pflichtmäßigen Beiftandes oder 
die Behinderung des Nächten in der Erfüllung feiner Berufspflichten, 


Dritter Abſchnitt. 


Die Pflihten in Abfiht auf die Grundformen Der 
menfhlihen Gefellfchaft. 

Die Grundformen der menfchlichen Gefellfchaft find Familie, 
Staat und Kirche. Da von unferm fittlihen Verhältniſſe zu letz— 
terer fchon oben Rede war, fo ift hier nur noch bie fittliche Stel- 
Yung des Chriften zu den beiden erfteren in's Auge zu faffen.! 


$. 268. 
Die Familie. 

Die Wurzel der menſchlichen Gefellfhaft ift die Familie. 
Denn die menfchliche Geſellſchaft ift nicht etwa aus einzelnen zer: 
freuten, ifolirt nebeneinander ftehenden Perfönlichfeiten zufammen- 
gewürfelt, fondern fie ift eben nur dag Gewebe von geordneten 
Familien. Da aber die Familie felbft wieder auf der Ehe baſirt, 
fo ift die Ehe der tiefſte Grund der menſchlichen Gefellichaft. 
Die Ehe warb von Gott unmittelbar gegründet. Das Wort 
im Paradiefe geſprochen: „bas ift Bein von meinem Bein, und 
Fleiſch von meinem Fleifh, diefe fol nun Männin beißen, 
weil fie vom Manne genommen if. Deswegen wird der Mann 
Bater und Mutter verlaffen und feinem Weibe anhangen und fte 
werden zwei in Einem Sleifche fein“): dieſes Wort enthielt 
ſchon die Keime aller wefentlichen Beftimmungen über Ebe und 


4) Genef. 2, 23—25. 
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Familie: die gleiche Würde yon Mann und Weib, bie Unauflös⸗ 
Vichfeit ihrer Verbindung und die Einheit diefer Verbindung. Die 
gleiche Würde von Mann und Weib, denn da das Weib aus 
feinem geringeren Stoffe, fondern aus dem Manne gebildet wor— 
den, fo theilt es, wenn auch dem Manne untergeordnet, doch mit 
ihm die gleiche Würde; die Unauflöglichkeit, denn ihre Verbin— 
dung beftand in Einem Fleiſche; und ihre Einheit, denn dieſes 
Fleifch gehörte nun Zweien an. 

Diefe urfprüngliche paradieftfche Bedeutung der Ehe, bie 
wegen ber Herzenshärte der Menfchen im a. DB. war alterirt 
worden, bat Ehriftus. nicht nur beftätigt und in ihrem ganzen 
Umfange wieder bergeftellt; fondern er hat ihr auch eine höhere 
Bollfommenheit verliehen, indem er die Ehe jur Würde eines 
Saframentes erhob und fie zu einem Abbilde feiner geheimniß— 
vollen Verbindung mit feiner Kirche machte. In diefem höheren 
Charakter, den Chriſtus der Ehe mitgetheilt, ‚find die Pflich- 
ten enthalten, die fich die Eheleute einander ſchuldig find, 

1) Die Berbindung Chriſti mit feiner Kirche ift eine hei— 
lige Berbindung: heilig fol Daher auch die Verbindung der Ehe- 
gatten mit einander fein. Sich gegenfeitig fittlih und religiös 
weiter zu fördern und fich zu heiligen durch gemeinfchaftlicheg 
Gebet, durch gegenfeitige Anregung und Aufmunterung zum Guten 
ift eine der höchſten und fchönften Pflichten, die fie ſich einander 
ſchuldig find. Insbeſondere aber ift ihr gefchlechtliches Verhältniß 
ein reines, züchtiges und keuſches, geweihet durch den Zweck, das 
menfchlihe Gefchlecht fortzupflanzen und ber Kirche neue Glieder 
zuzuführen. Hierin liegt der primäre Zweck der Ehe. Der fe- 
fundäre Zweck berfelben ift die Verhütung der Unzucht )y. Im 
Einzelnen ift hierüber noch Folgendes zu bemerfen : 

a. jeder der beiden Ehegenofien bat das Recht, vom Ans 
bern bie fogenannte Ehepflicht zu begehren und dem Begehren bes 
einen ift der andere Ehegenofje zu willfahren verpflichtet); aus⸗ 
genommen in folgenden Fällen: 


1) 1 Kor. 7, 2. Auguft. de civit, Dei VI, 29. 
2) 1 Kor. 7, 3. 
Martin’d Moral. 42 
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a. wenn ber Begehrende nicht bei Sinnen, wenn er naments 
lich wahnfinnig oder im Zuftande der Trunfenheit ift; 

8. wenn er an einer bösartigen anfledenden Krankheit Teidet 
(Ausfag, Pet, Siphylis) ; 

y. wenn er fich eines Ehebruchs ſchuldig gemacht, es müßte 
denn fein, daß ber andere Ehetheil ſich dieſes Verbrechens eben: 
falls ſchuldig gemacht, oder daß er in den Ehebruc des Begeh— 
renden eingewilligt habe; 

d. wenn eine legitime Scheibung a thoro et mensa ftattge- 
funden hat. 

Es darf ober foll dem Begehren nicht entfprochen werden, 
wenn das Leben durch die Empfängniß oder Geburt in gemiffe 
Gefahr gebracht wird oder wenn die Ehepflicht auf fündhafte 
Weife, am ungehörigen Orte und mit fchwerem Aergerniß Andes 
ver begehrt wird. 

b. Gefordert darf vom Ehegenoffen die eheliche Pflicht nicht 
werben: 

a. wenn er burch ein einfaches Gelübde gebunden ift; 

8. wenn er mit einem Verwandten bes andern Ehetheils 
einen formellen Inceſt begangen (wegen bes dadurch mit dem 
andern Ehetheile contrahirten Affinitätsverhältniffes) ; 

y. wenn eine geiſtliche Verwandtſchaft contrahirt worden if, 
und endlich 

d. wenn er an ber Gültigfeit der Ehe zweifelt. Wer bona 
fide die Ehe eingegangen, behält fein Recht, bis er feinen Irr— 
thum wahrnimmt, oder gegründete Zweifel in ihm entjtehen, 

c. Endlih darf die Ehepflicht. weder begehrt noch geleiftet 
werden, wenn bie Ungültigfeit der Che nachgewieſen ift oder ſich 
als gewiß berausftellt; oder menn bie Enthaltung aus Rüdfichten 
ber Gefundheit des einen oder bes andern Theiles geboten ift. 

Die unnatürlihe Art der Beimohnung, Berhinderung ber 
Konception, Berlegung der Schambaftigfeit find natürlich auch 
bei Eheleuten ftreng verboten, 

2) Die Verbindung Chriſti mit feiner Kirche ift eine ewige 
und unauflösliche Berbindung: unauffssfih ſoll auch bie 
Verbindung der Ehegatten miteinander fein; fie follen zufammen- 
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halten in fefter Liebe und unverbrüchlicher Treue, fie folfen mit einan⸗ 
der ringen und fämpfen, mit einander leiden und dulden, für einan— 
der Ieben und, wenn's fein muß, auch für einander fterben. Auf: 
Yösbarfeit der Che widerfpricht ihrem Begriffe. Die wahre Liebe 
wird ſchon durch den Gedanken eines jeweiligen Aufhöreng zerftört. 
Es ift unmöglich, daß ein Wefen, wenn es wahrhaft liebt, den 
Augenblick berechne, wo es nicht mehr Tieben würde, Nur Roh— 
heit, wandelbare fleifchliche Luft und Selbftfucht Fönnen der Auf: 
Tösbarfiit des Chebundes das Wort reden und bie Nachtheile 
berfelben Tiegen Jedem vor Augen, Nach der heiligen Schrift 
fann das Eheband nur durch den Tod gelöf’t werden‘), ein 
Grundfag, woran die Kirche mit unbengfamer Stvenge feſtgehal— 
ten hat ?). 

Auch dag divortium oder bie Trennung a thoro et mensa 
it nur in den bdringendften Fällen der Noth zuläffig, indem 
daraus für die Eheleute und ihre Kinder ſchwere Nachtheile und 
Gefahren und für Andere Aergerniffe entfpringen. Als ftatt 
haft wird fie namentlich in folgenden Fällen angefehen: 

a. nad) einem Ehebruche, wenn der andere Ehetheil nicht einge— 
wilfigt oder fich nicht eines gleichen Verbrechens ſchuldig gemacht bat. 

b. Bei fortgefegten ſchweren förperlichen Mißhandlungen, 

c. Bei forimährender Sollisitation zu Verbrechen, 

3) Chriſtus if das Haupt und der Beſchirmer der Kirche ; 
ebenfo ift au, der Gatte das Haupt, ber Beſchirmer und Ver— 
forger der Gattin. Wie aber die Herrfchaft Ehrifti über feine 
Kirche eine milde und Tiebevolle ift, fo fol auch die Herrichaft 
bes Mannes über die Frau gemildert fein durch. die Liebe; der 
chriſtliche Ehegatte betrachtet feine Ehegattin nicht ala Sklavin, 
fondern alg treue Gehülfin und Lebensgefährtin, er bört auf ihre 
Bitten, achtet auf ihren Rath und ihre Wünfche, Die riftliche 
Gattin aber unterwirft fi der höheren Einficht ihres Mannes, 
erfreut ihn durch ein fanftes und gefälliges Begegnen, theilt feine 
Sorgen und Mühen in Erringung bes zeitlichen Unterhaltes und 


1) Matth. 19, 95 5, 3I—325 1 Kor. 7, 10—12. 
2) Koncil. Trid. sess. XXIV. €. 7. 
42 * 
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ift treu befliffen, durch häuslichen wirthfchaftlihen Sinn die er— 
worbenen Mittel zu erhalten und zu vermehren. Genannte Pflich- 
ten werben aud in der heiligen Schrift ausdrüdlich eingefhärft '). 

Aus dem Gefagten leuchtet zuglrich die Nothwendigfeit ein, 
ſich auf den Eheftand Tange und mit Sorgfalt vorzubereiten; und 
Pflicht des Seelſorgers ift es, darauf zu achten, daß Niemand 
eine Ehe abfchliche, dem die erforderlichen leiblichen oder geiftigen, 
fitifich veligiöfen Qualififationen abgehen. Namentlich follen re= 
ligiöfe Ignoranten, unftttlihe und verfommene Menfdhen ven 
den Hirten der Kirche vor ihrem Eintritt in die Ehe mit befon- 
derer Vorficht behandelt werden. 

Bei der Wahl des Ehegenoffen dürfen zwar auch materielle 
oder Außerliche Vorthrile, Stand, Beruf, bürgerlide Stellung, 
Vermögen und Schönheit in Anfchlag gebracht werden; aber ben 
Ausihlag follen höhere Rüdfichten geben, die Nüdfiht nämlich 
auf den Charakter und die geiftigen Eigenfchaften des Andern und 
wahre wechfelfeitige Liebe und Achtung. Wenn die Kirche ge: 
mifchte Ehen mißbilligt und nur bedingungsweife geftattet (fie 
fordert nämlih Garantien für die Fatholifche Erziehung der Kin: 
ber und dag Bemühen des Fatholifchen Theis den afatholifchen 
Ehetheil für die Kirche zu gewinnen), fo fügt fie ſich biebei nur 
auf den höheren Charafter der Ehe, vermöge diffen fie Darſtel— 
Jung der durchgängigen Lebensgemeinfchaft zwiſchen Chriftus und 
der Kirche und zugleich eine Pflanzfchule für die Kirche felbit iſt. 
Eine wahrhaft geiftige Lebensgemeinſchaft kann bei Verſchieden— 
heit veligiöfer Ueberzeugungen wohl faum befteben, fowie biebei 
auch der Zweck der gegenfeitigen Heiligung der Ehegatten durch 
gemeinfames Gebet, durch gemeinfame Erwedung und Belebung 
des Glaubens, der Hoffnung und der Liebe ſich fehwer wird er- 
reihen laſſen. Zu erwähnen ift noch, was ſich übrigens auch 
von felbft verftcht, daß die Gläubigen an die kirchlichen Beſtim— 
mungen über bie Ehehinderniffe, deren tiefere eihifche Bedeutung 
fih aufdringt, fireng gebunden find. Auch follen fie, eingedenf 
bes Geiftes der kirchlichen Gefeggebung, eine Dispens nicht ohne 
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wichtige Veranlaffnng nachfuchen, indem auch hier der allgemeine 
kirchliche Grundjag gilt, daß eine Dispens von einem Gefege n 
in den Fällen ertheilt werben foll, wo das Geſetz felbft ſich nicht 
als anwendbar zeigt oder für welche es dem Geifte nach nicht 
gegeben ift. | 

Außer dem Wechſelverhältniß zwifchen Gatte und Galtin 
begründet die Ehe noch verfchiedene andere Wechfelverhältniffe und 
zwar: 

A. Das Wechfelverhältniß zwifchen Eltern und Kindern, 

1) Die Eltern haben ihre Kinder vom Herrn empfangen, 
dem Herrn follen fie diefelben auch wieder zurüdgeben, für den 
Herrn follen fie Diefelben erziehen, Sie follen namentlich gleich 
nad) der Geburt Sorge tragen, daß fie durch die heil. Taufe 
wiedergeboren werden und daß die Keime, die durch dieſe neue 
Geburt in fie hineingelegt worden, bewahret und zu gebeihlicher 
Entwidelung gefördert werden. Insbeſondere fällt die religiöfe 
Erziehung der Mutter anheim. Diefe Erziehung begann im Grunde 
ſchon, als das Kind no in ihrem Schooße lag. „Jeder Ge— 
danfe, jedes Gebet, jeder Seufzer der Mutter war eine göttliche 
Milch, die bis in die junge Scele floß und fie zur Heiligfeit taufte,” 
Das Wort der Mutter, das Beifpiel der Mutter, die Bitten, 
Mahnungen, Thränen der Mutter find von faft unmiderftcehlicher 
Kraft und dringen zu den geheimften Tiefen des kindlichen Her- 
zens. Und die erſten Eindrüde haften fat unvertifgbar für bie 
ganze fpätere Lebenszeit. Was die Mutter in das Herz des Kin» 
des gepflanzt: es wird felbft nach den traurigfien Verirrungen 
fpäterer Jahre fi immer auf’g neue aus dem Hintergrunde des 
Herzens hervordbrängen, anflagend, befhämend und in's verlorne 
Paradies zurüdrufend, Die Pflicht der Eltern, die Kinder haupt⸗ 
fählich für den Himmel zu erziehen, fchließt die Pflicht der Er— 
ziehung der Kinder auch für die Erde Feineswegs aus, Denn bie 
Erde ift der Schauplag, worauf die Kinder fih zu ihrer ewigen 
Beltimmung befähigen follen. Es follen daher die Eltern aud 
für die irdifche Wohlfahrt ihrer Kinder Sorge tragen, fie follen 
biefelben namentlich an Gehorfam, an Fleiß und Thätigfeit ge— 
wöhnen, ihnen ein irbifches Fortlommen fichern, insbefondere aber 
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ihnen bebüfflich fein, daß fie einen angeineffenen Lebensberuf er: 
greifen und fi für denſelben forgfältig ausbilden '). Doch wie 
sehr ſich auch die Eltern Bemühen mögen, in den Herzen ihrer 
Kinder guten Samen auszuſäen; fo wächſt doch oft ſchon in 
frühefter Jugend neben dem Waizen das Unfraut auf, denn die 
Anlage zum Böfen ift ihnen angeerbt und die unordentliche Sinn 
lichkeit tft auch durch die Taufe nicht ausgetifgt worden. Die 
wahre Erziehung wirft daher nicht bloß entwickelnd, fondern auf 
hemmend, abmwehrend, ausrentend. Sie wird deßhalb aud die 
kleinſte Unart nicht nachfehen, fie wird zwar nicht mit unzeitigem 
und unbefonnenem, doch mit Tiebevollem Ernfte zurechiweifen und, 
wo es Noth thut, felbft Strafen und Züchtigungen anmenden. 

2) Alles, was die Kinder find und befigen, find und befigen 
fie nächft Gott durch ihre Eltern und alles, was fie werben fün 
nen, fönnen fie mittelbar wenigftens wiederum nur durd ihre 
Eltern werben, Es ergeben fi für die Kinder hieraus folgende 
Pflichten : 

a. findliher Gehorſam gegen die Eltern. Gehorfam iſt bie 
Grundtugend des Kindes, weil ohne ihn die Erziehung eine reine 
Unmöglichkeit ift?). Iſt die Erziehung an den Kindern vollen: 
bet, und find fie zur Selbftftändigfeit herangereift, fo ift zwar die 
Pflicht des Gchorfams für fie feine unbedingte Pflicht mehr; 
doc) folfen fie aud) dann noch den wohlgemeinten Rath drr Er 
tern möglichft beachten und forgfältig in Ermägung ziehen. 

b. Kindlihe Ehrfurdt und Hochachtung. Denn Eltern ver 
treten an Kindern Gottes Statt’). 

c. Kindlihe Licbe und Dankbarkeit; insbefondere follen 
Kinder mit allen möglichen Dienftleiftungen den Eltern bereitwillig 
zur Hand geben, ihnen Freude machen, ihre Laften mittragen, 
ihre Sorgen erleichtern, für fie beten, ihnen im Alter eine Stühe 
und auf dem Sterbebette ein Troft fein. Auch nad) ihrem Tode 
folfen fie diefelben dankbar in Ehren halten, ihren Tegten Willen 
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1) Zob. 6, 16. 175 1 Thefl. 4, 3—5. 
2) Sprüchw. 1, 8; Koloff. 3, 205 Epheſ. 6, 1—3. 
3) Sirach 3, 8-11; Sprüchw. 30, 17. 
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pünktlich erfüllen und für ihre Seelenruhe Gebete und Dpfer 
darbringen*). 

Jeſus Chriſtus hat dieſe Findlichen Pflihten und Tugenden 
durch fein eigenes Beifpiel geheiligt; feine ganze Kindheit war 
faft ihrer ausfchließlichen Hebung gewidmet und eines friner Teß- 
ten Worte war ein Wort ber Liebe für feine Mutter, Wie 
es nie eine Mutter gab, die ihren Sohn fo liebte, ale Maria 
Jeſus Tiebte, fo gab es auch nie einen Sohn, der feine Mutter fo 
Tiebte, als Jeſus Maria Tiebte, ja feine. Liebe gegen feine Mutter 
übertraf noch die Liebe feiner Mutter gegen ihn genau in bemfel- 
ben Berhältniffe, als feine Tugenden die ihrigen überhaupt an 
Bollfommenheit überirafen. 

Was Eltern den Kindern, das ſchulden mehr ober weniger 
auch Bormünder und Erzieher ihren Pflegebefohlenen und umges 
kehrt fchulden diefe jenen, was Kinder ihren Eltern fehuldig 
find, 

Berwandtfhaft mit bem Verhältniß zwifchen Eitern und Kin- 
bern hat au das Berhältniß zwifchen Alter und Jugend, Schon 
beidnifche Grfeggebungen zeichneten Pietät der Jugend gegen bag 
Alter unter ihre erfien Grundfägen ein, denn fie ift in der That 
der tiefe und edle Grund, woraus alle andern Tugenden, welche 
die Jugend zieren, Nahrung und Wachsthum ziehen. Die Offen- 
barung drückt diefer Pflicht der Pietät gegen das Alter das Sie- 
gel der Beftätigung auf?). 

B. Ein fernered der Ehe entfpringendes Wechſelverhältniß ift 
das Verhältniß der Gefchwifter zu einander. Sie find mit einan- 
ber verfnüpft durch Die engen Bande der Natur; aus demfelben 
Blute entiproffen, theilen fie von jugend auf dieſelben Inte— 
reſſen und dieſelben Schickſale; daß fie ſich daher einander ein 
größeres Maß thätiger Liebe fchuldig find, folgt hieraus von 


1) Sirach 3, 14 - 16. ö 

2) Bol. 3 Mof. 9, 32, „Bor einem grauen Haupte ſollſt bu aufs 
ſtehen und die Perfon des Greifes ehren und ben Herrn deinen Gott fürch⸗ 
ten.” Sir. 8,7 ff. „Verachte keinen in feinem hohen Alter, denn auch wir 
werden alt. Verachte die Lehren der greifen Alten nicht und richte dich 
nach ihren Denffprüchen,, denn von ihnen wirft du bie Weisheit lernen“. 
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ſelbſt. Mehr oder weniger gilt dieſes auch von ben enifernteren 
Berwandten, die ebenfalls fchon von Natur mehr auf einan- 
der hingewiefen find. Nur darf diefe Liebe gegen die Unſrigen 
nicht in ungerechten Nepotismus ausarien, oder und zum Hin- 
derniffe werden, die Pflichten unferes Berufes zu erfüllen’). 

C. Endlich ſchließt fi hier noh an das Wechſelverhältniß 
zwifchen Herrfchaften und Dienjtboten. 

1) Die Herrfchaft fol ihre Dienfiboten als wirkliche Mit- 
glieder ihrer Familie anerfennen und daher für ihre Teibliche und 
geiftliche Wohlfahrt eine befondere Sorge tragen. Wenn Je— 
mand, fagt der Apoftel, für die. Seinigen, befonders für die Haus— 
genoffen, feine Sorge trägt, der hat den Glauben verläugnet und 
ift ärger als ein Ungläubiger ). Was die geiftlihe Wohlfahrt 
ber Dienftboten betrifft, fo foll die Herrſchaft fie angelegentlich 
zur Uebung ihrer religiöfen Pflichten anhalten, über ihre Sitten 
und ihren Umgang wacden, und auf ftrenge Zucht und Ordnung 
fehen. In Beziehung auf ihre leibliche Wohlfahrt aber foll fie 
ihnen namentlich unverfümmert und pünkilich den ausbedungenen 
Lohn entrichten ’), ihnen gefunde und hinreichende Nahrung dar- 
reihen, fie nicht mit Arbeiten überbürden, ihnen als Kindern 
beffelben Baters, als Erlöftten durch denfelben Chriftus, ald Be— 
rufenen zu demfelben ewigen Leben durch Tiebevolfe, nachſichtige 
und fehonende Behandlung ihr Roos verfüßen, befonders aber in 
der Krankheit fie verforgen und verpflegen. Wie mande drift- 
liche Herrichaft wird befonders in dieſer Tegten Beziehung durch 
den heidnifchen Hauptmann im Evangelium befhämt. Die Ofs 
fenbarung verbreitet ſich über diefe Pflichten an verfchiebenen 
Drten mit großer Ausfüuhrlichkeit ). 


1) Matth. 12, 46 ff. 

2) 1 Tim. 5, 8. 

3) 3 Mof. 19, 135 Jak. 5, 4. 

4) Schon im a. T. hieß es Sir. 33, 31: „Haft du einen Knecht, fo 
fei er dir fo werth, als du dir felber bift. Halte ihn wie deinen Bruder“ 
und 7, 22—23: „Behandle den Knecht nicht übel, der dir reblich arbeitet, 
auch einen Zagelöhner nicht, der fih dir aufopfert; ein vernünftiger Knecht 
fei dir fo lieb, als dein Leben und entlaß ihn nicht hülflos“. Das n. X. 
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2) Die Dienfboten, die von ihrer Herrfchaft als Mitglieder 
der Familie aufgenommen find, follen fih auch ihrerfeits ale 
Mitglieder der Familie anfehen und als folde fi benehmen; 
insbefondere follen fie ihrer Herrfchaft Ehrfurcht und in alfen 
erlaubten Dingen G horfam und Unterwürfigfeit beweifen; das 
Befte derfelben in Allem treu wahrnehmen, indem fie ihnen nicht nur 
felbft nichts veruntreuen, fondern auch jede Beſchädigung derſel— 
ben von Seiten Anderer nah Kräften abwehren; fie follen ihre 
vertragsmäßigen Arbeiten fleißig verrichten und an ihrem audbes 
dungenen Lohne fich genügen laſſen; eine gute Herrſchaft um eines 
fleinen Bortheils willen nicht verlaffen und in den vortheilhafte- 
ften Dienft nicht eintreten, der ihnen eine nächſte Gelegenheit zur 
Sünde bietet; endlich follen fie mit ihrem Loofe zufrieden fein, 
bedenfend, daß fie, wenn fie mit Chriftus dienen, auch mit Chri- 
ſtus einſtens berrfchen werben: alles Pflichten, welche die Dffen- 
barung an verfchiedenen Orten eingefchärft hat”). 


Der Staat. 


$. 269. 
Begriffdpes Stantes und göttlihe Anordnung deffelben. 


1) Die menſchliche Geſellſchaft läßt ſich betrachten entweder 
infofern fie die ganze Menfchheit umfaßt, als eine große allge: 


fügt höhere Beweggründe hinzu; Koloff. 4, 1 heißt es: „Ihr Herren, was recht 
und billig ift, erweifet den Knechten, da ihr wiſſet, daß auch ihr einen 
Herrn im Himmel habet” und Ephef. 6, 9: „Ihr Herren, laſſet ab von 
Drohungen (gegen eure Knechte), denn ihr mwiffet, daß ihr Herr auch der 
eurige ift im Himmel und daß bei ihm fein Anfehen der Perfon gilt”. 

1) Kolofl. 3, 22: „Ihr Knechte gehorchet in Allem den feiblichen 
Herren, nicht als Augendiener, um Menſchen zu gefallen, fondern mit Auf— 
richtigfeit des Herzens aus Furcht Gottes. Was ihr thuet, das thuet von 
Herzen als wie dem Herrn und nicht den Menfchen, deß eingedenk, daß 
ir vom Herrn ben Lohn des Erbtheils empfangen werdet”. Tit. 2, 9—10: 
„Die Knechte ermahne, daß fie ihren Herren unterthänig, in Allem gefällig 
feien, nicht widerſprechen, nichts entwenden, fondern in Allem fich voll 
fommen treu erweifen, damit fie der Lehre Gottes unfers Heilandes zur 
Zierde feien in Allem“, Bol. Epheſ. 6, 5-85 1 Petr. 2, 18 u. a. 
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meine Familie; oder infofern fie ſich ſcheidet in Nationen oder 
Bölfer, zufammengefegt aus verfchiedenen befonderen Familien, 
welche, eine jede, ihre Rechte haben. Die Gefellitaft in dieſem 
fegteren Sinne heißt die bürgerliche Gefellichaft oder der Staat. 
Man fann ihn defiuiren als die Gefellfchaft von Menfdyen, welche 
zur Sicherung und zum Schuge ihrer zeitlichen Rechte und zur 
Beförderung ihrer zeitlichen Wohlfahrt zufammenvereinigt find 
unter benfelben Gefegen und unter derfelben Regierung. 

2) Der Stdat hat fih aus der Familie entwidelt, welche Die 
natürliche Grundlage des geiellfchaftlichen Lebens und aller g’fell- 
fchaftlihen Verbindungen ift. Die nothwendigen Grundelemente 
einer jeden ftaatlihen Berbindung liegen in der Familie vorberei=- 
tet. Als ſolche nothwendige Grundelemente jeder flaatlihen Wer» 
bindung laſſen ſich folgende drei bezeichnen : 

Es muß erftens Jemand fein, der dem Gefammtwilfen Aus— 
druck verleiht oder ihm zum Gefege erhebt und der zugleich bie 
Autorität befigt, jeden Einzelnen an diefes Gefeß zu binden (gefeg=- 
gebende Gewalt); es muß ferner Jemand fein, der dafür forgt, 
dag der Gefammtwilfe ausgeführt werde (leitende oder aus— 
führende Gewalt); es muß endlich Jemand fein, der über Bolfs 
ziehung oder'Berlegung bes Gefammtwilleng richtet und bie Tegtere 
ahndet Crihterlihe Gewalt). Und eben diefe Grundelemente 
find ſchon im Familienleben vorbereitet und göttlich fanftionirt. 
Dur göttliche Anordnung befigt der Vater die Dberherrfchaft 
über die Kinder, fein Wille ift das Geſetz für die Familienglieder, 
er lenkt und leitet die. Familie, er entfcheidet als Nichter über alle 
Angelegenheiten der Familie; und feinem Familiengliede fällt es 
ein, die Rechtmäßigfeit feiner Autorität in der einen oder anderen 
Beziehung irgend in Zweifel zu ziehen. 

Wie aus dem Familienleben das ftaatliche Leben fich natur— 
gemäß entwidelt habe, läßt fich namentlich fehr Teicht beim Pa— 
triarchalſtaate nachweiſen. Es Tiegt nämlih in der Natur der 
Sache, daß der ältefte, tücdhtigfte und erfahrenfte Sohn, wie er 
fid mit dem Bater fchon bei feinen Lebzeiten in die Sorgen theilte, 
auch nad feinem Tode ihn vertrete und ben übrigen Familien» 
gliedern ein zweiter Vater werde, Diefes natürliche Recht wird 
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von Niemanden beſtritten. Die Afteren Familienglieder begründen 
wieder eigene Familien, ohne jedoch den Zuſammenhang mit dem 
Dberhaupte der früheren Familie und den fämmtlichen Gliedern 
berfefben abzubrehen, oder die angeftammte Autorität des feit- 
herigen Familienbeherrfchers in Frage zu ſtellen. Nach) einer nicht 
fehr geraumen Zeit haben fih auf diefe Weife eine Menge Fa— 
milien gebifdet, fämmtlich mit einander in gefdloffener Verbindung 
ftehend, und bald ift daraus ein nicht unbeträchtliches Wolf gewor— 
den. Denfen wir ung nun in die Zeiten zurüd, in welche bie 
Anfänge der menschlichen Geſellſchaft fallen, in welchen das Lebens⸗ 
alter eines und deffelben Menfchen oft mehrere Jahrhunderte um- 
ſchloß, in welchen das Alter felbft Hochgeehrt war und graue Haare 
das Vorrecht der Umverleglichfeit hatten; fo Täßt fih bie Ent- 
wickelung des Patriarchalftaates aus der Familie als eine natur- 
gemäße fehr wohl begreifen. 

3) Wie die Familie, fo läßt fih aud die flaatliche Gefell- 
ſchaft, die aus jener fih naturgemäß entwicelt hat, auf göttliche 
Anordnung zurüdführen. Die Anfchauung der chriftlihen Dffen- 
barung hievon fpricht fi Far genug in den Worten des Apoftelg 
and: „Es ift Feine Gewalt, als von Gott und jede Obrigfeit, 
welche ba ift, ift von Gott angeorbnet ).“ 

Mit dieſer Anfchauung des Chriftenihums vom Staate fteht 
im geraden Gegenfage die fogenannte Soeialtheorie, wie fie Rouf- 
feau in feinem contrat social entwidelt hat, welche den Staat zu 
einem Produkte willkührlicher menfchliher Berehming und menfch: 
fichen Uebereinfommens macht. Sie geht vom Grundfage aus, 
daß, fo lange die Menfchen, ein jeder für fich felbft, ſich noch 
forthelfen fünnen, feiner daran denken werde, feine individuelle 
Freiheit zu Gunften Anderer zu befchränfen oder feine Kräfte und 
Dienftleiftungen zum Nugen Anderer einzufegen. Erſt die ver— 
mehrten Bebürfniffe, die Fortfchritte der Kultur, die ftrenge Lebens— 
noth haben es als wünſchenswerth oder als nothwendig erfcheinen 
laffen, aus dem Naturzuftande herauszutreten und das Kunſtgebilde 
ftaatlicher Gefellfhaft zu entwerfen, Zur‘ weiteren Begründung 





1) Röm. 13, 1. 
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diefer Anficht vom Urfprunge und Gange der Staatenbildung wird 
bingewiefen auf die noch jegt im fogenannten Naturzuftande ber 
vollen individuellen Rreiheit und der individuellen Selbfthülfe ſich 
befindenden VBölfermaffen, welde der Zufall zufammengefÜhrt, und 
welche auch ter Zufall wieder auseinander treibe. Dringe fid 
ſolchen Maffen um irgend welcher Umftände willen das Bebürfniß 
ber Staatenbildung auf, fo geichehe und könne diefes nur geichehen 
auf dem Wege freiwilligen Uebereinfommens ſämmtlicher Bethei— 
ligten; nur durch diefe Uebereinfunft könne die Gefeggebung ent- 
worfen und fanftionirt, nur Durch diefe die gefellfchaftlichen Ge— 
walten ernannt und in ihre Sphären eingeführt werden. Hieraus 
nun werden folgende Säte als Folgerungen abgeleitet: 

1) Der Staat ift ein focialer Vertrag. 

2) Die Gefammtheit der Staateglieder verliert zu feiner Zeit 
das Recht, diefen Vertrag auf die eine oder andere Weife zu 
modifiziren und die Form des Staates zu verändern. 

3) Alle Gewalten find menſchlich übertragen und können als 
ſolche auch wieder _zurüdgenommen werben; das Souveränitäts- 
recht des Volkes erliicht durch feine Verjährung. 

4) Der Mißbrauch der Gewalt ift faktifcher Bundesbruch und 
entbindet daher auch ſämmtliche Berheiligte von ihrer eingegange- 
nen Berbintlichfeit. 

5) Die Revolution gegen Veberfchreitung übertragener Bes 

fugniffe ift gefeglicher Widerftand, 
| 6) Eine Erblicyfeit der Gewalt gibt es nicht; die Gewalt ift 
nur eine temporäre und wie fie dur) freie Wahl begründet ift, 
fann fie auch durd freie Wahl wieder aufgelöf’t werden. 

Abgefehen von der Lehre der Offenbarung hat diefe Theo— 
rie fchon die gefunde Vernunft und die Gefchichte gegen ſich. 
Sie hat die gefunde Vernunft gegen ſich; der Menſch ift nämlich, 
von Gott für die menfchliche Gefellfchaft gefchaffen, ſtets auf die 
menſchliche Geſellſchaft hingewieſen, er iſt mit berfelben dur un« 
zählige Bande verfnüpft und in feinem Zeitpunfte des Lebens fann 
er ihrer entbehren, um das zu werden, was er fein fol. Und 
bie Möglichkeit, durch einen Bertrag den Staat zu Stande zu 
bringen, feßt fie nicht Menfchen voraus, die ſchon in wirklichen 
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ftaatlichen Berbindungen gelebt und einen reihen Schag von Er— 
fahrungen gewonnen haben? Denn es ift nicht denkbar, daß der 
Menfc fi) ohne irgend eine Vermittlung für irgend etwas befä- 
hige oder tüchtig mache, was nicht nur noch nicht eriftirt, fondern 
wovon er auch noch gar feine Vorftellung oder dee hat. 

Diefe Theorie hat aber auch die Gefchichte gegen ſich; denn 
feines von den Völkern, denen wir in den Anfängen des gefchichilis 
chen Lebens begegnen, leitet fich felbft aus einem Socialvertrage ab, 
fondern alfe Erinnerungen fnüpfen ſich bei ihnen an den Namen 
eines Mannes, der die Familie gegründet und als Kamilienhaupt 
Stammeshaupt gewerden iſt. Selbſt bei den griedifchen Frei- 
ftaaten, wobei mehr als fonft irgendwo dag ſociale Element zur 
Geltung gefommen war, lautet die Tradition immer auf Stam— 
meshäupter der einzelnen Gefellfchaften. 

Was aber jene Menfchenmaffen betrifft, welche fih noch zu 
feiner ſtaatlichen Innung verbinden, welche vom Zufalle zufam«- 
mengeführt und vom Zufalle wieder auseinandergemworfen werden: 
fo ift ihr Zuftand nicht der Zuftand der Natur, fondern vielmehr 
ber Unnatur, nicht der Anfang der ftaatlihen Gefellfehaft, fondern 
vielmehr der Abfall von derfelben, nicht die Vorbereitung zu einem 
Fortfchritte, fondern vielmehr der bleibend gewordene Rüdfchritt. 
Diefe Horden könnten Jahrtaufende in ihrer ftarren Abgefchloffen- 
heit verharren; ohne einen civilifirenden Einfluß von außen 
werben fie nie zu einer Staatenbildung gelangen. Aug dieſem Zu: 
ftande der Unnatur Fonnte fich fein Staat bilden, und wird fich 
nie einer bilden fönnen, 


$. 270. 
Sittlihe Berpflihtungen der Mitglieder der ftaatlichen 
Geſellſchaft. 

1) Welches auch immer die Form des Staates ſei, ob Mo— 
narchie oder Republik, ob abſolut oder konſtitutionell: das Chri- 
ſtenthum, die allgemeine Religion der Menfchheit, paßt zu allen 
Formen und nimmt alle beftehenden in feinen Schug. Den Bers 
fuh, fi gegen die ſtaatliche Ordnung überhaupt oder gegen eine 
beftimmte ftaatliche Ordnung aufzulehnen, erflärt es als Auflehnung 
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gegen die göttliche Ordnung’). Es ift daher die Pflicht des Chri⸗ 
fien, nicht nur felbft die ftantliche Ordnung nicht anzutaften, oder 
zu gefährden durch Hochverrath, Auflehnung wider die Gefege bes 
Staates, Erregung von Unruhe und Mißvergnügen u. Dal.r 
fondern aud pofitiv das Wohl des Staates zu befördern durch 
gewiffenhafte Befolgung feiner Gefege, durch Entrichtung ber ge— 
feglihen Steuern und Abgaben, durch treue Berwaltung des ihm 
anvertrauten Amtes, durch Beförderung gemeinnügiger Anftalten 
u, f. w. und in Zeiten ber Noth und Gefahr mit Gut und Blut 
für ihn einzuftehen, Hierin eben äußert fih der wahre Patrio- 
tismus, wofür ung in ben Propheten und in Chriftus felbft 
leuchtende Mufterbilder aufgeftelft find, 

2) Der Beftand ber ftaatlichen Geſellſchaft im Allgemeinen 
wie im Defonderen ift wefentlich bedingt durch den Beftand der 
Regierungsgewalt und der Chrift ift verpflichtet, fih ber be— 
ftehenden Obrigkeit alg der Stellvertreterin Gottes in ber zeitli- 
hen Drdnung zu unterwerfen, gleichviel ob fie durch erbliche 
Nachfolge oder durch freie Wahl der Gefellfchaft oder auf wel- 
hem Wege immer zum Befige der Gewalt gelangt ift. 

Die Ausfprüde der heiligen Schrift lauten hierüber zu be> 
ftimmt, um mißbeutet werben zu fünnen. Sie erflärt ganz im 
Allgemeinen: Gott gibt jedem Volke feinen Führer, nur Iſrael 
bat er fich vorbehalten ?); fie nennt den Perferfönig Cyrug einen 
Sefalbten und Diener des Herin’), Nabuchodonofor, obgleich 
ſchlecht und gottlos, wird doch von Daniel angerebet als König 
der Könige, dem der König des Himmels das Königreich, Die 
Macht, die Gewalt und die Herrlichfeit verlieben‘); der König 
Roboam war ein Wütherich und gleichwohl bezeichnet die heilige 
Schrift den Abfall der zehn Stämme von ihm als einen Auf 
ftand gegen Gott‘). Als Sfrael, feiner bisherigen theofratifchen 
Regierungsform müde, einen König begehrte und feinem Begeh— 


1) Röm. 13, 1—2. 
2) Sir. 17, 14—15. 
3) 3. 45, 1. 

4) Daniel 2, 37, 

5) 2 Ehron, 13, 5 ff. 
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ren endlich willfahrt ward, verfünbet ihm Gott durch den Mund 
des Propheten Samuel das unverleglihe Recht der Könige, ihm 
andeutend, daß es fih auch den Mißbrauch diefes Rechtes werde 
gefallen Taffın müffen. „Dieß ift das Recht des Königs, der 
über euch herrfchen wird; er wird über euch berrichen, er wird 
eure Kinder hinweg und zu ſich binführen, er wird fich eures Bes 
figeg bemädhtigen und ihn feinen willfährigen Knechten zutbeilen '). 
Durchaus diefelbe Anfhauung begegnet ung im n.T. Nach 
ber Lehre des Chriſtenthums fehulden die Untergebenen den Trä- 
gern der obrigkeitlichen Gewalt und zwar nicht nur dem guten, 
fondern aud den fehlimmen Ehrfurcht und Geborfam?); fie 
fhulden ihnen Ehrfurcht wegen ihrer Würde, indem fie Gefalbte 
des Herrn find, Gehorſam, weil fie Gottes Stellvertreter in der 
zeitlichen Ordnung und Sachwalter der göttlichen Gerechtigkeit 
find. Daß jedoch diefer Gehorfam fih nur auf.das fitlih Er— 
laubte erſtrecken darf, verſteht fid) von felbit: Gott, was Gottes 
und dem Katfer, was des Kaifers if. Die Obrigkeit hat zwar 
Mittel in den Händen, den Gehorfam aud da zu erzwingen, 
wo er nicht geleiftet werden darf oder die in unerlaubten Dingen 
nicht Gehorfamen zu züchtigen. Der Ehrift muß ſich diefe Züch- 
tigung gefallen laſſen; auch ungerecht beftraft darf er fich gegen 
die Obrigfeit nicht auflehnen; das Chriſtenthum anerfennt fein 
Recht des activen, fondern nur des paffiven Widerſtandes. 
Gerade fo benahmen ſich die erften Chriſten; obgleich "unter dem 
härtefien ‘ode, waren fie doch treue Unterthanen des römischen 
Reiches und wie fehr und wie ungereht auch von der Obrigfeit 
unterbrüct, festen fie der Unterdrüdung nichts entgegen als die 
Kraft ihres guten Rechtes und des felbitverläugnenden Duldens. 
Für diefelben Kaifer, jagt Tertullian, braten fie täglich "Gebete 
bar, von benen fie täglid verfolgt wurden und fie opferten das 
unblutige Opfer täglich für denfelben Staat, welcher täglich) das 
Blut ihrer Brüder opferte?). 
3) Niemand, fagt der Apoftel, nimmt fid die Würde felbit, 
fondern nur, wer gerufen wird“). Diefer auf kirchlichem Gebiete _ 
geltende Grundfag gilt mehr oder weniger auch auf dem ſtaat— 
lihen. Sp wenig ſich Einer felbft zum Papfte, Bifchofe oder 
Priefter aufwerfen darf, fo wenig darf Einer ſich eigenmädhtig 
als irdifchen Gewalthaber aufbrängen und fo wenig find die Staates 
glieder berechtigt, dem Gelüften des Nebellen und Thronräubere 
Vorſchub zu leiſten; vielmehr find fie verpflichtet, fid) ihm mit 
aller Kraft entgegenzufegen, Gelingt dem Ufurpator fein Atten- 
tat, fo wird zwar auch dadurch fein Unrecht noch nicht in 


1) 1 Sam. 8 

2) Matth. 22,21; 1 Petr. 2, 17. 18; Rom. 13. vgl. 1 Tim. 2,1. 2. 
3) Zert. adScapul, 2. 3. vgl, Theoph. ad Autol. 1,1.2; Zuft. Apol. I, 17. 
4) Hebr. 5, 4, 
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Recht umgewandelt und es fann Niemanden zugemithet wer— 
den, ihn als Iegitimen Gewalthaber anzuerfennen. Gleichwobl ift 
die Etellung des Gläubigen gegenüber dem fafrifchen illegitimen 
Gewalthader eine andere, als gegenüber demjenigen, der fich erft 
in den Befig der Gewalt eigenmächtig fegen will. Denn die ein= 
mal beftehende Ordnung ift nach den Grundfägen des Chriſten— 
tbums immer vorzuziehen der Unordnung und der gewaltfamen 
Ummälzung, und der Chrift bat fidy daher, obgleich nicht verpflich- 
tet, einen tllegitimen Gewalthaber für legitim anzuerfennen, doch 
in vie einmal beftehende Ordnung fo lange zu fügen, bis es Gott 
gefällt, dem Irgitimen Herrfcher den Thron feiner Väter wieder— 
zuverleihen oder dem faftiichen illegitimen Herrfcher wirfliche Be— 
— zu verſchaffen. 

4) Die Obrigfeit iſt der chriſtlichen Offenbarung zufolge Got— 
te8 Stellvertreterin in der zeitlichen Ordnung; fie darf deßhalb 
ihre Gewalt nur fo gebrauchen, wie fie es vor Gott verantworten 
fann. Ihre Verantwortung für jeden Mißbraud der Gewalt wird 
um fo fchmwerer fein, von je größerem Einfluß ihr Handeln auf 
das Schidfal des ganzen Volkes if. Als die Grundtugend des 
Kürften hat man mit Nedyt bezeichnet die Liebe zu feinem Volke. 
Eindringende Lehren über die Pflichten der Fürften enthält das 
Buch der Weisheit ') und Auguftinus faßt diefelben in folgender 
fhönen Stelle zufammen: 

Felices eos dicimus, si juste imperant, si inter linguas subli- 
miter honorantium et obsequia nimis humiliter salutantium non 
extolluntur sed se homines esse meminerunt; si suam potestatem 
ad Dei cultum maxime dilatandum majestati ejus famulam fa- 
ciunt, si Deum timent, diligunt, colunt; si tardius vindicant, 
facile ignoscunt; si eandem vindictam pro necessitate regendae 
tuendaeque reipublicae, non pro saturandis inimicitiarum odiis 
exserunt; si eandem veniam non ad impunitatem iniquitatis, sed 
ad spem correctionis indulgent, si quod aspere coguntur plerum- 
que decernere, misericordiae lenitate et beneficiorum largitate 
compensant; si luxuria tanto eis est castigatior, quanto posset 
esse liberior; si malunt cupiditatibus pravis, quam quibuslibet 
gentibus imperare et si haec omnia faciunt non propter ardorem 
inanis gloriae, sed propter caritatem felicitatis aeternae; si pro 
suis peccatis humilitatis et miserationis et orationis sacrificium 
Deo suo vero immolare non negligunt ?). 


1) Bergl. das ganze ferhfte Kap. 
2) Civit. Dei I. V. c. 24, 
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APPENDIK. 


PROPOSITIONES ETHICAE CONDEMNATAE. 


Propositiones damnatae anno 1311 in Conc. General 
Viennensi sub Clemente Pontifice Maximo V. 


41. Homo in vita praesenti tantum et talem perfectionis gra- 
dum potest acquirere quod reddatur penitus impeccabilis et am- 
plius in gratia proficere non valebit. Nam (ut dicitur) si quis 
potest semper proficere, potest aliquis Christo perfectior inveniri. 

2. Jejunare ncn opportet hominem nec orare postquam 
gradus hujusmodi perfectionis fuerit assecutus, quia tunc sen- 
sualitas est ita spirifui et rationi subjecta, quod homo potest 
libere corpori concedere quidquid placet. 

3. Mi qui sunt in praedicto gradu perfectionis et spiritu li- 
bertatis, non sunt humanae subjecti obedientiae nec ad aliqua 
praecepta Ecclesiae obligantur. Quia (ut afferunt) ubi Spiritus 
Domini ibi libertas, 

+ 1. Se in actibus exercere virtutum est hominis imperfecti 
et perfecta anima licentiat a se virtutes. 

5. Mulieres osculum (cum ad hoc natura non inclinet) est 
peccatum mortale; actus aufem carnalis (cum ad hoc natura 
inclinet ) peccatum non est, maxime cum tentatur exercens. 

6. Exercere usuras non est peccalum. | 





Prop. damn. anno 1428 ın Conc. Constantiensi vecum. 

sub Joanne XXIV. tempore schismatis ante crealionem 

Martini V. qui deinde hujus proposilionis damnalionem 
approbanvit. 


1. Quilibet tyrannus potest et debet licite et meritorie oc- 
cidi per quemcunque vasallum suum vel subditum, etiam per 
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claneulares insidias et subtiles blanditias vel adulationes, non 
obstante quocunque praestito juramento, seu consecratione facta 
cum eo, non exspectata sententia vel mandato judieis cujus- 
cumque. 


Propp. damn. anno 1418 sub Joanne XXWV. ante crea- 
tionem Martini V. in conc. Constant. sess. 45 contra 
Joannem Wicleffum. | 


1. Contra scripturam sacram est, quod viri ecclesiastici 
habeant possessiones. 

2. Domini temporales possunt ad arbitrium suum auferre 
bona temporalia ab Ecclesia, possessionatis habitualiter delin- 
quentibus, idest ex habitu non solum actu delinquentibus. 

3. Si aliquis ingreditur religionem privatam qualemeunque; 
tam possessionatorum quam mendicantium redditur ineptior et 
inhabilior ad observationem mandatorum Dei. 

4. Fratres tenentur per laborem manuum victum acquirere 
et non per mendicitatem. j 

5. Omnes sunt simoniaci, qui se obligant orare pro aliis 
eis in temporalibus subvenientibus. 

x 6. Omnia de necessitate absoluta eveniunt. 
x 7. Juramenta illicita sunt, quae fiunt ad corroborandos hu- 
manos contractus et commereia civilia. 





Propp. Martini Lutheri a Leone X. damn. anno 1520. 


1. Fomes peccati, etiamsi nullum adsit actuale peccatum, 
moratur exeuntem a corpere animam ab ingressu coeli. 
x 2. In omni opere bono justus peccat, 
3. Opus bonum optime factum est veniale peccatum. 

4. Nemo est certus se non semper peccare mortaliter prop- 
ter occultissimum superbiae vitium. 

5. Liberum arbitrium post peccatum est res de solo titulo 
et dum facit, quod in se est, peccat mortaliter, 
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Propp. Michaelis Bajti, olim a Pio V. et Gregorio XIII. 
ae deinde ab Urbano VIII. anno 1664 confixae n 


Bulla ‚In Eminenti.“‘ 


X 41, Non est vera legis obedientia, quae sit sine caritate. 

x 2. Nullum est peccatum ex natura sua veniale, sed omne 
peccatum meretur poenam aeternam. 

-—+3. Omnia opera infidelium sunt peecata et philosophorum 
virtutes sunt vitia. — 

4. Liberum arbitrium sine gratiae Dei adjutorio nonnisi ad 
peccandurm valet. 

5. Pelagianus est error, dicere quod liberum arbitrium va- 
let ad ullum peecatum vitandum. | 

6. Non soli fures ii sunt et latrones, qui Christum viam 
et ostium veritatis et vitam negant, sed etiam quicunque aliunde, 
quam per ipsım, in viam justitiae (hoc est ad aliquam justi- 
tiam) conscendi posse docent. een 

7. Aüt tentationi ulli’sine gratiae ipsius adjutorio Tesistere 
hominem posse, sic ut in eam non inducatur, ut ab ea non 
superetur. 

8, Caritas perfecta et sincera, quae est de corde puro et 
conscientia bona et fide non ficta, tam in catechumenis quam 
in poenitentibus potest esse sine remissione peccatorum, 

9. Caritas illa, quae est plenitudo legis, non est semper con- 
juneta cum remissione peccatorum. 

10. Distinctio illa duplicis amoris, naturalis videlicet, quo 
Deus amatur ut auctor naturae, et gratuifi, quo Deus amatur 
ut beatificator, vana est commentitia et ad illudendum sacris 
litteris et plurimis veterum testimoniis excogitata. 

11. Omne quod agit peccator vel servus peceati peccatum est. 

12. Amor naturalis, qui ex viribus naturae exoritur ex sola 
philosophia, per elationem praesumptionis humanae cum injuria 
erueis Christi asseritur a nonnullis doctoribus. 

13. Cum Pelagio sentit, qui boni aliquid naturalis, hoc est, 
quod ex naturae solis viribus ortum ducit, agnoscit. 

14. Omnis amor creaturae rationalis aut vitiosa est cupiditas, 
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qua mundus diligitur, quae a Joanne prohibetur aut laudabilis 
illa caritas, qua per Spiritum Sanctum in corde diffusa Deus 
amatur. 

15. Quod voluntarie fit, etiamsi necessario fiat, libere tamen fit, 

16. In omnibus suis actibus peccator servit dominanti cu- 
piditati. 

17. Is libertatis modus, qui est a necessitate sub libertatis 
nomine non reperitur in scripturis sed solum nomen lJibertatis 
a peccato. 

18. Ad rationem et delinitionem peccati non pertinet volun- 
tarium; nec definitionis quaestio est, sed causae et originis: 
utrum omne peccatum debeat esse voluntarium. 

19. Unde peccatum originis vere habet rationem peccati sine 
ulla relatione ac respectu ad voluntatem, a qua originem habuit. 

20. Prava desideria, quibus ratio non consentit, et quae 
homo invitus patitur, sunt prohibita praecepto: non concupisces. 

21. Coneupiscentia, sive lex membrorum et prava ejus desi- 
deria, quae inviti sentiunt homines sunt vera legis inobedientia. 

22. In peccato duo sunt actus et reatus; transeunte autem 
actu, nihil manet, nisi reatus sive obligatio ad poenam. 

23. Gelebris illa doctorum distinetio divinae legis mandata 
bifariam impleri, altero modo quantum ad praeceptorum operum 
substantiam tantum, altero quantum ad certum quemdam mo- 
dum, videlicet, secundum quem valeant operantem perducere ad 
regnum (hoc est ad modum meritorum) commentitia est et 
explodenda, 

24. Illa quoque distinctio, qua opus dicitur bifariam bonum 
vel quia ex objecto ex omnibus ceircumstantiis rectum est, et 
bonum (quod moraliter bonum appellare consueverunt) vel quia 
est meritorium regni aeterni, eo quod sit a vivo Christi mem- 
bro per spiritum caritatis, rejicienda est. 

25. Sed et illa distinctio duplicis justitiae, alterius, quae fit 
per Spiritum caritatis inhabitantem ; alterius, quae fit ex inspi- 
ratione quidem Spiritus Sancti cor ad poenitentiam excitantis, 
sed nondum cor inhabitantis et in eo caritatem diffundentis, qua 
divinae legis justificatio impleatur, similiter rejicitur. 
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26. Item et illa distinetio duplicis vivificationis, alterius qua 
vivificatur peccator, dum ei poenitentiae vitae novae propositum 
et inchoatio per Dei gratiam inspiratur; alterius, qua vivifica» 
tur, qui vere justificatur et palmes vivus in vite Christo eflici- 
tur, pariter commentitia est et Scripturis minime congruens. 

27. Nonnisi Pelagiano errore admitti potest usus aliquis li- 
beri arbitrii bonus sive non malus et gratiae Christi injuriam 
facit, qui ita sentit et docet, 

28. Sola violentia repugnat libertati hominis naturali, 

29. Homo peccat etiam damnabiliter in eo quod necessario facit. 

30. Infidelitas pure negativa in. his, quibus est Christus non 
est praedicatus, peccatum est. 

31. Homo existens in peccato mortali sive in reatu aeternae 
damnationis, potest habere veram caritatem et caritas, etiam 
perfecta, potest consistere cum reatu aefernae damnationis. 

32. Per contritionem, etiam cum caritate perfecta, et cum 
voto suscipiendi sacramentum conjunctam, non remittitur cri- 
men extra casum necessitatis aut Martyrii sine actuali suscep- 
tione sacramenti. | 

33. Concupiscentia in renatis relapsis in peecatum mortale, in 
quibus jam dominatur, peccatum est, sicut et alii habitus pravi. 

34. Quamdiu aliquid concupiscentiae carnalis in diligente est, 
non facit praeceptum: Diliges Dominum Deum tuum in toto 
corde tuo. 


Propp. damn, ab Alexandro VII. (an. 1665 et 1666 ). 
1. Modus evadendi obligationem denunciandae sollicitationis 
est, si sollicitatus confiteatur cum sollicitante, hic potest ipsum 
absolvere absque onere denuneiandi. 
2. Duplicatum stipendium potest Sacerdos pro eadem missa 
licite accipere, applicando petenti partem etiam specialissimam 
fructus ipsimet celebranti correspondentem idque post Decre- 
tum Urbani VII. 
3. Post decretum Urbani potest sacerdos, cui missae cele- 
brandae tradantur, per alium satisfacere, collato illi minori sti- 
pendio, alia parte stipendii sibi retenta. 
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#. Non est contra justitiam pro pluribus sacrificiis stipen- 
dium accipere et sacriieium unum offerre. Neque est contra 
fidelitatem,, etiamsi promittam, promissione etiam juramento 
firmata, danti stipendium, quod pro nullo alio ofleram. 

5. Peccata in confessione omissa, seu oblita ob instans pe- 
riculum vitae aut ob aliam causam, non tenemur in sequenlti 
confessione exprimere, 

6. Qui facit confessionem voluntarie nullam, satisfacit prae- 
cepto Ecclesiae. 

7. Licet interficere falsum accusatorem, falsos testes, ac etiam 
judicem , a quo iniqua certo imminet sententia, si alia via non 
potest innocens damnum evitare. 

8.. Non peccat maritus occidens propria auctoritate uxorem 
in adulterio deprehensam. 

9, Restitutio a Pio V. imposita beneficiatis non recitantibus 
officium non debetur in conscientia ante sententiam declarato- 
riam judicis, eo quod sit poena. 

10. Habens capellaniam collativam aut quodvis aliud benefi- 
cium ecclesiasticum,, si studio litterarum vacet, satisfacit suae 
obligationi, si offieium per alium reeitet. 

11. Non est contra justitiam benelficia ecclesiastica non con- 
ferre gratis, quia collator conferens illa beneficia ecclesiastica, 
pecunia interveniente, non exigit illam pro collatione beneficii, sed 
veluti pro emolumento temporali, quod tibi conferre non tenebatur. 

12. Frangens jejunium Ecclesiae, ad quod tenetur, non pec- 
cat mortaliter, nisi ex contemptu vel inobedientia hoc faciat, 
puta, quia non vult se subjicere praecepto. 

13. Mollities, sodomia et bestialitas sunt peccata ejusdem 
speciei infimae ideoque sufficit dicere in confessione se procu- 
rasse pollutionem. 

15. Qui habuit copulam cum soluta satisfacit confessionis 
praecepto, dicens: Commisi cuın soluta grave peccatum contra 
castitatem, non explicando copulam. 

15. Quando litigantes habent pro se opiniones aeque proba- 
biles, potest judex pecuniam aceipere pro ferenda sententia in 
favorem unius prae alio. 
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16. Si liber sit alicujus junioris et moderni, debet opinio cen- 
seri probabilis, dum non constet, rejectam esse a Sede aposto- 
lica tamquam improbabilem. 

17. Populus non peccat, etiamsi absque.ulla causa non re- 
cipiat legem a principe promulgatam. 

18. In die jejunii, qui saepius modicum quid comedit, etsi 
notabilem quantitatem in fine eomederit, non‘ frangit jejunium. 

19. Non est evidens, quod consuetudo non comedendi ova et 
lacticinia in quadragesima obliget. 

20. Mandatum Tridentini factum sacerdoti sacrificanti ex ne- 
cessitate cum peccato mortali confitendi quam primum est con- 
silium non’ praeceptum. 

21. Est probabilis opinio, quae dicit, esse tantum veniale 
- osculum 'habitum ob delectationem carnalem et sensibilem, quae 
ex osculo oritur, seeluso perieulo consensus ulterioris et pollu- 
tionis. 

22. Non est obligandus concubinarius ad ejieiendam concu- 
- binam, si haec nimis utilis esset ad obleetamentum concubinarii, 
dum deficiente illa nimis aegre ageret vitam et aliae epulae taedio 
magno coneubinarium affıcerent, et aliae famulae difficile inve- 
nirentur. 

23. Licitum est mutuanti aliquid ultra sortem exigere, si se 
obligat ad non repetendam sortem usque ad certum tempus. 


Propp. ab Innocente XI. damnat. anno 1679. 


1. Non est illicitum in sacramentis conlerendis sequi opinio- 
nem probabilem de valore sacramenti, relicta tutiore, nisi id. 
vetet lex, conventio aut periculum gravis damni incurrendi. Hinc 
sententia probabili tantum utendum non est in collatione baptismi, 
Ordinis sacerdotalis et episcopalis. 

2. Probaliter existimo, judicem posse judicare juxta opinio- 
nem etiam minus probabilem, 

3. Generatim dum probabilitate sive intrinseca sive extrin- 
seca quantumvis tenui, modo a probabilitatis finibus non exeatur, 
confisi aliquid agimus semper prudenter agimus. 
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4. Ab infidelitate excusatur infidelis non credens ductus 
opinione minus probabili. 

5. An peccet mortaliter, qui actum dilectionis Dei semel tan- 
tum in vita eliceret, condemnare non audemus. 

6. Probabile est, ne singulis quidem rigorose quinquenniig 
per se obligare praeceptum caritatis erga Deum, 

7. Tune solum obligat, quando tenemur justificari et nen 
habemus aliam viam, qua justificari possimus, | 

8. Comedere et bibere usque ad satietatem ob solam volup- 
tatem non est peccatum, modo nen obsit valetudini, quia }icite 
potest appetitus naturalis suis actibus frui. 

9. Opus conjugii ob solam voluptaten exercitum omni peni- 
tus caret culpa ac defectu veniali. 

10. Non tenemur proximum diligere actu interno et formali. 

11. Praecepto proximum diligendi satisfacere possumus. per 
solos actus externos. 

12. Si cum debita moderatione facias potes absque peccato 
mortali de vita alicujus tristari et de illius morte naturali gau- 
dere, illam ineflicaci aſſectu petere et desiderare, non quidem 
ex displicentia personae sed ob aliquod temporale emolumentum, 

13. Lieitum est absoluto desiderio cupere mortem patris, non 
quidem, ut malum patris sed ut bonum ‚cupientis, quia nimirum 
ei obventura est pinguis haereditas. 

14. Licitum est filio gaudere de parricidio parentis ase in ebrietate 
perpetrato propter ingentes divitias inde ex haereditate consecutas. 

15. Fides non censetur cadere sub praeceptum speciale et 
secundum se. 

16. Satis est, actum fidei in vita semel elicere. 

17. Si a potestate publica quis interrogetur fidem ingenue 
confiteri, ut Deo, et fidei gloriosum consulo: tacere ut peccami- 
nosum per se non damno, 

18. Voluntas non potest eflicere, ut assensus fidei in se ipso 
sit magis firmus, quam mereatur pondus rationum ad assensum 
impellentium. 

19. Hinc potest quis prudenter repudiare assensum, quem 
habebat supernaturalem. 


— nn. — — — —— — — 
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20. Assensus fidei supernaturalis et utilis ad- salutem stat 
cum notitia solum probabili revelationis; immo cum formidine, 
qua quis formidet, ne non sit locutus Deus. 

21. Nonnisi fides unius Dei necessaria videtur necessitate 
medii, non autem explieita remuneratoris, 

22. Fides late dieta ex testimonio creaturarum similive mo- 
tivo ad justificationem sufficit. 

23. Vocare Deum in testem mendacii levis non est tanta irre- 
verentia, propter quam velit aut possit damnare hominem. 
24. Cum causa lieitum est jurare sine animo jurandi sive 
res sit levis, sive gravis. 

25. Si quis vel solus, vel coram aliis sive interrogatus sive pro- 
pria sponte, sive recreationis causa sive quocunque alio fine juret se 
non fecisse aliquid quod revera fecit, intelligendo intra se aliquid 
aliud, quod non fecit, vel aliam viam ab ea, in qua fecit, vel quod- 
vis aliud additum verum, revera non mentitur nec est perjurus. 

26. Causa justa utendi his amphibologiis est, quoties id ne- 
cessarium aut utile est ad salutem corporis, honorem, res fami- 
liares tuendas vel ad quemlibet alium virtutis actum, ita ut 
veritatis occultatio censeatur tunc expediens ct studiosa. 

27. Qui mediante commendatione vel munere ad magistra- 
tum vel oflicium publieum promotus est, poterit cum restric- 
tione mentali praestare juramenfum , quod de mandato regis a 
similibus solet exigi, non habito respectu ad intentionem exigen- 
tis, quia non tenetur fateri crimen occultum. 

28. Urgens metus gravis est causa justa sacramentorum ad- 
ministrationem simulandi, 

29. Fas est viro honorato occeidere invasorem , qui nititur 
ealumniam inferre, si aliter haec ignominia vitari nequit; idem 
quoque dicendum , si quis impingat alapam vei fuste percutiat, 
et post impactam alapam vel ictum fustis fugiaı. 

30. Regulariter occidere possum furem pro conservalione 
unius aurei. 

31. Non solum Jicitum est defendere defensione oceisiva, 
quae actu possidemus, sed etiam ad quae jus inchoatum habe- 
mus; et quae nos possessuros speramus. 
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32. Licet procurare abortum ante animationem foetus, ne 
puella deprehensa gravida occidatur aut infamettır. 

33. Videtur probabile, omnem foetum, quamdiu in utero 
est, carere anima rationali et tune primum incipere eandem 
habere cum paritur; ac consequenter dicendum erit, in nullo 
abortu homieidium committi. 

34. Permissum est furari, non solum in extrema necessitate 
sed etiaın in gravi. 

35. Famuli et famulae domesticae possunt occeulte horis suis 
surripere ad compensandam operam suam, quam majorem jJudi- 
cant salario, quod reeipiunt. | 

36. Non tenetur quis sub poena peccati mortalis restituere, 
quod ablatum est per pauca furta, quantumcunque sit magna 
summa totalis. 

37. Qui alium movet aut induecit ad inferendum grave dam- 
num tertio, non tenetur ad restifutionem istins damni illati. 

38. Cum numerata pecunia pretiosior sit numeranda et nul- 
lus sit, qui non majoris faciat pecuniam praesentem quam futu- 
ram, potest creditor aliquid ultra sortem a mutuatario exigere 
et eo titulo ab usura excusari. 

39. Usura non est, dum ulfra sortem aliquid exigitur tam- 
quam ex benevolentia et gratitudine debitum, sed solum si exiga- 
tur, tamquam ex justitia debitum. 

40. Exinde non nisi veniale sit detrahentis auctoritatern 
magnam sibi noxiam falso erimine elidere. 

41. Probabile est non peccare mortaliter qui imponit ſalsum 
erimen alicui ut suam justitiam et honorem defendat. Ft si hoc 
non sit probabile, vix ulla erit opinio probabilis in theologia. 

42. Dare temporale pro spirituali non est simonia , quando 
temporale non datur tamquam pretium, sed dumtaxat tamquam 
motivum conferendi vel efliciendi spirituale vel etiam quando 
temporale sit solum gratuita compensatio pro spirituali aut e contra. 

43. Et id quoque locum habet, etiamsi temporale sit prin- 
cipale motivum dandi spirituale, immo etiam si sit finis ipsius 
rei spiritualis‘, sie ut illud pluris acstimetur,, quam res spiri- 
tualis. 
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44. Tam clarum videtur, fornicationem secundum se nul- 
lam involvere malitiam et solum esse malam, quia interdicta, 
ut contrarium omnino rationi dissonum videatur. 

45. Mollities jure naturae prohibita non est. Unde si Deus 
eam non interdixisset, saepe esset bona et aliquando obligatoria 
sub mortali. 

16. Copula cum conjugata consentiente marito non est adul- 
terium ; ideo suflicit in confessione dicere, se esse fornicatum. 

47. Famulus, qui submissis humeris scienter adjuvat herum 
suum ascendere per fenestras ad stuprandam virginem et mul- 
toties eidem subservit deferendo scalam, aperiendo januam, aut 
quid simile cooperando, non peccat mortaliter, si id faciat metu 
notabilis detrimenti, puta ne a Domino male tractetur, ne torvis 
oculis aspiciatur, ne domo expellatur. 

48. Praeceptum servandi festa non obligat sub mortali, sepo- 
sito scandalo et si absit contemptus. 

49. Satisfacit praecepto Ecclesiae de audiendo sacro, qui duas 
ejus partes, immo quatuor simul a diversis celebrantibus audit. 

50. Qui non potest recitare Matutinum et Laudes, potest autem 
reliquas horas, ad nihil tenetur, quia major pars trahit ad se 
minorem. 

51. Praecepto communionis annuae satisfit per sacrilegam 
Domini manducationem. 

52. Frequens confessio et communio, etiam in his, qui gen- 
tiliter vivunt, est nota praedestinationis. 

53. Probabile est, suflicere attritionem naturalem modo ho- 
nestam. 

54. Non tenemur confessario interroganti fateri peccati ali- 
cujus consuetudinem. 

55. Licet sacramentaliter absolvere dimidiate tantum confes- 
sum, ratione magni concursus poenitentium, qualis v. g. potest 
contingere in die magnae alicujus festivitatis aut indulgentiae. 

56. Poenitenti habenti consuetudinem peccandi contra legem 
Dei, naturae, aut Ecclesiae, etsi emendationis spes nulla appareat, 
nec est neganda nec differenda absolutio, dum modo ore pro- 
ferat se dolere et proponere emendationem. 
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Ar 57. Proxima occasio peccandi non est fugienda, quando causa 
aliqua utilis aut honesta non fugiendi occurrit. 

58. Licitum est quaerere directe occasionem proximam pec- 
candi pro bono spirituali vel temporali nostro vel proximi. 

59. Potest aliquando absolvi, qui in proxima occasione pec- 
candi versatur, quam potest et non vult omittere: quinimmo 
directe et ex proposito quaerit, aut ei se ingerit. 

.4 60. Absolutionis capax est homo, quantumvis laboret igno- 
rantia mysteriorum fidei et etiamsi per negligentiam, etiam cul- 
pabilem, nesciat mysterium sanctissimae trinitatis et incarnationis 
D. n. J. Ch. | 
s.- 61. Suffieit illa mysteria semel credidisse. 


Propp. de Confessione diversis temporibus damn. 

1. Scientia ex confessione acquisita uti licet, modo fiat sine 
directa aut indirecta revelatione et gravamine poenitentis, nisi 
aliud multo majus ex non usu sequatur, in cujus comparatione 
prius merito contemnatur. 

2. Licet per litteras seu internuntium conlessario absenti 
peccata sacramentaliter confiteri et ab eodem absenti absolutio- 


nem obtinere. 


Propp. Michaelis de Molinos ab Imnocente XI. damn. 

1. Oportet hominem suas potentias annihilare. Et haec est 
via interna. 

2. Velle operari active, est Deum oflendere qui vult esse 
ipse solus agens et ideo opus est se ipsum in Deo totum et 
totaliter derelinquere et postea permanere velut corpus exanime, 

3. Vota de aliquo faciendo sunt perfectionis impeditiva. 

4. Nihil operando anima se annihilat et ad ipsum prinei- 
pium redit et ad suam originem, quae est essentia Dei in qua 
transformata remanet, ac divinizata et Deus tunce in se ipso 
remanet; quia tunc non sunt amplius duae res unitae sed una 
tantum ; et hac ratione Deus vivit et regnat in nobis et anima 
se ipsam annihilat in esse operativo. 
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5. Via interna est illa, qua non cognoseitur nee lumen nec 
amor nec resignatio et non oportet Deum cognoscere et hoc modo 
recte proceditur. 

6. Non debet anima cogitare de praemio nec de punitione 
nec de paradiso nec de inferno nec de morte nec de aeter- 
nitate. 

7. Non debet velle scire, an gradiatur cum voluntate Dei 
an cum eadem voluntate resignata maneat nec ne; nec opus est 
ut velit cognoscere suum statum nec proprium nihil sed debet 
ut corpus exanime manere, | 

8. Non debet anima reminisci nec sui nec Dei nec cujus- 
cunque rei et in via interna omnis reflexio est nociva, etiam 
reflexio ad suas humanas actiones et ad proprios defectus. 

9. Si proprii defectus alios scandalizent, non est necessarium 
reflectere, dummodo non adsit voluntas scandalizandi et ad pro- 
prios defectus non posse reflectere, gratia Dei est. 

10. Ad dubia, quae occurrunt, an recte procedatur nec ne 
non opus est reflectere. 

11. Qui suum liberum arbitrium Deo donavit, de nulla re 
- debet curam habere, nec de Inferno nec de paradiso nec debet 
desiderium habere propriae perfectionis nec virtutum, nec pro- 
priae sanctitatis nec propriae salutis cujus spem expurgare debet. 

12. Resignato Deo libero arbitrio , eidem Deo relinquenda 
est cogitatio et cura de omni re nöstra; et relinquere ut faciat 
in nobis sine nobis suam divinam voluntatem. 

13. Qui divinae voluntati resignatus est, non convenit, ut 
a Deo rem aliquam petat, quia petere est imperfectio cum sit 
. aetus propriae voluntatis et electionis; et est velle, quod divina 
voluntas nostrae conformetur et non quod nostra divinae. Et 
lud Evangelii, petite et aceipietis non est dietum a Christo pro 
animabus internis, quae nolunt habere voluntatem. Immo hu- 
jasmodi animae eo perveniunt ut non possint a Deo rem ali- 
quam petere. 

14. Sicut non debent a Deo rem aliquam petere, ita nee illi 
ob rem aliquam gratias agere debent, quia utrumque est actus 
propriae voluntatis. 
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15. Non convenit indulgentias quaerere pro poena propriis 
peccatis debita; quia melius est divinae justiliae satisfacere, 
quam divinam misericordiam quaerere; quoniam illud ex puro 
Dei amore procedit et istud ab amore nostri interessato, nec 
est res Deo grata, nec meritoria, quia est velle crucem fugere. 

16. Tradito Deo libero arbitrio, et eidem relicta cura et 
cogitatione animae nostrae, non est amplius habenda ratio ten- 
tationum ; nec eis alia resistentia fieri debet, nisi negativa, nulla 
adhibita industria, et si natura commovetur , opportet sinere ut 
commoveatur quia est natura. 

17. Qui in oratione utitur imaginibus, figuris, speciebus et 
propriis conceptionibus , non adorat Deum in spiritu et veritate. 

18. Qui amat Deum eo modo, quo ratio argumentatur aut 
intellectus comprehendit‘, non amat verum Deum, 

19. Asserere, quod in oratione opus est sibi per discursum 
auxilium ferre et per cogitationes, per quas Deus animam non 
alloquitur, ignorantia est. Deus nunquam loquitur , cujus locu- 
tio est operatio; et semper in anima operatur, :quando haec suis 
discursibus, cogitationibus et operationibus eum non impedit. 

20. In oratione opus est manere in fide obscura et univer- 
sali, cum quiete et oblivione cujusque cogitationis particularis 
ac distinctae attributorum Dei ac Trinitatis et. sic in Dei prae- 
sentia manere ad illum adorandum et amandum eique inservien- 
dum, sed absque productione actuum, quia in his Deus sibi non 
complacet. 

21. Gognitio haec per fidem non est actus a creatura pro- 
ductus sed est cognitio a Deo creaturae tradita, quam creatura 
se habere non cognoseit, sed postea eognoscit illam se habuisse 
et idem dicitur de amore. 

22. Qualescunque cogitationes in oratione occurrant, etiam 
impurae, etiam contra Deum, Sanctos, fidem et sacramenta, si 
voluntarie non nutriantur nec voluntarie expellantur, sed cum 
indifferentia et resignatione tolerentur, non impediunt orationem 
fidei: immo eam perfectiorem efficiunt, quia anima tunc magis 
divinae voluntati resignata remanet, 

23. Etiamsi superveniat somnus et dormiatur nihilominus sit 
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‚oratio et contemplatio actualis, quia oratio et resignatio idem sunt 
et.dum resignatio perdurat, perdurat et oratio. 

24. Taedium rerum spiritualium bonum est; siquidem per 
illud purgatur amor proprius. 

25. Dum anima interna fastidit discursus de Deo et virtur 
tes .et frigida remanet, nullum in se ipsa sentiens fervorem bonum 
signum est. 

26. Totum sensibile, quod experimur in wita spirituali est 
abominabile, spureum et immundum. 

27. Non eonvenit animabus hujus vitae internae, quod fa- 
ciant operationes etiam virtuosas ex propria eleetione et activi- 
tate, alias non essent mortuae nec debent elicere actus amoris 
erga B. Virginem, Sanctos aut humanitatem Christi, quia, cum 
ista objecta sensibilia $int, talis est amor erga illa. 

28. Nulla creatura nec B. Virgo nec sancti-sedere debent in 
nostro corde, quia solus Deus vult illud occupare et -possidere. 

29. In occasione tentationum etiam furiosarum, non debet 
anima elicere actus explicitos virtutum oppositarum sed debet 
supradicto amore et resignatione permanere. 

30. Crux voluntaria mortificationum pondus grave est et in- 
fructuosum ideoque dimittenda. 

31. Deus permittit et vult ad nos humiliandos et ad veram 
transformationem perducendos quod in aliquibus animabus per- 
fectis, eliam non arreptitiis, Daemon violentiam inserat, earum 
corporibus easque actus earnales committere faciat etiam in vigi- 
lia et sine mentis ofluscatione, movendo physice illorum manus 
et alla membra ‚contra eorum voluntatem. Et idem dieitur quoad 
alios actus per se peccaminosos, in quo casu non sunt peccata, 
quia in iis non est consensus. 

32. Potest dari casus quod hujusmodi violentiae ad actus 
carnales contingant eodem tempore ex parte duarum persona- 
rum, seilicet maris et feminae et ex parte utriusque. sequatur 
actus. 

33. Duae leges .et duae animae.una ef amoris :proprii altera 
tamdiu perdurant, quamdiu perdurat amor proprius, ande quando 


hic purgatus est et mortuus, ut fit per vim .internam, ‚non ‚adsunt 
Martin’d Moral, 44 


690 


amplius illae duae leges, et duae cupiditates nec ulterius lapsus 
aliquis incurritur nec aliquid sentitur amplius nequidem veniale 
peccatum. 

34. Per contemplationem acquisitam pervenitur ad statum 
non faciendi amplius peccata nec mortalia venialia. 

35. Ad ejusmodi statum pervenitur non reflectendo amplius 
ad proprias operationes, quia defectus ex reflexione oriuntur. 

36. Via-interna sejuncta est a confessione , a confessariig et 
a casibus conscientiae, a Theologia et philosophia. 

37. Anima cum ad mortem mysticam pervenit non potest 
amplius aliud velle quam quod Deus vult, quia non habet am- 
plius voluntatem et Deus illi eam abstulit. 

38. Risu digna est nova quaedam doctrina in ecclesia Dei, 
quod anima quoad internum gubernari debeat ab Episcopo, quod 
si Episcopus non sit capax anima ipsum cum suo directore 
adeat. Novam dico doctrinam quia nec sacra Scriptura nec Coneilia 
nec Canones nee Bullae nec Sancti nec auctores eam unquam 
tradiderunt nec tradere possunt, quia Ecelesia non judicat de occul- 
tis et anima jus habet eligendi quemcunque sibi bene visum. 


Propp. ab Alexandro VIII. damn. anno 1690. 


1. In statu naturae lapsae ad peccatum formale et demeri- 
tum sufficit illa libertas, qua voluntarium ac liberum fuit in 
causa sua, peccato originali et libertate Adami peccantis. 

2. Tametsi detur ignorantia invincibilis juris naturae haec 
in statu naturae lapsae operantem ex ipsa non excusat a peccato 
formali. 

3. Non licet sequi opinionem vel inter probabiles probabilis- 
simam. 

ı. Omnis humana actio deliberata est Dei dileetio, vel mundi; 
si Dei, caritas Patris est, si mundi, coneupiscentia carnis, hot 
est, mala est. 

5. Revera peccat, qui odio habet peccatum mere ob ejus 
turpitudinem et disconvenientiam cum natura rationali sine ullo 
ad Deum offensum respectu. 
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6. Intentio qua quis detestatur malum et prosequitur bonum 
mere ut coelestem obtineat gloriam, non est recta nec Deo 
placens. 

7. Omne, quod non est ex fide christiana supernaturali quae 
per dilectionem operatur, peccatum est, 

8. Quando in magnis peccatoribus deficit omnis amor deficit 
etiam fides et etiamsi videantur credere non est fides divina 
sed humana. 

9. Quisquis etiam aeternae mercedis intuitu Deo famulatur 
earitate si caruerit, vitio non caret, quoties intuitu licet beati- 
tudinis operatur. 

10. Timor gehennae non est supernaturalis. 

11. Attritio, quae gehennae et poenarum metu concipitur, sine 
dilectione benevolentiae Dei propter se, non est bonus motus ac 
supernaturalis. | 

12. Ordinem praemittendi satisfactionem absolutioni induxit 
non politia aut institutio Ecclesiae sed ipsa Christi lex et prae- 
scriptio natura rei ad ipsum quodammodo dictante. 

13. Sacrilegi sunt judicandi qui jus ad communionem perci- 
piendam praetendunt antequam condignam de delictis suis poeni- 
tentiam egerint. 

14. Similiter arcendi sunt a sacra communione, quibus non- 
dum inest amor Dei purissimus et omnis mixtionis expers. 

15. Bonitas objectiva consistit in convenientia objecti cum 
natura rationali; formalis vero in conformitate actuum cum re- 
gula morum. Ad hoc suflicit ut actus moralis tendat in suum 
finem ultimum interpretative, hune homo non tenetur amare 
neque in principio neque in decursu vitae suae moralis. 

16. Peccatum philosophicum, seu morale est actus humanus 
disconveniens naturae rationali et rectae rationi; theologicum 
vero et mortale est transgressio libera divinae legis, philosophi- 
cum quantumvis grave in illo qui Deum vel ignorat, vel de Deo 
actu non cogitat est grave peccatum sed non oflensa Dei neque 
peccatum mortale dissolvens amicitiam Dei neque aeterna poena 
dignum. 
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Propp. ab Imnocente XH. damn. 


1. Datur habitualis status amoris Dei, qui est caritas pura 
et sine ulla mixtione motivi proprii interesse. Neque timor poe- 
narum neque desiderium remunerationum, habent amplius in eo 
partem. Non amatur amplius Deus propter meritum, neque prop- 
ter perfectionem neque propter felieitatem in eo amando. 

2. In statu vitae comtemplativae seu unitivae omittitur omne 
motivum interessatum timoris et spei. 

3. In statu sanctae indillerentiae anima non habet amplius 
desideria voluntaria, deliberata propter suum interesse, excep- 
tis iis occasionibus, in quibus toti suae gratiae fideliter non 
cooperatur. 

4. In eodem statu sanctae indifferentiae nihil nobis, omnia 
Deo volumus. Nihil volumus, ut simus perfecti et beati propter 
interesse proprium, sed omnem perfectionem ac beatitudinem 
volumus, in quantum Deo placet efficere, ut velimus res istas 
impressione suae gratiae. 

5. In hoc sanctae indifferentiae statu nolumus amplius salu- 
tem, ut salutem propriam, ut liberationem aeternam, ut merce- 
dem nostrorum meritorum, ut nostrum interesse oınnium maxi- 
mum, sed eam volumus voluntate plena, ut gloriam et bene- 
placitum.Dei, ut rem, quam ipse vult quam nos vult velle prop- 
ter ipsum. 

6. Omnia sacrificia, quae fieri solent ab animabus quam 
maxime disinteressatis circa aeternam beatitudinem sunt condi- 
fionalia. Sed hoc sacrificium non potest esse absolutum in statu 
ordinario. In uno extremarum probationum casu hoc sacrificium 
fit aliquo modo absolutum. | 


Propp. Quesneliüi a Clemente XI. damn. 


1. Peccator non est liber nisi ad malum sine gratia libe- 
ratoris. ö 

2. Voluntas, quam gratia non präaevenit, nihil habet lumi- 
nis nisi ad aberrandum; est capax omnis mali et incapax ad 
omne bonum, 
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+ 3. Sine gratia amare nihil possumus, nisi ad nostram con- 
demnationem. 

4. Non sunt nist duo amores, unde volitiones et actiones omnes 
nostrae nascuntur; amor Dei, qui omnia agit propter Deum, 
gquemque Deus remuneraftur; et amor, quo nos ipsos ac mun- 
dum diligimus, qui quod ad Deum referendum est, non refert 
et propter hoc ipsum sit malus. 

5. Amore Dei in eorde peccatorum non amplius regnante 
necesse est, ut in eo carnalis regnat cupiditas omnesque actiones 
ejus corrumpat. 

6. Cupiditas aut earitas usum sensuum bonum vel malum 
faeiunt. 

7. Obedientia legis profluere debet ex fonte et hie fons est 
caritas. Quando Dei amor est illius prineipium interius et Dei 
gloria ejus finis, tunc purum est, quod apparet exterius; alioquin 
non est nisi hypocrisis aut falsa justitia. 

8. Ut nullum peccatum est sine amore nostri, ita nullum est 
opus bonum sine amore Dei. 

9. Sola caritas christiano modo facit (actiones christianas ) 
per relationem ad Deum et Jesum Christum. 

— 10. Nec Deus est nec religio ubi non est caritas. 

11. Oratio impiorum est novum peccatum et quod Deus illis 
concedit est novum in eos judieium, 

12, Si solus supplieii timor animat poenitentiam, quo haec 
est magis violentia, eo magis ducit ad desperationem. 

13. Qui a malo non abstinet, nisi timore poenae, ille com- 
mittit in corde suo et jam est reus coram Deo. 





Propp. a Benedicto XIV. damn. 


1. Vir militaris,, qui nisi offerat vel acceptet duellum tan- 
quam formidolosus, timidus, abjectus et ad oflicia militaria inep- 
tus haberetur, indeque oflicio, quo se suosque sustentat, priva- 
retur; vel promotionis, alias sibi debitae ac promeritae, spe per- 
petuo carere deberet, culpa et poena vacaret, sive ollerat sive 
acceptet duellum. ; 
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2. Excusari possunt etiam honoris tuendi, vel humanae vili- 
pensionis vitandae gratia, duellum acceptantes, vel ad illud pro- 
vocantes, quando certo sciunt pugnam non esse secuturam, ul- 
pote ab aliis impediendam. 

3. Non incurrit in Ecclesiasticas poenas ab Ecclesia contra 
‘ duellantes latas, dux vel oflicialis militiae, acceptans duellum ex 
gravi metu amissionis famae et oflicii. 

4. Licitum est, in statu hominis naturali, acceptare et offerre 
duellum, ad servandas cum honore fortunas, quando alio reme- 
dio earum jactura propulsari nequit. 

5. Afferta licentia pro statu naturali applicari etiam potest 
statui civitatis male ordinatae, in»qua nimirum vel negligentia 
vel malitia magistratus justitia aperte denegatur, 
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